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Uber 

die  androgynische  Idee 
des  Lebens. 


Von 

L  $.  A.  M.  V.  Römer 

Arzt,  med.  doct|  zu  Amsterdam. 


Das  Leben  des  Menschen  können  wir  unter  zwei 
absolut  verschiedenen  Ges!chi,s|)tiukten  betraeliten: 

Einmal,  wie  derMonseli  sieh  zu  der  Gottheit,  der  ge- 
«lachten  Ursache  als  reinen  Ahstraktion.  und  der  ivssentia 
von  Allem,  was  ist,  verhält,  —  dann  al)er  hinsichtlich 
der  Verhältuifise  der  Menschen  unter  einander. 

In  jeder  von  diesen  Sphären  können  wir  verschiedene 
Teile  unterscheiden,  wovon  wir  aber  nur  einen  Teil  ge- 
nauer untersuchen  wollen. 

In  der  ersten  SphSre  wollen  wir  den  Teil  unter- 
snchen,  den  man  Beligion  nennen  kann,  d.  h.  das  Sich- 
verbunden-fnhlen  mit  etwas,  was  wir  Gott  nennen, 
und  das  Streben  nach  völligem  Einswerden,  nach  einem 
Sich-durchdrungen-wissen  vom  göttlichen  Principe  nach 
der  höchsten  Harmonie  mit  Gott.  In  der  zweiten  Sphäre 
aber  den  damit  analogen  Teil,  den  man  Liebe  nennen 
kann,  d.  h.  das  Erkennen  einer  Harmonie  zwischen  uns 
und  einem  anderen  Menschen,  oder  das  Erkennen  einer 
mehr  oder  weni<;t'r  großen  Harmonie  in  dem  anderen;  das 
Erki  luieu  der  Gottheit  im  Anderen  und  das  Streben  eins 
mit  diesem  zu  werden.  —  Bis  dorthin  spielt  sich  dies 
alles  nur  im  Seelenltlnri  ab;  wenn  aber  diese  rein 
psychisehe  Empfindung  ihren  höchsten  Grad  erreicht  hat, 
so  reflectiert  sich  diese  Emotion,  diese  Kxtase  auf  den 
Körper;  man  will  also,  daß  auch  die  Körper  eins 
werden,  und  in  der  Umarmung,  dem  ersten  Ausdruck 
dieses  Strebens,  geschiebt  der  Akt,  den  wir  gewöhnlich 
nSexueii*  SU  nennen  pflegen. 
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Diese  Liebe  möchte  ich  »abaolute  Liebe*  nenueti 
und  ich  glaube,  daß  sie  in  dieser  Form  vielleicht  nui* 
beim  ersten  LiebesempfiDden  absolut  rein  sein  kann. 
Sowie  einmal  sexueller  Orgasmus  empfunden  vurde, 
kann  einer  folgenden  Strebensäußerung  ein  Wieder^ 
empfinden  wollen  des  bereits  jrekannten  Genusses  b  - 
mischt  sein.    Alltiidiiigs  ist  dios  Dicht  absolut  notweiulig. 

Driiitrt  (Iiis  oben  erwaimU'  Psychische  nicht  über 
die  Schwelle  des  liewußlseins,  d,  h.  wird  solch  ein  Akt 
nur  als  direkte  Fol^e  einer  Plethora  buminalis  oder 
anderer  reiii-krirperlieher  Zustänch'  verübt,  s*»  kann  man 
uicbt  Von  Ivicbe  sondern  nur  von  Sexualität  si)reeijen. 

Diese  letztere  wollen  wir  hier  nicht  weiter  untersuchen, 
soodern  uns  nur  an  die  erste  Form  halten. 

Wir  haben  also  zwei  analoge  Fälle.    Im  ersten  Falle 

ein  Sich-vereinif^en- wollen  mit  der  Gottheit,  im  zweiten 

mit  einem  Menschen.  —  Selbstverständlich  ist  in  dein 

ersten  nur  yon  einer  psychischen  Vereinigung  die  Rede, 

obwohl  wir  viele  Fälle  kennen,  in  denen  religiöse  Extase 

die  höchste  Keflectieruog  auf  den  Körper,  bis  zu  sexueller 

Erregung  hervorbrachte.   Vielleicht  erklären  sich  daraus 

am  besten  die  Tentationen  der  Heiligen,  wenn  sie  in 

ihrer  extatischen  Anbetung  statt  des  Crucifixes  einen 

weiblichen  Körper  vor  sich  sahen. 

Anmerkttng:  Als  mteressantes  Beisi^el  fUr  unserer  Auffassung 
reprodncieren  wir  eine  Abbildtmg  aus  CS.  79 — alsunsero  Abbildung 2. 
Die  Heilige  Theresia  ist  hier  sicherlich  in  bticbster  erotischer,  d.  h. 
körperlicher     Eztase    dar^eistellt.    zu    der  sie    durch  eine 

hierdurch  wirklich  illiisiricrt  wird,  beweisen  die  bcidcu  t'olgrnih'ii 
Citate  aus  Taine  und  aus  den  Memoiren  der  H.  Theresia,  weiche 
wir  aus  Lemesle's  Arbeit  ttberuommeii  haben: 

(Taine  Voyage  en  Itaüe  t  I,  p.  298.) 

Eile  est  adorable,  couohee  evanouie  d'amoiir  les  mainSf 
les  pieds  nus  pendants,  les  yeuz  demi-olos,  eile  s^est  laiss^e 
totii}>i>r  de  bonheur  et  d'extase.  Son  visage  est  uiaigri  maia 
oombieu  noble !  C'esfc  la  vraie  g^rande  daiue  qui  a  seehe  daus  lea 


Digitized  by  Google 


—    713  — 


t'eux,  (Uns  les  lurines  en  attendant  celui  «(U*  elit>  aiiiie.  .Tu:4i|u'aux 
ilrapf'ries  tortillöea,  jusqu  ä  ralangiiissemrnt  des  moins  defaillantei 
il  n'y  a  rien  en  eile  ni  autuur  d'elle  (|ui  n'  expriiue  l'augoisae  volup- 
ttieuse  et  le  divin  elancement  de  son  transport.  On  ne  peut 
rendri'  avec  des  niots  une  attitiide  8i  enivree  et  »i  tolicliaute. 
Kenversi'e  sur  le  dos.  eile  püme,  tont  »on  T'tre  se  dissout:  le 
monient  poignant  arrive,  eile  gemist:  c'est  8«»n  deriiier  geraissenient 
la  Sensation  est  trop  torte.  L'an^e  cependant,  un  jeune  page  de 
14  ans  en  legere  liini^ue,  la  poitrine  decouverte,  Justm'au-dessouH 
du  »ein,  arrive  graeieux  aininhle,  c'est  le  plus  joli  page  de  grand 


Abb.  'J.    Transverberatio  Sae  Theresia e  (Kirche  Sancta  Maria  della 
Vittoria,  Marmor-Gnippe  v.  Bernini.)  —  Aus  Lemeale. 

seigneur,  t|ui  vient  faire  le  bonheur  d  une  vas^ale  trop  tendre. 
Un  sourire  denii-complaisant,  deini-nialin  creuse  des  lossettes 
dans  ses  fraiches  Jones  luisantes :  Sa  Heche  d'or  ü  la  main  indit|iie 
le  tressaillement  delicieux  et  terrible  dont  il  va  secouer  tous  les 
nerts  de  ce  corps  charmant,  ardent,  *|iii  s  etale  devant  sa  main. 
Ün  n'a  Jamals  fait  de  roman  si  seduisant  et  ni  tendre. 

Meujoires  de  Sainte  Therese  d'Avila,  (idition  Arnault  Andry 
—  la  Transverberation). 

„A  mon  cote  gauche,  j'ai  vu  un  ange,  dans  une  forme 
corporelle.    II  ctait  petit  d'une  merveilleuse  beaute  et  son  visage 
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dtfnoelait  de  taut  de  Inml^Fe,  qa*ll  me  paraiaeait  va  de  oeox  de 
Premier  ordre,  qid  sait  tont  embraa^  de  ramonr  de  Dien,  et  que 

Ton  Domme  seraphins.  Cet  an^e,  avait  k  la  main  an  dard,  qtit 
etait  d'or,  dnnt  !ri  pointe  ^tait  fort  larp^e  et  (jai  rae  paraissait 
d'avoir  ä  l  extrcmitc  un  peu  de  feu;  il  nie  semble,  qu'il  IVnfonra 
diversoR  fo'in  dan»  mon  coear  et  (|ue  toiites  le»  fois,  iiu  il  Yvn 
retiroit,  il  lu  arrachait  le>«  entraiües  et  me  laiäüäic  toute  brülantt? 
d*iiD  ai  grand  amonr  de  Dien,  qne  la  violenee  de  oe  fen  me 
fidaait  jeter  dea  oria,  maia  dea  eria  mel^a  d*nne  ai  extreme  joie 
qne  je  nc  i^ouvala  d^rer  d'^tre  d^Iivr^e  d'nne  donlenr  ai  agr^ablo 
ni  troQver  de  repos  et  de  contentement  qn'en  Dien  seul.  Cette 
douleur  dont  je  parle  nVst  pas  oorporelle  iiiais  tonte  spirituelle 
quoique  le  corps  no  laisst-  pas  d  y  avoir  beaucoup  dr  part." 

Es  kano  uicht-s  Bt  frcnulemles  an  8!cli  liaben,  daß 
die  hfk'hste  psychische  Extase  sich  sozusaf^eu  iu  eiue 
körpt'rliclie  verwandelt,  da  ja  im  Menscheu,  welcher 
Seele  und  Körper  ist,  notwendig  der  Körper  da«  teilen 
mn&f  was  im  Sct  lculeben  sich  absi)ielt,  wie  andererseits 
die  Seele  durch  körperliche  Zustünde  1  <  ( influßt  wird. 

So  kann  man  sich  also  sehr  wohl  denken,  daß  die 
obenerwähnte  Plethora  seminalis  als  körperlicher  Zustand 
HO  flieh  zwar  unbewußt  bleibt^  den  betreffenden  Menschen 
aber  fttr  Liebesreize  empfindlicher  macht.  — 

Als  sich  nun  der  Mensch  der  göttlichen  Idee  bewußt 
wurde,  wollte  er  sich  diese  Idee  auch  vorstellen  und,  da 
er  sich  eine  handelnde  Idee  am  leichtesten  antbropomoiv 
phisoh  denkt)  bildete  er  sich  Götterbilder.  —  Die  große 
Gefahr,  die  darin  liegt,  daß  der  Mensch  die  Bilder  mit 
der  Idee  verwechseln  könne,  veranlaßte  wahrscheinlich 
Moses  zu  seinem  Verbot,  Bilder  von  der  Gottheit  zu 
machen. 

Aber  ^s^'u■  kaiiu  man  die  (iottheit  iu  höchster  Form 
sich  anders  denlctii  wie  als  vollkommene  Harmonie  von 
Allem,  was  ist.'  Umfassend  das  Seiende,  sicli  äussernd 
in  allem,  und  im  Vollbesitze  jeder  Eigcnseliaft  der  Natur? 

Wir  erkennen  nun  in  der  Natur  zwei  ^a'oiie  Gruppen 
von  Eigenschaiteo :  nämlich  die  aktive  d.  U.  die  schöpfende. 
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eneugende,  generative^  die  reisende^  die  handelnde  und 
die  passive,  die  empfindende,  vegetative. 

Da  aber  die  Gottheit  sieb  dnroh  beide  Gruppen 
äuBert,  so  muß  die  Gottheit  die  aktiveu  und  passiven 
Kräfte  umfassen,  die  reizende  und  die  empfindende, 
die  genenttive  und  die  vegetative  —  das  heißt  also  nach 
Analogie  die  luäimlicheu  sowulil  wie  die  weiblichen  Kräfte. 

Kann  es  uns  nun  wundem,  wenn  man  sich  die  Gott- 
heit als  Einheit  dachte,  sich  materiell  als  Mannweib, 
als  Androgyne  vorstellte? 

Die  Gottheit,  die  ITarmonie  von  Allem,  von  den 
beiden  Prinzipen :  Mann  jind  Weib,  ward  dann  auch 
immer  als  Androgyne  gedacht  und  dementsprechend  ab- 
gebildet (XXII,  —  T  1.  p.  461.  —  XL VIII  p.  56  c.  5). 

Wir  wollen  zuerst  beweisen,  daß  wirklich  in  fast 
jeder  Religion  der  höchste  Gott,  oder  der  einzige  Gott 
bestimmt  androgynisch  gedacht  und  abgebildet  wurde. 

Anfangend  mit  der  ältesten  von  mir  studierten  Religion, 
der  Indischen,  finden  wir  zuerst,  daß  Gott  von  den  indischen 
Weisen  die  aktive  Kraft  und  der  in  der  Schöpfung 
als  passiv  betrachtete  Stoff  genannt  wird,  und  man 
kann  die  Ausdrücke:  „männlich*  (pooroosha) und  , weiblich* 
(prakritee)  sehr  oft  in  ihren  Schriften  finden:  «Gott  besitzt 
Form,  wenn  die  aktiven  und  die  passiven  Kräfte  vereinigt 
sind.«  (Ugustyu  p.  33.  —  CLXXXIX  T.  IV.  p.XXIi.)») 

Als  älteste  Götterprinzipen  erkennen  wur  in  der 
Indischen  Religion:  das  Wasser  (Wischnn)  und  das  Feuer 
((,'iva).  «Der  Vischnu  aber  mußte  seinem  Bruder  (/iva 
einst  die  Dienste  eines  Weibes  leisten,  damit  die  Welt 
geschaffen  werde*  (CXX  VI  v.  Schiba).  Das  Zeichen  (j'iva's 

6od  I»  spokea  ol  by  the  Hindoo  ssges  as  the  active  power 
aad  mother  as  passive  in  tbe  work  o!'  rreation,  and  henee  the  terms 

male  (pooroosha)  and  femalc  (prakritee)  are  frequently  found  in 
their  writings:  „God,  when  the  netive  und  passive  powem  are 
imited,  possesses  form.^*  [Ugustyu  p.  83.) 
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war  ein  Triangel  mit  Spitze  nach  oben  ( A),  das  auf- 
wSrtflstrebende  Feuer  versinnlichend,  wie  das  umgekehrte 
(V))  des  feuchten  Wischnu  Symbol,  das  abwiirtsfließende 
Wasser  versinnbildlichte  (Ebenda)*).  —  Schon  hier  wollen 
wir  darauf  hinweisen,  daB  also  dem  Akt  der  Schöpfung 
das  Zeichen  ;/v  gegeV)en  wonien  ist,  welches  bei  den 
Juden  zum  Symbole  Jeliovah's  wurde. 

Aus  Vi.sehnu  entstand  die  Welt.  Aus  dem  Nabel 
Vishuus  sehen  wir  iii  Abbild.  3  eiiieu  Lotus  empor 


wachsen.  Der  Lotus  ist  aber  der  zweifache  Typus  des 
göttlichen  und  menschlichen  Hermaphroditen,  da  er 
sozusagen  bdde  Geschlechter  in  sich  vereint  ^)  (XXII 
T.  L  p.  409).    Diese  Pflanze,  welche  im  Wasser  lebt, 

*)  Eine  interessante  Abbildong  ist  unsere  S*,  weldie  die  Eina- 
werdoni^  von  Wasser  nnd  Feuer  nach  indischer  Anffassong  wieder* 
gibt.   Reproduziert  au»  (  LXXIl  11.  S.  125. 

The  Lotus  i.s  the  two-fold  type  ot'  tiie  Divine  and  human 
llermaphrodite  being  so  to  say,  of  dual  sex. 


Abb.  ti'.   Aus  Soldi. 
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bringt  zwischen  ihren  breiten  BlSttem  eine  Blume  hervor, 
deren  Kelch  die  Form  einer  Glocke  hat  In  dieser  Blume 
entwickeln  sich  dann  die  befruchteten  Samen  fQr  junge 

Pflanzen,  welche  sieh  von  der  gemeinsamen  Mutterblume 

ablösen,  auf  dem  Wasser  schwimmend  Wurzel  fassen, 
wohin  sie  eben  getrieben  werden.  J)iese  gewissermaßen 
aus  sieh  selbst  sieh  erzeugende,  aus  sich  selbst  sich 
entwickelnde,  nicht  direkt  von  der  Krde  genährte  Pflanze 
ist  das  Symbol  der  produktiven  Kräfte  des  ^^  asser>. 
über  welche  der  aktive  Geist  des  Schöpfers,  der  ( >deni 
(Rottes,  sich  verbreitete,  um  das  lieben  zu  erwecken 
iXClV  p.  47:  XelU  ?j  U«i,  XLIV,  I  i>.  412i.  Dieser 
Lotus  trägt  uuu  den  Brulmiu,  deu  neuen  Schöpfer  der 


Abb.  3.   Aus  Creuzei. 

Welt.  —  (XXII,  ]k\.  II  S.  ;:4* )  —  XLIV  Bd.  I  S.  572 
Xo.  8).  In  unserm  Bilde  ist  m.  E.  gerade  der  l'mstand 
sehr  iuteressauty  daß  Vishnus  Gattin,  Lakschmi;   nur  zu 

*)  ViBhnu  is  reprasented  vith  «  Lotus  growing  ont  of  bis 
navel  —  or  the  UniverBC  of  Brahnui  evolving  ont  of  the  Centnl 
point,  Nara  — . 
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VishDus  Füßen  sitzt,  aber  an  der  Schöpfung  nicht  Teil 
nimmt.  Aber  auch  Brahma  ist  wieder  androgynisch 
gedacht.  (XXII  Bd.  I  p.  38)  ^)  Brahma  teilt  sich,  die 
eine  Hälfte  war  münnlichy  die  andere  aber  weiblich. 
Diese  wurde  VAch  genannt  Brahma  vereinigte  sicVmit 
Vach  und  erzeugte  VirÄd j  (CXXXVI.  S.  79«)— Bd.  I  S. 
117 Und  dann  geht  Manu  (CXXXVI  &  80) weiter: 


Abb.  1.   Aus  CreuztT, 


^)  Brabmon  (neater)  the  nnmanifested  is  tbe  üniTerae  in 
abscondlte,  and  Brahma  the  manifeated  is  the  Logo«,  made 

male-female  in  the  ^«ymbolioal  ortliodox  doj^mas. 

")  Ayant  divise  son  corps  en  deiix  parties,  le  soaverain  inaitre 
devint  nioiti*'  male  et  nioitie  femellei  et  s  nuiiiBaiit  4  cette  partie 
temelle,  ii  rnircndra  \'irädj. 

')  Accurding  tu  Manu,  Uiranya^aibho  is  Brabua,  the  firat 
male  iformed  by  the  nndisoeraable  causeless  Caase  in  a  Golden 
Egg  resplendent  as  the  Son.  —  Tbat  Beiog  is  aarely  andro^Tnons 
and  the  allegory  of  Brahma  aeperating  into  ta'Ot  and  creating  in  one 
of  his  halvea  (the  femul«  VAch)  himself  as  Viräj  i8  a  proof  of  it. 

**)  Apprenez,  noble  Brahnianes.  «pie  celui,  (jue  lo  divin  male 
(Poaronchn)  appele  Viradj,  a  produit  de  liii  mt  ine  en  «<r  livrantü  ime 
devotioQ  austcre  c  est  moi,  Manuu,  le  ereateur  de  tout  cet  univurs. 
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yHört,  edle  Brahmannen,  der^  welchen  der  göttliche 
MSzmliche  (Pouroncha)^  genannt  Vhrftdj,  ans  «ich  selbst 
emugt  hat)  in  strengster  Devotion  versunken,  hm  ich 
Mann  der  Schöpfer  des  Alles*. 

Die  Auffassung  aher,  daß  Brahma  androgyuisch  ist^ 
war  schön  dem  Porphyrius  bekannt,  wie  Grenzer  ims 
mitteat  (XLIV,  Bd.  I,  S,  451). 

Sehr  oft  ward  der  ^iva  mit  seiner  Gattin  so  sehr 
verbunden  vorgestellt,  daB  die  Gottheit  nur  einen  Körper 
bildet,  der  ^iva  ardhanaricvara.  Man  sehe  die  Abbil- 
dung 5  nach  dem  Original  im  Leidener  Museum  für 
Altertümer,  und  die  Abbildung  4  [nach  einer  Abbildung 
in  Creuzer  (XLII).] 

Wir  werden  später  sehen,  um  wie  viel  hr»her  ent- 
wickelt die  materielle  Vorst*  11  uhlt  der  Gottheit  in  Egypten 
und  dem  klassischen  Altertum  war. 

Mit  Bezug  auf  das  Leidener  Bild  ist  die  Mit- 
tbeilung  von  Knight  (XCIII  §  50)  interessant,  der  ein 
analoges  Bild  beschreibt^  und  meint,  dali  vielleicht  die 
Kenntnis  der  Griechen  von  solchen  Bildern  als  letzte 
Ursache  für  die  Sage  von  der  Verstümmelung  der 
rechten  Brust  der  Amazonen  angesehen  werden  könne. 

Blavatsky  schreibt,  daß  in  einem  der  ältesten 
Katechismen  von  Süd-Indien,  Madras,  die  androgynische 
GQttin  Ardhanari,  in  der  Mitte  ihres  Körpos  das 
i^Svastika",  Crux  ansata,  das  Henkelkrenz  (XXII.  Bd  IL 
S.  84)  adas  männliche  und  weibliche  2Seichen'  hält  Diese 
Mitteilung  wird  vervollständigt  durch  das,  was  dieser 
Autor  auf  S.  33  schreibt :  Ein  Kreis  mit  einem  Durchmesser 
0  symbolisiert  die  weibliche  Natur.  Theosophisch  stimmt 
dieses  dann  überein  mit  der  primitiven  Stammrasse  (the 
primitive  Root-Race).  Als  die  weibliche  Natur  aber  an- 
drogynisch  ward,  da  entwickelte  sich,  wie  die  Rassen, 
'  (man  sehe  später)  auch  dieses  Symbol  zu  einem  Zirkel 
mit  Diameter,  wovon  aber  eine  vertikale  Linie  entspringt 
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Q,  d,  h.  mäiiDlich  und  weiblicli,  aber  uoch  nicht  völlig 
geschioflon,  und  somit  androgynisch.  Die»  letzte  Symbol 
aber  ist  dajiselbe  wie  ^  das  Henkelkreuz  der  Egypter 
und  Indier,  aber  auch  dasselbe  wie  9>  ^^^^  Zeichen  £ür 
Venus,  was  höchst  interessant  ist  für  das,  was  man 
weiter  unten  lesen  wird. 

Weitere  Belege  dafür,  daß  die  ludier  sich  die  Gott^ 
heit  als  androgynisch  dachten,  6nden  wir  in  Bbagavadgftft 
(XVII  S.  83  ch.  IX).  Die  Gottheit  sagte  dem  Arguna: 
«Ich  bin  der  Vater  dieses  Alls,  die  Mutter,  der  S<^h5pfcr, 
der  Urvater  ....  der  Laut  Om")  und  Sanatsugaiiya 
(CLXVIS.  mCh.  VI,  2i):  Ich  alli-iii  l)iD  deine  Mutter, 
dein  Vater,  und  ich  bin  auch  der  Sohn." 

Arguna  ist  abtr  selber  androgynisch,  wie  uns  Wai'd 
CL(XXXIX  Bd  IV  S,  487  u.  439)  mitteilt. 

In  der  Mahabharata,  einem  epischen  Gedichte,  kommt 
eine  Stelle  vor,  wo  Arguna  der  Helden-Krieger,  den 
Kindern  des  Königs  tänzeln  und  singen  lehrt,  als  er  sich, 
als  Hermaphrodit)  im  Palaste  be&nd. ' ')  Wenn  wir  oben 
sahen,  wie  die  alten  Indier  sich  ihre  androgynischen 
Götter  abbildeten,  so  lehren  uns  die  Abbildungen  5  und 
ö,  wie  die  tibetanischen  Buddhisten  ihre  Schutsgötter 
darstellten,  der  männliche  Gott  steht  und  an  ihm  hängt, 
ihn  mit  ihren  Beinen  umschlingend,  das  weibliche  Prineip, 
seine  ^kti. 

Die  erste  Abbihbmg  soll  der  Yi-dam  bDe-mcog 
d.  h.  der  Schutzgott,  der  das  höchste  Glück  symbolisiert, 

*)  I  SD  the  fatber  of  this  UaiTerse,  tbo  motber,  tbe  crestor, 
tbe  grsncLrire  ....  tbe  syllable  Om". 

I  alODd  am  yonr  motber,  fatber,  and  I-too  am  the  Son. 

">  »The  hermaphrodite  [Urjoonuj  who  tau«?ht  the  children  to 
danee,  was  skilful  in  ilriving  the  ch:iri<>t  in  tinio  of  war"  und: 
^TTrjcomi  'rf'»<olvp'  in  eonformity  to  a  cnrsr  tliai  liail  Im m  i>ronoun- 
ceU  upoii  liim  h\  Kumbda,  to  bocurae  an  hermaphrodit,  and  teach 
the  kings  children  to  sing  and  dancc." 


Abb.  6.   Aus  Grilnwedel. 
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die  andere  aber  Yi-dam  Hevajra  darstellen.  Ausführlich 
beschreibt  Grünwedel  (LXXI  S.  105 — 106)  diese  Bilder; 
ich  will  seine  Beschreibung  hierhersetzen. 

,Der  Name  des  ersten  Samvara  (tibetisch  bDe-mc'^og) 
weist  deutlich  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einer  rein 


Abb.  7.   (Aus  ürUnwedel). 

^ivaistischen  Bildung  zu  thun  haben.  Der  letztere  hat 
eine  gewisse  historische  Merkwürdigkeit  dadurch,  daß 
als  K  h  ubilai  K  h  agan  und  seine  Gemahlin  von  *P<'ags- 
pa,   die  Weihen  erhielten  und  sich  damit  zum  ßuddhis- 
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mua  bekannten,  dies  durch  die  Hevajra-Ta9itft  (Weihe 

des  Hevajra)  geschah  

„Der  Kultus  des  bÜe-mc*^o^  soll  in  der  Provinz 
Tsa-ri  seinen  Hauptsitz  habrn.  Dort  soll  der  wahrhaftige 
MahÄdeva  ((/iva)  hausen.  Der  zwülfarmige  vierköpfige 
Gott  schreitet  von  seiner  ^'akti  umarmt,  nach  links.  Er 
tiUgt  über  seinem  vierfachen  Kopf  eine  Schädelkrone 
und  einen  hoben  Haarwirbel,  auf  dessen  Vorderseite  ein 
vier&cher  Donnerkeil,  und  auf  de?!^en  linker  Seite  m 
weißer  Halbmond  ersobeint^  Die  Hände  halten  die 
folgenden  Attribute:  rechts  den  Zipfel  eines  weiften 
Elefantenfells,  das  Uber  den  Eüolten  herabhängt,  die 
Trommel,  ein  Bei],  einen  Dreizack  mit  Fahne,  das  Messer 
Gri-gug,  und  mit  der  sechsten  Hand  im  Rücken  der 
9akti  einen  Donnerkeil;  links  mit  der  obersten  Hand 
den  andern  Zipfel  des  Elefantenfells,  dann  ein  Katvanga 
(Stuhlbein)  eine  SohKdelschale,  eine  Fangschlinge,  den 
abgehauenen  viergesichtigen  Kopf  des  Hindu -Gottes 
Brahma  und  mit  der  letaten  Hand  hinter  dem  Bücken 
der  Vakti  einen  Donnerkeil;  der  Gott  ist  blau,  die  (,'akti 
kirschrot,  der  Schmuck  weiß.  Unter  dem  linken  Fuß 
liegt  eine  nackte  vierhändige  weibliche  Leiche  niii  weißem 
Schmuck  und  dem  Katvan^^i  in  einer  Hand,  nnter  dt'm 
rechten  Fuß  eiuc  blaue,  gekrönte  vierhäudige  miiunliche 
mit  Schurzfell  aus  Tigerfell.  —  Die  (^'akti  umschlingt 
mit  der  Unken  den  Hals  des  Gottes,  mit  der  Kechteu 
hält  sie  das  Messer  Gri-gug  hoch*  — * 

Die  Beschreibung  des  zweiten  Bildes  lassen  wir  fort, 
um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden.  Man  kann  die- 
selbe finden  Op.  oit  S.  105.  — 

Op.  dt.  100:  Ein  weißer  Stab  mit  einem  aufrechten  Donner- 
keil als  Spitxe,  damnter  ein  weiOer  SohSdel»  ein  roter  alter  Kopf, 
ein  blauer  junger  Kopf,  darunter  der  vierfache  DonnerlLeU  ond  ein 
GefiUi  mit  UnsterbllehlLeitstrank. 
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Wenn  man  auch  die  letzte  Abbildung  nicht  bestimmt 
androgyuisch  nennen  darf^  so  ist  es  doch  ihre  Idee 
bestimmt. 

Nachdem  wir  kurz  erwähnt  haben,  daß  in  der 
japanischen  Kosmogonie  auch  wieder  aus  dem  Welt-ei 
der  Gei^^t  der  Erde  entsteht,  und  auch  dieser  ein  Wesen 
ist  mit  zwei  Charakteren^  von  denen  der  eine  das  männ- 
liche Element,  der  andere  das  weibliche  repräsentiert  und 
ersterer  Tsu  no  goi  no  Kami,  letzterer  Eku  goi  no  Kami 
(XXII.  Bd.  I.  8.  237)  prenannt  wird,  wollen  wir  nooh 
einen  flfiehtigen  Blick  auf  verschiedene  BeligioDSsjsteme 
werfen»  um  dann  daa  £g)rpti8che  näher  zu  untersuchen. 

Zuerst  erwähnen  wir  die  persieohe  fteligion  des 
Mithras-Mitra  (XLIV  Bd.  L  a  228—280).  Mithras  ist 
das  geschaffene  alles  durchdringende,  alles  belebende 
Licht  (Windisohmann  ctt  CI  y,  Mithrae).  Nun  erzählt 
uns  Finnicos  (LX  8.  251)  .[Die  Perser J  teilen  den 
Jupiter  in  awei  Mächte,  seine  Natur  als  zweigeschleoht- 
lieh  auffossend,  und  das  Bild  eines  Mannes  und  eines 
Weibes  begreifend  als  das  Wesen  des  Feuers.  Und  sie 
bildeten  das  Weib  ab  mit  drei  Köpfen  und  umgaben  sie 
mit  fürchterlichen  Schlangen.  .  .  .  [Den  Mann]  nennen 
sie  Mithras  Wenn  also  wirklich  die  oben  erwähnte 

Mitra  die  weibliche  Hälfte  des  Feuergottes  ist,  so 
würde,  wenn  die  Nachrieht  des  Firniicus  wahr  ist,  diese 
Mitra  dreiköpfig  sein  und  der  Hekate  prl eichgestellt 
werden  müssen.  Cumout,  in  CI.  v.  Mithras,  meint  aber, 
daß  Hekate  niclit  so  aufgefaßt  werden  dai*f,  und  gibt 
dafür  den  Grund  an,  daii  das  Feuer  eine  männliche 
Gottheit  war. 

lovem  in  duas  dividunt  (Persae)  potestates,  naturam  eius 
ad  utiiniqne  «oxat  tmufisfentM  et  viti  et  foeminae  simnlaefara  ignii 
anbstaatistn  deputsate»:  et  nndlerem  qnidem  triformi  volta  eoo- 

atftoaat  mooatroris  serpentlbnt  illid^aates  [Vlrom]  Hithram 

dieiuit. 

46* 
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Sie  wird  nach  seiner  Auffassung  nur  als  Drujas  in 

Mazdäismus  aufgefaßt  werden  müssen. 

Herodot  lehrt  uns,  daii  die  Mitra  der  Perser  die 
Aphrodite  Mylitta  der  Assyrier  und  der  Alilat  der 
Araber  gleich  ist. 

Meyer    (CI   v.    Anaitis)    meint.  Herodot  hier 

Mithra  mit  Auahita  verwechselt  hat,  dem  Clcmont  bei- 
stimmt. — 

Die  Anaitis  (Anahita)  aber  wird  von  den  Griechen 
der  Artemis  gleich  gestellt,  d.  h.  der  Artemis  als  Mond- 
göttin,  als  Göttin  des  Naturlebens  und  der  Fruchtbarkeit. 
Es  gibt  aber  eine  Artemis  Iphigeneia  und  diese  Iphige- 
neia  (CXXXV.  Lib.  II.  c.  35  §  194")  wurde  schon  von 
HeBiod  (CXXXV.  Lib.I.  c.  43  §  108'^)  mit  der  Hecate 
identificiert.  Und  Schreiber  (CI  v.  Artemis)  citiert  Aeschyloe 
und  EuripideS)  bei  denen  Artemis  und  Hecate  völlig 
gleich  suid|  eine  Identificierung,  die  inschriftlicb  in 
Athen  (C.  I.  A.  1,  208)  und  in  Delos  beglaubigt  ist.^*) 
Auch  trägt  die  Hecate  wie  die  Artemis  den  Beinamen 
Lichtträger  {(PMatf  oQog) 

Roscher  gibt  (CI  v.  Hecate)  eine  Abbildung  der 
Hekate  triformis,  welche  s.  E.  wahrscheinlich  der  Zeit  des 
Synkretismus  d,  b.  des  sinkenden  Heidentums  angehört. 
—  Wenn  dieses  letzte  auch  richtig  sein  dürfte,  su  bew  t  ist 
dieses  Bild  doch,  daß  in  dieser  Zeit  die  Hecate  mit  dem 
Mitliras  etwas  zu  sehalVen  bat.  »Die  eine  der  drei  Ge- 
stalten^  welche  eine  mit  Ötrahlen  versehene  phrygische 

»*)  ^AQTtjttidog  entx'/.riaiv  'f(fiy&v€i(i';  fciiv  Ufjuv. 

()n)tt  ()i  \HatoSov  noii]0avTa  tv  xarakoyo)  yrrat- 

^Exütriv  kivai. 

")  Man  sehe  auch  fCXXlX  S.  234,  fragm.  201) 

^Hdä^a  dl'  ' Ehuu]  iraiSoc,  jwt'At  avlfi  hnovaa 
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MttUe  trügt,  scheiDt  die  Sonne  sa  reprüsentieren;  denn 
die  Strahlen  k((nnen  nur  vom  Helios  entlehnt  sein,  und 
die  phrygiscbe  Mütse  wird  wohl  mit  Recht  von  Mithias 
abgeleitet;  die  zweite  Figur,  welche  Fackeln  hält  und  mit 
der  Mondsichel  geschmückt  ist^  stellte  den  Mond  dar.** 
Diese  Figur  ist  also  die  wiricliche  Mondgöttin,  und  die 
erste  eine  weibliche  Mithrasfigur.  Auch  die  anderen 
Embleme,  welche  Roscher  I.  c.  nennt,  stimmen  mit  dem 
Mithrasdienste  übereio;  so:  das  Messer  und  die  Schlange  der 
ersten  Figur,  die  Fackeln  der  zweiten  uud  der  Schlüssel 
der  dritten,  so  daß  ich  iu  dieser  Statue  das  Bild  eiues 
weiblichen  l^rincips  erkt  iiiitu  zu  dürfen  «j^laube,  das  die 
Perser  von  ihrer  höchsten  (xottheit,  als  audrogyn  gedacht, 
trennten  und  Mitrn  rrinnten,  wie  sie  den  männlichen  Teil 
als  Mithras  bezeiclnieten. 

Daß  aber  Herodot  Mitra  mit  Aphrodite  identiiiciert, 
ist  nicht  befremdend.  —  Artemis  war  doch  auch  die 
Göttin  der  vegetativen  Fruchtbarkeit,  Geburtsgöttin  und 
Ehcstifterin,  (Schreiber  1.  c.)  Und  Strabo  (  Üb.  XI  p, 
5S2),  erzählt  uns,  daß  der  Anaitis  Sklaven  und  Sklavinnen 
geweiht  wurden,  und  daß  auch  die  Töchter  des  Landes 
bis  zu  den  h(k}hsten  Ständen  hinauf  sich  ihr  su  Ehren 
prostituierten.^^ 

Mit  dem  oben  über  Heeate-Mitra  Gesagten  steht 
ebenfalls  im  Einklang,  daß  Mithras  gans  bestimmt  ge- 
nannt wird:  TriQffi^  (XLIV  Bd.  I,  S.  232)  die  Hecate 
aber  Tr^^afti}  (CXXIX  Hym  I). 

Ueber  die  Anaitis,  welche  als  Göttin  in  Armenien, 
Kappadocien  und  Pontus  verehrt  ward,  wollen  wir  nur 
kurz  erwähnen,  daß  Creuzer  diese  Göttin  ganz  bestimmt 
als  androgyniöch  auilaüt  (XLIV  ßd.  Jl  S.  4G9).  Später 

")  aXXa  xai  ^vynttgag  oi  emfffxvittTmot  rod  iOvoos 

dvtsfiovüi  7r«(>'^/ rorc,  id^  vouog   iaii,  xaranoQvovDiioaig 
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werden  wir  sehen,  daß  anch  die  religilteen  Gebräoche 
damit  In  Uebereinstimmimg  stehen.  .In  allen  Religionen 
des  vorderen  nnd  mitüeren  Asiens  tritt  sehr  deutlich 
ein  Dualismus  der  Geschlechter  in  den  verehrten 
Wesen  hervor.  Es  ist  dn  Sonnengott  als  actives  Prin- 
cipium,  als  himmlischer  Herrscher,  als  mächtiger  starker 
Befmditer.  Ihm  zur  Seite  die  MondgOttin  als  weibliches 
Princip,  als  Empföngerin.«    (XLIV  Bd  II  S.  330  ßqq). 

Hiervon  haben  wir  bereits  einige  Beispiele  gezeigt 
und  wir  werden  dann  bei  der  Bescbreibunj^  der  jjriechi- 
schen  Götter  noch  sehr  oft  auf  Asien  zurück  greifen 
müssen. 

Creuzer  fährt  dann  fort:  „Jener  Geschleehtsdualis- 
mus  in  diesen  Culten  wird  nicht  selten  in  eine  Person 
iiolegt,  die  dadurch  Mannw^eib  (aQGtv6ifii/.v^)  wird  oder 
ein  Weibmann,  je  naehdem  diesen  oder  jenes  (leschlecht 
vorwaltet.  —  Wie  nun  jenes  Doppelgeschleeht  oft  in  einer 
Person  vereinigt  erscheint,  so  verschwindet  hinwieder 
auch  bei  der  Zweiheit  die  eine  derselben,  manchmal  im 
Volksdienste.  Sie  tritt  in  den  Hintergrund  zurück  und 
es  wird  oft  bloß  das  weibliche  Principium  gefeiert,  doch 
oft  mit  helleren  oder  dunkleren  Besiehungen  auf  ein 
männliches." 

Wir  wollen  uns  nun  mit  der  aegyptischen  Beligion 
beschl&ftiigen. 

Da  lernen  wir  suerst  aus  Hermes  Trismegistes,  daß 
in  der  ägyptischen  Priesterweisheit^  der  höchste  und  erste 
Gott  die  Vemunffc^  der  Geisl^  Mens»  Phtha  war.'*) 

Das  Licht  (man  denke  an  Mithras,  und  (^iva)  und 
das  Worf^  entstammend  dem  Geiste,  sind  Söhne  Gottes. 
(Man  denke  an  den  Logos  des  Johannes  Evangeliums). 

>')  LXXVm  S.  367  Sam  Flnaoder,  mens  divinae  potentiae 
Idem  S.  368  Lumen  illud  ego  sum,  mens,  d(  us  Uius. 

I.XXIX.  ä.  49,  Het  woord,  uijt  het  gemoet  iachtende  den 
SoDC  Gods. 
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Heimes  sagt  uns  dann  weiter:  Die  Vernunft,  welche 
Mann  und  Weib  ist,  .  .  .  Leben  und  Licht  hat  durch 
das  Wort  eine  schaffende  Yemiinft  erweckt^  welche  ist 
der  Gott  des  Feuers  nnd  die  QGtdtchkeit  des  Geistes*^). 

Hieraus  fblg^  dafi  man  vielleicht  besser  thnt  in  dieser 
Philosophie,  den  erstgenannten  Mens  dnroh  «Bewußtsein*, 
oder  Träger  des  BewoBtsdns»  das  prim&re  Ich  m  fiber^ 
setzen.  Denn  der  Träger  des  Bewußtseins  erkennt  in 
sieh  die  Peisünliohkeit^  den  zweiten  Mens,  das  secundBre 
Xdi.  —  Femer  erkennt  der  Trilger  des  Bewußtsdns  im 
Bewußtsein  das  aotive  Prinzip  das  Denkende,  das 
Schaffende,  das  Herrschende  und  das  Passive,  das 
Krapfindendc,  das  Sichhingebende,  d.  h.  Kr  erkennt  das 
Muiuiweibliche  des  Bewußtseins  und  also  das  Manu- 
weibliche  der  Persönlichkeit. 

Somit:  —  Ich  biu  mir  bewußt,  daß  v.  Romer  sicli 
bewußt  ist:  d.  h.  das  Primäre  Ich  erkennt,  daß  das 
Sekundäre  ich,  die  Persönlichkeit  v.  R*a  sich  bewußt  ist. 

Phtha  ist  aber  das  Feuer  und  wird  von  den  Griechen 
wie  uns  Jamblichus  belehrt,  dem  Hephaistos  gleichgestellt. 
XL.  SectVIII,  C.  III  S.  159  Dasselbe  sagt  das  atat  aus 
Cicero,  welches  Jablonski  mitteilt:  de  natura  Deorum 
lib.  ni  c  22  Secundus  Yulcanus  JNilo  natus,  Phthas  ut 
Aegyptii  Yocantb 

Im  Museum  an  Leiden  befindet  sich  ein  Bild  des 
Gottes  Phtha,  das  aus  der  Spätzeit  stammt  und  sehr 
deutliche  weibliche  Brüste  besitzt.  (Siehe  Abbildung  7.) 
Wir  werden  sehen,  daß  die  Ägypter  sehr  oft  nur  durch 

M)  LXXVm  8.  869.  Mens  antem  den«  atrinsqne  seziis  foe> 
ennditate  plenisstmus,  vita  et^lux  cum  verbo  sno  meatam  alteram 
opificem  peperit,  qui  quidem  deus  u^nh  aUiue  Spiritus  numen. 

LXXIX  S.  r>'?.  Maar  het  phrmoet  (Ood)  't  i^hem  Man  en 
Wijf,  levt^u  en  licht  is,  heel't  lioor  't  woord  ecn  ander  wcrokendü 
ghemoet  gebooren,  Zijnde  des  vijera  t  n  (Us  Cihoestt  s  <uid, 

*i)  'EX^,yveg  dt,  elg  *H<faicfiov  fitia/.afifiai  ui  üi  lov  QfDd, 
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weibliche  Briiate  und  Bart  die  aDdrogyniacbeu  Götter  ab- 
büdetext 

Aas  HorapoUon  eifabren  wir,  daß  Phtha  andro- 
gymsoh  aufgefaßt  wnrde.  (LXXXVI.  lib.  I.  o.  XH.) 
nHephaeatos"  scbreibeo  sie  mit  den  Hieroglyphen 
„Scarabaetts*  ojid  „Geier",  „Athena**  aber  mit  nGeier** 
and  «Scarabaeos*.  Die  Welt  schien  ihnen  doch  aus 
-Männlichem  und  Weiblichem  zu  bestehen.  Athena  aber 
seichneten  sie  als  Geier.  Denn  diese  Götter  allein  halten 
sie  für  mannweiblioh**). 

Wie  aber  der  Hephaestos  Phtha  ist,  so  ist  Athene 
=  Neith  (CXLIl  Timaeus  S.  1043.  A)  ^% 

Neith  wird  im  Tempel  von  Latopolis,  dem  Sais  des 
Südens,  folgendermaßen  genannt  (CIX  S.  175,  cit.  Brugsch): 
Keith  die  Große,  die  Mutter  des  Gottes,  (oder  die  gött- 
liche Mutter),  der  Vater  der  Väter,  die  Mutter  der 
Matter,  er  ist  ,8carabaea8-Geier*  (oder  umgekehrt?  v.R.) 

Der  Scarabaeus  ist  das  Symbol  für  den  Einzige 
geborenen,  oder  für  die  Schöpfung,  oder  für  den  Vater, 
für  das  Weltall,  für  den  Mann.  Denn  die  Alten  meinten, 
daß  es  nur  männliche  ScarabaeSn  gal).  (LXXXVI,  lib.  I. 
c  X  —  GL  Hb.  IV  c.  9,   54,  xdvi^aQog  yug  näc  aggriv, 

—  I,  lib.  X,  c.  XV  ll — 48.  — o  xdvdaoo^  ul)  r^?.v  C*^>uv  lau. 

—  XXXIX.  Strom  lib.  X  S.  o58.  ^Atyr-mioi  (faai: 
i^r^Xw  xdv'JaQOi  iir^  ytr€<rifnt.  —  Aristoteles  kennt  aller- 
dings auch  weibiicbej,  die  (ieier  aber  waren  itir  die 

22)  'H(fai(nov  dt  yQdifovitg  xdvi^a^ov  »ai  ydna  twy^a- 
(fovaiVi  *Aihii»äv  äiyvna  xai  xavi^agov,  doxai  yao  fn't  vig 
o  xofffiog  fStrvBfttdvat  in  tb  ä^^tMOViud  ^Xvxov,  4ni  de 

**)  MyvnTuni  fiiv  to  ovvofia  Ni^ü^,  ^ElXt^vnnl  ii 
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Alten  nur  weiblich  (I  —  lib.  II,  c.  46,  21  Fvira  Se 
äggeva  ov  (fa(Siyiviai>ai  noie,  a/./.a  OijXstag  andaaq.)  — 
,Scarabaeu8-Geier  will  also  sagen  „Mann- weiblich", 
gerade  so  wie  „Geier-Scarabaeus",  aber  im  ersten  Falle 
tritt  das  Männliche,  im  letzteren  das  Weibliche  in  den 
Vordergrund.  Als  zweite  Gottheit,  die  wir  androgynisch 
finden,  nennen  wir  Isis.  Die  Abbildung  9,  welche  wir 
aus  Creuzer  reproduziert  haben,  stellt  die  Göttin  mit 
Ilorus   auf  ihrem   Schöße   dar.  —  Creuzer  zitiert  von 


- —  


Abb.  9. 

Minutoli:  Es  stellt  dieses  Relief  meines  unmaßgeblichen 
Dafürhaltens  Isis  dar,  und  da  sie  einen  Bart  oder  viel- 
mehr Bartscheide  hat,  in  welcher  der  Bart  bei  strengem 
Kostüme  eingewickelt  war,  und  mit  der  Kalantica  ver- 
sehen ist,  so  dürfte  sie,  nach  Creuzer,  die  mannweibliche 
Natur  bezeichnen,  denn  die  produzierende  Erde  ist,  als 
männlich  gedacht,  almus  Venus  der  Syrischen  Religionen 
{AtjQoöirog),'* 

Wenn  dieses  Relief  auch  einer  sehr  späten  Zeit 
entstammt,  so  haben  wir  doch  eine  Mitteilung  Plutarchs, 
die  uns  die  androgynische  Natur  der  Isis  beweist,  wenn 


Digitized  by  Google 


—  733  — 


nämlich  Isis  dem  Mond  gldeh  gestellt  werden  darl 
Drexler  CL  sagt  von  Isis  Sp  363 — 364 :  «Es  ist  ein  arger, 
wenn  auch  weit  verbr^teter  Irrtam,  wenn  man  meint» 
die  ägyptischen  Gtötdnnen  oder  ihre  Hömer  b&tten  mit 
dem  Monde  irgend  etwas  zu  thun  —  der  Mond 
ist  bei  den  Ägyptern  immer  ein  männliches  Wesen.**  — 

Daß  der  Mond  nicht  ein  müDuliehes,  sondern  ein 
niann-weibliches  Wesen  ist.  zeigen  uns  sowulii  geüule 
die  Stelle  bei  Plutarch  uud  nielirere  andere.  Plutarch 
schreibt:  Am  Neumond,  Phamenotb,  feiert  man  ein  Fest, 
weleiie>  ilas  Hinabsteigen  des  <  "siris  in  den  Mond  heißt. 
Auf  diese  Weise  setzen  sie  dir  Kraft  des  Osiris  in  den 
Mond  und  behaupten,  er  habe  der  Isis,  welche  die  Geburt 
ist,  beigewohnt;  sie  nennen  daher  auch  den  Mond  die 
Mutter  der  Welt  und  schreiben  ihm  eine  Zwitternatur 
zu,  weil  er  von  der  Sonne  erfüllt  und  geschwängert  wird, 
und  dann  wiederum  selbst  zeugende  Stoffe  in  die  Luft 
sendet  und  herumstreut**)".  (Übersetz,  des  J,  Ch,  F. 
Bfthr's  in  Osiander's  Ausgabe.) 

Die  Gleichstellung  der  späteren  Griechen  von  Isis 
mit  dem  Mund  Ist  sehr  begreiflich,  da  wirklich  die  Charak^ 
tere  beider  sehr  ttber^nstimmen. 

Die  folgenden  vier  Abbildungen  (10 — 13)  stellen  nach 
Lanzoni,  die  Göttin  Mnth  dar.  —  Muth  aber  ist:  „die 
Mutter."  (CI.  Drexler  v.  Muth  oder  wie  Lanzoni  schreibt: 
Mutii  ei  a  la  madre  per  eccellenza.)  Auch  Isis  ist  die  Mutter 
der  Götter,  wie  Lanzoni  ebenfalls  Muth  nennt.  Plutarch 
schreibt:  Isis  wird  aber  bisweilen  auch  Muth  oder  auch 
Athyri  und  Methyer  genannt.*^)    Wie  wir  sagen,  gibt 

^HXiov  xai  xvKfxo/iitvr^Vf  avir^v  nahv  etg  tov  at^a 
jiQoi&iikVTpf  yevvritixäi  aQXai  xai  xatacnn^ovaav,  (CXLV 
c  43.) 
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HorapoUon  ao,  dad  ein  Geyer  als  Hiroglyph  ein  Weib 
und  eine  Mutter  bezeichnete,  und  Math  vrird  dann  ancb 

als  Geier  dargestellt  (Drexler  1.  c),  und  auch  Isis  trüge 
sehr  oft  den  Geierbalg  als  Kopfputz  (CI.  Drexler  El  Isis). 

Die  iiiteressantestea  Bilder  der  Muth  aber  sind  die 
Abb.  10  uod  11. 

Abb.  10  ist  nach  einem  Pajm'us  in  Leiden  (licemans 
T.  1  [Pap.  C.  No.  11  b.l  PI.)  und'  ich  gebe  hier  die  Be- 
öciireibun«;  aus  Pleyte  (CXLI^  S.  23 — 24)  wieder:  ,i 

„Eine  Göttin  Muth  mit  drei  Kcipfcn. 

^Der  erste  ist  wie  der  Kopf  der  Göttin  Pechet  mit 
swei  Federn  (mit  der  roten  Krone). 

„Der  zweite  wie  der  Kopf  eines  Menschen,  tragend 
die  weiße  und  die  rote  Krone. 

.Der  dritte  wie  der  Kopf  eines  Geiers  mit  awei 
Federn. 

„Man  sieht  hier  also  die  Vereinigung  dreier  Gott- 
heiten Pechet^  Neith  und  Muth* 

„Mit  einem  PhalluSp  dem  d)^bol  der  erzeugenden 
Natur,  stehend  auf  LQwenfÜßen,  als  Symbol  der  ver- 
nichtenden Natur  des  Ewigen  Wesens.- 

,Mit  zwei  Flügeln,  dem  Symbol  der  AUgegenwärtigkeii. 

Die  zwei  anderen  (Abb.  12  u.  13)  sind  copiert  aus  Lan- 
zoni,  der  dieselbe  so  beschreibt:  «Von  einem  Papyrus  in 
Turin :  Die  Göttin  ist  abgebildet  flflgeltragend  und  mit  einem 
PhaUus  und  mit  Löwenfüßen.  Sie  hat  drei  Köpfe,  die  beiden 
seitlicheii  sind  (joierköpfe  tragend,  deu  Modius  mit 
zwei  Federn  i  iiui  ciuer  roten  Krone?  V.R.),  derjenige 
in  der  Mitten  aber  ist  menschlich,  und  hat  die  doppelte 
Krone,*  (Abi,.  12— l:g  (XCVJl  tav  ( 'XXXVIII.  Fig.  I.) 

Und:  „blügeltragend  und  mit  einem  Phalhis,  und 
mit  LoweufüÜe;  sie  hat  drei  Köpfe;  einen  Löwenkopf 


xai  MBiyvkQ  jiQooayo^eveiai,    (CXLV  C.  56.) 
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mit  dem  Modina,  worauf  zwei  Federn,  ein  Menechenkopf 
mit  der  doppeken  Krone  und  ma  <}derkop{  mit  der 
rotenSxone.«  (XCVn  tavCXXXVIL  Fig.  5.)  (Abb.  11.) 

Drezler  nennt  die  Bilder  nnr  interesBant^  aber  weißt 
nieht  auf  ihre   androgynisohe  Bedeutung  hin.  Wir 


Abb.  11.  Math  (oder  Neith)  mt  Luamd 


sind  geneigt,  uns  diese  Muth  auf  Abb.  10 — 11  als  Muth-Isis 
▼onBUStellen  oder  besser  noch  als  Pechet-Muth-Isis-Xeith. 
Denn  aaeh  Pechet  ward  in  spiterer  Zeit  mit  Isis  zu- 
sammengebracht. 
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Und  die  Neit  von  Sais  nennt  Plutarch  Isis;^*)  das- 
selbe geschieht  auch  in  den  TotenbUohero  (OL  Drexler 


Abb.  13.   Miith  ^aus  LanzoDi). 


*^  8.36.  Ahuü  en  6tidt-il  d'Isis,  ap))elße  dang  riiit$cripiion  du 
aareophage  de  Petiaia,  aujoord'hm  au  Mos^e  de  Berlin:  Uia  la  grande 
da  temple  de  Sals.  S.  128.  Parmi  les  scnlpturea  peintea  eopi^ 
par  GbampolUoii  dans  le  tombeau  de  Meneptah  I  Ilotep  bi  Ma,  se 
tronTent .  .  .  Neit ...  et  Isis.  Neit ...  est  ainsi  «{ualiflce:  Nt  it  In 
grande,  la  inere  divine,  maitresse  de  tou»  U*h  d'mix  dominant  sur  Ics 
pays  «'tranw-erx.  ]^'m  jiorte  des  titres  analogues,  ce  qui  prouve 
qu'alor»  1  ideuLiticatiuu  est  complcte  entre  le»  dces^Hüs. 
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V.  Nit  sp.  440)  and  auf  Sarkophagen  (CESC.  &  35  und 
8.  123«') 

Und  so  kommen  wir  zu  der  selben  Auffasbung  wie 
L.  Georgii  (in  CXXXTV.  v.  Neith  p.  518),  wo  er  mitteilt, 
daß  Cliampolüon  in  seinem  Panthdon  Egyptien  PI.  G.  2 
eine  Neith-Abbildung  gibt,  welche  identisch  ist  mit  der 
oben  aus  Lanzoni  zitierten: 

„Eine  mannweibliche  Göttin,  die  Arme  gestreckt,  auf 
ausgebreiteten  GMerflttgelni  auf  denen  Ibks  dn  Geier- 
köpf,  reobtB  ein  LOwenkopf,  xwischen  beiden  der  der 
GlHtiu  mit  Löwenfüssen,  mannweiblieh  im  Zustande  der 
Erection.  Nach  einem  hieroglyphisohen  Manu- 
skript von  Belsoni/  — 

Wenn  wir  also  unnehnien  dürfen,  daß  die  Abbildung 
des  Papyrus  aus  Leiden  ebeuäo  die  2veith-Isis  darstellt, 
dann  sind  wir  geneigt,  die  beiden  anderen  Figuren 
als  Osiris  und  Phtha  aufzufas-in.  Pleyte  nennt  den 
ersteren  einen  Zwerg,  der  Süden  nder  Korden  vorstelle 
fCXLIV)*^),  Lanzoni  aber  glaubt,  daß  diese  Figur  ein 
Form  des  Osiris  sei  (XCVII  v.  Nemnia  )  ^^). 

Die  Abbildung  aeigte  ein  doppelköpfiges  Bild,  einen 
CXLV.  C.  IX,  TO  ^  h  Sff€l  Tij;  '49ft^i  xoi 

*")  „Et  an  naia  denrnt  olle  et  deri^re  eile  et  son  ▼iiage  est 

dirig^  vers  eile,  il  porte  deox  plnmes  et  il  a  le  bras  lev6,  11  <i  an 

phallus,  il  a  deux  visaj^os,  Tun  comme  celui  d'nn  opervit-r,  l'avitre 
qm  est  devant  eile  ii  lo  visaorn  d'nn  hommo,  il  a  iin  tieau  et  11  a 
an  Phallus."  II  n'y  a  rien  a  ajouter  ä  cctto  description.  On  peiit 
sappotter  que  le  sud  et  le  nord  »unt  %urc»  pur  Ica  deux  uum», 
tos  sittibats  sont  si  pea  eanet^stiques,  quo  je  b*om  pss 
rsfiinner. 

*^  tone  desetitts  coo  due  penne  ral  eapo  ed  braodo  alsato, 
ehe  seeteine  tt  flsgellum,  fallofori  e  con  dne  volti,  Tuno  de  sparviero 
e  Taltro  nmano  .  .  .  Credo  che  totto  qneste  figure  ti  naseonda  ona 

delle  forme  di  Oairide. 

Jahrbndi  V.  47 
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MeDSeben  und  einen  Sperberkopf,  ithyphallisoh,  mit  einer 
Geißel  in  der  Hand. 

Die  dritte  Figur  nenücn  wir  Phtlia,  da  seine 
Brust  ein  Scarabaeus  ist,  woran  f  in  \'ogelIeib,  den  wir 
nh  Geierkörper  auffassen  (also  wie  Horapollon  will : 
androgynisch),  2£.  da  er  seinen  erigierten  Phallus  mit  seiner 


Abb.  14.   Neiiüs  (aus  Lanzooi). 


Hand  festhält,  und  dieses  will  sagen:  Weisheit,  •"•)  3^.dÄ 
er  grün  gefärbt  ist  (CXXXIV  L.  Georgi  v.  Phtbas). 

««)  LXXXVl.  Cit  II,  C.  VIL  AiSntor  xfiQt  xgnt  nvnfvnVf 

ötoypotfvvijv  dii/.oT  (IrüQo'jrov.  —  Penis  manu  compre- 
hensus  temperantiam  indicat  hominis.  — 
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Pie  letste  Gottheit  der  Egjpter,  welche  wir  näher 
betrachteD  wollen,  ist  der  Nil. 

Drezler  (Ol  v.  Netlos  sp.  95)  sagt  nach  Brugsch, 
dafi   er  dargestellt  wird   „als  fetfcldbiger  Mann  mit 


Abb.  15.   Neilo:»  {nn»  Luuzoui). 


lierabliüugeiuk'ii  l^riisten",  uiul  er  giV>t  <laiiii  als  Bei- 
spiel dieselbe  Abbildung  wie  wir  (siebe  Abb,  14j,  die  aus 
Lanzoni  CDtlehut  iM. 

Obwohl  wir  nun  sehr  p^nt  wisBen,  da  Ii  trcradf  in 
Egypten  sehr  oft  Männer  mit  sehr  entwickelten  BrUsteu 
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gefuDden  werdeo,^*)  so  glauben  wir  doch,  daß  die  weiteren 
Bilder  genugsam  beweisen,  daß  auch  diese  Vorstellung 
androgynisch  ist,  wie  dies  auch  LanEoni  (XC  VII  v«Hapi) 
sagt**}  (OLXXII,  S.).  Denn  dieselben  stellen  den  Neilus 
dar,  wie  er  Milch  aus  seinen  ßrttsten  drückt  Und  ein 
aweiter  Strom  von  Wasser  entspringt  aus  einem  Frosch, 
welcher  ans  dem  Nilschlamme  entstand,  und  das  Symbol 
des  noch  ungeformten  Menschen  ist  (Abb.  15 — 16). 

Auch  das  spüte  Altertiun  wußte  von  dem  Neilos 
androgynoS)  wie  wir  dies  bei  Gregor  von  Nasfans  lesen, 
der  von  den  Ehrenbezeugungen  spricht,  die  bei  den 
Egypteru  die  Aiidrogyneu  dem  >»eilüs  bringen.*') 


4?/> 


Abb.  16.  Neilos  (aiia  Uunotil). 


Jll  S.  32.  Ex  viriü  plnriwos  usquo  adco  piogues  inspexi,  ut 
nwmmM  haberent  longe  mulleruiD  mazimis  maniinto  mtiom}  orai- 
•iores  ao  pingniorefl. 

")Tuv.  CLXXXXVIII  Fi^.  I  [nnsre  Abbildnn-  17]  ßapprfeaento 
i  due  Nili  Uapi  Keina  e  Hapi  Mehit  androgx  ni  col  capo  sur* 
montato  delle  rispettive  \nant\  earatteristiche  o  in  atto  di  lefrnri'  il 
Kegna  8aui  con  corde  ricavata  et  tbriuate  da  plante  di  toto  che 
stanno  ai  loro  piedi. 

aa)  LXIX.  xuui  loihav  ITUAIT,  B.  S.  300:  ai 
nOQatyvmkni  öl  avÖQoyvvmv  vifiui  tov  i^h/mv. 
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Sehr  oft  will  man  den  Mitteilungen  der  KiiehenvSter 
nioht  traaeii,  aber  wir  glaaben,  daß,  wenn  aaofa  die 


Kirchenväter  den  tieferen  Öinn  der  gottesdienstlichen  Ge- 
bräuohe nioht  mehr  begreifen  konnten  oder  wollten,  ihre 
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Mitteilung  Uber  die  Gebräuche  an  sich  dennooh  nicht 

unwahr  sein  können^  da  der  Widerstand  der  Heiden 
gegen  Lügen  über  Tatsachen  doch  zu  groß  gewesen 

wäre^  mit-  der  Interpretation  ist  es  freilich  etwas  ganz 

anderes. 

So  viel  übcT  die  ägyptiöche  Keligion.  —  Einige 
wenige  Mitteiiiingen  wollen  wir  noeli  über  ili»*  nordischen 
Religionen  machen,  um  dann  die  jüdische  mit  der  kaha- 
ÜBtischen,  die  christliche  mit  der  gnostischen  Religion  und 
die  neuere  mystische  Schule  zu  betrachten.  Zuletzt 
wollen  wir  dann  die  griechische  und  römische  Religion 
behandeln,  da  in  derselben  eine  Religion  der  Androgyue, 
als  Gottheit  für  sich,  des  Hermophroditos^  bestanden  hat. 

Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  hatten  die 
Griechen  neben  der  Aphrodite  den  Aphroditos,  nnd  so 
liatten   die  Skandinavier   neben  ihrer  Freya  den  Friggo. 

—  Auch  diesi-  (iottheit  war  androgvnisch.  (CXCIV  S. 
16).  Fritra.  welcher  der  Hcclisie  Tag  geweiht  war,  wurde 
hernia})hro(liti?icli  gedacht.  Sie  wurde  abgebildet  mit  den 
Teilen  l)eider  ( ieschle<  htcr.  an  f  itu  r  Säule  stehend,  iu 
der  rechten  Hand  ein  bcliwert,  in  der  linken  einen  Bogen 
haltend.  Nach  ihr  heißt  der  sechste  Tag  Frigedag^^j. 
Auch  citirt  Worm  Albertus  Crantzuis,  welcher  in  der 
Vorrede  des  ersten  Buches  von  seinem:  ,Sweden"  schreibt: 

—  In  diesem  Tempel  [in  der  Kähe  von  Upsala]  waren 
die  Bilder  von  drei  Göttern  verehrt,  bevor  sie  an  CbristuR 
glaubten  ....  Die  dritte  Gottheit  Frieco  regierte  den 
Frieden  und  die  Wollust,  und  ihr  Bild  zeigte  deutlich 

**)  Frigae  seztum  erat,  qnod  HemiAphroditiouni  pentabatur, 

sexus  utriusque  mombrb  dellneatutn,  colnmnae  insistons,  d extra 
gladium,  sinistra  arcum  tenebat^  ab  hoc  vener»  dies  Fri^'edag. 

S.  10,  fügt  Worm  hinzu:  ah  boc  dies  voncris  Frcihiir  vcl 
P'rf'idasr  iiostratihns  iadigitataTf  Frejar  item  qaas  Fruer  iam 
diciinus,  uimcupantur. 
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die  Schändlichkeit  (Olaua  magnus  fügte  hinzu  des  Ge- 
achlechtes  — 

Und  »US  OlauB  lib.  8.  Cap.  3.  oitirt  Worm: 

Frigga  ist  mit  Sofawert  und  Bogen  abgebildet,  da  in 
diesen  Ländern  beide  Geschlechter  gut  die  Waffen  zu 
itihren  verstehen**). 

Und  S.  10  sag^  Worm:  Ich  finde,  daß  sie  von  einigen 
Fricco  oder  Frigo,  von  Anderen  aber  Frigga,  Frea  oder 
Frega  genannt  werden. 

In  CXCIV  S.  55  schreibt  er  Ober  Friggu  und  Friggu : 
Einige  halten  Frig:g:o  für  die  Wollust  —  und  Genuss- 
reprilst'ntantcn  iiuter  <lcu  (löttern,  dem  zu  Ehren  dieser 
Tag  (welchen  die  Kfiiner  Veuuä,  die  ^urdibcben  aber 
Friprtre  weihten)  zubenannt  ist.  Sie  berichten  ferner, 
daU  diese  Gottheit  an  einigen  Orten  in  männlicher  Ge- 
btalt,  an  anderen  aber  in  weiblicher  verehrt  worden  ist'*'). 
(Man  sehe  auch  (  XXI  Hd.  I  S.  253,  251.)  Sodann 
schreibt  Worm  über  den  Mond.  (Maan  heilU  das  däni.sche 
*  Wort  f  welches  auch  das  holländische  und  hier  weiblichen 
Gesohlechtes  ist),  S.  i  r.. 

Den  zweiten  Tag  widmen  sie  (die  Saxen,  nach 
Kichardus  Verstegan)  dem  „Maan";  das  Bild  dieser 
Gottheit  ist  von  menschlicher  Gestalt^  mit  einem  Kapp- 
mantel, Eselsohren,  den  Mond  in  seinen  Händen,  und 

^'^)  S.  13  la  hoc  templo  (apud  Upsalieuscg  iu  Suecia)  statuas, 
trinni  vpnerabantiir  Dpomm,  antequam  Chri-^to  credt  rent.  .  .  .  l'er- 
tim  Fricco  paceoi  et  vuluptatem  moderatur,  cuiu»  etiaui  simuiachrimi 
tnrpitiidiiiem  (Olaos  luagans  sddit  sexns)  prse  ae  ferebat 

**)  Addit  vero  Olsns  Ub.  d  eap.  d.  FHggam  depietam  etiam 
fniMe  enm  gladlo  et  arcu:  com  armis,  qnod  in  iUis  terris  aterqne 
sexus  Semper  ad  arma  promptissimus  esset 

Sunt  (|ui  Trigonem  <|(iendani  inter  Deos  relatiim  referant  ut 
vuluptatibus  aliis  qiie  illeccbri»  praesideret;  cut  htiiu'  diem  aacrip- 
femnt  («jueni  Romani  veteres  Veneri,  Septentrinnales  Friofgae  dica- 
ruot).  Euuüeiu  vero  quibuüdaiu  in  locis  virüi  quibusdam  vero  uiuliebri 
babitD  eidtnm  fniase  qtndam  memorant. 
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mit  eiDem  kurzen  bis  an  die  Kniee  reichenden  Gewand, 
so  daß  68  eher  einen  Mann  als  ein  Weib  darstellt^'*).  Ich 
inline  also,  daß  auch  hier  wiederum  da«  Androgyne  sich 
feätätelleu  läßt,  wie  es  sich  auch  noch  im  genus  der  irer- 
manischen  Wörter  für  .LuDa",  wie  sohon  oben  angeführt, 
ausdrückt. 

Mone  nennt  (CXXI  Bd.  I  S.  93)  femer  unter  den 
großen  Göttern  zu  Romowe  den  Stammgottheiten  der 
Lithauer  und  Preußen  Potrimpos.  „Potrimpos  aber" 
fährt  er  forl^  «ist  mit  Garbe,  Topf,  Schlange  und  Milch 
der  Fruchtgott  und  kein  anderer  als  der  priapiache  Friggo 
in  Upaala.  £r  ist  die  £rde  und  wie  Friggo  mannweiblioh«'' 
IV  ir  sahen  sohon  früher,  daß  die  Indier  als  Schöpfer  der 
Welt  den  androgynischcn  Brahma  annahmen,  hier  bei  den 
Skandinaviern  hören  wir,  wie  aus  dem  IVopfen,  welcher 
aus  dem  Eis  von  Ginnimga-Oap  durch  den  heißen  Wind 
aus  Muspelkheimer  entstanden,  wie  aus  diesen  Lebens^ 
tropfen  ein  Wesen  in  Mannes-Gestalt^  Ymir  genannt,  und 
mit  ihm  zugleich  die  Kuh  Andhumla  erweckt  ward. 
Diese  leckte  die  salzig  bereiften  Steine  und  dadurch  ent- 
stand aus  dem  Felsen  am  ersten  Abend  das  Haar,  am 
zweiten  Tag  der  Kopf,  am  dritten  der  ganze  übrige  Mann 
—  iiuri,  der  schön  von  Gliedern,  gntL'»  und  stark  wai". 

Ymir  aber  fiel  in  Schlaf  und  SehweiLi;  da  entstanden 
unter  seiner  linken  Hand  ein  ^fann  und  ein  Weib,  und 
seine  Füiit  zeugten  mit  einander  einen  Sohn.  Dieb  war 
das  Geschlecht  der  Eisriesen.  — 

Ymir  ist  also  ebenfalls  mannweiblich  gedacht.  Er 
wird  von  den  Söhnen  Pöis»  des  Sohnes  des  Buri,  getötet, 

'*)  Diem  seoimdum  Lunae  eos  [vicioo.H  Saxonea]  cunsecrasse  vult 
[RicharduB  Verstegan]  cuias  offlgiem  (hdioule  sie  oxprosacrimt: 
oomlumnari  basi)  statnam  hominis  integram  (im)  posaemnt  encnlla- 
tarn,  atfnlalz  amibiis  Msutis,  mtaibiu  Iwumd  gestantis,  cbUunide 
brevi  genna  laoibeiite,  nt  habitn  ▼irom  pctiiia  quam  foeoiatm  ex- 
primeret  « 
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und  auB  seinem  Körper  wird  die  ganze  Welt  gebildet^ 
nämlich  aus  seinem  Blute  das  Meer  und  die  Wasser,  aus 
seinem  Fieisoh  das  feste  Land  etc.  ete.  —  (CXXI  S.  314 

a  99.) 

In  der  jttdisohen  Religion^  weiche  verbot^  sich  Bilder 
der  Gottheit  an  machen,  ist  es  natürlich  unmöglich  an 
Statuen  zu  beweisen^  daß  die  materielle  Darsteliong  des 
Gottes  androgynisoher  Natur  war,  aber  wir  können  doch 
mit  logischer  Sicherheit  beweisen ,  daß  in  abstracto 
Jehovah  so  aufgefaßt  wurde. 

Gott  schuf  den  ersten  Mensch  nach  Seinem  Bilden 
d.  h.  wie  Bashie  (CXXX  VII)  erklärt:  so  wie  der  Gott 
gewöhnt  ist  sich  zu  zeigen.  —  Wie  aber  ward  nach 
jüdischer  Auffassung  der  erste  Mensch,  Adam,  geschaffen  ?— 

Wir  lesen  im  Beresehit  Kabba  (CXX.  Parascha  VIII 
Cap.  I.  26).  ,Nach  R.  Jeremja  ben  Eleaear  bildete  Gott 
in  der  Stunde,  \vu  er  den  ersten  Mensch  erschuf,  ihn 
als  Antlrugyiios,  wie  es  heißt:  „Mann  und  Weib  erschuf 
(1  sie."  Nach  K.  Sanuiel  bar  Nachnian  hatte  der  Mensch 
bei  seiner  Erschaliiiag  zwei  Gesichter,  Gott  durchsagte 
ihn  aber  iu  zwei  Hälften  und  bildete  zwei  Rücken  aus 
ihm,  den  einen  nach  dieser,  und  den  andern  uacli  Jener 
Seite  hin  (d.  h.  einen  für  den  Mann  und  einen  für  die 
Frau).  Es  heißt  doch  aber:  er  nahm  eine  von  seineu 
Rippen?  Nein,  (entgegnete  Samuel,  es  heißt:)  von  den 
zwei  Seiten  s.  Ex.  26,  20  Rashie  in  seinen  Commentarien 
(CXXX  VII  S.  18,  31—32)  nimmt  die  Auflassung  des 
IL  Samuels  an.**) 

**)  8.  18.  —  MaiineUJk  en  vronwelijk  aoMep  hlj  hm  en  ^ds 
segt  meii:  »en  natu  ^  si|aer  libbea  m*^*  (Gen.  2,  21)  du 
werden  man  en  Tronw  niet  tegelijk  geaehspen?  Een  agadisehe 
verklaring  is,  dat  Uij  bij  de  eerste  Mhepping  hem  [den  meDseb] 

hf^pft  geschapen  met  twee  gezichten  [6^n  mannelijk  en  «'•♦•n 
vrouwelijk  gelaat]  en  hem  liiter  gesplitst  heelt  [tot  twee  personou]. 

S.  81 — 32  „En  hij  niun  van  zijne  zijde,  etc.  dit  i»  [koint  overeen 
met]  wat  uien  zegt/'  uiet  twee  gezichten  werden  zij  getichapen. 
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Im  Midrasch  Scheniot  Rabba,  fCXX  »  Para.scha 
XIV  Cap  XII,  2)  li'son  wir  etwas  ähnlirli»"^  wie  oben 
im  Bere.schit  Rabba,  nur  mit  dem  Untersciuede,  daß  hier 
R.  Samuel  bur  Nachman  sagte:  „Als  Gott  Adam 
erschatfen  hatte,  war  dieser  ein  Mannweib  (avdQoyvvog)"» 
Resch  Lakisch  gibt  an  dieser  Stelle  genau  dieselbe 
Autfassuog  wie  oben  der  R.  Samuel. 

Der  grofie  Gelehrte  Maimonidee  (Moses  ben  Maimouu) 
schreibt  (CVII  Part.  II;  ch.  XXX,  S.  247):  ,So  ist  es, 
daß  man  sagt :  Adam  und  Eva  sind  susammen  geschaffen 
worden,  vereinigt  mit  ihren  Rücken;  (diesen  doppelten 
Menschen  teilte  Gott  und  nahm  die  Hälfte,  welche 
Eva  war,  und  dieselbe  ward  der  anderen  Hälfte  (Adam) 

gegeben,  als  Gefährtin  Begreife  wohl,  daß  man 

deutlich  gesagt  hat,  in  gewiriser Beziehung  waren  .«sie  zwei, 
aber  doch  bildeten  sie  ein  Wesen,  nach  den  Wörtern: 
ein  Teil  von  meinen  Korperteilen  und  Fleisch 
von  meinem  Fleisch.  (Gen.  II,  2^^)  und  diese  Auf- 
fassung hat  man  noch  bestiiticrt,  dadurch,  dal)  man  sagt, 
daß  diese  Beiden  zusammen  mit  einem  Namen  genannt 
waren:  sie  wir  d  Ischa  genannt  wer  den,  da  sie  \' o  m 
Isch  genommen  ist,  und  um  noch  besser  ihre  Ver- 
einigung hervorzuheben  hat  man  gesagt:  „Er  wird 
sich  mit  seinem  Weibe  verbinden,  und  sie 
werden  ein  Fleisch  sein,  (ibid  v.  25.)  Wie  groß  ist 
doch  die  Unwissenheit  derer,  welche  nicht  begreifen, 
dafi  in  diesem  Allen  notwendig  ein  bestimmter  Gedanke 
verborgen  liegf  *^) 

("v>*t  ainsi  i|u'ils  tlisent,  qu'Ail:iiii  et  Eve  fiirent  crees 
eiisciiihle ,  nuh  (lois  coutrc  dos;  (cet  homiiio  tltniblc)  :iy;mt  ete 
divist',  il  (Dieu)  eu  prit  hi  iiioitie,  qui  Tut  Eve,  et  cUo  Im  dunuee 

ä  l'autre  (a  Adam)  pour  coinpague   Comprends  biea  commont 

on  a  dit  dairement,  qu'ils  ^taient  en  quelque  sorte  denx,  et  que 
eependant  ils  ne  formiueat  qu'  an,  selon  oes  mots:  an  membre 
de  roes  membres  et  ane  ehair  de  ma  obair  (Gen.  II,  23)  ee 
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Rabbi  Manasseh  ben  Israel  gibt  nocb  mehrere 
Mitteilungen:  Er  aagt  in  GX  a  87—88:  „R.  Samael 
meint,  Adam  sei  mit  einer  Rippe  mehr  geschaffen,  woraus 
Eva  gemacht  ward ;  Maimonides,  Arama,  Abarbanel,  Ben 

Soeb,  Sherotob  Alschech  und  andere  sagten  dasselbe. 
R.  Samuel  bar  Nachnian  meint,  daß  das  Weib  mit  dem 
Manne  ^eschaileii  ward,  von  hinten  mit  ihm  vereinigt, 
so  dai)  die  Gestalt  Adam's  do]>])elt  war,  der  eine  Teil 
vorn  männlich,  und  der  andere  hinten  weiblieh.  Diese 
AiillassnnL'-  teilen  Jarehi,  Aben  Ezra,  R.  Bcchavai,  Eliezer 
Askeuasi  und  Isaac  Caro,  in  iltren  Commentarien,  welche 
alle  sagen,  daß  das  ,  mann  lieh  nnd  wcihlieh  hat  er  sie 
geschaffen*  hnehstählich  verstanden  werden  muß,  d.  h. 
Adam  und  Eva  waren  zusammen  in  einem  Körper 
geschaifen,  und  diesen  Körper  nannte  er  „  Adam**,  welches 

sowohl  männlich  ais  weiblich   bezeichnet  Es  soll 

nicht  übersetzt  werden,  ^Gott  nahm  eine  seiner  Rippen *, 
sondern  eine  .seiner  Seiten*  also,  , nehmend  eine  seiner 
Seiten"  heißt:  er  schnitt,  schied,  oder  teilte  diese  beiden 
Körper  von  einander;  und  von  den  Teilen,  welche  da 
Schmershaft  und  wie  eine  offene  Wunde  waren,  wird 
gesagt:  ,Br  schloB  sein  Fleisch,  das  da  geöffnet  war, 
und,  da  dies  keine  neue  Schöpfung  war,  sondern  schon 
in  und  mit  Adam  geschaffen,  ?rird  weder  das  Wort: 
,er  schuf*  nooh:  „ertHldete*  gebraucht*  Aus  dem  Text: 
«Es  ist  nicht  gut  für  den  Mensch  allein  zu  sein,  ich  will 
einen  Gefährten  für  ihn  machen*,  geht  offenbar  hervor, 
daß  Adam  einige  Zeit  ohne  Weib  war;  derselbe  Vers, 

qu'on  a  eneore  oonfirmc  davantagc  en  disant  ({ue  les  deux  ensembls 
^taient  designes  par  an  Beul  nom:  Elle  sera  appeUe  Iseha, 
psroe  qn'elle  a  i^Ut  prite  da  Isoh,  et  pour  laire  mienz  eneore 
ressortir  lenr  nnfon  oa  a  dit:  II  s'attaohora  ä  sa  fcmme,  et 
iU  seront  une  seule  chair  (ibid  v.  25).  Coinbien  est  forte 
l'iiTior  mce  de  cpux,  qni  np  eomprennent  pas,  qii'U  y  a  necM- 
iiairemeat  «u  fond  de  toat  cela  uue  cerUine  id^. 
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erklärt  die  Absicht  und  bedeutet  dasselbe,  als  wie  wenn 
es  noob  deatlicber  hieße:  «Es  Ist  nicht  gut  für  den 
Menschen,  allein  zn  sein,'  d,  h.  einsam  und  allein  in  der 
Welt^  verschieden  von  jedem  Tier;  darum  mußte  sein 
Gefährte  oder  Gegenstück  ihm  gegenüber  gestellt  werden, 
d.  h.  in  front,  so  daß  der  Körper,  der  mit  seinem  Rücken 
verbunden  war,  vor  ihn  gebracht  wurde. 

»Mein  armes  Urteil  nimmt  diese  letste  Auffassung 
als  wahrscheinlich  an,  denn  der  königliche  Psalmist 
singt  von  der  Schöpfung  des  Menschen  und  sagt  in 
lieziehung  auf  diese  doppelte  Figur:  Du  hast  mich  von 
hinten  und  von  vorn  umschlungen.  Die  Vernunft  scheint 
dasselbe  ebenfalls  zu  fordern,  denn  Adam  war  geschaffen 
entweder  mit  einer  übeitiüösigen  Rippe,  woraus  Eva  ge- 
macht ward,  oder  mit  der  erforderten  Anzahl  von  Rippen. 
Wenn  (luse|})e  überflüssig  war,  so  wurde  Adam  unvoll- 
kommen ersclialfen,  was  der  Lehre  unserer  Weisen  wider- 
streitet. Alle  Werke  waren  im  Anfange  vollkommen, 
wurde  er  aber  nur  mit  der  erforderten  Anzahl  erschaffen, 
dann  wUrde  er,  als  ihm  eine  Rippe  fortgenommen  wurde, 
unvollständig  und  gebrechlich  geworden  sein,  da  ersieh 
natürlich  nach  der  Seite,  aus  der  die  Hippe  genommen 
worden  war,  gebogen  haben  würde.  Daraus  wird  also 
folgen,  daß  seine  Naehkoamen  dem  Vater,  der  sie  er- 
zeugte, Khnlich  ohne  diese  Kippe  geboren  worden  wSren 
imd  somit  unvollständig;  die  Erfahrung  beweist  das 
Gegenteil.  Femer:  die  Schrift  sagt  nichts  darüber,  daß 
Gott  £va  die  Seele  eingeblasen  hat:  dieses  alles  di^ngt 
SU  dem  Schlüsse,  daß  £va  mit  Adam  verbunden  erschaffen 
ward,  und  Gott,  die  Seele  in  Adam  bringend,  bedeutet 
in  diese  männliche  und  weibliche  Figur,  da  der  Name 

„Adam*  für  beide  gilt  Die  Septuaginta  üV>ersetzt 

statt:  männlich  und  weiblich  schuf  er  sie,  denn  auch 
männlich  uud  weiblich  schuf  er  ihn.'") 

Die  Ausgabe  der  Septuaginta,  welehe  wir  gebraucht  haben, 
gibt:  sie. 
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, Andere,  die  buchstäbliche^*)  Auffassung  verwerfend, 
legen  diese  Stelle  metaphorisch  aus,  so  Maimonides,  Ben 
Soeb  und  Arema,  welche  sagen  mäonlich  und  weiblich 
stehen  für  Form  und  Stott  oder  die  intellectuelle  und  die 
sensitive  Seele,  worüber  aber  kein  Zweifel  stattfinden 
kann.'' 

Aus  allen  diesen  Stellen  ist  absolut  bewiesen,  daß 
die  jüdischen  Gelehrten  darüber  eins  waren,  daß  Adam 
geschaffen  worden  war  als  Mann-weib.  Beigefügt  sind 
zwei  phönicische  Münzen  aus  Judea-Gaza,  aus  dem  k(>nigl. 
Münzkabinet  in  Haag,  welche,  wie  wir  glauben,  sehr  schön 
diesen  androgynischen  Adam  darstellen.    (Abb.  18.) 


Abb.  18.   Phönic.  —  Jüdische  Mllnze  Judea-Gaza  (aus  Koninklijk 
Penning-Kabinet  ia  's  Gravenhage). 

Über  die  christliche  Auffassung  dieser  Stellen  werden 
wir  unten  handeln. 

Aber  wenn  wir  uns  nach  jüdischer  Auffassung  den 
ersten  Mensch  androgyn  denken  müssen,  so  können 
wir,  wenn  wir  uns  den  Jehovah  als  Bild  vorstellen  wollen, 
nur  zu  einer  androgynischen  Darstellung  kommen. 

**)  In  der  englischen  Übersetzung  steht  „liberal".  Wir  glauben 
daü  hier  ein  Druckfehler  stehen  muü,  und  lesen  .,literal". 
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Man  wird  mir  nun  einwenden:  aber  die  Genesis  ist 
doch  Dicht  eine  einheitliche  Ersählong,  wndeni  besteht 
aus  verschiedenen  Büchern^  welche  snsaniinen  gesogeD 
wurden^  wie  uns  die  neuere  Bibelkritik  gelehrt  hat.  Da-  % 
her  sind  in  der  Genesis  sehr  verschiedene  Quellen  su 
einer  einzigen  vereinigt:  die  Geschichte  des  Jahvisteo 
und  des  ElohisteOi  welche  dann  durch  die  Jefaovisten 
vereinigt  und  redigiert  wurde;  dazu  kommt  noch  der 
Priesterkodexy  und  diese  alle  wurden  zuletzt  noch 
durch  einen  Redaktor  zu  einem  Buche  zusammengesetzt 
(LXIII  S.  LXXI—LXXXVII.) 

Was  beweisen  aber  (lies«?  jihilologischen  Entdeck- 
ungen anders,  als  daß  die  Genesis,  wie  wir  dieselbe  jetzt 
besitzen,  genau  die  jüdische  Auliassung  der  Schöpfung 
zur  Zeit  dieser  Endredaktion  wiedergibt  (nach  444), 
Und  dieses  führt  notwendig  wieder  dazu,  daß  in  derselben 
Zeit  Adam  schon  androgynisch  gedacht  worden  war. 

Ehe  wir  kurz  die  kabbalistische  Auflassung  geben, 
wollen  wir  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  den  Andre- 
gyoismus  Jahvehs  sehr  wahrscheinlich  machen. 

Diodor  (XLVIir.  lll>.  I.  c.  94)  schreibt,  (\ni\t  bei 
den  Juden  Moses  den  Gott,  welcher  Jao  genannt  wird, 
[seine  Gesetzgebung  zugeschrieben  haU^-)  ] 

Dann  sagt  uns  Clemens:  Der  mystische  Name  Tetra- 
grammaton,  welcher  nur  denjenigen  zukam,  die  ins 
Heiligste  des  Tempels  eintreten  dürfen,  ward  aber  ge- 
lesen Jaou,  d,  h.  Wer  ist  und  sein  wird.**)  (XXXIX 
Strom,  üb.  V,  S.  666.) 

*')  nagit  Folg* iouSaioig Mtovot^v  Tov*Ia<a  imxaXovfiivov 

**)  TO  ttiQdygaitfiov  omita  tu  fiViSnxoVy  6  jrfQtkxeiTo 
o/c  tiovoig  TO  üSvrov  ßafftftov  t/v,  Xiyetat  d«  'laov  o 
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In  der  Ausgabe  des  Clemena,  welche  wir  ge- 
brauohen,  stehen  weiter  die  folgenden  Citate,  in  der 
Note  %  a  666. 

Der  Heilige  HiercniTmus  an  Fabiola  über  das 

priesterliche  Gewand:  „Der  Name  Gottes  ist  mit  vier 

hebräisclieu  Buchstaben  gtischrieben  Jod  Ile  Vau  He, 
welche  bei  [den  Hi'brüurD|  nicht  ause-esprochen  werden 
darf  und  Theodoret  p.  15  in  E^uciuiu:  Dieser  aber,  so 
heißt  e.e,  ist  bei  den  IJebräcrn  unaussprechbar:  der.^elbe 
wird  mit  vier  Buchstaben  geschrieben,  und  darum  tetra- 
gramnion  genannt.  Die  Samaritauer  nennen  aber  diese 
Namen  Jabe,  die  Juden  Jao.^^)  Tacitus  '•chreibt  dann 
in  seinen  Historiae,  lib.  V  c.  5:  Weil  ihre  jd.  h.  die 
Jüdischen]  Priester  mit  Flöten  und  Paukenspiei,  Epheu- 
kräuze  tragen,  auch  eine  goldene  Weinrebe  sieh  im  Tempel 
fand,  glaubten  Einige  Vater  Liber,  des  Morgenlands 
Bändiger,  werde  verehr^  was  keineswegs  zu  ihren 
Satzungen  paßt.  Denn  des  Bacchus  Gebräuche  sind 
festlich  and  froh,  die  Judäischen  aber  widersinnig  und 
finster.« 

Aber  wir  wissen  aus  Johannes  Lydus  (CIV  de 
mensibus  libr.  IV  c.  38):  die  Chaldäer  nennen  den  Gott 
[Dionysos]  Jao  (für  das  Licht>  das  nur  der  Geist  be- 


**)  Nomeii  Psi  est  teriptttin  Bebnueie  quattuor  letteris  Jod 
He  Vau  He,  qaod  apud  [Hebraeos]  ineffabile  nancnpatiir. 

TovTo       naq   'Eßffaüug  ä^ga^rtav  ovofidl^eTai 

yqdip^fu  Se  S$d  rwv  rBtftsdQiov  tnoixBtiäv  dio  tetgayffäfitiov 
ahro  lÄyöwn*    utalown  di  aM  Saiiitfjiiiai  /{«v  gaßif 

**)  Qnis  iseerdotet  eomm  [Jadaeonim]  tibia  tytnpaDistjue  eonei- 
nebant,  heders  vindebantur,  Titisqae  aarea  templo  reperta:  Liberum 
patrem  coli ,  domitorem  Orientis  qnidam  arhitrari  annt, 
neiitiaquain  con^ruentibuH  in8tituti8,  quippe  Uber  featos  laetosque 
ritna  posuit:  Judaeornm  mos  absurdas  sordidusque. 
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greifen  kann)  mit  einem  phönisischen  Worte,  und  er  ^rd 
oft  Sabaoth  genannt,  d.  b.  welcher  Über  aeben  Himmel 
herrscht)  d.  b.  also  der  Schöpfer.*') 

Hiermit  stimmt  wiedenun  der  Orakelsprucb  bei 

Macrobius  Hb.  1  c.  XVIII  fCV  8.  206)  überein  ? 

Sage,  der  höchste  aller  Götter  ist  Jao,  im  Winter 
Hades,  im  kommenden  Iamiz  Zeus,  im  Sommer  Helios, 
im  Herbst  aber  der  weibliche  Jao.  **)  Warum  llöfer 
(CI  V.  Jao)  hier  sagt,  Jao  sei  ein  Name  des  Helios,  ist 
uns  nicht  deutlich  :  ebenso  gut  war  zu  äagen,  daß  Jao 
eine  Name  des  Hades  oder  des  Zeus  war.  Selbstredend 
ist  für  uns,  daß  Jao  auch  hier  Dionysos  bezeieiinet, 
oder  lieber  das  erste  Jao  bedeutet  der  Erzeuger  des 
Lebens»  Im  Winter  hat  der  Erzeuger  keine  Kraft,  ist 
wie  ein  Unterweltsgott ;  im  Lenz  aber  wird  er  wie  Zeus» 
denn  als  Zeus  and  Hera  anf  dem  Ida  schliefen,  ent- 
sproBS  die  neue  Blume  und  kam  der  Lenz: 

[Zeus  dann]  umfing  mit  den  Armen  die  Gattin 
Unter  der  heiligen  Erde  entsprosseten  blähende 

Kräuter 

Thauige  Lotosblum,  auch  Krokos  samt  Hyakinthos» 
Dicht  und  lockergeschwellty  sie  empor  vom  Boden 

zu  heben. 

Darauf  ruhten  sie  nun,  und  umher  rings  gössen 

sie  schttnes 

Goldnes  Gew((1k,  und  oben  entthaueten  funkelnde 

IVopfen. 

(Homer,  Ilias  XIV,  34<j — 349,  Übersetzung  von  Wiedasch.) 

ol  XaSidalot  tov  ^4ov  [Jiovvaov]  '/au  kifovaiv» 
(avri  Tov  q^wg  wnfrav)  0oivütav  yXwgcti^  xai  Saßävd^ 
Si  noXXttxod  /Jy^im,   olov  o  vncQ  tovg  enra  nolovc^ 

lovieanv  o  SijniovQyog, 

0gd^i-o  /Ol  Tic'viojv  rnniov  i^for  fjWjufv  'lato. 
Xtifiari  i^isv  i'  'Aidi^iy  Jut  <J'  fut^oc  d(jxoiu'voio, 
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Aber  im  Sommer  enoheint  der  Erzeuger  in  voller 
Pracht  uDjd  Kraft,  dann  ist  er  Helios,  und  im  Herbst 
Obst  und  IVOcbte  wie  ein  Weib  gebend,  ist  er  Dionysos, 
der  weibliche,  wie  wir  dß^og  überaetst  haben  ^'),  denn 
wir  werden  spftter  sehen,  daß  Dionysos  der  androgyni- 
sehe  Gott  xar'f|ox>fv  ist.  So  ist  die  Gleichstellung  des 
Jahve  d.  h.  Jao  mit  iJionysüs  von  Lydus,  sehr  wahr- 
ficheinlich  der  Wahrheit  entsprechend. 

Femer  spricht  noch  dafür,  daß,  wie  wir  auch  bei 
Tacitus  (s.  o.)  gelesen  haben,  dem  Jahve  der  Weinstock 
geweiht  war  (XV.  Bd.  II.  S.  432)  und  >vn'^  Tiele 
(CLXXXIV  Bd.  I,  S.  282)  schreibt:  „Als  der  Gott  des 
Lichts  und  des  Lebens  aber  ist  (Jahve)  ein  gnädiger 
und  wohltätiger  Gott,  der  den  Landbauer  segnet,  das 
Korn  und  den  Weinstook  gedeihen  läfit*^  und  dann 
noch:  daft  die  jüdische  Münze  sehr  oft  die  Thtube  und 
das  Blatt  des  Weinstocks  zeigt. 

Diese  Auffkssung  teilte  schon  Enight  (XCIY  S.  1D6) 
und  auch  Blavatsky  gibt  derselben  Meinung  Ausdruck. 

(XXII  Bd.  II,  S.  487  cit.  aus  Isis  unveiled;  Bd.  II,' 
S.  137.) 

Aber  was  noch  mehr  sagen  will,  diese  Auffas<nne:en 
weiche  wir  nur  aus  den  Schriften  der  Rabbiner  und  aus 
klassischen  Zeugnissen  geschupft  haben,  stimmen  völlig 
mit  der  mystischen  Interpretation  der  Kabala  überein. 

*")  Di  r  (iriind  tÜr  unscro  rbprset/.uni,'  ist  der  folg-i>nde : ' 

ä^(j6^  ist  luuilis,  dcllcatus,  fiTeiuinatUä  sagt  Stephaous;  und  er 
als  BeveiB  die  Stelle. ))ei  Laciaii,'Dial.  Deorum  18. 

Diese  Stelle  besiebt  sich  gerade  anf  Dionysos.  Hera  ssgt, 
dem  Z^:  ,^eh  wfbrde  micb  schSineB  Zens,  wepn  ich  ^iaen  so 
weibischen  (.^Xt  g)  und  durch  Trunk  entnervten  Sohn  hätte,  der 
sein  Haar  mit  einer  Mitra  aufbindi't^  meistenteils  mit  rasendea' 
Weibern  lebt  und  noch  wwhliehfr  (Ai,y>rrnu.)  als  fpne  ist." 

So  f^rlatihon  wir,  daü  wir  {rcradc  am  ironauedteii  Ubersetzt 
haben,  uiu  da»  woibiich-weicliUche  wiederzugeben. 

Jahrbuch  V. 


In  der  Broschüre:  «Der  kabbalistifloh  *  bibliache 
OccideDt%  finden  wir  8.  1 — 7  eine  kurse  Auseinander- 
setEung  dieser  jüdischen  Gelieimlehre*  (XOV).  Am  An- 
fang war  das  unendliche  Kicht-Sein — ^En-soph,  der  an 
sich  unteilbare,  scharfe  Punkt-Ob  ad  —  der  reine  Geist. 

Und  der  Geist  waltete  im  Uraustande  der  Ruhe  als 
reine  Substanz  —  J  e  so  d  —  bewußt  nur  des  ihm  Äußern 

—  Thehom  — ,  über  dem  er  seh  webte. 

^Ohne  zu  erkennen  (emi>iiische  Betätigung)  wußte 
(unmittelbarer  Zustand)  durch  das  eigene  innere  We«en 
bedinixt  der  (leist,  daß  er  nimmer  auf  das  neben  ihm 
ruhende  Tlieliom  wirken  könne,  der  regungslus,  er- 
wartend aufzunehmen  die  Kraft  der  Gestaltnnir,  neben 
ilim  in  paralleler  Rieht ung  —  ^leioli  nah,  gleich  fern, 
unerreichbar  weilte,  denn  das  Dritte  war  noch  nicht  vor- 
handen, in  dem  sie  sich  treffen  sollten.  —  Und  er  tritt 
aus  dem  Stadium,  dem  ersten  der  contemplativen  Kuhe. 
setzt  seine  Subj ecti vität  —  Jod  =  ^  —  durch 
innere  Betätigung  sicI»  n^egenfiber^  sich  trennend,  teilend 
als  Objectivität  —  He  =  «i  =  Chochmah.  Diese 
wiederum  erfassend  im  geheimnisvollen  dritten  Vav  i 

—  tritt  er  versöhnt  wiederum  in  sich  selbst  zurück,  ui 
das  Stadium  des  Selbstbewußtseins  —  Binah. 
Und  hat  sich  wiederum  in  geschlossener  Einheit  durch 
die  Dreiheit  als  Ihn  (iao).  Jetzt  erst  aus  dem 
Centraipunkt  seines  Wesens  sendet  er  Strahlen 
aus  —  Tiphereth,  die,  außer  sich  Objekte  suchend, 
die  Ewigkeit  erfassend  und  die  Unendlichkeit  —  die 
zwei  Hauptfonnen  aller  Objectivität  erzeugen;  die  Zeit 
und  den  Kaum. 

„Durch  diese  empirische  Betätigung  gewinnt  die 
Ausstrahlung  selbst  concrete  Form,  wird  Krone- 
Chether  (EiniguuL'^  de^  Idealen  und  Km  {>  i  r  i  s  eh  en), 
--  wird  die  sich  selbst  i)estimmende,  und  das,  was  außer 
ihr, —  Pracht  —  Hod;  aus  der  die  stille  selbstbewußte 
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Fülle  der  Macht  —  Geb  irr  ah  wird.  Biese  sich  selbst 
setzend,  in  der  Betittigung  des  Momentes,  wird  Kraft 

—  Nezach.  Die  Kraft,  deren  Leben  nur  der  kurze 
Moment  der  GebuH^  setzt  sich  schaffend  —  Materie 

—  yonihraus —  trennend  —  richtend  —  Adonai 
und  endlich  einigend  veräöhnend  —  Gnade  —  Chesed. 
Im  Kosmischen  Prozesse  der  reinen  Idealität  in 
ihrer  Betätigung  ward  das  All  —  subjectiv:  Alan» 
objektiv:  Olam. 

,fn  den  Zehen  Sephiroth  haben  wir  die  reine 
SubjectivitUt,  sie  Ii  selbst  dnrcbarbeiteiul ;  in  den  drei 
ersten:  schaffend,  e m p  f  an  eud,  er ze  ugt  aber  in» 
Kreise  noch  die  innersten  der  reinen  Subjectivität  — 
übergehend  auf  tlie  Materie,  sie  erfassend  als  das 
Aeußere,  O bj ecti vität,  in  den  sechs  folgenden, 
und  zwar: 

1)  Thipherett  (Strahlenpracht)  =  Jehi  or  (Licht) 

2)  Chether  (Krone)  =  Rakiah  (Himmelsgewölbe) 

3)  Hod  (stille  Majestät)  =  Maim  (tiefe  Ruhe  des 
Wassers) 

4)  Geburah  (Macht)      Schern esch  (Wftrmemacht) 

5)  N  es  ach  (produzierende  Kraft)  »  Nephesch, 
Cbajah,  Oph  (Belebung,  Tat  setzend) 

6)  Adonai  (der  Hüchste,  Richtende)  »  Adam;  — 
Zelem  Elohim,  durch  diese  endlich 

7)  Chesed  (Gnade,  Liebe)  Sabbath  aus  der 
ObjectivitSt  in  seine,  durch  EntäuÜerung  erfaßte 
Subjectivität  wiederum  zurückkehrend  —  Einheit 
durch  Trennung  —  Versöhnung. 

„Wir  haben  hier  eine  dreifache  Gliederung  in  der 
großen  kosmischen  Erscheinung: 
1)  Subjectivität,  sich  setzend  die  Objecti  vitiit  [II) 
und  daraus   zurlickkehrend   —  Subjectivität  (TU). 
,Doch  in  jeder  besonderen   Krscheinung  lindeu  wir 
wieder  dreifaches  Bestehen: 

48* 
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in*' 

(Jehovsh) 

( Alaiu) 
der  Ver- 
borgeoe. 


a.  Daohar  dae  Zeugende,   der  Aus- 
strahlende Punkt  = 
K  Nukbah  das  Empfangende,  schon 

der  Form  nach  —  n 

c.  Bar-buchrah,  der  Erstgeborene,  die 

Erschein  im  ir  beider  *! 

^.Diese  in  Dreilieit  einig  geschloääene  Sub- 
jektivität geht  iil)or  auf 

II)  Objektivität,  in  welche  sie,  als  Ganzes  als  in  die 
Empfangens  Gewärtigte,  ihre  scbati'ende  Kraft  über- 
strahlt. In  ihr  selbst  aber,  als  in  reiner  O  bje  c  t  i  vität, 
finden  wir,  correspondierend  der  reinen  Subjec- 
tivität^  diesollje  dreifache  innere  Tätigkeit  —  in 
gedoppelter  Erscheinung: 

a.  Schemesch-Maim^^  schaffend  ] 

b.  Or-Rakiah  empfangend  „ 

c.  Chajah-Adam  erzeugt.  (  ^^^^ob,  AU. 

,l  )a.s  die  Uiiekkelir  aus  der  ()  b  je  et  i  v  i  t  ü  t  ver- 
mittehiJu  in  die  Subjeeti vität,  der  Schlußakt  der  großen 
Erscheinung  in  der  neunten  Sephirah  daa  al^  drittes, 
—  tertitim    coraparationi»,   —  Merkabah.  —  Adam. 

III)  Ad  am,  der  gezeugte  Beider,  Zeuger  Beider, 
involviert  Beide,  (eso-exoterische Erscheinung:  mikro- 
kosinos),  hat  als  solcher  in  sich  den  dreifachen  Akt, 
der  den  allmählichen  Durchgang  des  Ideals  zur 
Materie  (die  sich  sonst  als  Parallelen  niemals  tretfen 
kiiunen,  s.  oben)  vermittelt. 

£r  weist  die  ihrem  Quellpunkt  Chad,  unmittelbar 

ausgestralilt,  befreundete 

a»  Jechidah,  sich  erfassend  als  Neschama,  idealste 

Seite  zum 
b.  Ruach  übergehend  —  auf 

Man  denke  an  ^Uv«  und  Vishnu  in  der  Indisohea  Kos- 
mogooie  (8*  o.) 
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c.  Nephescb, 

erreicht  in  dieser  schon  materialisierten  Seite  die  reine 
Materie  —  Ad  amah. 

Haben  wir  hier  die  drei  ersten  Sephiroth, 
correspondierend  nach  oben^  des  Adam  Kadmon,  so 
zieht  er,  nachdem  er  sich  selbst  in  den  Kreis  seiner 
Dreiheit  als  einheitliche  Individualität  gc:^otzt, 
hinab  in  die  Materie  —  Adamah,  durch  das  Dritte 
vermittelt,  die  Form  —  Zelem  Klo  bim  —  dann 
durch  die  siebenfaclie  von  liuuch  auästrahleude  in  die 
Materie,  Sinn  en  b  etätigun  £^  (fünf  subjektiv  —  untl 
der  die  Tat  [objectiv|  vermittelnde  \Ville  und  jene 
selbst  in  die  sieben  folgenden  8  epb  i  ru  t  h ,  widergebend 
den  bedingenden  Proeefl,  in  der  Erfassnnjj:  seiner 
selbst,  als  der  Inbegriff  der  Scbechintah  elaali  und 
der  Schechintah  thathaah  Vollendung  somit  de^i 
Geistes,  Vaters;  Materie  —  Mutter  als  der  von 
der  Erde  zum  Himmel  reichende  Sohn,  (darum 
die  lange  Form)  diese  und  jene  in  sich  tragend.*"*') 

Wir  haben  vollständig  citiert,  erstens  da  wir  meinten» 
es  würde  sein  Interesse  haben  diese  mystische  Philosophie 
in  großen  Zügen  vorzuführen,  und  dann  da  wahrscheinlich 
eine  kurze  Mitteilung  unverstiindlioh  sein  würde.  — 
Deutlich  ist,  dall  der  Adam  Kadmon,  der  Vater  und  die 
Mutter,  androgynisch  gedacht  ist,  d.  h.  in  ihm  waren  die 
Activität  und  die  Passivität  vereinigt. 

Aber  auch  für  den  Jehovah  finden  wir  in  dieser 
Broschüre  .Mitteilungen,  die  höehst  interessant  sind. 

S.  8  wird  gesagt,  daß  Jehovah  nach  den  Entrdchen 
(Geuesis  Cap.  VI  v.  1 — 2)  sich  aus  der  Unmittelbarkeit 

Der  Autor  fttg^t  hinso:    Diese  ZuBammenaetznng  des 

Menschen  ist  von  späteren  Rabbalisten  falsch  gefaßt  worden»  als 
concret  —  nrtypiscb  Androgyniseh.  Wir  glanben,  daß  dieses  ver- 
fehlt ist,  denn  wie  wir  ohpn  sahen,  war  es  anch  die  rabbiaisohe 
Ansicht,  daü  Adam  anUrogynisch  war.  — 
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zurück  zog,  das  Princip  verhtilleDd,  erscheineod  deo  ihm 
aich  Entfremdeoden  nur  id  seinen  Consequenzen  —  aber 
wieder  in  dreifacher  Form  und  (empirisdi)  Tätigkeit: 
I)  als  ENroi*)  »  Gott- Sehen;  Aug^  Punkt  « 
II)  als   EUsohaddai*)  ^  Gott-Fülle;  Brust, 

Körper  —  n 

III)  als  £l-kanah>}»  Gott-Strafe;  Stab,  lang  =  i 
Die  AnmerkuiigeQ  aber  geben: 
Auge,  Qaelle,  tusstrahlender  Ponkt 
*)  BrUste;  FfUIe,  deren  lehenspendaade  Tätigkeit  erst 

nach  der  Empfängnis  (Wir  cursivieren  v.  K(5mer.) 
*)  Enchoinung  von  Beiden:   Strafe,  Stab,  EilVr.  —  Sohn. 

Spricht  sich  nun  hierin  nicht  die  audrogynische 
Natur  des  «lehovah  aus? 

Und  wcitor  unten  fS.  10)  finden  wir: 

vDie  idei'llf  Subjektivität  *;infr  verloren  — 
Jah-patar  (Jupiter)  indem  sie  in  die  Form  Zelem 
(per  metathesin  Semel,  Semele)  untertauchend  einging: 
dort  suchend,  um  verborgen  dereinst  wieder  zu  kommen 
—  ba-chos  (Bacchus**)/'  Ist  dieses  Citat  nicht  der 
absolute  Beweis^  daß  für  die  Kabbaliaten  Jehovah  und 
Bacchus  derselbe  Gott  war?  Denn  wie  wir  früher  sagen, 
als  der  Geist  seiner  Subjektivität  gegenüber  sich  als 
Objektivität  gesetzt  hatte,  erfaßte  der  diese  wieder,  und 
kommt  versöhnt  wieder  zurück  in  das  Stadium  des 
SelbstbewulU<«eins,  und  hier  findet  or  sich  als  Ihn  •'^')  (iaoj. 

Diese  Auilassung  teilte  au<  h  liiu\atsky,  welche 
audere  kabl)ali.stische  Autoren  citiert.  Diese  moderne 
Mystica  und  von  den  Theosopheu  sehr  hochgeschätzte 
Schriftstellerin  schreibt  z.  B.  XXII  Bd.  II  S/l37: 

Die  aspirierte  Form  des  Wortes  eua  (Evaj  uScin*, 
ist       Heye  (Jb^va),  und  dies  ist  die  weibliche  Form  von 

**)  Die  Wörter  in  Klammern  »ind  keine  Beifügungen  Ten 
nns,  sondern  stehen  im  Oriijinal.    v.  H. 

Man  liest  bei  Sanchuniatbo:  der  Gott  der  Juden  genannt 
^«mr,  leuo  [CLXVJl]. 
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n^nn  und  derselbe  Name  wie  Hebe  die  grieohische  Göttin 
der  Jagend  und  die  olympische  Braut  des  Herakles. 
So  wird  der  Name  Jehovah  noch  deutlicher  in  seiner 
primitiven  doppeltgeschlechtliohen  Bedeutung.^') 

Und  Bd.  II,  8.  132: 

Jeliovali,  oder  Jali-Hovah,  bezeichnend  männliches 
Leben  und  weibliches  Leben,  —  erst  audrogynisch,  ilaim 
in  Geschlechter  f^eteilt  —  ist  in  dieser  Autiassung:  ^e- 
branclit  in  der  (JtTicsis.  Der  Autor  von  „Suurce  of 
Mea^sures"  (Kal.sion  Skiuuen  sagt  (S.  150 ):  Die  zwei 
Wörter  wodurch  Jebovuh  geformt  wird,  zeigt  deutlich 
die  orijii;iüelle  Idee  des  mann-weiblichen  des  Geburts- 
urspruni^es.  ;Der  hebräische  Buchstabe  Jod  war  das 
membrum  virile  und  Hovah  war  Eve,  die  Mutter 
von  Allem,  was  ist,  oder  dieProcreatrix,  Erde  und  Natur."**) 

Aber  sie  geht  noch  weiter.  Sie  schreibt  (1.  c)  ferner, 
dafi  «das  bi-eexuelle  Element  sich  zeigt  in  jeder 
Sohöpfungs-Gottheit,  sowohl  in  Brahma-Viraj-Vach,  als 
in  Adam^ehovah-Eve  und  in  Cain-Jehovah-AbeL  Denn 
in  dem  «Buche  des  Stammbaums  Adams*  wird  keine 
Meldung  getan  von  Eain  und  Abel,  sondern  da  wird 
gesagt: 

«MSnnlieh  und  weiblich  schuf  er  sie,  und  nennt  ihren 

Namen  Adam.* 

The  aspirate  of  the  word  ena  [EvaJ  „to  be*  being  HIH 
Ilt've  [Eve]  whicli  is  the  feminine  of  niH^  tl^^  same  of  Hebe, 
the  Grecian  Godde«8  of  yonth,  and  tho  Olympic  bride  of  Herakles, 
makes  tbo  name  Jehovah  appear  still  more  clearly  in  its  primitive 
double-sexed  form. 

Jebovah  or  Jab  [HovabJ  maoniog  male  life  «nd  female 
life  fint  ondrog}  nons,  (hen  separated  into  sexes,  ia  naed  in  thia 
aenae  in  Geneaia*  Aa  the  anthor  of  the  Soorce  of  Heaaurea  aaya 
[p.  159]  „The  two  words  ot  which  Jebovah  is  coraposed  make  up 
the  orij^inal  idea  of  miili -iVmale  of  the  birth  originator.  For  the 
Hebrew  letter  Jod  was  the  membruw  virile  and  Hovnh  was 
Eve,  the  mother  of  all  living,  or  the  prooreatrix  Earth  and  Nature. 
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Und  dann  wird  fortgefahroi : 

«Und  Adam  erzeugte  einen  Sohn,  nach  seinem  Bilde 
und  Gleichnis,  nnd  nannte  seinen  Namen  Seth.*^ 

Nachher  erzeugte  er  andere  Söhne  und  Töchter^ 
was  beweist,  daß  C'ain  und  Abel  nur  die  allegorische 
Perimiiaüou  vun  ilini  selber  waren." 

Und  dann  Bd.  II  8.400:  „.Tchovah-Cain,  der  mauu- 
liche  Teil  von  Adam,  der  zweifache  Mensch,  sich  selber 
abgeschieden  habend  von  Eva,  erzeugt  in  ihr  Abel  das 
erste  natürliche  Weib  und  vergoß  das  jungfräuliche 
Blut.*  Und  auch  S.  143,  citiert  sie  aus  Professor 
Wilder;  «Der  Name  Hebel  ist  derselbe  wie  Kva,  und 
seine  Kennzeichen  geben  das  weibliche.  «Nach  dir  soll 
seine  Sehnsucht  sein,'  sagt  der  Herr  Gott  au  Oain, ,  du  aber 
sollst  über  ihn  herrschen."  Dasselbe  wurde  za  Eva  gesagt: 
«Nach  demem  Manne  geht  deine  Sehnsucht  und  er  soll 
herrschen  über  dich."^^) 

^**)  The  bi-sexiiell  element  Iis]  loiinded  in  every  creative  Deity, 
in  Brahma-ViraJ-ViK  ii,  as  in  Adum-Jehovah-Eve,  also  in  Cain- 
Jehovab-Abel.  For  tlir  „liook  ot  the  OtMit  ration  of  Adam"  der"* 
not  eve.n  mpntion  f'iiin  uml  Aliol,  hui  sa\  s  only  :  ^Male  and  fernale 
created  he  them  ....  aud  called  their  uuuie  Adam."  Theu  it 
proeeeds  to  say :  „And  Adam  begat  a  8on  in  bis  own  likenoss,  after 
hiB  iniJige  «nd  called  bis  name  Seth.*  Aft&  whieb  he  begets 
otber  sona  and  danghtera  tfaaa  proving  that  Cain  aad  Abel  are 
bis  own  allegorical  pennutations. 

.Tchovah-rain  the  male  part  ot  Adnni  thedu!»!  man.  having 
separat"(l  hiui^clf  iVoni  Eve,  creates  in  her  Abo!,  thr  tlrst  n.itnral 
Wouiaa,  aud  ahedn  tho  virgin  Blood  [Cit.  ol  .Sourcü  Measures], 

*")  The  nameHeb  el  is  the  same  as  Eve,  and  ita  cbaractcristic 
aeems  to  the  feminine.  ,Unto  tbee  shaU  be  bis  deslre,'*  said  the 
Lord  Ood  to  Cain,  and  thon  »halt  mle  over  bim.'*  The  same 
lanfruagp  had  been  uttered  to  Eve:  »»Thy  desire  shall  be  to  thy 
hnsband,  and  he  »liall  rule  over  thee.*'  Diese  hier  gebrauchten 
Verse  sind  (^onosis  IV,  7  und  III,  ]^^■r  erste  Vers  soll  wie 
LXIV  S.  3Ö,  Nute  7  unsreirebt  n  wird,  al»f<»lut  \  rrdorbeu  »ein.  Wie 
wir  schon  oben  schrieben :  Wenn  es  auch  wahr  sein  darf,  daß  die 


Digitized  by  Google 


—  763  — 


Wir  woUen  nun  nachweSseD^  dafi  aach  im  ChristeDtum 
Spuren  des  Androgynisrous,  wenn  auch  nar  solche  vor- 
handen aind. 

Die  Stelle  aus  der  Apokalypsis  des  Johannes,  worauf 
Frau  Blavatsky  sich  bezieht,  ist  m.  E.  nicht  an  und  für 
sich  ijeweisend. 

Apokalypsis  I,  13  steht  nl:  Und  mitten  zwischen 
den  sieben  Leuchtern  [sah  ich]  einen  dem  Sohn  des 
Menschen  ähnlich,  in  einem  Gewand,  das  bis  zu  seinen 
Füßen  herab  hing,  und  um  seine  Brüste  einen  goldenen 
Gürtel  tragend. '^•) 

Wie  der  Leser  aus  dem  Citate  ersieht,  ist  im 
Grxeohisohen  das  Wort  fiatndg  gebraucht  Es  ist  wahr, 
daß  fioifiog  meistens  für  weibliche  Brust  gebraucht  wird, 
doch  sehr  oft  wird  es  auch  auf  männliche  Brüste  an- 
gewendet, wie  das  Etymologicum  Magnum  lehrt '*'^). 


Genesis  ans  verechiedonen  Quellen  En.s'nnni»'n^^ostollt  int,  st»  kTmnen 
wir  aber  doch  nur  denken,  daß  zur  Ztit  lu  r  Zii!»aiuiueni«tellung  die 
Auffassung  die  war,  wie  diese  sei  es  auch  noch  so  heterogenen 
Fragmente,  es  als  eine  nniinterbrochene  Darstellung  geben;  diesea 
gUt  nattlrlieh  aaeh  fttr  die  durch  die  aeuere  Wissensobaft  als  var- 
derben  erkannten  Vene*  Daim  aber  stimint  die  Aafflusiing  der' 
Blavatsky  auch  absolut,  denn  es  steht  niobt,  wie  anch  Gunkel  sa^t, 
im  Hf'liräischen  ein  wcil>lieh<  0  rmnouien  possessivum,  was  doch  das 
weibliche  Wort  „Gier'*  oder  „iSehnsuchf*  notwendi«:  luachea  soll, 
sondern  da>  iniiimliche,  wie  en  denn  meh  z.  B.  die  alte  holiüudiaobe 
Synodale  Bibelübersetzung  wiedergibt. 

ptacring  ^luvijv  x^vtff  1«. 

•"*)  LIV  V.  yfaacac.  Maaio*;  xai  /««v^os  <hn(f  tQhi.  Maffrtk 

yakaxK'^.  ft(Co<:  M  n  o.id(jf:iog. 
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M.  E.  kann  man  wegen  dieser  Stelle  allein  nicht  so 
apodiktisch  wie  Frau  Blavatskj  schreiben:  ^Jn  St  Jo- 
hannes Vision^  In  der  Offenbarung,  ist  der  Logos,  welcher 
nun  mit  Jesus  verbunden  ist,  ein  Hermaphrodit^  denn 
er  ist  beschrieben  mit  weiblichen  Brüsten.  (XXII, 
Bd.  I,  S.  101). 

Wenn  aber  steht  Bd.  II,  S.  143:  „Mvstiscli  war 
Jesus  eiu  Mann- weih,*  «"j^  so  ist  dies,  wie  wir  später 
sehen  werden,  genauer. 

In  den  verschiedenen  christlichen  Sekten  aber, 
welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums 
bestanden  haben  und  seither  untergegangen  sind,  war 
diese  Auffassung  sehr  verbreitet 

So  lehrt  uns  Origenes  (CXXVII  1.  V.  6,  42  sqii) 
daß  die  Naassenier  unter  allen  Gnostikem  den  Menschen 

und  den  Sohn  des  Menschen   am    meisten  verehren. 

Dieser  Mensch  aber  ist  mami-weiblicli  uml  wird  von 
ihnen  Adamas  genannt.    Sie  haben  viele  und  verschiedene 

In  St.  Jobu's  Viaion,  in  ßevelation,  tlie  Logos,  who  is 
nov  oonneeted  witb  Jesus,  in  Hermaphrodite,  for  he  is  dmeribed 
SS  baviiig  female  broasts. 

**)  MyBtically  Jesus  vas  beld  to  be  man-woman."  HOcbat 
interrestant  ist  aber  die  folgende  Mitteilung  der  Blavataky  (Bd.  I, 
S.  101  -) 

In  Southern  India  the  writer  has  SCen  a  converted  native 
making  i>üja  with  off(^ring8  before  a  statue  of  Jesus,  clad  in 
woman's  cluthes  and  wilh  :i  rinjr  in  its  noso,  On  askin}^  tho  mt-a- 
ning  of  Ulis  masqueradt-,  wo  wcre  answcn  d,  that  it  was  Jesu- 
Maria  blended  in  one,  and  that  it  was  dono  by  thu  iieriuissioa  of 
tbe  Padre,  as  tbe  «ealoua  eonvert  bad  no  money  to  pnrehaae  two 
Statnea  or  „idola"  as  they«  very  properly,  were  oalled  by  a  witnesa, 
another  bat  a  noa-coaverted  Hindu.  Blasphemoua  this  will  appear 
to  a  dogmatic  Christian,  but  the  Theosophist  and  ih(^  Occultist 
innst  nwnrd  the  palm  of  logic  to  the  ennverted  Hindu.  The 
esoteric  (  hristos  in  the  (in6««i«  i«,  of  course,  sexlass,  but  in 
exoteric  Theology  be  is  male  and  teiuule. 
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Hymneo  an  ihn^^ji  Dann  gibt  Ongenes  ein  Beispiel 
einer  solchen  Hymne :  ,  Von  dir,  Vater,  und  durch  dich, 
Mutter,  die  beiden  unsterblichen  Worte  Erzeugers  der 
Aeouen,  Himmelsbewohner,  ruhmreicher  Mensch."*')  Und 
weiter  V.  7,  43 — bb,  spricht  Ongenes  wie  folgt:  .Daß 
die  Mutter  der  Götter  Attis  entmannte  und  sie  ihn  als 
Lieblinge  hat,  will  sagen,  daß  die  glücksilige  Natur  der 
Hyperkosnii-sclieii  und  Aconischen  in  der  Höhe  die  niiiuii- 
lichc  Kraft  der  Seele  zu  sich  gcruitii  hat.    Denn,  hageii 

die  Naassenier,  mann\veil)licli  ist  der  Mensch  

Denn  die  Kutmanuung  des  Attis  hedeutot,  daß  von  den 
irdisclien  Teilen  der  Schüpfuni:   hier   unten   einii!;e  naeli 
den  aeomscheu  oben  stei<jen,  \vü  weder  Weil)  noch  Mann 
ist,  sondern  eine  neue  Schöpfung,  ein  neuer  Mensch,  der 
mannweiblich  ist 

Das  Evangelium ,  worauf  die  ^^aassenier  ihren 
Glauben  gründeten,  das  Evangelium  secundum  Aegyptios 
sagt  denn  auch  sehr  deutlich: 

Oiioi    luiv   iV.hov    nndvimi    ;iUQä   löv  aviuiv 
).6yov  TitiKomv  avt^Q(anov  xai   viov   nv'^oumov,    E(Sn  dt 

avtoig, 

**)  „*An6  aov  ndtr^Q  xai  öia  et  fivicqi^  ta  dvo  äbavata 
ovoitttra,  ättavwf   yoviXg   noXtta   ov^vov$  fteyaluvvßi 

*ArTivxal  avtr^  tovtov  ex***^^  i^ftevov^  twv  vnfQKOCiAmv^ 
^ijai,  xai  ättavimv  av»  fidütagia  tpwnq  tr(v  o^^emr/r 
Svvttfiiv  JT^g  ipvx^fi  dvtixaleiTai  nooc  avii]v,    "jEuri  yCtQ 

(fi^rjiv,  aQ(Sfv6&rf/.v<;  6  ßvt^Qtonoc   ^Ansnon^  ydo 

(f7^an\  o  ".Irrte  tovitativ  dno  rwr  xotxüiv,  iT^c  xricffitfC 
m'noihv  iihuiui'  xai  i-Trl  n]v  aton'iai  uro)  i(H(}.t[/.viif-Y 
ovat'av,  n;i(ft\    (Jifrtir.    orx    hjiiv   ovöt  nv()l  t'.'jiui^ 

«^.d  xairi  xriaic^  xaivog  avO^noit  o  tativ  ti^atroi/yas. 
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[„Wein  Königreich  wird  kommen  wenn  ....  Zwei 
Eins  wird,  und  das  Außere  wie  das  Innere,  und  das 
Männliche  mit  dem  Weiblichen,  weder  männlich  noch 
weiblich.** 

Eine  andere  Secte,  die  der  Valentinianer,  gab  ein 
System^  welches  mit  dem  der  Kabbala  in  verschiedenen 
Punkten  ttbereinstimmt.   Wir  glauben,  dafl  dieses  System 

aber  von  der  andern  Seite  nur  darum  von  der  Orthodoxie 
so  stark  abweicht,  weil  es  jede  AuLjerung  der  Gottheit 
des  Einzigen  Vaters,  sich  darstellt  als  Symbol  für  sich, 
und  zwar  in  menschlieher  Fi^ur.  Dem  Inhalt  dtr  Lehre 
nach  aber  sind  sie  beitle  ii.  E.  nicht  >u  verschieden. 

Im  Anfang  war  Bythus  ein  Aeon  von  höchster  Voll- 
kommenlieit,  der  vor  Allem  gewesen  war,  in  nnsichtlcireu 
und  unneuubiiren  Höhen:  diesen  Aeon  nennen  [die  Valen- 
tinianerj  Proarches  ( Vor-dem-Autang)  und  Propator  (Vor- 
dem-VaterJ  und  Bythos  (Tiefej  uuddieser,  unbegreiflich  und 
unsichtbar,  ewig  und  ohne  Anfang,  war  in  unendll*  her 
Ewigkeit  gewesen  in  Ruhe  und  Stille.  Mit  ihm  bestand 
von  Ewigkeit  her  Ennoea  (Gedanke),  welche  sie  auch 
Cbaris  und  Sige  (Stille)  nennen.  Und  Bythos  wollte 
von  sich  aussetzen  den  Beginn  von  Allem  und  er  brachte 
diesen  Theil,  als  seinen  Samen  in  die  Gebärmutter,  in 
die  mit  ihm  ewig  seiende  Sige.  Und  diese  nahm  den 
Samen  auf  und  ward  schwanger,  und  gebar  den  Nus 
(Geist),  den  ihm  aas  sich  setzenden  ähnlichen  und 
gleichen,  der  allein  die  Große  des  Vaters  begreift. 
Diesen  Nus  nennen  sie  auch  Monogenes  (Ein-geboren }, 
Vater  und  Beginn  von  Allem.  Mit  ihm  ward  die  Wahr* 
heit.  —  Und  Monogenes  i^elber   erzeugte  Logos  und 

[*£f  ßatft?.Bia  /iov  r^ei]  otav  y^vijrae  zct 

6vo  tVf  xai  TO  tag  ro  Bff^  »üi  tu  tt(fotv  ^erd  vr^g 
i*i^/.f/'(Cw,  ovre  aoof^v,  »vre 

(CLXXXI,  Evang.  sec  Äg.) 
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Zoe  (Wort- und -Lebeo)  und  er  war  der  Vater  von 
Allen,  die  nach  ihm  kameD. 

Und  aus  Logos  und  Zoe  ward  nach  der  Begattung 
der  Mensch  und  Eociefiia  [die  Kirche]  geboren. 

Diese  sind  aber  alle,  jeder  für  sich,  mannweiblich, 
denn  der  rrupator  war  eins  mit  Eiinuea  durch  die  Be- 
gattung, und  Monofrenes,  welebe  Nus  ist,  mit  der  Wahr- 
heit; der  TiOtros  mit  Zo(%  und  der  Mensch  mit  Ecclesia. 
Logos  und  Zue  erzeugten,  nachdem  sie  den  Meiibchen 
und  die  Ecclesia  erweckt  hatten,  noch  zehn  an- 
dere Aeoncn ,  Bythius  und  Nixis,  Ageratos  und  He- 
nosis,  Autophyeä  und  Hedone,  Aciuetos  und  Syncrasis, 
Monogenes  und  Macaria.  —  Aber  auch  der  Mensch  und 
die  Ecclesia  erweckten  zehn  Aeonen:  Heracletos  imd 
Pistis,  Patricos  und  Elpis,  Matricos  und  Agape,  Aeinous 
und  Synesis,  Ecclesiasticos  und  Macariotes,  Theletos  und 
Sophia* 

Wie  wir  oben  sahen»  konnte  Nus  allein  den  Bythos 
erkennen,  aber  Jeder  der  Aeoneu  strebte  nach  Erkenntnis 
des  Vaters.  Sophia  aber,  die  jfingste  und  letzte  von  allen, 
yenehrte  dch  in  I^denschaftlichem  Verlangen  nach  dem 
Vater.  „Sie  brannte  von  der  heftigsten  Begierde,  und 
jede  Vereinigung  mit  Theletos,  ihrem  Gatten  versclmiähend, 
wollte  sie  sich,  gleich  dem  Monogenes,  mit  Bytlios  ver- 
einigen. Da  sie  ihrer  Natur  luu'h  niciit  für  «olclien  Grad 
von  Vollkommenheit  gemacht  war,  so  UDternaluii  sie  ent- 
schlüSien,  das  Unmügliche  zu  versuchen,  einen  so  heftigen 
und  für  sie  so  gefährlichen  Kampf,  dal)  sie  sich  selbst 
vernichtet  haben  würde,  wenn  Gott  ihr  niclit  den  Aeon 
ilorus  zu  Hilfe  geschieUt  hätte.  Dieser  Horus,  der  Genius 
der  Begrenzung,  wies  nun  auch  die  Sophia  wieder  in  die 
Schranken  ihres  Wesens  zurück  und  hielt  sie  darin  fest'' 
tCXlI  Bd.  11,  a  8öJ. 

Maa  suhe  über  die  Bedeutung  dieser  Naueii  weiter  uateu. 
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Dieser  Horos  ward  vom  Vater,  durch  den  Monogene» 
erzeugt,  ohne  Galten  und  mannweiblich  [LXXXVIII 
libr.  I.  c.  2,  4  S.  231 ") 

,Er  [der  Horos]  wirkte  auf  sie  vomehmlicli  durch 
den  geheimnisvollen  Namen  Jao  und  die  Wiederherstellung 

der  ursprünglichen  Harmonie  war,  wenigstens  für  die 
Person  [der  Sophia  „  bewerkstelligt"  [CXll  Jid.  II,  S.  85. 
—  LXXXVIII  üb.  I  c.  4,  1  S.  4Üj. 

Aber  auch  die  anderen  Aeonen  waren  in  Disharmonie. 
Nus  erzeugte,   um  auch  da  die  Hartnnnic  In  rzustellen, 
Christos  und  den  heiligen  Geist  [LXXXVIII  üb. 
c  2,  5  S.  26]. 

Deutlich  kommt  hier  heraus,  daß  wie  .schon  gesagt 
wurde,  ieder  mannweiblich  gedacht  ist.  Denn  den  Cieist 
als  nianniicii  zn  betrachlen,  wie  Billius  iu  .seinen 
Anuotationes  (^LXXXVIII  Bd.  IS.o42)  will/'*)  ist  ziemlicl» 
albern. 

Gerade  verschiedene  Gründe,  welche  Matter  bei- 
bringt, um  den  Geist  als  weiblich  hinzustellen,  beweisen, 
daß  er  mann-weiblich  sein  muß.  Er  sagt  CXII  Bd.  l, 
S.  187,  worauf  er  Bd.  IL  S.  86  not  2  hinweist»  daß  der 

'O  de  nairQ  %iv  frgoci^fidfov  "O^v  im  tomotg 

Der  H«raiMgeber  mewt,  daO  'a»i^Xvnov  stehen  bleiben  miifi. 
Die  alte  lateinische  Übersetzung  hat  aber  in  ima^e  sua,  sine 
coniiige  masculo-femina.  Wenn  man  hinter  coniiige  ein  Komma 
setzt,  dann  entsteht  der  i^inn :  nach  foinoni  Hildo,  aber  ohne  Gattin. 
a!f*o  mann-weiblich.  liythos  war  doch  der  mit  Eunoia  Vereinigte 
und  mann-weiblich;  nach  seinem  Bilde  schaffen  war  also  den  fioros 
mit  einer  Gattin  schaffen.  Aber  Horos  wnrde  ohne  Gattin  erzeugti 
rnnfi  also  notwendig  mann^weiblleh  sein. 

Herito  hane  conjnngationem  ridetTertnlUanua,  nt  turpissimam 
nempe  dttomm  marium. 
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H.  Geist  ein  Weifat.  sein  aoll,  daß  im  Systcma  des 
BardesaDeSi  (eine  andere  gnostiache  Sekte)  auf  den 
Christtts^  den  Sohn,  als  Emanation  folgte  die  Schwester 
und  Gattin  desselben  «der  heilige  Geist**. 

Häufig  sei  das  Pneuma  als  Weib  betrachtet»  so  in 

der  Kosmogenie  der  Genesis: 

,,I):i.s  rucunia  ist  dort  dargestellt  als  schwebend 
über  den  Wassern,  als  Schöpferkraft/  d.  h.  aber  so  weit 
wir  sehen  können,  daß  das  Pneuma  hier  als  männliche, 
erweckende  Kraft  gechielit  ist.  —  l'nd  S.  121,  wo  er  das 
System  des  öyiuou  untersucht,  sagt  er: 

„Sie  (die  Schüler  Simons)  nannten  die  finnoia  merli- 
würdig  genug  , heiliger  Geist  und  Prunikos** 
andererseits  gaben  sie  ihm  den  Namen  „Minerva*, 
indem  sie  auf  Allmutter  Sophia  Alles  anwendeten, 
was  die  Griechen  von  ihrer  Artemis-Selene  sagten,  d.  h. 
von  dem  Mond  als  der  Mutter  alles  irdischen  Seins,* 

yVir  sahen  schon  früher,  daß  die  Minerva  der  Aegypter, 
Neith,  mannweiblich  war  und  später  werden  wir  sehen^ 
daß   auch  die  Athena   und  die  Minerva  der  Börner 
androgynisch  sind,  und  über  den  Mond  als  Audrogyn 
liaben  wir  üben  schun  viel  gesagt. 

Matter  sagt  dann  weiter:  «Die  Bezeichnung  des 
h.  Geistes  als  Frau  darf  bei  einem  Manne,  der  sich 
vertraut  gemacht  hatte  mit  den  Vorstellungen  der 
Chochmah,  der  Binah,  der  Sephiroth  im  Allgemeinen,  und 
der  Sophia  der  j  üdisch-alexandrinischen  Schule  insbesondere 
nicht  befremden**  (1.  c). 

Man  braucht  sich  nur  an  die  weiter  oben  gebrachte 
Auseinandersetzung  der  Kabbala  zu  erinnern,  um  an 
begreifen,  daß  all  diese  Begriffe  wirklich  androgynisch  sind. 

Die  Stelle  de.s  Epiphanius  über  die  Ossenier,  welche 
Matter  citiert,  beweist  aber  etwas  anderes. 

,Der  H.  Geist  i6t  eine  Frau,  und  gleicht  dem  Christ.* 


Also  entweder  Christ  war  auch  eine  Frau,  oder  beide 
waren  androgynisch.'") 

Auch  der  letzte  Grund,  den  Matter  beibringt,  muß 
als  verfehlt  angemerkt  werden,  denn  das  Gebet  aus  den 
Reisen  des  Thoraas: 

Kommi  heiliger  Name  von  Cbristos,  Name  über  allen 
Namen;  komm  Kraft  von  oben,  komm  vollkommene 
Gnade,  komm,  höchste  Gabe! 

Komm,  Mutter  des  Erbarmens;  komm,  Gattin  des 
Mannes;  komm  Du,  die  die  verborgenen  Mysterien  offen- 
bart; komm,  Da  Mutter  von  den  sieben  Häusern,  damit 
Du  in  dem  achtesten  deine  Ruhe  föndest 

Komm,  der  Du  bist  älter  als  die  fünf  heiligen  Glieder, 
—  Geist,  Gedanke,  Betrachtung,  Überlegung,  Beratung,  — 
teile  dich  diesen  jüngeren  mit;  komm,  Heiliger  Geist» 
Du  reinigst  ihre  Nieren  und  Herz,  und  verriegelst  sie  \n\ 
Namen  des  Vaters,  und  des  Sohne»,  und  des  heiligen 
Geistesl^') 

LllI  S.  25.  etvai  Si  xai  ro  ayiov  Tmvfta,  xai 
aito  dijUtav,  ofiotov  rt}  Xi^'^*'?  civSQiävtog  Sixr^v  vne^ 
vt<f  thiV,  xttl  dvttfk^ffov  dvo  h^imv  lürwg,  —  Oder  will  iliej*er 
Satz  sagen,  dafi  der  H.  Qelst  weiblich  war,  nnd  daß  er  ebenso 
wie  Christ,  wie  eine  Statue  anf  den  Wolken  stand  eto.V 

*EX&i  TO  aytov  ovofia  tov  x^i<rrov,  to  vni^  nSv 
ovofta'  iki^e  i]  dvvntttg  rov  vtffifStov  xai  ^  ivitirlttYXVttt  tj 
reXcia*  eX^i  ro  y/totaiia  ro  viptarov  ^X^f  fnlrr^g  i] 
^van'/.ayxvoi*  uAH  ofxnvonia  tov  (tooiiu^'  ü.i)e  i]  la 
HV(Sii\{Jia  (tTroxa'/.vn nwaa  la  anoxovqa'  h)Ah'  i\  fir^n^Q 
nov  fjjiu  oixon'i  Yva  t]  dvdrravai';  a<u  tov  oySoov 
otxov   ytrifiat'  o   ni^toßvi tQoq  iwr    jitvta  fxeXüiVi 

voog  ivvoiag  ifQovi^atit}^  Ivi^vf-irfasiag  Xoyiafiov,  xotnjvr^aov 
ittia  TovTfav  Tojv  vHütiQvjv'  to  Hyiiov  nvtvfia  xm 

xaü^ugitrov  tovc  vft/oovc,  avuißv  xai  rr^r  xnadUtv,  xal 
kni^^dyiisov  avrovg  eig  ovofia  natQtg  xat  rioi"*  xqi  qyiov 
nvBvfuttTog,   (I*  Acta  Thomae  c.  27.) 


Mead  sagt  (CXIV  S.  423:  ,,Der  Name  Isfc  nicht  der 
Name  «Christos",  soodern  der  Name  oder  die  Macht  des 
Christs,  SeiDC  Shaktt  (um  einen  Ausdrnck  der  Indischen 
Theosophie  zu  gebrauchen}  oder  Sein  Syzygia." 

Aber  es  heifit  dann  weiter:  „«Der,  welcher  Slter  ist  als 

die  fünf  Glieder,"  ist  der  Mensch,  der  Gatte  von  Sophia 
oder  des  Heiligen  Geistes,  Christus.*  Wir  glauben,  daß 
aus  dieser  Iiivokation  des  HeiUgen  Geiätes  nur  zu  deut- 
lich hei  au.skoiiirut)  daü  die  Gnostisclie  Secte,  welcher  diese 
Hymne  augehört,  den  Heiligen  (ieist  nur  als  mann- 
weibh'ch  betraclitet  haben  kann.  Denn  der  heilige  Geist 
wird  in  einigen  Teilen  als  Frau,  als  Mutter  aufgefaßt,  in 
anderen  aber  als  Christos  selber :  iilter  als  die  fünf 
Glieder!  Er  ist  also  ein  androgynisoher  Hegriif,  viel- 
leicht mit  einem  Vorherrschen  des  weiblichen  Prinzips. 
Für  Christos  ist  er  Gattin,  für  die  Menschen  aber 
männlich,  denn  er  durchdringt  ihre  Seelen  und 
reinigt  sie. 

Wen<ien  wir  uns  nun  wieder  dem  System  des  Va- 
ientinus  zu. 

Christos  und  Pueuma  brachten  das  Pleroraa  wieder 
in  Harmuiiie;  alle  Aeonen  liebten  uud  glichen  einander, 
so  daß  die  einen  zu  Nus,  Logos,  Anthropos  und 
Cluistos,  die  anderen  zu  Aletheia,  Zoe,  Pneuma  und 
Ecclesia  wurden  (UXil  Bd.  II,  S.  86  —  LXXXVIU  üb. 
I,  c,  2,  0). 

Die  Aeonen  wollten  Bythos  ehren,  und  indem  sie  alles 
zusammenbrachten,  was  jeder  von  dem  Schönsten  das  er  in 
sich  hat,  dies  alles  dann  in  höchster  Harmonie  vereinigten, 
gebaren  sie  zur  Ehre  und  Ruhm  des  Bythos,  die  voll- 
kommenste Schönheit  und  den  Stern  des  Pleroma's,  die 
vollkommene  Frucht  Jesus,  der  Erlöser  und  Christos 
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und  nach  seinem  Vater  Logos  und  Pan  [(AU)  da  er  aus 
Allen  ataihnite]  genannt  wird^*). 

Sophia  aber  hatte  in  ihrer  feurigen  Leidenachaft  aus 
sich  selber,  ohne  fiegattung,  eine  Frucht  geboren,  welche 
wie  ein  unausgctragenes  Kind  formlos  und  ohne  Ge- 
stalt blieb. 

Christos,  der  höhere,  hatte  Mitleid  mit  dieser  Frucht 
und  als  sie  (hirch  Stauros  getötet  wurde,  bildete  er  aus 
eip^ener  Kraft  ihre  Gestalt,  aber  nur  nach  ihrer  Natur, 
uicht  nacli  der  Erkenntnif.  —  Sie  hat  in  sich  etwas 
Unsterbliches,  das  von  Christos  und  dem  Heiligen  Geiste 
in  ihr  zurückgelassen  wurde.  Deshalb  wird  sie  mit  zwei 
Namen  benannt.  Sophia  nach  ihrem  Vater  (denn  ihr 
Vater  wird  Sophia  genannt)  und  Heiliger  Geist  nach 
dem  Geiste,  der  um  Christos  ist.^^) 

7»)  LXXXVIII  IIb  I,  c.  2,  6.   Kai  v,,Iq  ir^cft%fouag 

Aitovojv^  oTrf ff3oxor)7  0w  ror  XQiGrov  xai  lor  f/verfiaio^, 
tov  db  fJui(jo-;  (trii'ir  avvh .ncttfonyi'ionfvov,  hva  f-'xacfrov 
Tiöv  Ah'jvon'  o;i&()  ^ixf-v  f-v  hivko  xdX'/udTOv  xai  ('vxhjiOTa- 
tov  <rvvfvsyxdfAevovg  xai  e(iavtaa/iivovg,  xai  tavra  aQfto- 
Smc  nXh'^arrag  xai  ififieXtug  h'i  jmvTac,  TtQoßaXiaiitu  ir^o- 

'/i^crovv,  ov  xai  JS»rj;^a  ngo<taYOQev%>€vat  xai  X^unhv  xai 
A&jfQV  naTQwvvfuxwg  xai  Udv^a,  Ste  ro  dno  nthruv  Bhai, 
Oixtei^avrd  re  avtr;v  rev  X^mcv  ävm  xai  dta 
arot»  SravQov  in&nai>ivta  t/^    t.di(}  dvvdfiFi  ito^^&i/m 
fiuQtfmftiv  rrjv  xar*  ovtfiav  (itovov,  aXX*  ov  ri^  xarn  yvuiaiv» 

 f-'xovdd  iiva  odfitjV  dtpiyagfSiag  fyxaia'/.&rqifHaav 

*v  avrfi  vno  tov  XQidrov  xai  rov  ayiov  TJvfi'iuci oc.  Jfo 
xai  (ivilv  Toic  dfKfQOK'oou  oroftum  xaÄBMai  2by«xr  rf 
7vai(jo)yvnt)(Mg,  6  yu(j  naii^g  ariijC  2o(fia  xlrßerai)  xai 
nvavfjta  dytov  dico  tov  ne^f  thv  Xqunhf»  Ttveifiatog, 
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Hieraafl  sehen  wir  wieder,  daß  die  höhere  Sophia 
mannweiblich  gedacht  war,  denn  der  Vater  wird 
Sophia  genannt,  ebenso  aber  auch  die  niedrige  Sophia, 
da  aie  in  sich  hnt,  was  Christos  Heiliger  Geist  in  ihr 
aarückließ. 

,  Die  niedere  Sophia  wird  auch  Achamoth  genannt 
(LXXXVIII  lib.  I,  c.  3,  6)'^  und  lib.  I,  c.  5,  3,  sagt 
Irenaeus:  Diese  Mutter  (Achamotli)  wird  auch  Ogdoas, 
oder  Sophia,  oder  Gca,  oder  Jerusalem,  oder  Heiliger 
Geist  oder  (männlich)  Kyrios  genannt'"*).  Damit  ist  doch 
der  absolute  Beweis  erl)racht,  dal^  die  Sophia  und  der 
Ueiliere  Gei^t  \vlrl<lieli  maiin-weil)lieli  waren, 

Dloe  niedrigere  Sophia  hat  noch  größere  Leiden- 
schaft nach  dem  Vater,  und  sie  konnte  sich  nicht  mit 
ihrem  Mutter-und- Vater  aufschwingen  zu  dem  Pleroma, 
wohin  dieser  darch  Horos,  Christos  und  Pneuma  zurück- 
geführt wurde;  sie  stürzte  sich  in  das  Chaos  and  ver- 
mischte sich  mit  demselben. 

In  dem  Stande  ihrer  Erniedrigung  wechselten  In  Ihr 
Traurigkeit  und  Angst  mit  Lust  und  Freude.  Bald 
hatte  sie  eb  Vorgefühl  ihrer  Vernichtung,  bald  ent- 
zückte alle  Kräfte  ihres  Wesens  das  Bild  des  Lichtes, 
von  dem  sie  abgefallen  war.  Ihre  heißen  Begierden 
schenkten  mehreren  Wesen  das  Dasein,  der  Seele  der 
Welt,  und  der  Seele  des  Deroiurgen  (Schöpfers). 

iMidlich  flelite  sie  zum  Christos  des  Pieromas,  daß 
er  Ihr  zu  Hilfe  komme«  (CXII  Hd.  II,  S.  88.  — 
LXXXVin  Hb.  I  c  4,  4 — 5)  und  dieser  schickte  ihr 
Paracletos,  den  Erlöser.    Er  ward  ihr  geschickt  mit  den 

xaXorrrt  xa)  2in(fiay  xal  Fr.v  xui  h^ouaaki^fi  xai  uyior 
IJvsiUa  xai  hv^iov  ä^avunZq, 
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EngelD,  die  so  alt  wie  er  wareD.  Und  Aohamoth  deckte 
rieh  caerst  vor  Soham  mit  einem  Schleier,  dann  aber, 
als  sie  ihn  sah,  wie  er  mit  aUen  reinen  Früchten  kam, 

eilte  rie  ihm  entgegen,  da  sie  Kraft  schöpfte  ans  feinem 
Anblick.  Nun  bildete  er  sie  nach  der  Erkenntnis  und  heilte 
ihre  LeidenschaftcMi.  Er  trennte  diese  so  von  ihr,  daß 
sie  nicht  sorglos  sein  würde,  es  war  uiHnr>glieh,  sie  zu 
vernichten,  wie  es  bei  der  ersten  Sophia  gesehah,  denn 
hier  hatten  sie  schon  Form  angenommen  und  waren 
kräftig.  Er  mischte  die  Einzelnen;  erst;urtf  sie  und 
brachte  sie  von  den  unkörperliehen  Leidensciiaften  zur 
unkörperlicheij  .M;iterie.  Er  gab  ihr  eine  solche  P2igcu- 
schaft  und  Natur,  daß  sie  zu  einfachen  und  zusammen- 
gestellten Körpern  wurden.  Dadurch  entstanden  zwei 
Substanzen,  die  erste  böse  aus  den  Leidenschaften,  die 
aweite  aber  leidenschaftlich  aus  der  Sehnsacht  Und 
darum  nennt  man  den  Erlöser  den  Schöpfer.  Aohamoth 
aber  von  ihren  Leiden  befreit,  und  in  Freude  vor  dem 
Anblick  der  Lichte,  die  mit  ihm  waren,  vor  den  £ngeln 
versunken  und  sich  sehnsuchtsvoll  nach  ihnen  sehnend 
gebar  Früchte  nach  deren  Bilde  —  eine  geistige  Ent- 
bindung nach  dem  Bilde  der  Leibwache  des  Erlösers.'*) 

So  ward  aus  der  Leidensehaft  die  Substanz  der 

Materie,  aus  der  Sehnsucht  die  Substanz  der  Psyche  und 
Achanioth  gebar  selber  die  Substanz  der  Geister,  die  sie 
nach  ihrem  Bilde  geformt  hatte. 

Aus  der  Psychischen  Substanz  l>ildete  sie  den  Vater 
und  den  König  von  Allen,  die  ihm  gleich  sind  d.  h. 
die  Psychischen,  welche  man  die  Rechtsseitigen  nennt 
und  jene,  welche  aus  der  Materie  oder  ans  der 
Leidenschaft  erzeugt  wurden,  weiche  man  die  Linksseitigen 
nennt.  Und  dieser  hat  Alles,  was  nach  ihm  kam,  von 
seiner  Mutter  bewogen  (was  ihm  unbewußt  blieb),  gemacht. 
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Darum  Dennt  man  ihm  Metropator  tmd  Apator  uod 
Demiarg  (Schöpfer)  und  Vater. 

Seine  Matter  wollte  aber  alles  zur  Ehre  der  Aeonen 
machen,  oder  besser:  der  ErliSeer  wollte  durch  die  Mutter 
des  Demiurgen  Alles  schöpfen,  und  somit  war  durch  den 
Erlöser  in  ihr  etwas  von  dem  Bilde  des  unsichtbaren 
Vaters  zurückgeblieben,  das  dem  Demiurgen  unbekauut 
war.  Dieser  wurde  im  HiMe  des  Sühneü  dos  Monogenes 
geschatVeu,  die  Erzengel  und  die  Kngel  aber,  die  durch 
ihn  gemacht  werduu,  wurden  uaeli  liein  Bilde  der  audercu 
Aeoiien  gesehalfen.  Dieser  Demiurg  tritt  dann  im  System 
weiter  auf  als  der  jüdische  Jehovah  des  alten  Testaments. 
Dieser  aber  kennt  niclit  die  göttlidie  (jteistesnntur  des 
Menschen,  welche  durch  .seine  Mutter  heimlicli  hinein 
gebraclit  worden  war,  und  als  er  dann  sah,  daß  der 
Mensch  —  Adam  —  ihm  gleich  geworden  sei,  stieß  er 
ihn  aus  dem  PnnuHes.  — 

Aber  einst  wird  die  Erlösung  kommen,  und  diese  malen 
die  Valentin ianer  folgendern lasen  aus: 

Die  Valentinianer  lehrten,  daß  man  sich  auf  das 
Mysterium  der  Syzygia  (giUtliche,  hier  Aeonische,  Be- 
gattung) legen  muß.  —  Nicht  daß  die  Tat  ins  Pleroma 
führen  werde,  a])er  der  S:inien,  der  nur  schwach  aus^ 
gestoßen  wird,  wird  dort  vollkommen  werden.'**)  „Wenn 
aber  all  der  Samen  vollkommen  geworden  ist,  dann  wird 

")  Was  soll  diese»  heiÜtn  V  Der  (vroUvater  von  Muttersi  itc  V 
Dies  würde  aber  ein  Unsinn  sein;  wir  glauben  daher  mit  dem  altoa 
Übersetzer  [LIII S.  60oJ  daß  geineint  ist :  Vater^Hutter.  [Bletropator  id 
est:  mater  et  pater.)  Aneh  Stephanos  atelit  diese  Übenetsun;  als 
möglich  hin. 

Lib.  I.,  C.  6,  4.)   h  narfog  tQOJtov  duv  atrravs 

 Ol  ya^  7i()a^ig  lg  liXi  giofia  tiailyti^  aAAd  to 

ftTti^fta  TO  ixeZ^ev  viptwv'fiiv  txjufiAofttvov^Jvi^a  öi  rcAee- 
ovfityov. 
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Aobamoth,  unsere  Mutter,  aus  dem  Orte  der  Mitten^") 
berBuskommen  und  eintreten  ins  Pleroma,  und  empfangen 
ihren  Br&utigam,  den  Soter  (Erlöser)^  welcher  aus  Allen 
geworden  ist»  damit  die  göttliche  Begabung  des  Erlitoers 
und  der  Sophia,  Achamoth  geschehe.  Diese  sind  dann 
Brttutigam  und  Braut»  und  das  ganse  Plercnna  ist  die 
Biautkammer/^^»)    (Man  sehe  Tabelle  I.) 

Wir  glauben,  daß  in  der  Angrabc  des  Irciim  us  die 
folgende  Änderung  aus  Kpiphanius  anzubringeu  sind: 
aus  der  Zusammen fügung  der  Aeoneu  aus  Logos  und 
Zoe  entstehen:  der  Antophves  soll  vereinigt  werden  mit 
Synkrasis,  und  der  Akinetos  mit  der  Hedonc;  statt 
Makaria  soll  geschrieben  werden  HenoteSu  —  Dann  aber 
wollen  wir  noch  eine  Conjectur  machen^  nl.  daß  man 
statt  evwifi^  (Henosis)  lesen  soll  evoütg»  —  Der  ursprüng- 
liche Name  ist  nicht  su  übersetzen,  machen  wir  aber 
diese  Änderung,  so  ist  dieses  Paar  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  den  Andern,  von  denselben  Aeoneneltem 
erzeugt  Denn  in  diesen  Zehn  sind  immer  paarweise 
zwei  Antithesen  ausgedrückt^  welche  zusammengefügt, 
eine  Harmonie  bilden  oder  besser  gcisagt^  sich  aufheben. 

—  Diese  Zehn  sind  erzeugt  von  fjogos  und  Zoe,  durch 
das  Wort  und  das  Leben  —  zusaiiimeu  das  Abstrakte 

—  gegenüber,   wie  wir    weiter  uuten  sehen  werden, 

Denn  sie  war  Kwittuheu  der  Erdu  und  dem  hüheroo  Aeuni- 
leken  Himmel  aW  deonoeh  hOher  als  der  Demiurg  [LXXXVIU  Üb. 
I  e.  5.  31. 

«•)  '*Oiav  ÖB  näv  to  miQfia  tiXtuo^j,  ti^v  fthv 
Uxdfiioi^  T»/  ((i^itQa  avTMv  (ttxaßrivai  in  tov  tomv 

tav  vvfKfiov  atii^g  lur  — t'>/*](><r,  ihr  fx  Aavun'  ytyoviiin, 
tV«   (Si\^ryia    yivi  Tai    loi-    l'tn  i^(.ü^   xui   /**c  Itufiac 
\iXnjnojt}.    hc.i  an  II)  ttt'ai  vrfiifioy  xat  vC^t^i^v  yvfufiijya 
de  to  ;iüv  ü/.rQwna. 
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dein  Concreten;  Mensch-und-Kirohe  — ,  denn  das  Wort, 
die  Auffassungj  Interpretation,  ist  die  iSpuculation,  das 
Leben  aber  die  Beiüität  in  abstracto.  Und  diese  Beiden 
sind  dann  wieder  erweckt  dnrch  den  Geist-uod-die- 
Wahrhcit.  Aber  auch  wie  diese  der  Meusch-und-die 
Kirche:  das  Concrete.  In  den  Nimiuu  der  Aeuueu,  welche 
hieraus  entstehen,  glauben  wir  die  Ordnung  des  Irenaeus 
beibehalteu  zu  müssen,  nur  für  Tlieletes  möchten  wir 
gern  sagten:  IMmosj,  das  Licht.  In  diesen  Zwölfen  finden 
wir  dann  immer:  —  Ein  Aeon  mit  seiner  Haupu  inpn- 
sehaft  als  Genosse  oder  das  Symbol  verbunden  mit  dem 
Begriffe.  Wir  setzen  hier  noclimals  die  Aeonen,  wie 
wir  sie  begreifen,  zusammen,  damit  jedem  die  Einheit- 
lichkeit unsrer  Auffassung  deutlich  werden  Icann. 

Das  Unbekannte  und  das  Bekannte. 


Geist  und  Wahrheit 


Worfc  (AaflrM«iui(p)-iindoLebeD   |  HenMli-iiBd-KIrobe. 


^nzeln-MischungjUnver^än^lich-     ü.  Gei»t  (Symbol  dur)  Ulaubo; 


Erschüttert  (alBO  Vergänglich); 
Aas-sieh-selber^entstehead  (and- 
la-siidi-Belbw-beitehdDd)  —  eicli 
mit  einander   vereinigen;  lin- 


der Viterliebe  (Symbol  der) 
Sorgsamkeit,  die  Matter 
(Symbol  der)  Liebe;  —  das 
Ewigr-fliefiende  (Symbol  des) 


bcwpf^licli  f.'^tarr)  —  Sehr  be-  \  B  o  w  u  lUfiei  n  h  t  der  der 
wt'^jlich  I  WolUistitri:  d;i8  Ein  ab  Kirche  gt  liürt  (rriester) 
Gefolge,  —  dasHünaitt  Ureache;     (Symbol  der)  (i lückütiiligkeit; 

das  Licht  (Symbol  der) 
Weisheit 

Auch  mit  den  weiteren  Aii.sführunt^en  stimmt  diese 
Auffaösung:  denn  die  Weisheit  wollte  das  ünbekuniile; 
das  Unkennbure,  kennen;  da  ward  ihr  der  Horns,  die 
Begrenzung,  geschickt :  und  dieser  brachte  die  niedere 
Weisheit,  d.  h.  die  Weisheit  von  dem  Erkennbaren,  die 
menschliche  Weisheit  dar.  —  Aber  das  Universum 
(Pleroma)  war  in  Disharmunie  und  so  emanierten  ans 
dem  Bytho8-£unoia,  durch   den    Geist,  Christos-und- 
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Pncuma,  die  beiden  MittUr,  der  ooocrete  und  der  ab- 
stracte  Mittler/^)  wodurch  die  Harmonie  zu  Stande  kam. 
Jesus  war  ihr  Symbol,  das  aus  dem  Abstraeien  und  dem 
Concreten,  der  Verbindung  zwischen  Beiden  entstanden 
war.  Die  niedere  (menschliclie)  Weisheit  machte  sich 
daiii)  zum  Schöpfer  der' Erde  (Demiourgo%  Jaldabaoih, 
Jehovah)  —  aber  wie  die  menschliche  Weisheit  uavoU- 
kommen  ist,  so  ist  es  auch  ihre  Schöpfung:  der  Schöpfer, 
obwohl  dieser,  wie  die  menschliehe  Weisheit  selberi  ver- 
meint allwissend  zu  sein.  Aber  wie  allwissend  sich  auch 
jemand  dünkc;  so  kommt  doch  immer  und  immer  wieder 
Bum  Bewußtsein,  daß  es  eine  höhere  Weisheit  geben 
muß,  und  dieser  Gedanke,  als  Zusammenfassung  der  ab- 
soluten Realität,  d.  h.  des  Abstrakten  und  das  Concreten, 
ist  symbolisch  durch  Jesus,  der  warnt,  daß  die  Mensch- 
heit nicht  allwissend  sein  kann,  und  darum  durch  den 
sich  Allwissend-wähneiKien  hingerichtet  wird.  —  Aber 
am  Knde  der  Zeiten  wird  die  menschliche  Weisheit  be- 
greifen, daß  Hie  nur  «Inroh  Jesus,  d.  h.  durch  den  das 
Abstrakte  und  das  Conerctc  in  sieh  vereiniij^t  habenden 
zur  Vollkommenheit  kommen  kann:  dann  vollzieht  sich 
die  Hochzeit  des  Jesus  mit  der  Sophia. 

Was  uns  gerade  in  diesem  System,  das  an  und  für 
sich  schon  sehr  interessant  ist,  aufgefallen  ist,  das  ist  das 
Verständnis  för  die  hohe  Bedeutung  der  Sexuab'tät,  wenn 
auch  die  vielleicht  zu  drastische  Ausübung  im  materiellen 
Leben  für  heutzutage  lebende  Menschen  zu  weit  geht. 

Wir  wollen  noch  kurz  aus  einigen  anderen  Systemen 
die  manu  weiblichen  Symbole  anführen. 


'^')  Man  merke  sich  wohl:  erst  ist  euiaDiert:  das  Abstrakte, dann 

das  (.'oncroto;  diese  sind  in  IMvhnrnionir.  dann  pni:ini»'ren  Mich 
zwei  Aronrn,  \  im  denen  der  rrstr  ihis  (  nucrete  ist,  uüd  drr /.w  rite 
da»  Abhliaktü,  woiuit  da»  Coucrote  das  Abstrakte  ,  das  Abstrakte 
das  Ooncrete  ordnete« 
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Unter  den  Yulcntiuiancrn  gab  6S  ^vIeder  SektoD,  so 
E.  B.  jene,  welche  den  Bythos  weder  niInnUch  noch  wdblich 
anffafiten,  andere  sagten»  daß  er  mannlich  and  weiblich 
war,  und  gaben  ihm  das  Geschlecht  des  Hermaphroditen,**) 
wie  dies  auch  die  wahren  Valentinianer  taten. 

In  Systemen  anderer  gnoetischer  Sekten  haben  wir 
folgende  Ansichten: 

Als  erstes  Prinzipium  der  Bythos,  das  ^glückselige 
reine;  uut'udliclK»  Liclit,  iiiu  nt  luieii  sie  Vater  von 
Allen,  und  ersten  Mensch.  Und  ans  ihm  kam  hervor 
Knnoia,  die  wieder  einen  Suhn  gebar,  den  S<>\\u  des 
Menschen,  den  Zweiten  Mensch.  Und  nnter  diesen  aber 
war  der  lieili^e  ^ieist,  und  unter  diesen  höheren  Cieist, 
die  geteilten  Kiemente,  das  Wasser,  die  Finsternis,  die 
unermeßliche  Tiefe,  Chaos,  und  über  diesem  schwebte 
der  Geist,  welchen  sie  die  erste  Frau  nannten.  Dann 
aber  jauchzte  der  erste  Mensch  mit  seinem  Sohn  über 
die  Schönheit  des  Geistes,  d.  h.  der  Frau,  und  sie 
erleuchtend,  erzeugte  er  aus  ihr  das  unantastbare  Licht 
des  Dritten  Menschen,  den  man  Christus  nennt  den  Sohn 
des  Ersten  und  Zweiten  Menschen  und  des  Heiligen 
Geistes,  der  Ersten  Frau.  Als  aber  der  Vater  und  der 
Sohn  die  Frau  schwSngerten,  die  man  die  Mutter  der 
Lebenden  nennl^  konnte  sie  die  Grdße  dieses  Lichtes  weder 
ertragen  noch  umfassen,  sie  war  ttberfOllt  und  aus  ihrer 
linken  Seite  quoll  es  mSchtig  hervor:  aus  ihrer  rechten 
aber  kam  der  Sohn  von  Beiden,  Christus,  hervor,  der, 
in  die  Höhe  geftihrt,  mit  seiner  Mutter  unmittelbar  in 
dem  unantastbaren  Aeon  gezogen  ward.  Dieser  aber  ist 
die  walue  und  lieilige  Kirche,  welche  war  die  Benennung 

Tov  XtyoKStv  ftmi,  h(jfia<f  (joötiov  tfidiv  aviui  jctgiajctovi  fg 
(LXXXVIII  üb.  i  c.  11,  5.) 
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und  die  ZuBammeDkunft  und  die  Eioswerdung  des  AUvatera» 
des  Ersten  Menscheo,  und  des  Sohns»  des  Zweiten  MensebeD^ 
und  des  Christus^  der  Sohn  von  Beiden  und  dieser  Frau. 
Die  Kraft  aber,  welche  aus  der  Frau  emponiuoll,  und 
welche  die  Befeuchtung  des  Lichtes  ist-^  ward  durch  die  VSter 
mit  ihrem  Willen  abgeschnitten.  Diese  nennen  sie  Sinistra 
(Linke)  odtT  Prunikus  oder  Sophia,  oder  Arunnweib.®^) 

Diese  Sophia  erweckt  dann  nieder  einen  Sohn,  den 
Jalduba(»th.  Dieser  ist  der  Jehovuh  des  Alten  TestanientSi 
der  aber  in  diesem  System  den  irdischen  Menseli  aus 
T^bermut  schuf.  Seine  ISIutter,  die  Sü}>hia  schickte,  um 
diesen  Menschen  zu  retten,  die  Sehlanu^r  ins  Paradies. 
Später,  als  sie  das  Kiend  der  Welt  sah,  bat  ihre 
Mutter  ihren  Bruder,  Cliristos,  zu  schicken,  und  die 
Menschheit  m  erlösen.  Er  kam  und  vereinigte  sich  mit 
ihr,  und  sich  in  einen  irdincheD  Körper,  den  Jesus, 
nieder  —  und  so  wurde  es  im  System  begreiflich,  ¥rie 
Jesus  gekreuzigt  werden  konnte,  denn  er  wollte  die 
Menschen  aus  der  Macht  Jaldabaotb*s  erretten.  — 

Wir  glauben  aber,  daß  die  aus  sich  selber  erzeugende 
Figur  in  diesem  System,  wenn  es  durch  den  Irenaeus 
volbt&ndig  beschrieben  wurde,  auch  androgynisch  dar- 
gestellt worden  ist. 

Als  letztes  Beispiel  dieser  Gnostisohen  Androgyue 
wollen  wir  das  System  Simons,  des  Magiers,  schildern: 

Origeues  (CXXVJII,  Yl,  18,  r,R -00)  schreibt: 
^Euch  sna^e  ich  also,  was  icli  .satje,  und  .schreibe  was  ich 
sehreibe.  Meine  Schritt  aber  lautet:  Zwei  Auswüchse 
gibt  es  von  allen  Aeoncn,  ohne  Antang  und  oline  Knde, 
aus  einer  Wurzel,  welclie  ist  die  Macht:  Still,  unsichtbar, 
unkenubar.  Von  diesen  aber  erscheint  der  Eine  von 
oben,  und  dieser  ist  eine  große  Kraft,  der  Geist  von 
Allem,  Alles  lenkend,  männlich;  der  Andere  aber,  von 
unten,  der  große  Ckdanke,  weiblich,  Alles  gebärend. 

•'»)  LXXXVIU 1.  1  c  30,  1-2-8. 
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Uod  sioh  begeguend  begatteten  sie  aioh,  und  brachten 
hervor  den  Mitte-Raum,  die  nnkennbare  Tvoft,  ohne  Anfang 
und  ohne  Ende.  In  dieser  ist  der  Vater,  der  Alles 
unterstützt  und  nährt,  was  Anfang  und  Kude  liat.  Und, 
dieser  ist  Wer  war,  ist  und  sein  wird,  eine  mann-weiblie.ho 
Kraft,  wie  die  von  Anfang  an  l)estehendc  Kraft,  welche 
unendlieii  ist,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende,  seiend  Eines. 
Von  dicker  aber  hinaustretend  wird  der  Oedanke,  welcher 
in  der  Einheit  war,  zwei.  Kr  war  aber  Eines;  in  sich 
ihn  habend  war  er  allein,  aber  nicht  der  Erste,  obwohl 
Er  vom  Anfang  an  bestand,  erst  als  Er  sich  an  sich 
selber  zeigte,  ward  er  der  Zweite.  Und  nicht  ward 
Er  Vater  genannt,  bevor  der  Gedanke  ihn  Vater  nannte. 

Als  Er  sioh  selber  durch  sich  selber  erzengte,  aeigte 
Er  sich  seinen  eignen  Gedanken,  so  auch  machte  der 
erschienene  Gedanke  Ihn  ntcht|  aber  Ihn  sehend,  hüUte 
der  Gedanke  den  Vater  in  sich,  die  Krafl^  nnd  er  ist 
mann  weiblich,  Kraft  und  Gedanke;  darum  begegneten 
sie  sich,  denn  Kraft  nnd  Gedanke  sind  in  nichts  ver- 
schieden, da  sie  eines  sind.  Aus  dem  Höheren  wird  die 
Kraft,  aus  dem  Unteren  der  Gedanke  gefunden.  Und  so 
kommt  es,  dafi  Was,  von  ihnen  gezeigt  wird,  Eines  seiend 
für  Zwei  gehalten  wird,  denn  es  ist  mann  weiblich,  das 
weibliche  in  sich  liai)end. 

80  ist  ttiK'h  der  Geist  in  dem  Gedanken  nicht  von 
einander  getrennt,  sie  sind  Eins,  aber  Sie  werden  für 
Zwei  gehalten. 

So  soll  Simon  der  Magier  selber  geächriebeu  haben 
in  seiner  Ajjopliasis  ( Verkfindiguug). 

Wir  haben  die  ganze  Stelle  wieder  aus  dem 
Griechischen  übersetzt,  weil  wir  meinen,  daß  hier  deutlich 
gesagt  wird,  was  man  in  abstracto  bei  diesen  Worten 
männlich,  weiblich  und  mann-weibltch  denken  soll,  und  wir 
bitten  dringlichst  bei  der  Lesung  unserer  weiteren  Aus- 
führungen immer  zu  denken,  daß  man  nur,  wenn  man 


die  absolut  abstrakten  Begriffe  in  körperliche  Symbole 
ttbersetsty  von  Androgynischem  reden  darf,  d.  h,  dafi 
die  Symbole  so  genannt  werden  kiSnneni  nicht  aber  der 
Mensch,  welcher  der  Träger  dieser  Symbole  war,  also 

körperlich  androgynif*ch  war. 

Wir  schließen  liierrait  die  Auöeiuauderbetzuug  der 
Gnostibclien  Systeme  ab. 

Aber  war  denn  in  der  Schrift  d.  h.  in  <1<  r  kanoni- 
schen Bibel  etwas,  das  den  Grund  für  diese  rhiloäopbie 
in  »ich  trug? 

Auch  in  der  Bibe],  im  N.  Testament,  sind  sehr  viele 
i5tellen,  welche  man  wirklich,  wenn  uns  einmal  die  Über- 
setzung der  abstrakten  Begritt'e  durch  körperliche  Symbole 
geläufig  geworden  ist,  in  diesem  selben  Lichte  erblicken 
kann.  — 

Erst  wollen  wir  aber  einige  Citate  von  Synesios, 
dem  Bischof  von  Cyrene,  anführen,  der  kein  Haeretiker 
war,  sondern  der  orthodoxen  Kirche  angehörte. 

In  seiner  sweiten  Hymne,  die  er  an  Gott  singt,  lesen 

wir  (CLXXVII): 

V.  59 — 67.   Alles  hängt  an  deinem  Ratschluß:  Du 

bist  Wurzel  von  Allen,  die  sind,  und  denen,  die  sein 

werden,  und  denen  die  sind!   Du  bist  Vater,  bist  Mutter 

da  Mann,  du  Frau!  Du  Stimme,  du  Stille!  Fruchtbare 

Natur  der  Natur,  du,  Könige  Ewigkeit  der  Ewigkeit*^) 

Td  di  srdvta  <jeTo  tiovKäg 
"Ej^^rtu'  Cv  «ff fffi  QtCa 

de  ifiova  (Sv  de  ar/d' 


Digitized  by  G() 


—   783  — 


In  seiner  dritten  Hvmne  finden  wir  noch  mehrere 

sehr  deutliche  Stellen,  aucli  in  Bczithuiig  zu  der  gnosti- 
schen  Auflassuug,  aber  sagt  Marruettiis  (LXXXVIII 
lld.  r,  S.  92):  sensu  <]uidem  catholico,  et  ab  baereticorum 
äomniis  procul  disäito. 

V.  145—150.  Aller  Vater  Vater,  Vater  von  dir 
selb»,  VoiHlen-Vater,  Olme-Vatery  Sobn  von  dir  selber, 
Eiobeit  eher  aU  die  Einheit^  Samen  von  dem  was  ist"^) 

V.  161 — 162.    Vater  der  Ewigkeiten,   Leben  der 

Ewigkeiten."') 

V.  180—180.  Kin  »nd  All,  Ein  von  Allen,  und  Ein 
vor  Allen,  Samen  von  Allen,  Wurzel  und  Zweig,  Natur, 
in  den  Vernünftigen,  weiblich  und  männlich.  Mystischer 
Geist  der  dies  and  das  sagt»  iinanssprechbare  Tiefe.^^) 

Und  ans  Hymnus  Qnartus: 

'  YiB  Gfaviov. 
*Ev  h'og  /iQ(ßjeQov% 

AiiMivotoxe 
AitavoßiS, 

*Ev  <f  dnavrtav 

n^a  xai  o(>;ra?, 

(')il?.v  xcn  (tooBw 

MitJLuq  ät  vuog 

Td  re  xai  %a  'JuEyei^ 
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Y.  142 — 144.  Samen  von  Allen,  Samen  von  Allen 
hat  dich  gesät.««) 

Es  wird  wohl  nicht  nötig  sein,  mit  Nachdruck  auf 
die  Übereinstimmnng  hinzuweisen,  welche  die  griechischen 
Wörter  mit  den  in  den  verschiedenen  gnostischen  Syste- 
men gehriluchJiohen  zeigeu;  die  Begriffe  stimmen  ebenso 
Uberein. 

In  den  liricfen  des  Apostels  Paulus  an  die  Kpheser 
lesen  wir  (CLXXX  c.  5,  V.  22  33): 

,Ihr  Weiber,  seid  euren  Männern  untertänig,  wie 
dem  Herrn,  denn  der  Mann  ist  tias  liaupt  des  Weihes, 
wie  Christos  das  Haupt  der  Kirche,  und  Kr  ist  der  lletter 
des  Korpers  ....  Ihr  Männer,  liebt  eure  Weiher,  wie 
auch  Christds  die  Kin^he  geliebt  hat,  und  sich  selber 
für  sie  hingegeben  hat  .... 

So  müssen  auch  die  Männer  ihre  Weiber  lieben,  wie 
ihre  eignen  Körper.  Wer  sein  Weib  liebt,  liebt  sich 
selber.  Niemand  noch  haßte  seineigen  Fleisch,  sondern  er 
nährt  und  pflegt  es,  wie  Christos  die  Kirche.  Denn  wir 
sind  Teile  Seines  Körpers  von  Seinem  Fleisch,  von  Seinem 
Bein.  Darum  wird  der  Mensch  seinen  Vater  und  seine 
Mutter  verlassen  und  seinemWeibe  anhangen,  und  diese  beide 
sollen  im  Fleische  Eins  sein.  Dieses  Mvsterium  ist  groß; 
aber  ich  sage  es  in  Besiehung  auf  Christos  und  die  Kirche.* 

Und  in  dem  1.  Briefe  an  die  Corinther  C.  3,  V.  16 

heißt  es:  Willt  ihr  nicht,  daL)  ilir  die  Tempel  Gottes  seid? 
und  V.  17:  Die  Tetnj»el  (iottes,  die  ihr  seid,  sind  heilig. 
Und  im  seihen  Briefe  (1  12,  V.  27:  Ihr  seid  der  Körper 
Chrisli  lind  jeder  für  sieli  ist  ein  Glied. 

Finden  wir  hier  nicht  die  selbe  Bildersprache.  Von 
den  alten  Kircheuvätero  der  Orthodoxie,  wie  auch  später 

^'')  1,11  (jiKc  iißiv  jiaviuiv 
2/ifo//(£  ö"f  .rdviüiV 
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noch  von  Anderen  worden  die  selben  Symbole  gebraucht 
und  angenommen,  nnd  die  Kirche  erhielt  diese  Tradition. 

Ohristos  war  der  Bräatigam,  die  Kirche  die  Braat^ 
und  sie  war  wirklich  als  Weib  gedacht. 

Wie  Eva  aus  der  Seite  Adams  gemacht  war,  so  ent- 
stand die  Kirche  aus  Christos  Geiste,  als  er  am  Kreuze  hing. 

Wir  citicreii  aus  der  Einleitung  der  Biblia  Pauperuui 
(XXaj  bei  der  Beschreibung  des  XXIVten  Bildes. 

«Die  Eröffnung  der  Seite  Christi  vor  der  Kreuz- 
abnahme ist  den  Vätern  der  Au^'enblick  des  AVerdens 
der  Kirche,  der  Braut  Christi  und  der  Sacranient«»,  wie 
Eva  die  Mutter  der  Lebendigen,  aus  Adam  luTvorging. 
So  sagte  Augustinus  (Tract.  120  in  Joannj:  l*ropter  hoc 
prima  rauher  facta  est  de  iatere  viri  dormentis  et  apellata 
est  vita  materque  vivorum.  Magnum  quippe  significavit 
bonum  ante  magnum  praevaricationis  malum.  Hic  secun- 
dos  Adam  inclinato  capite  in  cruce  dormivit  ut  inde  for- 
maretur  ei  oonjuz  quae  de  latere  dormientis  efflux.^) 

.Wie  das  Officium  des  Festum  Corporis  Christi  uns 
schon  so  oft  geführt  hat»  so  auch  hier.  Innocens  YI. 
(1852—62)  sagt  (io  Offido  de  Lancea  et  Clavis):  Illud 
celebriter  memorandum  est,  quod  ipse  Salvator  emisso 

in  cruce  jam  spiritu  sustinuit  perforari  lancea  latus  suum  ut 
inde  sanguinis  et  atjuae  protluentibus  uudis  formaretur  uuica 
et  Immaculata  ac  virgo  sancta  roater  Ecclesia  sponsa  sua.'^) 

**)  Bamin  war  das  erste  Weib  am  der  Seite  des  soUafeiidea 
Mannes  gemacht,  und  ward  genannt  das  Leben  und  die  Mutter  der 
Lebenden,  was  bedeutet  dsis  große  Gut  vor  dem  groUen  Übel  des 
ätindenfalloa.  Dieser  zwit»«  Arbun  Hclilief  rnit  }r<'botifrtem  Kopfe  am 
Kreuze,  damit  dort  si  iut  liattin  h«  rvurgebraoht  würde,  welche  aus 
der  Seite  des  Schlafenden  aushtröuitt». 

^)  Daran  soU  feierlich  erimiert  werden,  daß  derErlOser  selber, 
als  Er  sehen  am  Kremse  den  Geist  aufgegeben  hat^  doldete,  da0 
seine  Seite  ndt  dner  Lanse  dnnsbbohrt  werde,  damit  ans  dem  heraus- 
strü  mondän  Blute  und  Wasser  gebildet  würde  die  Eiiisdge,  Uabeflsokte» 
die  Magd,  die  heilige  Matter  Kirche,  seuie  Braut 
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Abb.  19. 


mId  Bezuj^  auf  das  Hervorheben  der  Kirche  aus  iler 
Seitenwundc  Christi  belehrt  uns  der  liymuuh  ad  Matal, 
des  Offic.   de   corde  Jesus. 

Ex   corde  scissu  Kcclesia 

Christo  jugata  nascitur 

Hoc  Dstium  aroae  in  latere  est 

(lenti  ad  sahitcrn  positum. 

Ex  lioc  pereiHiis  ^ratia 

Ceu  septiformis  Huvius 

Stolas  ut  tlle  sordidas 

Lavemus  Agni  in  sanguine.*') 
.VVMr  brauchen  kaum  die  Bemerkung  hinsasafttgen, 
daß  die  Kirche  bei  diesem  Officium  aufs  Strengste  der 
Tradition  folgte.* 

Wir  haben  hier  zwei  Bilder  aus  der  Biblia  Pauperom 
beigefügt)  in  welchen  aufs  deutlichste  sich  dokumentiert^  daß 
wirklich  die  aus  der  Seite  Adams  gebildete  Eva  mit  dem 
Gefolge  der  Seitenwnnde  Christi  gleichgestellt  wird. 

Die  Abbildung  19  eotstiAnmt  der  Biblia  Paupenim^ 
welche  in  derLyoeumsbibliothek  zu  Constans  sich  befindet 
(XXa,  Bild  XXI V>   Der  Text  lautet: 

, Femina  pma  viri  de  costa  cepit  oriri  (Das  erste 
Weib  nahmen  ihren  Ursprung  aus  der  Rippe  des  Mannes). 

Man  liese  in  dem  ersten  buche  Moysi:  du  Athun 
slif  du  nani  ^ot  uz  ym  eyn  rip  uu  machte  doniz  eyn 
wibiznani,  Adam  der  slofende  bedutet  Christum  der  do 
shuiimete  den  slof  dez  totiz  an  dem  Cruice  uz  dez  zite 
vloz  l)hit  un  wazzer  zu  eyme  zeichen  daz  wir  hekentn 
daz  aUe  sacramenten  weren  gevlozzen  un  cruft  entpangeu 
betten  uz  der  ziteo  Christi  an  dem  cruioze." 

Aus  dem  durchbohrten  Herzen  wird  die  Kirche,  dio  Braut 
Christi,  geboren.  Diese  Offonn<^  des  Leicbnanift  an  lefaier  Seite  ist 
dem  Memehengssclüecht  sum  Heil  geworden.  Daraus  drang  lierror 
die  Ewige  Vergebmig,  wio  ein  siebenfältiger  Strom,  anf  dafl  wir 
UBBsre  besohmntsten  Kleider  wtlscheD  in  des  Lammes  Blut. 

JahfiMKsh  y.  50 
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Die  Abbildang  20  ist  auch  aus  XXa  reproduziert 
nud  gibt  eioe  Vorstelluog  wieder,  welche  in  der  Biblia 
Paopemm  des  Stiftes  St  Florian  vorkommt 

In  der  Mitte  Christas  am  Kreuze,  dessen  Seite  durch- 
bohrt wird;  rechts  die  Erschaffung  Evas,  wobei  gerade 
interessant  ist^  da0  auf  diesem  Bilde  es  scheint,  als  sei 
die  Eva  schon  vollständig  bestehend  und  werde  nur  von 
Adam  getrennt,  wie  es  mit  der  oben  gegebenen  Autfassung 
der  Juden  übereinstimmt.   Auf  dem  andern  Bilde  ist  es. 


Abb.  20. 

als  wenn  Eva  aus  dem  Bauehe  des  Adams  heranstrete, 

was  (ibereinstimmen  würde  mit  einer  unten  folgenden 

KrzUhliing.  —  Links  ist  Moses  abgrhildot,  wie  er  VV^asser 
aus  dem  Kelsen  schlügt,  denn  man  sagt,  dal»  auch  dieses 
ein  Vorhihl  für  das  Mysterium  der  Seitenwunde  ( "hristi 
wäre,  un<l  dadurch  wird  gerade  das  Symbolische  dieser 
Auti'assung  bewiesen. 

Daß  die  oben  eitierte  Stelle  aus  dem  Briefe  Paulus 
an  tiie  Ejdieser  wirklich  aulgeiaLit  war,  wie  wir  es  taten, 
wollen  wir  durch  einige  Citate  aus  XXXila  beweisen: 
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de  Dominica  XX  postFefitom  SS.  Trinitatis.  8.  637. 
„[Gott  der  Vater]  machte  diese  Hoobeeit  [seinem  Sohne], 
als  Er  Ihm  die  Brant  ohne  Runzeln,  die  Kirche,  verlobt 
hat.  Ihr  aber  sagt  die  Göttliche  Weisheit:  leh  habe 
gesacht  mir  eine  Braut  zn  nehmen,  und  ich  hm  ein  Lieb- 
haber ihrer  Gestalt  g:eworden.  —  Diese  Hochzeit  wird 
gefeiert  in  der  Pas>;i()n  Christi,  du  ihm,  aiu  Kreuze 
hängend,  seine  Seite  durcli  die  Luiize  der  Soldaten  ge- 
öffnet wurde,  denn  wie  aus  der  Seite  des  schlafenden 
Adams  Eva  gol)ildet  war,  so  ist  aus  der  Seite  Christi, 
der  am  Kreuze  selilief,  die  Kirclie  gel>ildet  worden.  Des- 
halb auch  sn^t  der  Apostel:  Dieses  Sakrament  ist  groß, 
ich  aber  sage  es,  in  Beziehung  auf  Christus  und  die 
Kirche.^-)"  Und  weiter  spricht  der  Orator  dann  über  die 
Hoheit  des  Bräutigams,  die  Schönheit  der  Braut  und  die 
Feierlichkeit  der  Hochzeit. 

In  einer  anderen  Oration  ebenfalls  de  Dominica 
XX  post  Festum  SS.  Trinitatis,  sagt  er  (S.613):  Über 
Hochzeiten  ist  zu  bemerken,  daß  es  deren  drei  gibt; 
Fleischliche,  weiche  sind  zwischen  Mann  und  Frau;  geist- 
liche, welche  sind  zwischen  Seele  und  Christus  und  'von 
welchen  die  evangelischen  Gleichnisse  reden;  himmlische, 
welche  in  dem  Himmel  geschlossen  werden."^) 

**)  [Dens  Pater]  fecitnnptias  (liUo  soo]  qnsndo  iponwim  sine  mgs, 
EeelesiuD,  desponsavit  De  qsa  Diviiis  Sspientis  [S]  ait:  Quaesivi 
mihi  qKMisain  aHHuroere,  et  facttis  Hiitit  amator  tormae  llUiiB.  Hae 

([uidetn  nuptiae  fuctae  niint  in  pai^j^iono  Christi  in  onicc  pendt  iiti;*, 
f[!iando  lattifl  smim  :t|tort.uni  t'tiit  latuMia  militis,  nam  8i<'iit  de  latore 
Adae  doriuientis  lonuaUi  e8t  Eva:  ito  de  latere  ('hristi  donnitiitiH 
in  cruce  f»>rinata  est  Kcclesia,  et  Christo  coniimcta.  llndo  et 
ApOBtoluH  (Kphes.  5].  SaerameBtinn  hoo  maganm  est,  ego  aatem 
dioo  in  Christo  et  in  Eeelesia.  — 

*')  De  aoptäft  htc  notSDdain,  qood  «int  tripßees:  CsmaleB 
videlicet,  qaae  ftont  iater  virnm  et  uxorem:  Spiritua]«  <|na*> 
filmt  inter  aniroara  et  Christnm,  de  «(uibni  et  li^vangelioai 
psrabola  agit:  Coele»tes,  qaae  finnt  in  Coelo. 

fiO* 
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Verwandte  Auffaestuigen  finden  wir  auch  noch  bei 
Ambrosius  und  Origines.  — 

Bei  diesen  Kirchenvätern  wird  Jesus  allegnriscli 
angerufen,  als  Scarabaeus,  und  Vermis.  Wir  ^eben  die 
ganze  Stellt'  als  Note  unten  wieder,  wollen  aber  hier  was 
in  u  tun  Ittel  barer  Beziehung  zu  dieser  Frage  steht 
übersetzen : 

„Er  hat  gerufen,  wie  der  Scarabaeus:  Gott,  mein 
Gott^  gedenke  meiner,  warum  hast  Du  mich  verlassen? 
Der  gute  ScarabaenSi  welcher  den  Schmutz  unseres 
Körpers,  früher  miBgestaltet  und  kraftlos  durch  die  Kenn- 
zeichen seiner  Tugend  geändert  hat.  Der  gute  Scarabaeus, 
welcher  aus  dem  Kotbe  den  Armen  aufrichtet  Er  hat 
Paulos^  der  Christi  halber  geliebt  wird,  wie  Kotb,  auf- 
gerichtet. Er  hat  Job,  der  im  Kotbe  saß,  aufgerichtet*^)* 
und  dann  Origbes  in  Lnoam  Homilia  X V  S.  948  b.  F.: 
„Ich.  bin  ein  Wurm  und  kein  Mensch.  Aus  dem  Manne 
und  Weibe  jedoch  wird  der  Mensch  gi^boren,  ich  aber 
bin  weder  aus  einem  Afanne  noch  aus  einem  Weibe  nach 
dem  iui-nschlichen  Brauche  und  der  Natur  geboren, 
sondern  wie  der  Wurm,  welcher  aus  dem  Samen,  der 

Ambrosius  IV  a  Commout.  Lib.  X.  Euaug.  Luc  Cap.  XXUl 
S.  220  M.  &  8.  221  A.-B. 

Deniqne  licet  In  emoe  erst  Dorainiis  Jenii,  mipra  enicern  tsmea 
r<  tri')  iDsiestato  nidiabst  Vermis' in  cruce,  Bearabaens  in  emce. 

Et  bonna  Tennis,  qni  haesit  in  ligno,  Bonns  soarnbarrH,  (|ul 
claraavit  o  Ueno.  {}n\(\  olaniavit?  .Se<|nitur:  Jesus  aiitem  dioebat, 
Pater  dimitte  illis:  non  enini  sciunt,  quid  faciunt. 

Pater,  dioiitto  illi»:  hoc  est,  ne  statuas  illis  peceatum.  Clarnuvit 
latFOni,  Hodie  meeuru  eris  in  paradiso.  Claniavit  quasi  scarabaeus, 
Dens,  Deua  mens  resiNce  in  me,  ([uare  me  derellqnisti?  £t 
boQQB  scarabaeus,  qui  latum  corporis  nostri  ante  infonne  ati]oe 
pi||min,  \irtuttim  vemabat  vt-Hti^ils.  Bonns  soarabaens,  qni  de 
storcore  eriget  pauperem.  Erexit  Paulum,  qni  propter  ChriBtnm 
ae<«ti!nHtns  est  nt  stercora.  Erexit  Job,  qui  sedebat  in  ateroore. 
(Man  ächc  aueli  do  Obit.  Theodosii  S.  123  L.) 
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nicht  von  einem  andern  Tiere^  sondern  in  und  aus  ihnen 
selber,  in  ihren  eigenen  Körpern,  entsteht.*') 

Diese  Auffassangen  berahen  wohl  auf  einer  falschen 
Ubersetsung  desHabakuks  II,  11  durch  die  Septuaginta, 

oder  vielleicht  besser  durch  deren  lateinischen  Ubersetzer, 
aber  dieselbe  gaben  doch  die  Überzeugung  dieser  Väter 
wieder.'*) 

Wir  glauben,  daÜ  die.'^es  Alles  genü^aMid  beweisend 
ist,  um,  wenn  wir  in  Körper-Symbolen  un.s  plastisch  diese 
Allegorien  darstellen  wulieu,  annehmeu  zu  miLsden,  daß 

**)  Salvator  loqnitor:  Ego  »um  venais  et  non  homo,  uppro- 
tifittm  h<HDliiuoi  et  objeotio  plebis.  Tidebat  in  matri«  utero 
iiniDttnditiam  oorpomm,  visoeribus  ein»  Inno  inde  vallatns  terrenae 
aects  patiebatur  an>ru»tiH8 :  iinde  ossiniilat  st;  vermi,  et  dicit :  Ego 
ftum  Vorinis  rt  non  homo.  Ex  iiiare  qnippn  ac  fooinrna  hoiuo 
na>oi  >ol«'t  :  t'^o  veri  non  ex  m;iscula  et  loi-niiiKi  Pfcuiitium  ritum 
huiuuuuiu  at([uo  naturam  seil  iu  i-xcniplis  veriuis  uatutt  sum,  cuioB 
non  flUnade  temea,  sed  in  ipHis,  ot  ex  ipali  Ja  qiiibm  ooaleselt 
Gorporibaa,  orlgo  est  (OXXVIU.) 

Die  StoUe  bi  Habakuk  lautet  (CLXXXlll). 

Käv&OQOS  ward  dann  flbersetst  dureh  Scarabaens  oder  vennts 
—  dean  man  soll  auoh  t/MtaXi^^  in  einigen  Manuseripten  der  Septna- 
giata  geftmden  habeo.  — 

Bei  Vitruvins  (CLXXXVl  lil.r.  IV  c.  2)  wird  aber  gefanden, 
dal5  cantlioriim  (^lorbalkt'n  bedeutete  und  scheint  es  uns  nicht 
tmniö;,'lit'li,  daU  t;»  ein  griechisches  Wort  x*/id«^»osr  ;,'ri;t  tit  ii  hat, 
doli  auch  i/uerbalkon  bezeichnet  hat.    Die  Stelle  doa  Viiruv  »  lautet: 

Ita  uti  ante  iu  Durici»  tri<^lyphoruui  et  uiutulorum  mt  inventa 
ratio,  item  fai  Jomds  dentieitlornm  eonetitiitio  propriam  in  operibiw 
habet  rationem:  et  qiiemadmodum  mntuli  eantherionun  projeoturae 
fenmt  imagbiera,  sie  In  Jonids  denüonli  ex  projecturao  fenmt 
inraaipnem.  Itaque  in  graecis  operibu«  nemo  »ub  nnitulo  denticulos 
constitnit:  non  enim  poHsnnt  subtUH  cantheriof*  !if»s<er«»H  eRse.  Qwot] 
ergo,  äupera  cantherios  et  triny)!^  in  vf'rilatc  <lfhct  ense  collocntum 
id  in  imaginibus  »i  infra  constitutum  luerit  moudosaui  hubebit 
operis  rationem. 
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auch  im  Christentum  die  Androgynische  Idee  deutlich 
ausgesprochen  wird,  and  hiermit  beweist  gerade  nach 
unserer  wahren  Überzeugung  die  katholische  Kirche  ihre 
tiefe  Erkenntnis  des  Lebens"' ).  Da,  wie  wir  sclion  sahen, 
die  Idee  des  Christus  am  innigsten  mit  der  Vorstellung 
des  Adams  verknüpft  war,  wollen  wir  hier  die  christliche 
Auffassung  fiber  Adam  anftthren. 

Wenn  wir  gesehen  haben,  daß  die  Juden  be- 
stimmt den  Adam  als  Androgen  betrachteten,  so  haben 
dies  die  Christen  meistens  verworfen. 

So  sagt  S.  Augustinus:  Er  sagt,  männlich  und 
weiblich  schuf  Er  sie,  damit  man  nicht  meine^  daß  in 
einem  Menschen  die  beiden  Geschlechter  ausgedräokt 
wären,  wie  manchmal  Menschen  geboren  werden,  welche 
man  Andrugynen  neniit.^'^j 

Francisens  Guurgius  aber  schreibt  in  dem  ersten 
Teil  M'iner  rrublematu,  (Oit.  CLXIX.  V>d.  II  S.  35)  daß 
der  Mensch  im  Anfim^e  Androt;\  ni^ich  eröchaffen  war, 
d.  h.  als  ein  Arcnscli.  in  dem  zwei  Kr>rper;  nl.  mUunlich 
und  weiblicli  am  Rücken  verbunden  wareu.'^®) 

Strahns  verwirft  aber  diese  Auffassung.  (CLXIX 
1.  c):  Männlich  und  weiblich  schuf  Er  sie,  niclit  so,  daß 
Er  Ailam  zuerst  mit  beiden  Geschlechtern  getecliufteD 
und  gebildet  hätte,  wie  dumme  Juden  phantaideren, 
.  sondern  auf  daß  £r  das  Menschengeschlecht  in  zwei 

AuHdrUckUob  erklären  wir,  lUU  der  Autor  uicbt  der  katbo- 
lisehen  Kirehe  angehOrt,  sondern  einer  orthodox-prcwtestanttoehen 
Familie  eatatammt 

**)  Ne  qnisquam  arbitraretnr  ita  faetum,  ut  in  homine  singnlari 
uterque  sexus  exprimeretiir,8icutinterdiim  naecQntor,<iu08androgynos 
vocant.  (XII) 

Homo  ii  i»rincii»iü  ^M  iniiius,  id  e>*t  niascalus  ^iimil  i  t  t'opinina 
cruutud  fiüt;  tuerimt«iue,  ut  l'lat<<  docot,  in  eo  couiuneti  umsctilus 
et  foenäna  per  doraum  et  posteu  sccti,  ut  e  regione  couiimgereutur 
ad  prolem  prooreindein  et  in  boo  Plate  edootus  fiiit  integerrinio 
Philosoph!  Hose. 
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Geschlechter  geschiedeD  hat,  uod,  aus  £wei  Personen 
bestehend  wolltet««) 

Cornelius  a  Lapide  sagt  (XCVIII  Commentar  in 
Genes.  Kap.  I,  S  58  b.  C.  D.):  Keulieh  hat  ein 
Neuerer  in  fVankreich  versichert,  daß  Adam  hermaphro- 
ditisoh  geschaffen  wurde  und  sowohl  männlich  als  weib- 
lich gewesen  ist  So  meinte  auch  Piaton,  im  Symposium, 
daß  die  ersten  Menschen  androgxnisch  gewesen  wären. 
Aber  diese  Auffassung  ist  sehr  blödsinnig,  denn  die 
Schrift  sajjt :  er  schul  im  In  ihn,  soiulern  sie,  d.  Ii. 
Adam  und  Kva:  Adam  scliuf  er  iniiiinlich,  Eva  aber 
vvt'ililit'h.  Hieraus  zeigt  sich  deutlicli,  daß  dieses  (d.  Ii. 
männlich  uu*l  weiblich  sciuif  er  sie)  nur  als  kurze  vor- 
läufi*rpMitteihing  gesagt  wird.  Auch  verwirft a  Lapide 
die  AutVassunj;  der  .ludeu  und  des  Franc.  Gcorgiufi, 
welche  wir  oben  mitgeteilt  haben. 

Und  weiter  unten  dann  ad  Cap.  II,  v.  18,  ver- 
suchte er  zu  beweisen,  daß  Eva  buchst-ftblich  aus  der 
Rippe  des  Adam  gebildet  worden  war  (XCVIII  8.  74 
b.  D.  —  S.  75  b.  C.) 

Auel)  Heidegger  drückt  sich  wie  a  Lapide  aus 
(LXXV  Kxercit.  IV,  c.  XL\) 


**^*)  MasciiluiD  et  fuemmaiii  croaxit  (ds,  nou  t|üud  io  iitroqiie 
sexu  ipsum  Adum  primnm  creaveiit  et  fonuuverit,  iit  »tolidi  Judaei 
fabulantoTi  sed  ,qttia  sexu  utroqne  hamaniiin  gernis  discreviti  et 
oonaiBtare  volnit  dnplfci  persona. 

Hstcuhimet  Feminam  creavit  eos.  Hinonovatorquidam  in 
Francia  (weleher  wird  gemeint  sdnV)  nnper  assemit:  Adamum 
creatum  esse  hermaphroditum  fuisseque  euin  tarn  feniinam  (ptum 
raaACuhim.  Sic  et  Pinto  in  Syniposio  ceiisuit  jirimos  houiines  fuisse 
»ndrotryiios.  Verum  iD»inlte  hoc  dicitiir  non  m\m  dick  Scrijjtiiru 
i  rt  aviteum  sed  oos,  »eil.  Adaiiniin  et  Evani:  jiutü  Adnmnin  creavit 
uiascnlum,  Kvaiii  vero  teiiiinani.  L  üde  patet  haec  per  anticipationeui 
did  ....  Ae4|ue  inaulBum  oate,  ^uod  tradunt  aliqul  llebraei  et 
Fraae.  Georgias  t  1  probl.  29  .  .  . 
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Kr  wie  auch  Bayle  (XVI  v.  Adam)  oitieren  den 
christlichen  Autor  Eugubinus,  welcher  ebe  entgegen- 
gesetzte Meinung  ausgesprochen  haben  soll.  Bayle  sagt 
in  Not.  F.:  Kugubinus  meinte,  daÜ  sie  mit  den  Seiten 
an  einander  geklebt  waren,  und  daß  sie  sich  in  Allem 
gleich  waren,  mit  Ausnahme  des  Geschlechts.  Der 
männliche  Körper  war  rechts,  er  umarmte  den  anderen 
Körper  mit  seiner  Linken,  wie  dieser  ihn  mit  seiner 
Rechten.  Beide  waren  beseelt,  und  Uber  beide  kam  tiefer 
Schlaf,  als  Gott  £va  bilden,  d.  h.  sie  vom  männlichen 
Körper  trennen  wollte. 

Die  Kirche  verdammte  solche  Auffassungen  völlig 
und  nannte  dieselbe  Ketserei.  So  ward  z.  B.  1208  in 
Paris  ein  Doktor  der  Theologie  Almarieus  verbrannt, 
welcher  u.  A.  auch  erklärt  hat,  daß  Adam  und  Eva  nie 
fleischliche  Gemeinschaft  jß^ehabt  haben  würden,  wenn  sie 
in  der  Gestalt,  in  tler  Gott  nie  geschaffen  hatte,  ge- 
blieben wären,  daß  sie  auch  nicht  verschiedenen  Ge- 
schlechtcH  gewesen  seien,  und  daß  die  Furtpilauzuug  der 
Menschen  wie  die  dvr  Engel  gewesen  sein  würde.*"*) 

Tm  Antichinß  an  tias  Christi  nt um  wollen  wir  noch 
den  großen  Mystiker  Jakol)  Px"  l  im  ,  den  „teutonischen 
Philosophen"  (1575— l()2ij  behandchi. 

Seine  Ansicht  über  die  ^'ntur  Adams  und  Christus, 
und  somit  auch  Gottes,  wollen  wir  durch  Citate  aus 
seinen  verschiedenen  Werken  wiedelgeben: 

„Adam  war  ein  Mann  und  auch  ein  Weib,  und  doch 
der  Keinef^  sondern  eine  Jungfrau  voller  Keuschheit, 
Zucht  und  Reinigkeit,  als  das  Bilde  Gottes.  Er  hatte 
beyde  Tincturen  vom  Feuer  und  Liechte  in  sich,  in 

Adam  et  Evam  niiiKiuain  camnli  coptiln  iugendoH,  si  in 
statu  illo  in  <juo  Dens  ülos  condidit  periiiaumssent,  vt  runi  t  ti.iin 
Hexuum  differontiam  unllaiii,  sed  boniinnm  niultiplicntioiu  iii  aeque 
atqne  angelomm  Aiiaratu  aäserebat  [Almarieus,  Parisionsis  Dectorj 
(CLL  Almaricw). 
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welcher  Conjunotion  die  eigene  Liebe  ak  das  Jung- 
frauliche  Ce  Dir  Ulli  8tund|  als  der  schöne  Paradiaisohe 
Rosen-  und  Luft-Garten,  darinnen  er  sich  selber  Hebte: 
Als  wir  denn  in  der  Änfferstehung  dergleichen  seyn 
werden,  wie  uns  Christus  Matth.  13  und  22  saget:  Daß 
wir  uns  weder  freihen  noch  freilien  werden  lassen,  sondern 
gleich  sind  den  Engeln  Gottes  (XXIX.  Cap.  18,  2). 

„Avlain  war  nackend,  und  doch  mit  der  größten 
Herrliclikeit  bekleidet,  als  mit  dem  Paradi«  ein  «^antx 
schon  hell  ery.stalliiii.sch  Bilde,  kein  Mann,  kein  Weib, 
sondern  bey<le8,  als  eine  männliche  Jungfraw,  mit  beyden 
Tincturen  in  der  Temperatur,  als  nehmlioh  die 
liiiiiiniische  Matrix,  im  gebährendcn  Liebe-Feuer, 
und  denn  auch  der  Limbus,  aus  der  Natur  der  essen- 
ti  all  sehen  Feuers,  darinnen  in  diesen  beyden  das 
erste  und  andere  Principium  der  heiligen  göttlichen 
Natur  verstanden  >vird,  da  Veneris  Tinctur,  (als  das 
Gehähren  und  Geben  aus  des  Sohnes  Eigenschaft),  das 
Weil»,  als  die  Afutter  der  Gebährerin  ist  und  verstanden 
wird,  und  die  fenrisohe  Eigensohafi^  aus  des  Vatters 
Eigenschafil  als  die  Scients  der  Mann  verstanden 
wird,  welche  awey  Eigenschaften  sich  hernach  in  Mann 
und  Weib  geschieden  haben,  (XXVII,  Cap.  5.  85.) 

„Nun  hatte  der  Mensch  auch  den  Geist  der  Welt, 
denn  er  war  aus  der  Welt^  und  er  lebete  in  der  Welt, 
so  war  nun  Adam  die  süchtige  Jungfrau,  verstehe,  der 
Geist^  flo  ihm  von  Gott  wurde  eingeblasen,  und  der  Geist, 
den  er  aus  Natur  von  der  Welt  ererbet  hatte,  der 
Jüngling,  die  waren  nun  beyde  beyeinander  uutl  ruiiel^u 
in  einem  Arm  (XXX,  Cap.  12,  40). 

„Nun  war  Adam  doch  nur  einer  und  in  solcher 
grotien  Herzlichkeit  innestchcnd,  als  ein  «raiitz  (ileichnüs« 
nach  Gott  in  \V  iin>kcn,  I.clten  und  Gehähron:  Gleich 
"wie  Gott  alle  J)inge  aus  seiner  Einigkeit  gebohren  hntte^ 
und  im  Fiat,  welches  in  allen  Dingen  war,  in  sein 
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Bilde  nach  der  Kigensohafil  geschatreu  (XXVI,  V.  356), 
80  liätte  Adam  mögen  magiseb  nacii  göttliober  Art 
gebähren,  wie  Gott  die  Creatur  gebabr»  and  ins  Sicbt- 
babre  dantellete:  denn  die  Matrix  der  VerniögeDbeit 
war  in  ihm  (XXVI,  357). 

„So  wäre  die  Magi«che  Gebiibrt  also  gcscliyheii,  nicht 
durch  einen  sonderlichen  Ausgang  von  Adnms  r^eihe, 
wir  jctznnder,  sun<lern  wie  die  8oiine  das  Wa.sscr  durcli- 
sclKMiiet,  uud  nicht  znreißet,  also  wäre  der  ^eititliche 
Leih  als  die  iieUuhrt  an^geg-an^en,  und  im  Ausgehen 
8  u bs  t  a  11 1  ua  1  i  s h  worden  ohne  Mühe  und  Noht,  in 
einer  großen  Freudenreicli  und  Wohlthuu  wäre  das  Ge- 
schehene^ auü'  Art,  wie  die  beyde  Saamen  Mannes  und 
Weibes  in  ihrer  Conjunction  einen  freudenreichen 
Anblick  empfahen:  Also  wäre  auch  die  Magische 
Schwängerung  und  Gebührt  gewesen  ein  Jungfräuliches 
Bild,  nach  dem  ersten  ganz  vollkommen  (XXIX, 
Cap.  18,  10.) 

„Denn  Adam  ward  vierzig  Tage  versucht  im  Paradies, 
im  Garten  Eden,  vorm  Versuch- Baum ,  ob  er  könte 
bestehen,  daß  er  seine  Anneiglichkeit  setzete  ins  Hertze 
Gottes,  und  ässe  alleine  vom  Verho  Doinini,  so  wolte 
Gott  ihme  (seinem  Leihet  jL^el)en  vou  hiuunliäclieii  Li  in  ho 
zu  essen,  dal)  er  ässe  im  Maule,  und  nicht  in  licib.  Er 
sollt  aus  ihm  geboren  der  Jungfrawen  Kind,  denn  er 
war  kein  Mann  und  auch  kein  Weih:  Er  hatte  die 
Matrix,  und  ain  h  den  Mann  in  sich,  und  sollte  gebäliren 
auss  der  Matrix  die  Jungfraw  voller  Zucht  und  Keusch- 
heit Zerreissung  seines  Leibes  (XXX,  Cap.  12,  10). 

.Als  aber  Gott  erkannt,  daß  der  Mensch  nicht  be- 
stehen würde,  daß  er  je  nach  Bösem  und  Gutem 
imaginiret  und  Itisterte,  sprach  Gott:  £s  ist  nicht 
Gut,  daß  der  Mensch  alleine  sey,  wir  wollen  ihm  eine 
Gehülffin  machen,  die  um  ihn  sey.   Dann  «r  sähe  wohl 
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daß  Adam  uicht  konnte  magisch  Qebftbreni  wefl  seine 
Lust  in  die  Eitelkeit  einging. 

«So  sagt  nun  Moses:  Und  er  ließ  einen  tieffen 
Schlaff  auf  ihn  lallen,  and  er  entschliefl  Das  ist:  Weil 
er  nicht  wolte  im  Gehorsam  der  Gottlichen  Harmony 
bleihen,  in  den  Eigenschaften,  daß  er  hätte  als  ein 
Werekzeug  dem  Geiste  Gottes  stille  gehalten:  So  liel 
er  ihm  von  der  Göttlichen  Harmonj  in  ane  eigene 
Harmony  fallen  als  in  die  auffgewachten  Eigenscfaafften, 
in  hOse  und  gut:   Da  hinein  ging  der  seelische  Geist 

«Allda  starb  er  in  diesem  Schlaf  der  Englischen  Welt 
abe  iiLid  tiel  dcMu  äuÜereu  K  i  ;i  t  lieiiu:  l'nd  war  jetzt 
geschehen  um  das  ewige  iVild  nach  Gottes  (icbiihtuug. 
AUhie  lag  seine  Engels-Gestalt  und  Macht  zu  boden, 
und  fiel  in  Ohnmacht:  80  machte  Gott  durch  Fiat  das 
Weib,  au£  Veneria  Matrice,  das  ist  aus  der  Eigen- 
schnfft  darinnen  Adam  die  Gebährcrin  in  sich  hatte  aus 
Wim  aus«  einem  Leibe  zween  und  teilte  die  Eigenschafften 
der  Tinctureu,  als  im  Element  das  wässerische  und 
feuerisch c  Gestirn,  nicht  ganz  im  Wesen,  sondern  im 
Geist;  als  die  Eigenschaffton  der  wässerischen  und 
feurischen  Seele,  und  da  es  doch  nur  eine  ist;  aber  die 
Eigenschafft  der  Tinctur  war  getrennet.  Die  eigene 
Liebe-Begierde  ward  Afiam  genommen,  und  in  ein  Weib 
formiret  nach  seines  gleichen.  Und  darum  begehret 
nun  der  Mann  so  hefftig  des  Y^eibes  Matricem;  und 
des  ^eib  begehret  des  Mannes  Limb  um,  als  das  Feuer- 
Mement,  den  Urständ  der  wahren  Seele,  darinnen  des 
Feuers  Tinctur  verstanden  wird.  Dann  die  swey  waren 
in  Adam  eines,  und  darinn  stund  die  magische  Gebührt 
(XXX  a  lib.  V,  Cap.  2,  16—18). 

„Adam  hat  sich  in  seiner  Vollkommenheit  an  den 
Thieren  vergafft  Dieweil  er  Mann  und  Weib  war,  und 
die  Magische  Schwängerung  in  sich  hatte,  und  sich  in 
Thierische    Lust    eiugeführet,  beydes  nach  thierischeu 
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Eflsen  und  GeMiren.  Also  hat  im  auch  das  Fiat  m 
derselben  Lust  gefangen,  und  also  in  seinem  Sohlaffe 
geformet  ^e  die  Lust  war;  und  jedes  Ghed  an  seinem 
Orte  zur  Conjunotion  der  viehischen  Vermischung 
geformet»  denn  eine  jede  fi^ierde  hat  ihren  Mund  zur 
Offenbahrung  bekommen.   (XXIX  Gap.  19,  25.) 

,Bey  der  Formirung  der  Evae  ist  die  graste  Ge* 
heimniiß  zu  verstehen,  denn  man  muS  die  G^uhrt  der 
Natur  und  Menschlichen  Urständ  ^antz  inneji^Uch  ver- 
stehen und  ergreiffeu,  wil  man  den  Grund  sehen:  denn 
sie  ist  der  halbe  Adam  nicht  vuu  Adams  Fleisch  gantz 
genommen,  soiideiu  aus  «einer  Kssenlz,  aus  dem  weiblichen 
Theile:    Sie  ist  Adams  Matrix. 

15.  Von  Adams  Fleisc-lie  und  Im-Iiumi  ist  uiclit  mehr 
zum  Weihe  kummen,  als  die  Hippe  iu  «einer  Seiten,  und 
das  halbe  Creutz  am  Köpfte  welches  des  Lebens  Geburt- 
creiitz  war,  daran  Christus  den  Tod  zerbrach.  Die 
Matrix  des  himmlischen  Theils  war  in  Adam  Magisch 
das  ist  schwebende  iu  der  iissentz  aber  das  äuBere  Teil 
der  äußeren  Welt  war  eingefleischet  und  waren  beyde 
miteinander  verbunden,  gleichwie  die  Zeit  mit  der 
Ewigkeit. 

16.  Also  ward  Adam  aus  seiner  Essentz  die  weib- 
liche Eigenschaft^  im  Fiat  ausgezogen  als  sein  liebster 
Rosengarten,  und  er  behielt  den  Lirobum  himmlioh  und 
irdisch  noch  des  ewigen  Vatters  geoffenbahrten  Eigen- 
schaft) als  der  Feuer-Seelen  Matricis  Eigenschafit. 

17.  Des  Mannes  Lirobus,  den  er  behiell^  als  das 
Weib  aus  ihm  gemacht  ward,  war  des  Vatters  Eigen- 
sehaflt  nach  allem  Wesen,  und  das  Weib  ward  aus  dem 
Manne  nach  des  Sohnes  Eigenschaflt,  nach  allen  Wesen, 
verstehet  das  himmlische  Theil:  Darum  war  Christus  in 
des  Weibes  Theil  ein  Mensch  und  führte  des  Mannes 
Theil  wieder  in  die  lieili^e  Matricem  ein,  daß  der 
Limbub  und  die   weibliche  Matrix   wieder  ein  liild 
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war,  als  eine  mHoDliche  Jungfrau  fiber  und  in  allen  drei 
Principien  als  ein  creatQrlich  gefonneter  Gott,  in  dem 
der  ewige  ungefonnte  Gott  mit  gantser  FfiUe  innen 
wohnete^  2U  gleiche  in  dem  Geformten  und  aufier  dem 

Geformten.  Denn  also  war  auch  Adam  vor  seiner  Heva, 
und  also  müssen  wir  in  C'hristo  auch  werden,  wollen  wir 
das  Bild  und  Tempel  (iottes  styn. 

18.  Allhie,  Iiis  die  Matrix  der  (i<-lnihn'rin  von 
Adain  «xenoMiiiien  war,  ward  das  Weil)  in  aller  Gestalt 
mit  solchen  Hlicdern  zur  Fürt})n:inzung  geformiret,  als 
sie  noch  heute  ist,  so  wohl  auf  Adam.  Denn  ku vorhin, 
als  Adam  Mann  inid  Weih  war,  dörffte  er  der  (IHeder 
kleines,  denn  seine  Gehurt  war  mai;;^iseli,  seine  Schwän- 
gerung wäre  in  der  Matrice  schwehende,  durch  Imagi- 
nation geschehen,  denn  das  Verbum  Fiat  war  in  dem 
offen  bahrt 

19.  Und  anstatt  der  weihlichen  Matrix  ward  Adam 
der  thierische  Madensn  1:  der  Därmen  anpehiint^et  .  .  .  . 
so  wohl  auch  dem  Weibe  anstatt  des  himmlischen  Limbi. 
(XXIX,  Oap.  19,  14—19.) 

83.  Als  nun  Adam  und  sein  Weib  hatten  von  der 
irdischen  Frucht  gegessen,  schämeten  sie  sich  vor  ein- 
ander, denn  sie  wurden  gewahr  der  thierischen  Glieder 
ihres  Leibes  Fortpflanzung,  und  sie  brachen  Stauden  ab, 
und  hielten  sie  vor  die  Scham:  Und  die  Stimme  Gottes 
gieng  im  Garten  hoch  in  ihrem  Gemfithe,  und  sie  ver^ 
steckten  sich  unter  die  Bäume  im  Garten. 

84.  Alhier  sehen  wir  klar  und  greifen  es  ja,  daß 
Gott  im  Anfang  nicht  eine  solche  Bildniß  mit  thierischen 
Gliedern  zur  Fortj)tlunzung  hatte  geschaffen.  Denn  was 
Gott  srhaffetzur  Ewigkeit,  davor  ist  keine  Sehame.  Auch 
so  wurden  sie  erst  gewahr,  daß  sie  naeket  waren. 

^85.  Und  ist  an  diesem  Orthe  nichts  greiflicliers  als 
daß  man  sichet  und  frkennet,  daß  Adam  vorm  Sehlaffe 
vor  seinem  Weibe  keine  thierische  Gestalt  gehabt  hat. 
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Denn  er  war  weder  Weib  noch  Mann,  sondern  eine 
Jungfraw  ohne  ibierisohe  Gestalt.  Er  hatte  keine  Scham 
und  Brttste«  er  durffte  sie  auch  nicht.  Er  hatte  gebohren  in 
Liebe  der  Zuefat^  ohne  Wehe  oder  EriJfinuog  seines 
Leibes,  eine  Jungfraw,  wie  er  war,  und  wäre  rofiglich  ge- 
wesen, daß  das  ganze  Heer  der  engliächen  Menschen, 
wäre  ans  einem  Brunnen  aus  einem  ausgegangen,  wie 
bey  den  Engeln,  so  er  in  der  Versuchung  wäre  be- 
stauden.    (XXX.  Cap.  17,  83—80.) 

„Die  Menscli werdung  Christi  ist  ein  solch  Myste- 
riinu,  davon  die  äußere  Vernunfft  nichts  wtiLi,  denn 
sie  ist  in  allen  dreyen  l'rincipien  gesell ehen  und  mag 
nicht  ergründet  werden,  man  kenn«'  <\nn  den  ersten 
Menschen  in  .seiner  Sehüpffuug  vonu  Falle  gründlich,  denn 
Adam  .solte  rlen  andern  Afenschen  aus  sich  selber  dem  Charak- 
ter der  IL  Dreifaltigkeit,  aus  sich  gebähren,  in  dem  der 
Name  Jesus  eingeleibet  stund,  aber  es  konnte  nicht  seyn. 
Darumb  mnste  ein  anderer  Adam  kommen,  deme  es  mög- 
lich war,  denn  Christus  i.st  das  jtmgfrawliche  Bild  mit 
dem  Charakter  der  H.  Drey faltigkeit:  Kr  ist  empfangen 
in  Gottes  Liebe  und  gebohren  in  diese  Welt;  Adam 
hatte  Göttliche  Wesenheit,  und  seine  Seele  war  aus  dem 
ersten  Prinoipio  aus  des  Vatters  Eigenschafft,  die  solte 
sich  mit  der  Imagination  richten  in  des  Yatters 
Hertse,  als  ins  Wort  und  Geist  der  Liebe  und  Reinige 
keit^  und  essen  von  der  Liebe  Wesenheit^  so  hätte  sie 
Gottes  Wesen  im  Wort  des  Lebens  an  sich  behalten, 
und  wäre  mit  der  Krafft  auss  dem  Hertzen  Gottes  ge- 
schwängert worden,  davon  sie  denn  auss  sich  sellber  in 
ihrer  Wesenheit  imaginieret  und  ihre  Wesenheit 
selber  geschwängert  hätte,  daß  also  wäre  ein  gnntzes 
Gleiclinili  nach  dem  ersten  P>ilde  durch  Imagination 
und  der  Üeele  Willen  Kinergeben  entstanden,  und  in  der 
Krafft  der  Wesenheit  empfangen  wurden  (XXVIII, 
Buch  I,  Cap.  10,  2.) 


Digitized  by  Google 


801  — 


„Und  ist  uns  «rkSnotHcb,  daß  weil  der  erste  Adam 
seine  ImagiBation  hat  in  die  Irrdigkeit  gesetst,  und 
irrdiscfa  worden,  anch  solches  wider  Gottes  Vonats  ge- 
than,  dennoch  Gottes  Vorsatc  bestehen  moste.  Denn 
allbier  setste  Gott  seinen  Vorsats  in  Adams  Kind  und 
ftthrete  seine  Imagination  in  die  verderbte  BildnQß 
und  schwängerte  dieselbe  mit  seiner  giittlichen  Kralft 
und  Wesenheit,  und  wendete  nmb  der  Seelen  willen  aus 
der  Irrdigkeit  in  Gott,  daß  Maria  eines  solchen  Kindes 
schwanger  ward,  als  Adam  solte  schwanger  werden, 
welches  die  eigene  Vermögenheit  nicht  thun  konte, 
sondern  sanck  nieder  in  den  Schlaff,  als  in  die  Magium, 
da  denn  das  Weib  aus  Adam  gemacht  ward,  welches 
nicht  solte  gemacht  werden,  sondern  Adam  «ölte  sich 
in  Veneris  Matrice  selber  schwängern  und  Magisch 
gebähren  (XXVIIT.  Buch  T,  Cap.  10,  1). 

,Die  Zerhrecljuiig  A<lamH  seiner  l^Isseutz,  als  das  W  eib 
ward  ans  ihroe  genommen,  ist  die  Zerbrechung  des  Leibes 
Christi  an  Creutze  

„7.  Und  als  Christus  am  CSreutz,  unser  jungfräulich 
Bild  wieder  erlösete  vom  Manne  und  Weibe,  und  mit 
seinem  himmlischen  Blute  in  Göttlicher  Liebe  tinirirte; 
als  er  diß  vollbracht  hatte,  so  sprach  er:  £s  ist  yoU- 
braoht  (XXIX  Cap.  19,  6—7.) 

„Christus  und  die  Jungfrau  Sophia  (sind)  nur  eine 
Person,  als  die  wahre  mSnnliche  Jungfrau  Gottes,  welche 
Adam  vor  seiner  Heva  war,  da  er  Mann  und  Weib,  und 
doch  der  Keines  war,  sondern  Jungfrau  Gottes.  (XXIX 
Cap.  50,  48.) 

.Wenn  wir  Christum  sehen,  so  sehen  wir  die  H. 
Dreyfaltigkeit  in  einem  Bilde:  seine  Creator  ist  ein  Bilde 

gleich  und  auß  uns  Menschen,  unser  Hoherpriester  und  König, 
uDser  Bruder,  unser  Tmmniuul.    Seine  Krafft  ist  unsere  • 
Krafft)  sind  wir  aber  auli  Gott  im  (Jlaiilx'n  au  ihii  wieder- 
gebohren :  £r  ist  uns  nicht  t'rembde  oder  sciirecklicb,  sondern 
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igt  unser  Liebe-Tin otar:  Er  ist  mit  seiner  JErafft  unserer 
Seele  Erquikkung,  unser  Leben,  und  unserer  Seelen-Wonne. 
Wenn  wir  ihn  finden,  so  finden  wir  unseren  Gebfllffen, 
gleich  wie  ihn  Adam  finden  solte,  und  er  ließ  sich  be- 
triegen  und  fand  endlich  eine  Fraw,  da  sprach  er:  Das 
ist  Fleisch  von  meinem  Fleisch,  und  Beine  von  meinem 
Gebeine,  und  er  nahm  sie  su  sich  zu  einer  Gesellin. 

,24.  Also  wenn  ihn  unsere  Seele  findet,  so  saefet  sie: 
Das  ist  meine  Jungfraw,  die  sich  in  Adam  liatte  verloren, 
da  ein  irdisches  Weih  aus  ihr  \vard,  jetzt  hahe  ich,  meine 
liehe  Jungfraw  aus  meinem  T.riho  wieder  funden,  nun 
wil  irli  die  nimmermehr  von  uiii  lassen,  sie  ist  meine, 
mein  Fleisch  und  Blut,  meine  Stänke  und  Krafft, 
die  ich  inA<him  verlohr,  ()  ein  freundlich  halten  !  freundlich 
incijualiren!  iSciiÖuheit,  Frucht,  Kraft  und  Tugend. 
(XXVlll,  Buch  I  Capitel  [),  23—2-1.) 

„Aber  den  ledigen  Jungfrawen  und  Mannen  ohne 
Frawen  ward  gesagt,  so  wohl  den  Wittiben,  daß  sie  den 
Bund  Christi  zum  Gemahl  haben,  vor  deme  sollen  sie 
2Üchtig  und  demUhtig  se3rn,  denn  Christus  ist  des  Mannes 
Braul^  seine  züchtige  Jungfraw,  die  Adam  vcrlohr,  und 
ist  auch  der  ledigen  Jungfrawen  und  Wittiben  der 
Brilutigamb,  denn  seine  Mannheit  ist  ihre  Mannheit»  daß 
sie  also  vor  Gott  als  eine  männliche  Jungfraw  erecheinen. 
(XXVra  Buch  I,  Cap.  7,  16.) 

„Von  Adam  haben  vrir  alle  den  Tod  geerbet^  von 
Christo  erben  wir  das  ewige  Leben:  Christus  ist  das 
jungfräwliche  Bild,  das  Adam  aufi  sich  solte  gebähren 
mit  beydeu  Tin  et  u  reu.  Weil  er  aber  nicht  konte  ward 
er  aertheilet^  und  muste  durch  sweene  Leiber  gebiShren, 
biss  der  Siloh  kam,  das  ist,  der  Jungfrawen  Sohn, 
welcher  auss  Gott  und  Menschen  gebohren  ward.  (XX  VIII 
Buch  I,  Cü]).  n,  G.)" 

Wir  luihin  l»r>hme  selber  reden  lassen,  un<l  glauben, 
daÜ  er  ohne  Commentar  verstanden  werden  kann.  Wir 


Digitized  by  Google 


803 


wollen  nur  darauf  Innwoisen,  wie  viel  verwainltt  Begriffe, 
wir  schon  in  allen  bisher  bebaudttlteu  Systemen  gefunden 
haben. 

Wir  teilen  ferner  noch  eine  Vision  aus  späterer  Zeit 
mit,  um  zu  zeigen,  wie  sich  eine  Seherin  Adam  und 
Christus  gedacht  hatte.  Autoinette  Bourignon,  geboren 
miQ,  gestorben  1680,  eine  liöchst  interessante  Frau,  die» 
wie  es  scheint,  «sehr  religiös  und  sclir  woltätig  war,  von 
der  verschiedene  Priester  sagten,  daß  sie  wirklich  den 
H.  Geist  in  sich  hat  (XXXUI,  Bd.  1/  aus  beigefügtem 
Briefe)^  schrieb,  als  sie  in  Amsterdam  (1667)  war»  ein 
Buch:  Le  nouveau  Ciel  et  la  noveau  Terre.  Hierin 
beschreibt  sie  Adam  folgendermaßen: 

XXXin,  Bd.  II,  ob.  XXI,  a  315,  816.  Adam, 
der  erste  Mensch,  [hatte]  einen  Körper,  reiner  und 
durchscheinender  a]s  Kristal,  gans  Licht  und  so  sn 
sagen  schwebend.  Man  sah  wie  durch  und  in  diesem 
Körper  StrOme  und  Bäche  von  Licht,  aus  allen 
seinen  Offnungen  heraus  strömten.  Die  Ströme, 
Flüssijjjkeiten  von  aller  Art,  von  allen  Farben,  sehr  leb- 
haft und  ganz  klar,  waren  nicht  nur  von  Wasser  oder 
Milch,  sondern  auch  von  Feuer,  I^nft  und  anderen  Stoffen. 
Seine  BewegunG-en  ließen  \vunderseli«>n<'  Hnnuunien  lifiren. 
Alles  gehorchte  iiuii.  Nichts  ^vid('r,strebte  ihm  oder  konnte 
ihm  schaden.  Er  war  gn'ißer  als  die  heutigen  Menschen 
mit  kurzlockigen  Haaren,  die  einen  Stich  ins  Sehwarze 
hatten,  die  Oberlippe  mit  etwas  Flaum  bedeckt,  und  statt 
mit  tbierisohen  Theilen,  die  man  nicht  nennt,  war  er  so 
gebildet^  wie  unsere  Körper  im  ewigen  Leben  sein  werden, 
und  wovon  ich  nicht  weiß,  ob  ich  es  sagen  darf:  Er 
hatte  in  dieser  Region  etwas,  das  wie  die  Nase  des  Ge- 
sichtes gebildet  war,  und  dasselbe  war  eine  Quelle  von 
wnnderhenrlichen  Düften  und  Gerüchen  und  aus  dem- 
selben sollten  auch  die  Menschen  herauskommen,  deren 
Prinoipien  er  alle  in  sich  trug.  Denn  er  hatte  in  seinem 
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Baaolie  einen  Strom,  worin  kleine  Eier  entstanden  und 
einen  andern  Strom  voll  von  Flüssigkeit,  welche  diese 
Eier  befruchtete.  Als  dann  der  Mensch  sich  erhitzte  in 
der  Liebe  für  seinen  Gott,  machte  sein  Verlangen,  da6 

es  auch  andere  Wesen  wie  er  geben  würde,  um  jene 
große  Majef^tiit  zu  loben,  lieben  und  anzubeten,  durch 
das  Feuer  seiner  Liebe  für  Gott,  daß  diese  Flüssigkeit 
sich  verbreitete  über  ein  oder  mehrere  dieser  ICier,  mit 
unbegreiflicher  Wollust;  und  dieses  befruchtet  erewordene 
Ei  ging  kurze  Zeit  später  dureli  die  Öffnung  hinaus, 
ein  Ei,  woraus  später  ein  \  illkoiiiinener  Mensch  entstand. 
So  wird  im  cwicren  liehen  eine  lieilige  unendliche  Fort- 
pHanzung  sein,  ganz  anders  wie  jene,  welche  die  Sünde 
durch  das  Weib  gebraeht  hat,  welches  Gott  gebildet  hat 
aus  dem  Menschen,  dadurch,  daß  er  aus  den  Seiten 
Adams  das  Eingeweide  welches  die  Eier  enthält  und 
dafi  Weib  besitzt,  herausnahm,  woraus  auch  heute  noch 
in  dir  die  Menschen  geboren  worden,  wie  die  neueren 
Untersuchungen  der  Anatomie  lehren.  Der  erste  Menschi 
den  Adam  allein  aus  sich  selber  in  seinem  glorreichen 
Staate  ersengte^  ward  durch  Gott  ausgewählt^  der  Thron 
der  Gottheit  zu  sein,  das  Organ  und  das  Instrument, 
wodurch  Gott  sich  mit  dem  Menschen  ewig  verbinden 
wollte,  und  dieser  war  Jesus  Christus.  ^^') 

*^*)  Adam,  le  prenier  hommsi  [avoit}  le  oorps  plna  ptir  et  plna 
tnuttparent  qae  le  cristal,  tout  16ger  et  volant  pour  ainsi  dire ;  dans 
lequel  et  au  travers  dutiuel  on  voyoit  des  vaisseniix  et  des  niiMHoaux 
dt'  liinnt''ro  qtri  pcnctroit  du  dedans  en  dehors  p:ir  totis  s»p8  pnres, 
det»  vaiöseaux,  tjui  loiiloient  dans  eux  des  liqueur^  di'  toiitcs  »ortea 
et  de  toutes  couleurs,  tres-vivcs  et  toutos  diafunea,  non  »eiUemeiit 
d*eau,  de  lalt,  mtm  de  fea,  d'sir,  et  d'autres,  See  moaTementB 
rendoient  des  hannonies  admirables  toat  I117  obdissoit,  rien  ne  lay 
reabtoit  et  ae  ponvoit  Iny  nnlre.  II  ^toit  de  stature  plna  grande 
que  les  hommes  d'ä  present:  lee  ohevenx  roiirts,  nonelc»,  tiraat  Sur 
le  noir,  la  Icnre  de  dessuf»  coiivortr   d'  un  jictit  et  nti  lieu 

dea  portiea  beatialea  que  Ton  ne  nomme  pas,  il  oatoit  fait  comme 
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Es  wird  nun  Kritiker  geben,  die  fragen  werden, 
weshalb  der  Autor  solche  Hallucinationen  oifetere.  Wir 
gaben  dieselbe  nur  znm  Beweise  dafür  wieder,  daß  immer 
und  immer  wieder  dieser  Gedanke  des  Androgynismus 
den  Menschen  bewußt  wird,  and  auch,  um  anstuteigen, 
wie  es  ja  auch  schon  dieser  Clair-voyante  bekannt  war, 
daß  die  religiöse  Ekstase  sich  in  das  höchste  körper- 
liche P^Dtziickijn  übersetütj  das  wir  .sexuell  neimeu. — 

In  der  griechischen  Religion  finden  wir  die  andro- 
gynisohe  Idee  am  schönsten  ausgeprOgt.  Auch  hier  ist 
wieder  die  höchste  Gottheit  der  Zeus,  in  der  Geheim- 
lehre wenigstens,  alsMann^weib  gedacht 

Miui  denke  nur  an  die  Orphischen  Verse: 


seront  n'tablia  aos  oorps  duns  la  vie  eternelle,  et  (|ue  )e  ne  sgay, 
»i  Je  doli»  dire:  II  avoit  dans  cette  re^on,  la  struoture  d'nn  n^s, 
de  meme  forme  i|ue  celuy  du  visage,  et  o'estoit-lü  une  souroe 
d*odeiiFB  et  de  paiinms  admirableB  de  lä  devoient  siubI  sortir  les 
kommei,  dont  il  avoit  toas  Im  prinoipes  daos  Boy,  ear  il  y  avoit 
dan»  SÜD  ventre  un  vais^eau  oi'i  naissoient  de  petita  oeufs,  et  un 
autre  vaisaeau,  plein  de  liqueur  (jui  rendoit  ces  opafa  feconds.  Et 
lorsquc  l'homme  s'  cch  niffoit,  dans  Tamotir  de  son  Dien,  lo  desir 
oii  il  rtoit  qu'il  y  eust  (i'antn  s  crt'.itnrt  ^  que  luy  pour  iouer,  pour 
aiüier  et  pour  adorer  cette  Grande  MujüHte  faiaoit  rcpoudre  par  le 
fea  de  Famonr  de  Dieu,  eette  liquenr  aar  an  oa  ploBieun  de  eee 
oeuüi  avee  des  difilioes  ineoneevables;  et  eet  oenf  renda  f(6eond 
flortoit  qnelque  tempe  apn^  de  ce  Cansl  ksfs  de  rhomme  en  fotme 
d*oeiif,  et  venoit  peu  apr6s  i  ^elore  un  hoinme  parfait.  C'est  tSatä. 
qee  dm^  la  vio  otuniclk'  il  y  aura  nne  genöration  sainte  et  Bans 
fln,  biun  autre  «pie  eeüo  c|ue  le  iieche  a  hitroduite  par  le  moyi^n 
de  la  femme,  laquelle  Dieu  forma,  de  1  botumt'  un  tirant  hörn  des 
flancs  d'  Adam  ce  viscere^  qui  contenolt  les  oeufs,  que  la  femme 
possede,  et  dee  quels  lee  bommes  nausent,  eneore  i  present  dana 
eile,  oonformenetita  aax  nouveUea  ddoonvertea  de  rAnstoode.  Le 
Premier  homme  qu'  Adam  produisit  par  luy  seul  en  sod  etat 
glorieux,  fut  chnisi  de  Dieu  pour  ctre  le  Trone  de  la  Divinite 
l'organe  et  Tinstnimont,  jiar  lequel  Dien  vouloit  se  comroiioiquer 
eteraellement  avee  lea  hommea,  c'est  lä  Jesus  Christ. 

51* 
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.  &a8  war  der  Ente,  Zeus  der  letote  Herrscher 

des  Blitsefiy 

Zeus  das  Haupt»  Zeus  die  Mitte,  aus  Zeus  ist 

Alles  bereitet, 
Zeus  ward  Mann,  und  Zeus  ward  uosterbliclie 

Jungfrau 

(''^nd  aus  Zciis  selber  entateheii  andere  Götter,  welche 
scll)er  wieder  audrogyniscb  sind.  Aus  seinem  Kopfe  ent- 
steht die  Athene,  die  Androgyuirfciie,  wie  wir  später 
unten  sehen  werden,  aus  feinem  Samen,  der  im  Schlafe 
ihm  entrtüÜ,  entstand  Agdisii.s,  wieder  ein  Manu-weib,  und 
Dionysos  entstand  eigentlich  erst  aus  seinem  SehenkeU"^) 

Der  Agdistis  wird  durch  die  Götter  entmannt,  und 
so  wird  er  ein  Weib,  die  Große  Mutter,  Ky bei e,  und 
aus  dem  Gliede  entsteht  ein  Maodelbuum.  Als 
dessen  Früchte  gereift  waren,  steckte  eine  Tochter  des 
Flußgottes  Sangarios  eine  derselben  in  ihren  Busen, 
ward  schwanger  und  gebar  den  Attis:  Und  der  Attis 
war  der  Liebling  der  Grossen  Mutter '^^). 

Die  i  hcrsetzim^  8ta?Timt  nm  (Veiizor,  Th.  I,  8.  24. 
Zfvg  ji()d/ing  ytv€io,  Zhrc  'ifnurnc^  roy/xfonwog' 
Z&vg  xf<f'(thj,  Zf  vg  /ffcroa,  Jffic        iiui  ia  ii'ivxtat,' 
Zfvg  GQariv  yfvFio,  Zfvc  auiiooiog  hiXfia  ri'iitfir^, 

Oder  ans  st  inoui  tfliedeV  so  meint  A.  Maiiry  N<>t.  ö.  S.  (510, 
er  weist  aiif  verscbiedeno  Analogien  hin,  worin  .'^ciieakel  i>dor 
Httfte  fUr  GenitiüieQ  gebraucht  werden:  unter  melirercu  (lon.  24.2, 
wo  Abrabam  dem  Sltesten  Kneobte  seine«  Harne«,  als  er  ihm  einen 
Eid  abnahm,  ea^:  ,4ege  deine  Hand  unter  meine  Httfte/*  waa 
auch  (4unkel  (LXIV)  als  einen  Schwor  beim  Zengungsglled  anffafit 
—  Müiiry  sajrt:  Aiiionnrimi  oncore  lorsqno  Ion  Arabos  venlent 
donner  la  plu»  graudc  «oiennite  Ii  lenrs  Bprment.H,  Iis  prennent  leurs 
parties  natnrpHes."  Kr  meint,  dnl\  vii  lh  icht  mit  der  Seite  des 
Adams,  woraus  die  Kva  iri'bildet  ward,  dasselbe  gemeint  wird. 

yi^odvov  (irfTvcu  dnifiova  6t;r)M  hymnu  un'ioht.  rrt  fihv  avdohg^ 
%u  dt  aittj^i  yvvaixüc,   m'o/xa  de  'Aydiaitv  avuj)  ti^evtaii 
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Denn  Ättis,  sagt  Kaiser  Julian,  ist  ein  Generation» 
Gott  (XCI  S.  113.)  Er  ist  der  Generator  xa,A'tioxvi. 
Aber  auch  seiner  göttHcheu  Erzeutrungskraft  ist  ein  Kiulo 
gesetzt:  (las  ist  die  EDtnianniiug  Attis.  Nachher  nimmt 
Attis  (iaiiii  weibliche  Formen  an,  uud  wt'il>liche  Kleider 
(LuciaDUS,  dea  Syric.  15),  nachdem  er  durch  die  l'nt- 
mannung,  gestorben  oder  durch  einen  Löwen  getötet,  und 
vom  Tode  wieder  erweckt  iat. 

Entsprechend  ist  auch  der  Mvthus  des  Adonis,  nur 
mit  Ausnuiitue  der  Entmannung:  aber  der  Adonis  kt  eine 
Aüdrojj^yne. 

Schon  der  Orphische  Hymnus  singt:  Hör  mich, 
den  flehenden,  o  Viel-namiger|  guter  Demon,  Du,  mit 

deinen  lockigen  Haaren  ,  Du ,   Jungfrau  und 

Jüngling,  O,  AdonisJ"")  Der  Adonis,  der  Liebling 

der  Aphrodite,  aber  auch  die  Aphrodite  ist  androgynisch. 
Wir  stimmen  Kaoul  Rochette  völlig  in  seiner  Auf- 
fassung bei,  daß  die  beigefügte  Abbildung  den  andro- 
gjniaishen  Adonis  darstellt  (Abb.  21.) 

Erstens  wird  dafür  sprechen,  daß  dieses  pompejanische 
GemiÜde  ein  Pendant  sn  einem  anderen  ist,  welches  den 
Tod  des  Adonis  darstellt  Aber  mehr  noch  spricht  dafür 
die  Anwesenheit  der  zweiten  Androgym,  welche  den 

Spiegel  in  der  Hand  liält,  mit  weiblichen  Hriisten,  gehüllt 
iu  weibliche  Kleider    uud  mit  einem  iiart,  ganz  über- 

^eol  "Ayditnw  isiaavt^  tu  csÜkita  ol  ra  ävi^og  dTtth 
xdrtTOvtttv  dag  Se  dTt^avTwv  dvag^vffa  dfivyda?.y  hx^v  oiQtäov 
rhv  xüQjthvy  i}vY(ti^(f(t  tov  layyaQtov  notafiov  Xtxßetv  tpaai 
lovg  xa^.iovc,  iaihntvrig  dt  t<;  luv  xoLiui;  xit().i(k  /itv 
ixth'og  7fV  d(fun]g  aviixu,  avti]  dt  exvei,  (CJXXXV,  libr,  Vll, 
17.  S.  566.) 

u^oxdiir^,  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  — . 

xov^i  xai  xofje,  —  —  -    —  —  "Aömu,   (CXXUi  il.  LVl.) 
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«nstimmeiid  mit  der  Daratellung  der  maanweibliohen 
Aphrodite,  wie  wir  sie  ooten  sehen  werden.  Und  oben 
haben  wir  gesehen,  daß  sehr  oft  der  Androgynismns  der 
Götter  durch  die  Verein igung  der  weiblichen  BrOste  mit 
dem  Barte  demonstriert  ward. 

Den  Andro^ynisraus  des  Adonis  finden  wir  noch 
begründet  durcli  die  folgende  Stelle : 

Ptolemaeus  Hephaestius  schreibt  nach  Photius 
(CXLa  S.  151,  5  b):  Man  sagt,  daß  der  androgynische 
Adonis  ein  Mann  gewesen  war  für  die  Aphrodite,  ein 
Weib  aber  für  den  ApoUon.^®^) 

Und  der  Komiicer  t^Iaton  gibt,  nach  (XI  B.  X.  c 
88.  S.  101)  den  folgenden  Orakelspruch  an  Kinyras: 

,0,  Kinyras,  Köni^  der  Cyprier  mit  behaarten 
Hinterbacken,  dir  ward  geboren  ein  Sohn,  der  schönste 
und  bewLUKleriiswerteste  von  allen  Meiwchen.  Zwei  Götter 
werden  ihn  verlieren:  die  Krste  gerudert  werdend  mit 
geheiiiini.svolh'n  l'ndern,  der  andere  aber  selber  rudernd. 
—  Und  er  meinet  damit  Aphrodite  und  Dionysos,  die 
beide  den  Adonis  liebten."  '*"^) 

"Jöütvig  dvi^oyvvog  yevofisvog  lä  fxiv  äv^Qula 

nldjutv  *JSmi^  fjuifl^w»  «fo^^ae  X^ywf 

Kwv^  vnhq  *Jimtdftq  tov  vlov  ^dvi 

Kivi  ga,  ßamXev  Kvttqüov  avSQWv  da<fv7t^wtrwv 

IldvTW  dv^^wTTwy,  övo  ^arrhv  Srnfiov*  okBttov 

*//  filv  €?.ain'oiibvr^  XatfQtotc  t(>f//to?c,  o  dh  eXavvwv, 
.ifyu  dt  ^AtfQodCii^v  xai  Jiovvöov'  uuqüctQog  yuQ  »j^wv 

•rot"  *  /(hol /Sog. 

Stephaniis  sai^t  efteiitriV  ist  im  ol>r^ctin«'n  Sinne  io  av6(^eiOV 
aiduloy,  imd  t/.avru)  agitarc,  (aber  hier  im  obscüuen  Siune). 
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In  Zusanuoenhang  mit  der  Agdistis  woUea  wir  hier 
die  Mise  kurz  erwähnen,  „eine  unzüehtige  mann- 
weibliohe  Gottheit  aus  dem  Kreise  der  phrygisohen 
Großen  Mutter*,  wie  Ttimpel  sagt. 

Die  Orphisehe  Hymne  XLII,  stellt  diese  Mise, 
zusammen  mit  Dionysos ,  (v.  1)  mit  der  phiygischen 
großen  Mutter  (v.  6),  mit  Aphrodite  auf  Cyprus,  (v.  7), 
und  mit  Isis  in  Aegypten  (v.  9),  und  nennt  sie:  „mMnnlich 
und  weiblich,  mit  beiden  Gesohlechtem*  (v.  4).**°) 

Späler  kommen  wir  auf  diese  Göttin,  welche  su 
Zeiten  noch  einen  Misos^  oder  Mismos,  als  mänuHche 
Form  fand,  bei  den  religi  ksen  Gebräuchen  zurück. 

Zum  Kreise  des  Zeus  g^ehört  der  Ganymedes.  Wir 
sind  der  Ansicht,  duU  auch  dieser  androgyniseh  aufgefaßt 
worden  ist,  und  meinen  also.  daL»  die  Stelle  bei  Tatianus 
'.CLXXIX,  S.  170  A  9)  buchstäblich  auf^^efaßt  werden 
muß,  wo  gesproehen  wird  von:  Ganyrnedes,  dem  Andro- 
gynischen.  —  Wir  sind  nl.  der  Ansicht,  daß  Gany- 
medes ai)geleitet  werden  muß,  (wie  auch  das  Etymo- 
logicon  Magnum  in  V.  gibt)  von  yßViKy^ca  und  tu  ft/jSea. 
Aber  wir  meinen,  daß  dieses  letzte  Wort  nicht  übersetzt 
werden  muß  mit :  .Rath"  soodem  mit:  „männliche  8cham- 
teile*  —  wie  das  Epitheton  g^tkofttj^a  bei  Aphrodite; 

XLII,  Miarig  Orfnaiuf.  an'naxa. 
V.  1.  KaXfüj  va(j!f)jX()(fiö(}ov  Jiovvaov, 
V.  3.  '.4yry]v     fvif  ^jor  rf  Mim^Vy  uQ^ifiov  äva0<faVf 
V.  4.  "./^Cfva  xa  OffAvv,  öiifvi^. 
V.  6.  Etre  xai  iv  0Qvyir^  ahv  fitjTigi  ftvmmfh 
Xev€tc, 

AlyvTtrov  Ttaqa  xevfia  Cvv  äfi^McXou»  re- 
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wenn  auch  der  Vers  bei  Hesiod,  worin  dieses  Wort 
yorkommt»  nneclit  sein  mag;  denn  was  wfirde  beim 
Qanjmedes  das  Epitheton:  «verständig*  bedeuten?  Dieser 
unserer  Auffassung  stimmt  mit  der  Nork^s  (CXXVI) 

Uberein.  Wir  geben  seine  Beschreibung  hier  vollständig, 
da  dieselbe  wirklich  wunderschüii  die  Figur  des  Ganymedes 
beleucliU't : 

ipGanyiiu'des  (v.  yarrrat  und  /jir^dfa  wie  Aphrodite 
<fikofjii  rh'c)  (lieser  durch  seine  Schönheit  sprichwörtlich 
gewordene  Knabe,  welcher  auf  mehreren  Bildwerken  mit 
dem  Liebesgott  spielend  oder  beide  gegenseitig  im  Hingen 
ihre  Kräfte  messend,  dargestellt  ward,  ist  die  personifizierte 
Regenerationskraft;  daher  die  Becher  des  Heils,  die 
Schaale  Hygieens  das  weihl.  Geburtsorgan  in  der  Hand; 
daher  der  Adler  des  Zeus,  welcher  mit  dem  sieb 
regenerierenden  Phönix  verwechselt  wird,  (Pf.  103,  5)  .  .  . 
oderZeus  verwandelte  sich  selbst  in  den  Adler,  als  er  ihn  ent- 
fuhren wollte.  Zeus  führte  das  Präd.  dcv^tri^g  als  starker 
Eichengotty  also  war  er  selbst  jener  Ilos  (Uex  v.  olesco)  dessen 
Bruder  Ganymed,  und  auf  dem  '/dSo,  dem  Berge  der 
Zeugung,  wo  Zeus  mit  Here,  Anchises  mit  Venus  sich 
b^ttet^  die  drei  Göttinnen  um  den  Preis  der  Schönheit 
streiten;  auf  dem  Ida  hatte  Zeus  den  Ganjmed  snm 
erstenmal  erblickt,  und  war  sogleich  in  Liebe  zu  ihm 
entbrannt.  — 

,Im  Homer  rauben  die(iötter  überhaupt  den  Uanymed, 
eben  weil  sie  Unsterbliche  aind,  deun  wer  im  Beaitze  des 
(Leben  erzeugenden,  stets  recreirenden)  Ganymed  ist, 
dem  kann  der  Tod  als  lier  Gegenpol  desselben  nichts 
anhaben. 

«nanim  wird  Ganyraedes  in  blfihendcr  Jugend  von 
der  Krde  entrückt,  denn  der  Begriff,  den  er  bezeichnet, 
ist  dem  Altern  der  Erde  entgegengesetzt,  wo  die  Macht 
des  Todes  sich  ununterbrochen  kund  g^ht,  und  findet 
seine  künftige  Stätte  im  Himmel,  ans  weichem  mittelst 
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des  SonnenstrahlB  und  des  Kegeos  die  Mittel  der 
vegetativen  WiedererzeuguDg  berabkommt 

„Vor  dem  Guiiymed  hatte  schon  Hermes  umr/onc,  den 
maa  als  i'JvifdV.ixoc  in  der  Urzeit  phallo  erccto  abbildute, 
das  Mundschenkenamt  im  Olymp  gehabt.  (Sehweighäuser 
zu  Athen  III  p.  ()4.)  Wiiiokehiiaiin  erwähnt  des  Reliefs 
des  liarherinischeii  (  andelabers,  auf  welclu^n  Mt'rcur 
mit  einer  Schale  abgebildet  ist,  mithin  Mundschenk  der 
Götter,  über  welches  Amt  als  ein  lästifjes  der  scherzende 
Lucian  den  Gott  bei  seiner  Mutter  sieb  beklagen  läßt  (in  den 
Göttergespräcben  XXIV:  rr^/h*  luv  rfojvr^roi  rnvTOV 
olvoxoov  flxeiv  xai  lo  vfxiuQ  ^y^o  h'hXHtv.)  Hier  bedenke 
man  aucb,  daß  der  Knabe,  welcber  bei  Hochzeiten  der 
Braut  den  Krug  vortrug,  an  den  »äifi^log  der  Mysterien, 
also  an  Hermes  als  naQavvfi^iog  erinnern  sollte.  In 
diesem  Kruge  befindet  sich,  wie  in  Hygieens  Schaale  — 
aus  welcher  der  (phalliscbe)  Heildracbe  geführt  wird,  — 
das  Wasser  des  Lebens,  d.  Ii.  das  neue  Leben  ers^eugt. 

„Also  war  Ganvmed  der  Herden  Weidende  ein  W  esen 
mit  Hermes  evn^/.oc  fvavdoog,  welcher  als  personilizirter 
Regenerationstrieb  allerdings  der  »gute  Hirte"  ist; 
Hermes,  welcber  auch  geistige  Wiedergeburt  verleiht, 
wenn  er  als  vex^onoiufog  die  Seele  gereinigt  wieder  in 
den  Himmel  /u  rückführt,  oder  sie  als  Dionysus  aus  jener 
Vase  trinken  läßt,  welche  die  Erinnerung  an  ihren 
himmlischen  Ursprung  in  ihnen  wieder  auffrischt  Das 
war  Bacchus  puer,  wie  der  jugendliche  Gott  der  Lust 
zum  Unterschiede  von  dem  graubärtigen  Silen  genannt 
wird.  Als  dieser  wird  Ganymed  durch  die  phiygische 
Mütze  erkannt,  welche  er  fast  auf  allen  Abbildungen  hat, 
und  Phrygien  besaß  bacchischen  Cult^  in  welchem  die  Eigen- 
schaft des  Dionysus  als  Spenders  des  wohlthätigen  Naßes, 
welcher  selbst  ans  einem  Felsen  mit  seinem  Thyrsus  Ge- 
tränk hervorlockt,  besonders  hervorgehoben  ist  Nicht  müßig 
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Batdaim  die  Sage  hinsiigef  (igt :  Zens  habe  für  den  geraubten 
ChmTined  setnen  Vater  Laomedon  (Tzetas  ad  Lyoophr.  v.  84) 
mit  Boflsen  entschSdigt  (Apid.  III  4,9),  jenen  Thieren, 
welche  wegen  ihrer  Sobuelligkeit  Sinnbilder  dee  eehnell 

dahinfließenden  Stromes  wurden  (liTTioi  v.  tua  fließen, 
equuö-aeqiiori.  Aber  in^io^  bedeutete  ursprünglich: 
Priap,  folglich  konnte  der  oben  mit  Priapus  und  Eros 
indt  iitificierte  Oanymedes  auch  gegen  Rosse,  als  Symbole 
seiii'^^  \\  eseiift  ausgetauscht  werden.  — ■ 

JSoch  spricht  für  diese  Auffassung,  dafi  vor  dem 
Ganymcd  die  Hebe  Schenkin  der  Götter  war:  Hebe, 
die  Jugendblute,  die  Jugendreife,  früher  Ganymeda 
genannt,  (nach  Paosanias  libr.  U  o.  18).  Aber  Hebe 
will  auch  sagen  die  Schamteile,  und  dadurch  wird  doch 
der  Zusammenhang  der  anderen  Namen  mit  den  Genitalien 
begründet» 

Die  Art,  auf  die  der  Androgynismns  des  Ganymedes 

dargestellt  wird,  beruht  auf  der  Verbindung  des  durchaus 
niäuuliehen  Körpers  mit  überaus  weiblicher  Zartheit. 
Ebenöü  zeigen  die  Monumente  das  Androgynischc 
Apollons:  ,Dcnn  die  Alten  gaben  einigen  (von  ihren 
Gottheiten  j   in  mystischer  Bedeutung  beide  Oesehlechter 

in  einem   vermischt,  und  diese  Venuisiliung 

ist  vorzüglich  dem  Apollo  ....  eigen/'  selireibt  Win<'kol- 
niauu  (CXCiU  Buch  4.  Kap.  2,  §  88)  und  Payne  K night 
meint)  daß  der  Apollo  Didymaeus  dieser  androgynisehe 
Gott  ist,  welchen  er  auf  macedonischcu  Münzen  gefunden 
hat^  immer  in  androgynischer  Gestalt  mit  den  Gliedern^ 
LfOcken,  und  dem  Gesichte  eines  Weibes,  mit  dem  Bogen 
oder  dem  Pfeile,  oder  beiden  in  seinen  Händen"*).  Der 
ApoUon,  der  Gott  des  Lichtes,  und  der  Musik  und 

CXQI  §  IBB  but  always  In  an  androgyneous  form,  with  the 
limbfl,  tri'f<<<e<«.  nnd  fenttiron  of  a  womao,  and  holdes  the  bow  of  an 
arrow,  or  bolt  in  his  band. 
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Weissagung,  (das  Licht  des  Geistes),  war  auch  der  Gott 
der  Knabenliebe,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 
Gegenüber  dem  Apollon  steht  die  Artnnis,  als  das 
weibliche  Licht,  als  die  Mondgöttin,  —  al)er  auch  diese 
ist  androgyuisch,  gerade  so  wie  wir  es  oben  in  der  Analyse 
des  Alithras-Mitra,  und  der  aegyptischen  Keligion  sahen. 

Als  Abbildung  geben  wir  ein  aus  Tischbein 
(CLXXXV  Vol.  II  planch.  21.)  reproduciertes  Vaseubild. 


Abb.  22. 


Tischbein  beschreibt  dieses  Bild: 

^Der  Hermaphrodit,  gezogen  in  einem  Wagen  durch 
einen  Grvph  und  einen  Luchs,  muß  die  Diana  sein. 
Macrobius  (Büch  LIII,  c.  XIII)  und  Orpheus  gaben  ihr 
die  beiden  Geschlechter.  Der  Luchs  war  eins  der  Tiere, 
welche  sie  am  liebsten  jagte.  Der  Grvph  wurde  von  ihr 
geliebt,  denn  unter  den  verschiedenen,  auf  den  symboli- 
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sehen  Statuen  der  ephesischen  Diana  abgebildeten  Ftgoren 
waren  Gryphe***). 

Die  Orj)liik(.i  singen  von  der  Selene,  der  wahren 
Mondjj^öttin  der  (Jriecihen,  ( Hymnus  IX) 

,Höre  mich,  kÖDiglicbe  Göttin,  Lichttragende,  gött- 
liche Selene, 
Siierhoinige  Mene,  Naohtlaufende,  Tagflüchtende 

—  —  —  —  —  weiblich  und  männlich  •'•), 
Und  wenn  duin  auch  M(  ne,  der  weibitehe  Name  iet^  00 
atebt  der  männliche  Men,  Dens  Lunua^  dieser  gegenüber. 

Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dafi  auch  in  dem 
Goitesdienate  des  Hercules  Gebräuche  yorkamen,  welche 
mit  absoluter  Gewißheit  anzeigen,  daß  in  ihm  eine  an- 
drogynisehe  Idee  ausgesprochen  war.  Auch  er  lirird  oft 
dargestellt  mit  einem  Becher  oder  Schale,  oder  mit  tiein 
Hörne  des  Ueberlliisses  in  seinen  iiäudeu,  wie  dieses 
auch  beim  (ninymed  der  Fall  war.  — 

Auch  die  Dioseuren,  Castor  und  Pollux,  die  Zeus- 
söhne, waren  androgyuisch,  und  wurden  schon  in  sehr 
früher  Zeit  so  aufgefaßt.  Denn  Epimenides  lehrte,  daß 
sie  mäoolieh  und  weiblich  waren,  den  Ewigen  als 
Monas,  die  Natur  als  Dyas  bezeichnend,  denn  atis  dem 

The  Hennaphrodite,  drawn  in  tho  car  by  a  griffin  auU  a 
lynx  must  be  Diana.  Maerobius  (LIU,  c.  XIU)  and  Orpheus*)  give 
her  the  two  eezes.  The  lynx  was  one  of  the  animals  thtt  she 
WS»  fond  of  hnntinfp.  Tbe  Chriffin  wn  agreeable  to  her  sa  imon^ 

the  diff<  r«>nt  figores  represented  on  the  Symbolik  Statoe  of  the 
Diana  of  Ephesus,  there  woro  ^^riffins. 

*)  Hymno  XXXVI.   AfittfudoSt  »v/iiafiet  putM^tfOi^,   KXvU  fttv^ 

»3  ß<t<tikfKt  

—    —    —     —    —    —    —    —    —    —    —    —  H(ia(t'ofio(iipe 

*'^)  K).ilh.  Uta  {laaü.f^iay  «//«ttfr/o^^,  diu  -fArri/. 
— .  —  —  —  —  —  —  —  —  —  ^Xvg  te  xai  d^or/v. 
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Mono»  und*  dem  Dyas  entsteht  alles  körperliche  und 

geistige  Leben  ^**) 

Wie  wir  friilier  gescheu  habeu,  war  die  Neith  der 
Ägypter  mann-weihlich,  auch  die  Athene  der  Griechen 
ward  80  gedacht,  wenigstens  in  der  orphischen  Geheim- 
lehre, denn  sie  wird  in  der  XXX II  Hymne  genannt: 
Du  bist  männlich  und  weiblich  entstanden*'^). 

Wir  sind  geneigt  aDsunehmen»  daß  die  Auf- 
fassung Greuzera  (XLI V.  Bd.  II,  &  332  sqq.),  —  obwohl 
diese  offenbar  von  den  neueren  Mythologen  gana  verlassen 
ist  —  daß  nSmlich  die  Pallas  in  Verbindung  steht  mit  einem 
höheren  PhaUtts-begriffeySUtrifil.  Dadurch  wird  die  mann- 
weiblidie  Idee  der  Athene  im  Ursprung  deutlicher. 

(Man  sehe  auch  8.  213)  XLIV,  Bd.  II,  8.  334:  

[Pallas]  wachet  [für  die  Erhaltung  der  Substans  der 
Welt],  Pallas,  die  gerüstete,  im  Olympus,  bekämpft  die 
finsteren  Kräfte,  die  (ii^anten,  und  als  es  den  Titanen 
gelungen  ist,  den  Zagreus-Dionysos  zu  zertleisdien,  so 
rettet  sie  in  seinem  noch  schJatrenden  Herzen  (he  Sub- 
stanz der  Natur."**")   Etwas    weiter    sclireibt  derselbe 

*'*)  libr.  IV,  13.    Ol       ;i€gl  ' E/iiitfvi'6ifV  aggeva  xai 

Ui\/.(((ii'  yfivDfvaav  luvg  Jiuaxogm-:,  lov  fth'  aiojva  uia,ug 
fioviuht^  li^v  ()f  <fr(Jtv  lag  dvdf^a  xakhtxavteg'  fx  fiontdog 
xm  <)vaSog  o  /mg  ^coo/omog  xai  ipvxoyuthg  t^i^ikdan^cev 
agtOfiog. 

''^')  ug(Si\v  f^ilv  xai  i>if/.vg  f<f  vg. 

Dieses  erzählen  Firraicus,  de  errore  prof.  relig.  (I.X  S.  253) 
und  auch  Clemens  (XXXIX  Protropt.  S.  15).  Pn^ll<T  gibt  in 
CXXXiV,  V.  Libcr  diese  kurze  Zusamnicafassung:  Mit  der  Khea- 
Demeter  zeugt  Zeus  die  PecBephone*ArteiiiiB*Heeate,  denn  diese 
drei  Göttinnen  lind  naoli  OrphlMlier  Lelire  Eine  Penon,  ein  koB* 
misehM  Wesen,  dessen  Wirkung  dnroh  die  gaace  Welt  reieheo, 
80  wie  auch  Zeus  Alles  in  Allem  ist.  Von  dieson  Kltrrn  wird 
Zn<^eti8  ^ßborenf  noeh  ehe  Feraephone  daroh  Baab  des  Piaton 
Gattin  wird. 
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Gelehrte  (XUV,  Bd  U.  S.  336):  ,Die  PhalleD,  und 
[auch]  die  edelsten  derselben,  die  Palladien,  nachdem 

sie  vom  Himmel  auf  Erden  geworfen  waren,  [stehen]  als 
große  Buchstaben  für  die  Nachwelt  aufgerichtet,  als 
bleibende  Zeichen  des  I^ebcns  und  des  Bestehens."  Auch 
fast  jede  Statue  der  Pallas  Athene  gibt  das  sehr  Männ- 
liche in  dem  Körper  deutlich  an,  wie  schon  Schorn 
(CLXVIU  S.  206)  bemerkt  hat. 

Nach  Schol.  Luc.  dial.  deor.  23,  1,  wird,  wie  Herr- 
mann in  (^I  V.  Hermaphroditos  schreil)t,  anch  dem  Pria- 
pos  androgyne  Natur  zugeschrieben.  Der  Priapos  ist 
der  Erzeuger  xait^  ^ioxi^v  und  in  dieser  Beziehung  iuinn 
der  Androgynismus  uns  nicht  wundern. 

Der  Priapos  wird  dargestellt^  entweder  alsHenne,  welche 
erst  unter  dem  Phallus,  der  gewöhnlich  ungemein  groß  ist 
(Man  sehe  die  Abb.  weiter  unten),  anfängt,  der  Oberleib 
bat  die  Stellung  der  Xo^Smu^  (CXXXIV  v,  Priapos) 
oder  wie  man  in  Claroo  (XXXYIIQ  oder  in  Beinaoh 
(CLYII)  nachsehen  kann,  als  l^brtige  Figur,  mit  langem 
Gewände  bekleidet,  das  er  aber  mit  beiden  Händen  auf- 
hebt und  so  sein  erigiertes  Glied  zeigt  Das  aufgeliobene 

Zag^reus  ist  der  Uebling  dm  Vaters,  zum  Weltregiraente  be- 
stimrat.  (lor  mit  kirKÜsoher  Hand  schon  mit  dem  Blitze  »pleite.  Kr 
und  der  Vater  sind  t-inc  eng  verbundene  Dya«.  Zagrcuß  ist  hanjit- 
säohlicb  /iköviui,  imd  melir  die  Allegorie  de»  Natur-  und  VVelt- 
lebons  in  seinem  ^Wirken  und  Vergehen,  während  Zeus  selbst  die 
daaemde  Sobttaos  der  Welt  ist  Zeus  aber,  beifit  es,  msohte  ihn 
zum  Kdnlg  Uber  alle  GOtter,  obgleioh  er  noeh  jung  und  nnmflndig 
war.  Er  wird  nun  erzogen  wie  das  Zeuskind  ans  Furcht  vor  der 
Hera  umgeben  von  Kureten.  Da  schickt  Hera  die  Titanen,  die 
Zagreus  iM-im  Spiel  überraschen.  Es  wird  ein  langer  Kampf;  das 
verfolgte  Kind  nahm  alle  nH"»«,'!!chen  Gestalten  an,  ehe  es  erlag. 
Die  Mörder  zerstüokeiteii  es,  das  iier^  wird  herausgenommen,  der 
Köipw  serteilt,  gekoeht  und  von  den  Titanen  aufgegessmi.  Das 
Ben  trigt  Athene  davon  und  bilngt  es  dem  Zeus.  DiOBer  gibt  es 
der  Semele  oder  versebUngt  es  selbst,  und  so  wird  hemaeh  ein 
anderer  Zagreus,  der  jüngere  Dionysos  geboren. 
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Gewand  ist  oh  mit  Obst  und  Blmnen  gefüllt  oder  der 
Gott  hält  darin  Eroten. 

Wir  geben  hierbei  vier  Abbildungen  von  Hermar 
phroditen,  welche  sehr  deutlich  diese  Caracteristica 
zeigen,  obwohl  wir  nicht  behaupten  können,  daß  dies  be- 


Abb.  23.  Abb.  34. 


stimmt  hermaphroditische  Priape  sind,  da  das  Um- 
gekehrte nämlich  priapische  Hermaphrodite  natürlich  aach 
möglich  wäre.  Gerade  Abb.  23  und  24  (Glarac  667, 
1549  A.  Borne  Coli.  Giustia,  resp.  (370,  1549  Paris,  Mus. 
Royal)  die  beiden  anderen  Abb.  25  und  2ü,  (Clarac  608, 
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1554  A,  Stockholm,  resp.  670,  1548  Rome  Coli.  Chablais) 
sind  sehr  demonstrativ  gehalten  in  priapischer  Gebärde, 
Abb.  26  *  n.  naoh  zwei  Bronsen  im  Louvre^  geben 
auch  ähnliche  Haltungen:  wir  meinen  aber,  daß  die  ganze 
AnfTassung  hier  ein  Nicht-Begreifen  der  ursprttngliohen 
Idee  verrät)  und  so  diese  Bildchen  eher  za  den  obscönen 


Abb.  25.  Abb.  26. 


gezählt  werden  müssen.  Wir  verstehen  unter  obscönen 
Bildern  diejenigen,  welche  mir  in  der  Absicht  sexuell 
erregend  su  Wirken,  verfertigt  sind,  nicht  aber  diejenigeu, 
welche  tiefen  Sinn  verraten,  obwohl  lascive  Geister  aus 
diesen  Darstellungen  sinnliche  Erregung  schöpfen  können. 
Wir  bitten  sehr,  diese  Definition  in  unserer  Arbeit  zu 
berücksichtigen. 

Jahrbuch  V.  62 
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Gegenüber  dem  Priapos,  der  mehr  die  absolut  ma- 
terielle AuLierung  der  Liebe  durch  die  Sexualität  dar- 
stellt, wollen  wir  den  Eros  setzen. 
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fügung  kann  authropomorpliisch  <loch  nicht  besser  dar- 
gestellt werden  als  durch  die  Zusammenfassung  Wider 


Abb.  2s. 

Begriffe,  welche  die  Harmonie  formen  werden.  Meistens 
wird  denn    auch  der  Eros  ,  dargestellt   mit  männlichem 

Google 


Kr»rper,  aber  verbunden  mit  der  höchsten,  fast  weiblichen 
Zartheit.  Aber  in  späterer  Zeit  gab  es  doch  auch  bestimm- 
tere androgynische  Darstellungen,  wie  durch  den  (LVIII) 


Abb.  29. 


fU'phischen  Hymnus  Eros  auch  als  öitf  rT^  angerufen  wird, 
also:  beide  Geschlechter  habend.  —  Deutlicher  tritt  dieses 
hervor  an  den  Abbildungen  nach  Terracotta-Figuren. 
Die  Abbildung  27  gibt  drei  unedierte  Eroten,  zwei 
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beflügelte  und  eiaen  ohne  FQgel,  aus  dem  Museum  von 
Altertümern  in  Leiden. 

27*  (Ko.  S.  707}  ist  gefunden  zwischen  Cyme  und 
Grunium,  die  beiden  Anderen  (No.  L.  K.  A.  1024  und 
L.  K.  A.  1139)  Staramen  aus  Metropolis.  Die  Körper- 
formen  sind  sehr  weiblich  mit  Ausnahme  des  27***  der 
bestimmt  männlicher  gehalten  ist.  Die  beiden  amleren 
Abbildungen  isiud  reproduziert  aus  Bullet,  de  eones]>ond. 
hellen.,  o  pl.  15  (Abb.  28)  und  7  pl.  17  (No.  JUj.  Im 
Cic*,ä'nsatz  zu  dem  vollständig  nackten  Leidener  Fijjuren 
ist  Abb.  28  bekleidet  mit  einem  kurzen  Chiton,  welchen 
der  Kros  mit  seiner  rechten  aut'helii,  .^u  daÜ  seine  Ge- 
schlecht>teile  sichtbar  werden.  Die  Faltenforniung  in 
dem  Chiton  auf  der  Brust  verrät  deutlich  weibliche  Brüste 
und  auch  die  Bildung  der  Oberschenkel  ist  weiblich. 
In  Abbildung  29  ist  nur  ein  wulstartiges  GewandstUck 
um  den  Bauch  gewunden,  ein  Motiv,  das  wir  auch  bei 
einem  Hermaphroditen  begegenen. 

Ehe  wir  den  Hermaphroditen  in  engerem  Sinne 
behandeln,  wollen  wir  die  beiden  Gottheiten,  zu  deren 
Kreise  er  gehört-,  und  in  deren  Umgebung  verschiedene 
Dämone  als  Hermaphroditen  auftreten,  behandeln. 

Die  erste  ist  der  Dionysos. 

Wir  gaben  schon  oben  einen  Teil  der  Geburtsage 
des  Dionysos.  Den  andern  Teil  wollen  wir  hier  bringen. 
Semele  verlangte  von  Zeus,  daß  er  sich  ihr  in  seiner 
vollen  göttlichen  Herrlichkeit  zeigen  möchte.  Als  aber 
der  Zeus  mit  Blitzen  und  Donner  auf  die  £rde  hinab- 
stieg, verbrannte  der  Palast  des  Kadmos  und  den  unge- 
borenen Dionysos  nahm  der  Vater  Zeus  und  barg  ihn 
in  seiner  Hüfte,  aus  der  er  später  geboren  ward,  darum 
nennen  ihn  die  Griechen  ;/ i'(>/f oxo j,  d.  h.  aus  dem  Feuer 
geboren,  und  /<>^^oj(»a(/ d.  h.  in  der  Hüfte  genährt. 
Doch  wird  er  auch  \(()Qtvolhf  '/.vc  d.  h.  Mann-wcib  genannt. 
Und  Johannes  Lydus(ClVlibr.  IV,  95)  fährt  dann  fort:  So 
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war  er  vod  den  Griechen  geuannt,  die  aber  die  philosophi- 
sche Auf&wsaDg  von  ihm  nicht  kannten.  Dieselbe  ist  aber :  Er 
ist  der  warme  Geist,  der  aas  allem  Erzeugten,  von  jedem 
geistig  Lebenden  zasammenbrlugi  zum  Lebendig -werden 
nnd  Wachsen,  von  Allem  was  in  der  Welt  ist.  Mr^gni^am'-; 
aber  wird  er  genannt,  weil  in  der  Haut  und  in  der  Gegend 
der  samenbereiteuden  Teile  und  in  den  Schenkeladern 
diejeuige  Subdtauz  von  jedem  Lebenden  gefunden 
wird,  woraus  alles  geworden  ist.  1  nd  niann-weiblich 
wird  er  ^aMiannt,  weil,  naelidem  die  nianu-weiblieii  Erzeugten 
sirh  nacli  /vvei  Kielitungeu  ditl'erentierten  d.  h.  männlich 
oder  weibJieli  wurden,  jeder  von  Beiden  aus  sich  «elbst 
nichts  fortbringen  kann,  sondern  sie  zusammen  kornnieu 
müssen  und  so  das  Lebendige,  das  dadurch  entsteht, 
erzeugen.  Und  sie  sagen,  daß  er  vernichtet  und  wieder 
geborenward,  weil  auch  Alles,  was  aus  ihm  erzeugt  ist,  fort- 
während vernichtet  wird  und  zum  Leben  wieder  erweckt.  ^^^) 

""*)  Jitnvat'.g  tmi  lu  tv  rm  ,iv(ii  y^voit kvor  .iif^vua, 
i  ni'it(j(t,  10  OtQUOVf  oÜtv  ,1  von  OKI).;  hx/.i'lh^  xai  '(tj^o- 
TQUffi]-;  xni  if.oüfvdthXvc  vno  h/j.i  viov,  üyvoi^dHvruiV 
f-xfirwy  (fi  v  7i!(ji  ai'iuv  tfiÄoaotfiav  xai  r/'c  tfivx^xfv  ojV 
üi'toc  ydg  lau  ro  i^SQf^tfjv  nvf^vnd  10  Ix  ndtn^c  or/roß«^* 
iiftrrhc  ^loov  7tvevi((xrtxov  ovyx^t  1  aui)b(.isvov  iig  i^vjfiyjfoviav 

Xai   t(i"^l<I(V   ,IUVIU}V    ILJV  10)  XOCT'fW. 

Mt^^or^a<j)]g  6a  lxh[üi^,  Liti  ir  nu^  iti,vtyii  xiu  ioi<; 
oyxotc  rofc  yoviuoig  xai  kuc  (f/.f-U>l  rmg  Iv  loic  /ttj(>o?s 
lyxathxiffia  1]  loiavii^  ovaia  nariui  2(yov,      ob  fSwiciti 

dt  i^gtOi^  dia  10  rag  doofi'olfi'/.'t^ 
c,io(fit<:  yü'taiJat  Jro,  d()(fsvixi  v  if  xai  i)i//,vxi^y  (fraii\  xai 
oix  taiiy  f-'inmv  h^gov  to  6v}af.uvov  y&vvr^fjai,  f'  ui 
inoi  ü.Üour  xiu  ^(ooyovi^Oü)Cfi  id  '^om  rd  vno  luviov 
dffJi-ntüv^yi^Hiva.  dvaXvffSifai  /f  aviur  v;itih'^(faai  xai 
jidhv  ytvvdfylh'.i .  Lm  xai  id  ai  ini  yf^i  vi'jiAtya  aiiut'uii 
(tt'ix/.it.i  lujg  da/Tuvvi  tu  X«/  .id/.iv  '^i^joyovt-iiai. 
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Wir  haben  diese  ganze  Stelle  des  Lydus  überisetflt^ 
da  wir  glaubten^  so  am  kfirzeBten  den  Begriff  des  Dionysos 
wiedergeben  zu  können. 

Noch  einmal  ^\  ird  der  Dionysos  getötet  und  noch  ein- 
mal steht  er  vom  Tode  auf  und  steigt  nach  dem  Himmel 
empor  mit  seiner  Mutter,  Semele^  der  Erdenmutter.  So 
glauben  wir,  wie  schon  Zoega  schrieb,  das  Sp&tere  aus 
dem  Dionysosleben  interpretieren  zu  dürfen. 

Als  der  Dionysos  auf  seinen  Umzügen  auch  nach 
Argos  kam,  wollte  Perseus  den  bakchischen  Thiasos  nicht 
annehmen  und  bekriegte  denselben,  und  Dionysos  mit  seinen 
Bakchen  soll  von  Perseus  getötet  und  in  den  Alcyonischen 
See  von  Lerna  geworfen  worden  sein. 

Wir  bringen  dieses  nach  (Gl  v.  Dionysos  sp.  1057). 
Die  Stelleo,  welche  er  angibt,  erzählen  uns: 

Cyrillus  sagt  adv.:  Jul.  libr.  X,  p.  341:  daß  Perseus 
Diuuysüb  tütete  und  daß  dieser  in  Delphi  bestatici  -sei. 

Augustinus  de  Civitate  dei  lib.  XVIII,  Kap.  13 
Corpus  Script,  eccles.  latinor.  \^ol.  XXXX):  Nonuulli 
[scribunt  istum  Liberum]  occisum  in  pugna  a  Perseo,  nec 
ubi  fuerit  sepultus. 

8ch.  in  Iliad.  ^'•»lO.  i  zitiert  in  Lobeck  Aglaoph)  sagt 
uns,  daß  man  versuchte  dem  Perseus  die  höchste  Fhre 
zu  erweiseil  und  ihn  selbst  über  Herakles  zu  erheben, 
denn  man  erzählte,  daß  er  den  Gott  Dionysos  getötet  und 
in  den  Lernaischen  See  geworfen  hat. 

Wir  üoden  auch  bei  Pausanias  viele  Beweise 
fUr  einen  stattgehabten  Kampf  zwischen  Perseus  und 
Dionysos^  ^welcher  oftenbar  mit  einer  großen  Niederlage 
des  Dionysos  endete. 

Buch  U»  C.  20.  Das  Grabmal  in  der  Nähe  heißt 
das  der  Bacchantin  Chorea,  und  man  erzählt^  daß  diese 
den  fieeressug  der  Weiber  mit  Dionysos  nach  Argos 
begleitete^  Perseus  aber,  da  er  im  Kampfe  siegte,  den 
größten  Teil  der  Weiber  tötete.     Die  Übrigen  nun 
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erhielten  ein  gemebsohaftliches  Grab.  Dieser  aber,  da 
sie  diiroh  ihre  Wfirde  ausgezeichnet  war,  errichtete  man 
besonders  dieses  Grabmal. 

Und  auch  in  Gap.  22  spricht  er  von  einem  Grabe 
der  Weiber,  welche  von  den  Inseln  des  Arischen 
Meeres  dem  Dionysos  auf  seinen  Heereszii^en  folgten 
und  in  dem  l  r*  iVen  gegen  die  Argiver  umi  den  Perseu.s 
gefallen  waren  und  deswegen  heißen  sie  Weiber  des  Meeres. 

(^ap.  23  aber  schreibt  er:  [Sehenswert  ist|  ein  Tempel 
des  Dioüysüs  Kresius,  Man  erzählt  nämlich,  daß  ihm 
nach  seinem  Kampfe  mit  Pcrseu«  und  nach  erfolirter 
Aussöhnung  mit  dem.--*  llu  n  sowohl  son^t  große  Ehre  von 
drn  Ar^ivem  erwiesen,  als  auch  dieser  abgesonderte  Platz 
i:(  lieiligt  wurde.  Des  Kresius  Tempel  wurde  er  in  der 
f  olge  genannt,  weil  er  Ariadne,  ala  sie  gestorben  war, 
hier  begrub. 

Diesen  großen  Kampf  erzählt  uns  sehr  dramatisch 
Nonnns  (CXXY  F^uch.  XLVIl,  S.  1234).  Dort  wird 
die  Ariadne  durch  Perseus  getötet:  auch  da  kommt  eine 
Versöhnung  zwischen  Dionysos  und  Perseus  zu  Stande. 
Uns  seheint  aber,  daß  Nonnus  der  Reihenfolge  der 
Sache  dichterisch  etwas  Gewalt  angetan  hat.  Und  auch 
in  dem  Bericht  des  Paosanias  sollte  etwas  geändert  werden. 
Wie  wir  oben  schon  anführten  sagt  8.  Cyrillus  nach 
dem  Dichter  Dinarchus,  daB  Perseus  den  Diouyso» 
tötete.  Und  diese  Stelle  wird  auch  von  Job.  Malala 
eitirt  (CVIII  lib.  II  S.  45,  1  —  10.),  der  aber  Dionysos 
vor  Lykurgus  flOchtend,  in  Delphi  sterben  läßt;  und  er 
sagt  dann,  ,da6  Dionysos  nHobst  dem  goldenen  Apollon 
da  begraben  war.  Das  Grab  war  in  Form  einer 
Stufe,  worauf  geschrieben  stand :  Hier  ist  begraben 
Dionysos  der  Sohn  der  Semele.  So  hat  der  Gelehrte 
Philochuros  gesell  rieben." 

Eusebius  fiilirt  auch  an,  daß  er  durch  Perseus 
getötet    war,    wie  Diuarcbos,  der  Dichter  gesclirieben 
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hat,  welcher  auch  das  Grab  in  J>elphi  gesellen  haben 
soll  (ÄQortx.  x(tv.  p.  122  in  Seal,  tbes,  tempor.  citiri 
bei  Pbilochoras  ed.  Siebelis). 

Wir  köDnen  wohl  hehaupteD,  daß  in  dem  Mythos  der 
Dionysos  in  Archos  mit  seinem  ganzen  Heere  getötet 
worden  ist.  Die  spätere  Versöhnung  mit  dem  Dionysus 
<o][  nicht  aufgefaßt  werden  als  eine  mit  einem  unter  don 
Menschen  lebenden  Heros,  sondern  mit  dem  Gotte,  also 
durch  s^e  Priester. 

Wenigstens  flir  einen  Teil  wollen  wir  aeigen,  wie 
dieses  verstanden  werden  kann. 

ApoUodoros  ersShlt  uns  in  seiner  Mythologischen 
Bibliothek.  Bach  II,  c.  4,  4,  wie  Perseus  mit  Danae 
und  Andromeda  nach  Argos  geht  und  wie  Akrisius,  der 
Vater  der  Danae,  diese  in  ein  unterirdisches,  ehernes 
Gemach  geschlossen  hat,  aus  Furcht,  daß  sie  geschwächt 
werden  könnte.  Denn  durch  einen  Sohn  würde  er  sterben, 
hat  das  Orakel  gesagt.  Zeus  kam  als  Goldregen,  und 
erzeugte  mit  ihr  den  Perseus. 

Sie  trafen  den  Akrisius,  der  aus  Furcht  Argos  ver- 
liiisbeu  hat,  und  Perseus  tütete  den  Akrisiu*  beim  Discus- 
werfen.  Da  Perseus  aber  lieber  nicht  in  Argos,  dem 
eigentli(*hen  Gebiet  des  Akri^uis  herrschen  wollte, 
tauschte  er  mit  dem  Sohne  des  Proitos,  Mej^apenthes, 
und  dieser  herrschte  über  die  Argriver,  l^crseus  über  die 
Stadt  rirvns.  Wir  sahen  oben  den  Kampf  zwischen 
Perseus  und  Dionysos,  und  Hesiod  (cit.  bei  Apollodorus) 
erzählt,  daß  die  Schwestern  des  Megapenthes,  und  die 
Weiber  von  Argos,  weil  sie  die  Keligionsgebräuche  des 
Dionysos  mißbilligten,  wahnsinnig  wurden. 

Der  einzige,  der  hier  retten  konnte,  war  Melampos, 
der  große  Seher,  und  der  erste  Erfinder  der  Heilkunde 
durch  Arzneikräuter  und  Keinigungsmittel.  —  Herodot 
sagt  von  ihm:  (LXXX  Buch  II  c.  49)  daß  er  den  Phallus  in 
Griechenland  eingeführt  hat,  sowie  den  Namen  Dionysos 
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und  sein  Opferfesi.  Nur  hat  ernieht  genau  die  ganze  Sache 
erfaßt  und  dargestellt,  sondern  die  Weisheitslehrer  nach 
ihm  haben  es  noch  weiter  herausgestellt  sagt  Herodot 

weiter,  und  dann:   „[er  hat]  unter  den  Hellenen  das 

Dionysische  mit  einigen  Abweichungen  eiugeführt'',  und 
Herodot  hält  am  meisten  dafür,  daÜ  Melampus  das 
Dionysische  kennen  gelernt  hat  durch  Kadmos  den 
Tyrier,  und  ili«  jonigen,  welche  mit  diesem  aus  Phönieien 
in  das  Land  gekommen  sind,  das  jetzt  Boeotieu  heißt. 

Wir  gehen  hier  einige  Genealogien,  insoweit  sie  au 
unserer  Sache  Beziehung  haben. 

Pfoitoe  ÄkSio. 


Megapenthes  Iphianassa  Danaü                       Eoropa  Kadmoa 

I         verbeiratm.    |                               |  | 

Iphianlra    Mtlnipn  ?mm         Pelops         Hinos  Semele 

Terheirat  mit     (nach        |     | 

Melampos  Apollo- Sthenelos-  NioippeAtreuiKatrenaAriadneOiliytoi 
(nachDiodor)  doroa)  |  | 

Pliöthenes-Aerope 

Agamemnon 

Nach  ApoUodor  nun  waren  die  argi vischen  Weiber 
unter  Proitos  von  der  Raserei  besessen,  und  dieser  König  ließ 
Melampos  kommen.  Diodor  Buch  lY,  c.  68,  aber  schreibt: 
«Melampos  als  Wahrsager  heilte  in  Argos  die  Weiber, 
die  dnreh  den  Zorn  des  Dionysos  m  Baserei  geraten 
waren.  Zum  Dank  für  dieses  Verdienst  trat  ihm  der 
König  von  Argos,  Anaxagoras,  der  Sohn  des  Megapenthes, 
zwei  Dritteile  des  Beiches  ab.  Er  ließ  sich  nun  in 
Argos  nieder  und  regierte  [daj.  £r  nahm  Iphianba,  die 
Tochter  des  Megapenthes  zur  Ehe." 

Diese  letzte  Tiesung  stimmt  absolut  mit  der  oben 
gegeben  Argivisclien  Mythe  iiberein:  Dionv.sof?,  der  jugeiid- 
lirhe  Heros  in.  B.  zu  Per.seus,  wird  durch  den  Ar<river  ver- 
schlugen.   Zur  Rache  schickt  er  daun  die  Käserei  über 
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die  Weiber.  Und  dann  ruft  Megapenthes,.  der  mit 
Persens  die  Länder  getauscht  hat,  Melampus,  den 
Dionjsos^Ptiester,  and  dieser  versöhnt  die  Gottheit.  Me- 
lampus  stammt  aus  Thessalien,  und  in  Thrakien  bestand 
der  DIonysos-dienst  sobon,  also  aus  dem  Norden  wird 
der  Sahner  g^olt  Dann  gibt  Pausanias  nooh  eine  Eiv 
Zählung  wie  der  Dionysos  8pät«r  die  Argiver  schützte, 
und  sie  ein  bestimmtes  Bild  verehrten,  daß  sie,  als  sie  von 
Troja  zuriickkiimen,  aus  Eu))üca  niitgeiiouinuni  hatten: 
(Buch  II,  c.  23)  wo  sie  beim  Vorirtbirge  Kaphereus 
Sfhitl  brach  litten.  ,Da  beteten  sie  zu  einem  der  Götter, 
er  niikhte  in  der  gegenwärtigen  Not,  ihr  Retter  sein  und 
es  zeigte  sich  ihnen  sogleieh,  wie  sie  vorwärts  gingen, 
eine  Grotte  des  Dionysos,  und  eine  Küdsäule  des  Gottes 
war  in  der  Grotte,  und  wihie  Ziegen,  welche  vor  dem 
Sturme  Holien ,  hatten  sieh  dort  gesammelt.  Diese 
schlachteten  die  Agiver,  speisten  das  Fleisch  und  ge- 
brauchten die  Häute  zur  Bekleidung." 

Der  Tod  des  Dionysos  durch  Persens  wird  aber 
offenbar  von  den  Agivem  als  Tatsache  angenommen. 

Und  dieses,  so  sagt  Zoega,  ^S.  21ü,  Not.  21)  würde 
es  sein,  was  die  Griechen,  welche  fürchten,  die  Nieder- 
lage des  Gottes  außerhalb  der  ^Mysterien  zu  bespreclieu, 
in  die  folgende  Erzählung  umänderten: 

Der  Dionysos  wollte  seine  Mutter  aus  der  Unterweit 
empor  bringen  und  im  Olympus  einführen,  und  er  sollte 
durch  den  Alcyonischen  See  hineingestiegen  sein;  den 
aber,  der  hier  hinabführt,  soll  ihm  Polymnns  ge- 
zeigt haben,  Die  Feierlichkeiten  jedoch,  welche  all- 
jährlich bei  Nacht  dem  Dionysos  zu  Ehren  auf  diesem 
See  angestellt  werden,  durften  nicht  Allen  bekannt  werden. 
So  weit  Pausanias. 

Zocga  sagt,  daÜ  I*olymnus  abgeleitet  ist  von  stdw, 
somit  einen  Todesgenius  bezeichnen  soll. 
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Mehr  über  dieseD  Mythus,  welchen  Fausanias  nicht 
erzählen  darf,  geben  uns,  mit  Hyginus  in  seinem  Poeti- 
oon  Astrouomicon,  auch  einige  Kirchenväter,  natürlich 
gemischt  mit  grausamen  Anzüglichkeiten,  welche  oft  ein 
MNichtbegreifenwoUen*  seigeo. 

Der  Name  des  Genius  wird  sehr  verschieden  ge- 
geben: Polymnos  gibt  Pausanias,  wie  wir  oben  sahen, 
Prosymnus  nennen  ihn  Clemens  Alexandrtnus  fProtrept. 

Bd.  1,  S.  20)  und  Arnobius  (  Adv.  Gentes  libr.  V,  S.  170.  X.) 
Hyginus  uciHit  ihn  Hypulipüus,  was  wahrscheiDÜch  uach 
Wouwcrn  und  Muncker  (CXXi\'  S,  29,  Not.  12l  als 
Polyhypiios  jp^elesen  werden  niuli,  was  dann  wieder  zu 
Zoegas  Ableitung  zurückbringt. 

Prosymnus  will  dem  Dionysos  den  Weg  zeigen,  aber 
nur  unter  einer  BedingunL^  daß  er  sich  nämlich  ihm  hingibt. 
Und  Dionysos  schwur  dem  rrosymnos,  daß  er,  wenn  er 
seine  Mutter  herausgeführt  hätte,  dieses  bestimmt  tun 
würde.  Als  der  Dionysos  oben  wieder  heraufgestiegen 
war,  fand  er  den  Prosymnus  tot  Und  um  seinen  Schwur 
zu  halten,  soll  er  dann  einen  Phallus  aus  Feigenhok  ge- 
schnitten haben  und  diese  da  gepflanzt  haben,  und  damit 
den  Akt^  welchen  er  dem  Prosymnus  versprach,  vorge- 
nommen haben''*). 

Wir  geben  hier  den  lateiuii«cbeD  Text  des  Araobius  wieder. 
(C'leiuenHlmf  dieselbe  Krz:ililnn<r.  welche  dann  auch  Arnnhiiis  :ib«ehri<'h, 
da  Cb'men»  jrrlfehisch  f*chrieb,  Arn'iltitis  .iIht  lateiniscli,  so  ^^ctim  wir 
seine  X'ersiun.  Hyginus  gibt  diese  Mythe  nur  bis  zu  dem  Sehwur). 
Amobios*  Version  ist  aneb  darum  mteressant,  da  dieselbe  den 
kiFohenTätorlichen  Hafi  gegen  die  grieehisohe  Religion  in  seiner 
▼ollen  Qranflsmkeit  seigt. 

Cnn  inter  homlnes  (ini|uitint)  esset  adhuc  Nysius  et  Senieleivs 
Uber  nosse  inferos  expetivit,  et  sub  tartari  sedibns  rinidnjnn  rerum 
ageretur,  iniinircir  sed  cupiditas  hm  «-  .'in;*  iionniilli-^  (litlii-ultutibuH 
impediebatiir :  (luuU  qua  iret  ac  i><  ii4tn  t  iuseilia  iiiueriM  üt  ;*eiebat. 
Prusuuintis  quidam  cxoritur,  iguoiuiuiusus  amator  dei  utque  in 
aefsriat  llbidlnes  satis  pronus,  qui  se  lanuain  Diti»  atque  achenieios 
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Wenn  nneh  der  Fhallius  viel  früher  in  ( irieclienlaiKl 
verehrt  worden  ist,  als  es  übereinstimmen  würde  mit  der 
Stiftung  der  Leiuäischen  Mysterien,  welche  Pausanias 
, nicht  alt"  nennt»  so  bt  doch  dieser  Mythos  in  Griechen- 
land geglaubt  worden. 

Wenn  man  sieh  wirklich  hineindenkt  in  die  grie- 
chische Auffassung  des  gedachten  Zeitalters,  kann  doch 
die  Mythe  nicht  schöner  mystisch  ersählt  werden. 

Denn  der  Erzeuger  und  der  Hegenerator  in  die 
Unterwelt  hinabsitpigen  wollte,  niulite  er  durch  den  Tod 
hindurch,  d.  h.  er  sollte  sieh  dem  rro>>svinnns  hingehen. 
Aber  der  Hegenerator  ist  evvie  und  stirbt  nicht,  darum 
wird  er  die  Hingabe  erst  naeh  dem  Hinabsteigeu  V(»ll- 
bringen.  Wenn  nun  die  Kirchenväter  aber  das  Ge- 
storbensein des  Prosymnos  erzählen,  so  liegen  zwei  Möglich- 
keiten  vor,  entweder  sie  haben  eine  Eraählung  wieder- 
gegeben, worin  schon  der  Genius  in  einen  Heros  ver- 

AditUH  i>i)llk'etiir  iadicatiirum,  se  sibi  gereret  moreni  atiiue  UMTias 
voluptates  pateretur  deus,  ex  se  carpi.  Deus  tacilis  iurat  [>ui*-;*tati8 
fntarnm  ao  volunUti«  se  eius,  sed  cum  primniii  ab  inferis  compos 
▼Ott  fttqne  expedittonis  redisaet  Viiiin  comiter  Froiymnua  edissertt 
atqae  in  Umine  ipao  prostttnit  InferorDin.  Interea  diiin  Uber  Stygem, 
Cerbemm  Fiirias,  atque  aUaa  ros  omneis  ciulosa  inqtüsitione  eoU 
lustrat,  px  vixiTitium  nnmero  iiidtw  illc  decidit,  at(|ne  ex  niore 
sepelitur  huraano:  emt  rj^it  ab  infci  is  Kvius  et  recof^noscit  f^xtinc- 
tum  ducem.  Qni  iit  fideiu  corapK'ri  t  pat'ti  et  iiirandi  solveret  re- 
ligione  »o  iuris,  locuui  iiergit  ad  t'uueris  et  tieoruui  ex  arbore 
ramum  validiBnnmin  proeseeaiiB  dolat,  nmebukt,  levigat  et  hmuani 
speeiem  &biloatiir  in  penis  fl^t  snper  aggerem  tumnli  et  poatiea 
ex  parte  nadatos,  accedit:  subdit,  msidit  Lasel  via  deinde  luxoriantis 
a^snmpta,  hnc  atque  illnc  chines  torquet  et  medidatur  ab  ligaopaü, 
<(uo(l  iamdndum  in  voritate  |iromiserat.  Ac  ne  cjuis  forte  a  nobis 
taia  impias  arbitretur  couliotaä  res  cme,  Horaoüto  ut  t^'^xi  non 
postulamus  ut  credat,  nec  mysteriis  volumus  quid  super  taiibuH 
SMverit  ex  ipsiog  todphit  leetiooe  totam  interrogat  Gradam,  quid 
sibi  Teloit  Itbyphalli,  qnos  per  mra,  per  oppids  mos  sabrigit  et 
veneratar  antiquns? 
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wandelt  ist,  denn  ein  Todesgenius  kaou  doch  nicht 
sterben,  oder  sie  fügen  etwas  hinzu,  um  die  griechische 
Reli^on  erst  recht  abscheulich  darzustellen.  Hygimis 
hat  diesen  Teil  nicht,  was  mehr  für  die  letzte  Möglich- 
keit spricht.  Wohl  ist  denkbar,  daß  die  Argiyer  an 
diesem  Mythos  die  Verehrung  des  Phallos  ankoOpften, 
denn  wenn  Dionysos  zurückkam^  der  Regenerator  aus 
dem  Totenreiche  heraufstiege  was  wiirde  dann  mehr 
passen  als  die  Pflanzung  des  plastischen  Symbols  der  Erzeu- 
gung, der  Regeneration  ?  Aber  auch  als  Symbol  der  Hingabe 
der  Mann-weiblichen  Gottheit  dem  mSnnliohen  Tode: 
einer  kurzen  Vereinigung  mit  dem  Tode,  um  dann  er- 
klärt und  erstarkt  wieder  aufzuerstehen.  Denn  auch  aus 
dem  See  von  Lerna  riefen  die  Aigiver  den  Dionysos 
fioryfvic  unter  Trompetenschall  enijiur:  er  ist  die  leben- 
zeugeude  Nuturkraft,  als  deren  Symbol  in  diesem  Kultus 
auch  der  Phallos  gebraucht  wurde",  schreibt  Voigt  in 
tl  V.  Dionysos  Sp.  1057.j     (Plutarch,  Is.  u.  üs.  c.  :i5). 

Wir  haben  als  Abbildung  30,  den  gcUtlichen 
Dionysos-Kopf  aus  dem  Museum  in  Leiden  beigeffigt,. 
denn  besser  als  Worte  und  schöner  als  andere  Statuen 
gibt  dieser  Kopf,  wie  verstümmelt  er  auch  ist,  die  heilige 
extatisohe  Entzfickung  wieder,  welche  in  der  herrlichen 
Regeneration  der  Natur  jauchzt  und  jubelt 

Die  Manu  Weiblichkeit  des  Gottes  wird  weiter  noch 
er\vähut  von  vielen  Schriftstellern  des  Altertums.  Euripides 
nennt  ihn  in  seinen  Baeehi:  weibgestaltct  {(^i/.riiooqog)^ 
die  orpliy8elie  Hymne :  \Iit  zwei  (leschlechtern  (CXXTX 
XX,  V.  2  (h(jvl'^),  und  dann  Aristides  (Vlll)  in  seiner 
Rede  über  Dionysos: 

So  ist  der  Gott  männlich  und  weiblich.  —  Er  hat  eine 
Gestalt  seiner  Natur  gemäß,  so  wie  er  fiberall  ffir  sich 
selber  wie  ein  Zwilling  ist;  denn  er  ist  zwischen  Jüng- 
lingen ein  MSdcheUi  zwischen  Mädchen  ein  Jüngling, 


Digitized  by  Google 


—  835  — 


und  zwischen  Männern  ein  Bartloser  und  ein  von 
brausender  Lebenskraft  überfließender*-*). 

Eusebius  schreibt  in  der  oben  angeführten  Stelle: 
Dionysos  wird  weibgestaltet  genannt,  verschiedener 
unsittlicher  Ursachen  wegen,  und  weil  er  mit  einem  mit 
Weibern  gemischten  Heer  kämpfte;  und  in  seiner  Praep. 
Evag.  3,  p,  66  (cit  Phüoch  ed.  Siebeiis)  sagt  er :  ,  Dionysos 
ist  wdbgestaltet  so  bezeichnend  die  mannweibliche  Kraft 
der  Fruohtbäume,  soweit  es  die  Zeugung  anbelangt^ 

Siebeiis  nennt  dieses:  ridicnlam  rationem.  Uns 
scheint  es  aber  sehr  richtig  zu  sein,  wenn  wir  n1.  Frucht- 

'■^")  "A^Mrv  tf;  xai  i)r/.vg  o  ^^fog  k'<m  Sf- 

jfdvii,  avTvg  Tigog  iavrov  law  xai  y«^  iv  r^ii^ioiq  teil 
MOfjiit^  xai  h  xoqaig  iji^iog,  xat  av  <a(  ev  äqQ&SiV  dyivuik 
ve  ßQutBvg* 

Wif»  man  sieht,  haben  wir  ,i(}taei\  übersetzt,  wie  wir  oben 
taten:  wir  taten  es  nach  ('renzer.  'Ih.  IV  S.  104.  der  Name  von 
iut.nu  ^inifff't  ^(ii'w,  welche»  eine  P'iiUe  des  Lebenötriebeü  in  seineu 
muuütgl'uitigen  Aeusserungen  bedeutet.  Welcker:  CXC,  Th.  II, 
S.  607,  und  Not  lOS,  und  S.  606.  Briseus  fliefiend,  gegentriefend. 
(Not  102,  noeh  jetzt  heilSen  die  Bronnen  ^vata,  —  AnsdrookftvoU 
Peraint  1,76  Brysael  .  .  .  venosns  Uber  Atti.)  S.  606.  AnschaaUeh 
wird  das  Wort  durch  die  (iberschwenglielie  Fruchtbarkeit  und 
Saftigkeit  der  Trauben  etc.,  die  m.nn  anf  griechischen  Inseln,  die 
Bergabbänge  und  mit  der  l'iille  der  Früchte  zum  Teil  den  Boden 
bedecken,  sieht.  Teufel  schreibt  üi)er  diese  Stelle  bei  Persius: 
^^Porsiuci  nennt  [Attius]  den  BriKeiscIien  und  seine  Stücke  „adrig"' 
um  damit  die  Überaobwengliohkeit  Oberladenheit,  die  ttbetfpm- 
delnde  KraftftÜle,  wobl  auch  die  Derbheit  des  Dichten  und 
seiner  Produkte  zu  bezeichnen."  Stell  (CXXXIV  v.  ^^laniof 
aohreibt:  ,,Das  Wort  bezeichnet  den  Dionysos  als  Gott  des  Frltb- 
lingSf  wo  alles  treibt  und  schwillt",  und  v.  IJrifae:  Ihre  Bedeutuni?- 
geht  wohl  weiter  and  bezeichnet  die  schwelldnde  Fülle  drs  Natur 
lebens."  Wir  Ubersetzten  das  Wort,  da  hier  dasselbe  uumöglieh 
den  Gottesnamen  meinen  kann,  sondern  nnr  einen  ans  der  GOtteridee 
abgeleiteten  Begriff.  Ob  dies  Alles  in  einem  hentsutage  obscOn  ge- 
nannten Smn»  gemefait  ist,  lassen  wür  dahingestellt 
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l)äuine  iu  dem  ausgebreitctsten  Siunc  nehmen,  d.  h.  als 
Svmbol  der  Vegetation,  ja  selbst  der  Zeugong  überhaupt 

Wir  haben  ttberdies  noch  den  Dionjsos  Dentrites, 
(Plutaroh  Symp.  V.  1). 

Suidas  V.  AiSodyvvoc  sagt:  Dionysos  dem  mänu- 
licheu  Thun  ind  dem  weiblichen  Leiden  nacbi  der  Un- 
männliche und  der  Hermaphroditos. 

Knight  faßt  diese  Mann  Weiblichkeit  auf  wie  die 
Vereinigung  des  Dionysos  mit  Ariadne.  (XCIII  §  100). 

Es  gibt  verschiedene  Tatsachen ,  welche  diese 
Auffassung  nicht  su  unwahrscheinlich  machen. 

Wie  Stoll  (CI  V.  Ariadne)  sagt:  „scheint  es  eine  in 
der  Sage  zur  Heroine  herabgesunkene,  besonders  auf 
Xaxos  und  C'ieta'  verehrte  Xuturgöttin  zu  sein,  die  der 
Aphrodite  sehr  nahe  stand  und  den  fruchtbaren  Erd- 
boden bezeiclniet.  Die  Etymologie  des  Namens,  wie  sie 
Nork  (CXXVl  V.  Ariadne)  gibt,  stimmt  damit  ^ehr 
auffallend  überein :  *J(>/-aörr/,  s.  v.  a.  'jth't  i.  q.  »fJor»),  virl. 
Ev-ädvi^  sc.  n^l^:*  i^??  Zeugen  —  daher: 

die  sehr  Wollüstige. 

Kann  dieser  Göttin-Name  auch  zusammenhängen 
mit:  n*^'  was  entblößen  beseiohnet»  und  H^^^  ^^^s  Scham, 
Blöße  ist? 

Diese  Etymologie  würde  eine  Stütze  iu  der  Tat- 
sache find*'!!,  daß  auf  den  Gemälden  und  Sculpturen, 
wo  Diouy.su^  die  Ariadne  findend  dargestellt  wird,  hnnuT 
die  Entblößung  der  Ariadne  .stattfindet.  Oder  wird  vielk  u  ht 
mit  dem  letzten  Worti'  Ariadne,  das  Weleker  vcn 
ur^avi'j  mit  dem  Sinne:  Evadvi^  die  Gefällige  ableitet 
(CXC  Hd.  11 S.  590),  zusammenhängen?  Dann  würde  also  die 
Ariadne  die  weibliche  liepräsentution  de.s  Zeugungsgliedes, 
d.h.  der  Zeugung)  und  dann  kann  sie  nur  die  vom  allgemeinen 
Zeugungsgotte  abgelöste  weibliche  Potens  sein. 
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ÜDd  otie  Begattung  des  Dionysos  und  der  Ariadne 
wird  dann  wieder  darstellen  die  Harmonie  des  Alls. 

Als  Abbildung  81  fügen  wir  einen  androgynischen 
Dionysos  bei,  ebenfalls  ein  Gipsabdraok  einer  Camee 
in   Leiden.     Wenn    auch   auf   der  Ab- 

bildung  die  androgynische  Natur  nicht  so 
deutlich  ausgesprochen  ist,  als  wünschens- 
wert war,  so  kann  man  aus  der  Beschreibung, 
welche  Lippert  1,  3<)7  davon  giebt,  sieh  doch 
von  der  Mannweiblichkeit  des  Originals 
überzeugen. 

.ßacchus  sitzet  auf  einem  Leoparden,  der  um  den 
Hals  mit  Weinreben,  an  denen  Trauben  hangen,  ge- 
schmückt ist.  Er  selbst  ist  mit  £pbeu  und  Trauben 
gekrönet;  seine  Haarlocken  hängen  auf  die  Schultera, 
und  mit  dem  Becher  tränket  er  den  Leoparden  und 
hält  in  der  linken  den  Thyrsus,  welcher  mit  Bändern 
aber  ohne  Epheo,  nur  mit  dem  Fiohtenapfel  gezieret  ist. 

«Dieses  Werk  kann  man  wegen  der  Zeichnung,  der 
Stellung  und  des  schönen  Fleisches,  nicht  genug  betrachten 

und  bewundern.    Der  Keiz,   den  es  hat,   ist  mehr  der 

Reiz  einer  schonen  Weibsperson,  als  dal)  es  einer  jungen 
Mannsperson  gleich  sehen  sollte.  Wie  denn  aueh  Euripides 
(in  BacchisJ  ihn  ^i^Ai',ao^(f or,  der  eine  weibliche  Gestalt 
hat,  ueuuet," 

Ein  zweites  Beispiel  gibt  uns,  die  in  CT  zum  ersten 
Male  veröffentlichte  Abbildung,  welche  wir  verkleinert 
beifügen  (Abb.  32). 

Der  androgynische  Dionysos,  denn  so  meinen  wir 
den  Hermaphrodit  nennen  zu  dürfen,  da  er  die  Symbole 
des  Dionysos  führt,  den  Kantharos,  und  die  brennende 
Fackel,  und  der  Silenos,  der  treue  Gesell  des  Dionysos, 
neben  ihm  ist,  steht  vor  einen  Altare  mit  Früchten,  die 
vor  einer  ithyphallischen  Panherme  liegen. 

.53* 
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Hermann  (C)  v.  Hermaphroditos  erwähnt  dann  norh 
ein  pompejanisches  Gemälde  —  wie  auch  das  oben  gegebene 
Bild  — ,  worauf  der  Hermaphrodit  sich  stützt  auf  den 
Nacken  des  Silen,  neben  dem  ein  die  Doppelflötc 
blasender  Erot  einherschreitet.  Links  vom  Hermaphroditos 
steht  ein  bärtiger  Panisk  mit  gesenkter  Fackel.  Er  blickt 
zur  Scham  des  Hermaphroditen  empor  und  erhebt  erstaunt 
die  Rechte.  Dahinter  wieder  eine  Bachchantin.  (Hclbig 
Nr.  1372). 


Abb.  32. 

In  dem  ersten  oben  reproducierten  Bilde  „ist  offenbar 
ein  dionysisches  Opfer  dargestellt.  Hauptfigur  der  darge- 
stellten Scene  ist  Hermaphroditos.  Man  nmi\  annehmen, 
dal)  ihm  das  Opfer  gilt,  daß  er  also  gewissermaßen  identisch 
mit  Dionysos,  dieselben  Opfer  wie  dieser  empfängt." 

In  der  Umgebung  des  Dionysos  kommen  nächst 
dem  Priap,  den  wir  schon  oben  kurz  angeführt  haben, 
die  Satyren,  Fan,  und  die  Nymphen. 
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Die  Enteren,  deren  Name  nach  Preller  (CLIl  Bd. 
S.  600  Anm.  1)  ebes  Stammes  mit  <fd^  (männliches 
Glied)  adi^iäv  (Jungen)  sein  soll^  und  die  Letsteren,  deren 
allgemeine  Benennung,  nach  Bachmann  (bei  Bloch  CI  v. 
Nymphen)  zusammenhängen  soll  —  so  wie  auch  lat  nubere, 
mit  einer  Wnnsel»  von  der  audi  nhd.  Knüpfen,  Knospe 
abgeleitet  wird,  und  deren  Grundbedeutung  die  rundliche 
Erhebung,  Anschwellung  ist  also  „die  Schwellende"  oder 
das  fruchttragende  Weib,  —  offenbar  sind  also  die  Beiden 
vom  allgemeinen  Erzeugimgsgotte,  dem  Audrugynen,  ab- 
gelöste verschiedene  Potenzen. 

Wir  bitten,  hieran  sich  weiter  unten  zu  erinnern, 
wenn  wir  den  Hermaphroditos  im  engeren  Sinne  behan- 
deln. — 

Als  Abbildung  33  reprodusierm  wir  die  tav.  d'agg. 
L.  aus  Ann.  dell'  Inst  1884,  darstellend  einen  Jugend* 
liehen  Hermaphroditen  mit  lachenden  satyrischen  Zügen,  in 
der  Sammlung  Barracco,  publiziert  von  Robert,  Avoraus 
hervorgeht,  wie  der  Satyr  auch  iu  späterer  Zeit  als  Zeu- 
gungsgott wieder  aufgefaßt  in  der  aprioristischen  andro- 
gynischen  (xe.stalt  dargestellt  worden  ist.  Der  Pan,  der 
alte  Hirteugott  fRoscher,  CI  v.  Pan)  „d:i>  PiMtctyp  eines 
arkadischen  Ziegen-  und  Schafhirten,  gew issertnaf^oi  «lie 
Verkih'perung  des  gesamten  arkadischen  Hirteniel)ens.'* 
Es  ist  dann  auch  liöelist  interessant,  wie  Uoseher  aus  dem 
Leben  des  Hirten  alle  Eigenschaften  dieses  Gottes  erklärt. 
Aber  wir  glauben,  daß  in  dem  Kultus  ihm  wahrscheinlich 
am  meisten  geopfert  worden  ist  als  Schutzherrn  der  Schafe 
und  Ziegen,  und  dann  in  6.  auf  Zucht,  d.  h.  als  Erzeugungs- 
gott. Hierfür  spricht  noch,  daß  die  Griechen  Pan 
mit  dem  ägypt.  Cheni  oder  Min  identifizierten  der,  nach 
Drexler  |Cl  v.  Min)  besonders  ein  Gott  des  Feldbaues, 
der  Fruchtbarkeit  und  der  Zeugung  war,  und  mit  Mendes. 
(Strabon,  Hb.  17,  S.  1154,  MivSrfit  o  tov  tov  näva  TtfitSat 
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Eduard  Meyer  CI  v.  Mendes 
sagt  als  ein  Gott  der  Zeugung, 
der  speziell  den  Frauen  Frucht- 
barkeit gewährt,  aufgefaßt 
worden  ist. 

Dem  Pan  waren  Schild- 
kröten geheiligt  (CXXXV  lib. 
8.  am  Knde),  und  wir  können 
nicht  glauben,  allein  darum, 
weil  er  als  musikalischer  Gott 
auf  der  Leier  spielte,  welche 
Apollo  aus  einer  Schildkröte 
gebildet  haben  soll;  ja,  die 
Stelle  bei  Pausanias  wird  ge- 
rade das  Entgegengesetzte 
lehren,  nämlich  daß  man  keine 
Leier  verfertigen  darf  von 
Schildkröteupanzer;  denn  die 
Gebirgsbewohner  des  Parthe- 
niums,  wo  die  zur  Fertigung 
von  Lyren  brauchbarsten 
Schildkröten  gefunden  werden, 
scheuen  sich  dieselben  zu 
fangen  und  gestatten  dieses 
auch  den  Fremden  nicht,  weil 
sie  dem  Pan  für  geheiligt 
gelten." 

Die  Schildkröten  sind  aber 
auch  der  Aphrodite  geheiligt 
—  daß  sie  dieses  als  Symbol 
der  Häuslichkeit  und  der  Schweigsamkeit  sind,  wie  Plu- 
tarch  Conjugalia  praecepta  S.  421  meint,  wird  wohl  nicht 
wahr  sein.    Dagegen  wird  dieses  wohl  die  Ursache  sein, 


Abb.  3.3. 
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daß  die  Schildkröten  den  Alten,  wie  Aelian.  I  Hb.  XIV,  c. 
XIX,  ertShlt^  für  sehr  wohllflstig,  aber  auoh  sehr  lebens- 
kräftig gelten  (idem  Hb.  IV,  a  28).  So  noch  mehr  die 
Eideehse  (idem  Hb.  II,  o.  XXIII).  Diese  Eigenschaften 
werden  auch  diese  Tiere  zu  dem  Fan  Geheiligten  gemacht 
haben. 

Knight  (XCIII  §  51)  will  in  den  Schildkröten  auch 
die  androgynische  Idee  erkennen,  so  auch  in  den  Meer- 
schneckea  (buocinum),  „deren  Gehäuse  oft  in  einem 
Strahlenkränze  In  den  Händen  verschiedener  Hindoo- 
Idole  vorkommen ,  um  Wasser  und  Feuer  anzudeuten , 
die  Prinzipien,  aus  (leiien  diese  doppelt«  Kraft  der  Natur 
entsprang.  Die  SchildkrCtte  ist  nun  das  Symbol  dieser 
Eigenschaften,  obwohl  sie  auch  etwas  anderes  bedeutet 
haben  wird,  denn,  wie  die  Schlange,  ist  auch  sie  sehr  lebens- 
kräftig: denn  jedes  GUed  und  jede  Muskel  behält  seine 
Beweglichkeit  lang  nachdem  sie  es  vom  Körper  geschieden 
worden  ist.  So  wird  sie  die  UnsterbHchkeit,  aber  auch 
das  Doppelgesohlecht  symbolisiert  haben  und  wir  finden 
sie  denn  auch  unter  den  Füfien  vieler  Gottheiten,  wie 
Apollon,  Hermes,  Aphrodite." 

Und  ferner  sind  als  iniiner  wiederkehrende  Symbole 
des  Fans  zu  betracliten,  das  Pedutn.  der  Hirtenstab,  „da.s 
Svmbol  des  An-sieli-ziehen*  (  Attraction)  und  der  iSvriu.x, 
„das  Symbol  der  Harmonie,  Mittel  und  Erfolg  seiner  Wirk- 
samkeit*.  (Knight  XCIII  c.  IdO.) 

In  den  Thiasos  des  Dionysos  gehört  aber  auch 
eine  bestimmte  androgynische  Figur,  wie  diese  abgebildet 
ist  auf  Abbildung  34—36^  resp.  reproduc.  aus  den  Einzel- 
aufnahmen,  und  aus  Annali  deU'  Institute  1882.  Wenn 
wir  in  Abb.  36  sehen,  daß  der  Tänzer  oder  vielmehr  der  in 
ekstatischer  Bewegung  fortschreitende  Hermaphrodit,  mit 
dem  Thyrsus  auch  einen  weiblichen  Haarputz  hat,  so 
erkennen  wir  auf  den  beiden  anderen  Bildern  deutlich  die 
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Phrvgische  Mütze.  Wie  in  Abb.  34  werden  auch  die 
Hermaphroditen  der  beiden  folgenden  wohl  dasselbe 
Objekt  in  der  rechten  Hand  halten.  Wir  glauben,  daß 
gerade  dieses  Bild  beweist,  daß  dieses  Objekt,  wie  Blanchet 


Abb.  35. 


will,  ein  Klappspiegel  ist.  Dasselbe  Objekt  kehrt  wieder 
in  Abbildung  37,  und  wenn  man  <lort  noch  an  einen  eigen- 
tümlich geformten  Krotal  denken  könnte,  so  beweist  die 
hier  gegebene  Abbildung,  daß  hiervon  absolut  keine  Rede 
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ist,  denn  man  wird  doch  annehmen  müssen,  daß  ein  in 
ekstatischer  Bewegung  fortschreitender  Dionysosfolger 
seinen  Krotal  so  halten  wird,  daß  er  damit  klappern  könne. 
Auf  diesem  Bilde  aber,  wo  die  Hand  sich  zwischen  den 
beiden  Teilen  befindet,  ist  dieses  absolut  unmöglich. 


Abb.  30. 

Blanchet  weist  auf  die  analoge  Stellung  jseiner  Statuette 
der  Aphrodite  Callipvgos  (XXI  S.  101)  (Abb.  37)  hin. 
Eine  Uhnliche  Stellung  wird  man  sich  in  Abb.  38 
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denken  können,  obwohl  der  rechte  Arm,  welcher  den 
Spiegel  halten  sollte,  nicht  mehr  da  ist.    Diese  Haltung 


Abb.  37.  Abb.  38. 


kehrt,  wenn  auch  etwas  modifiziert,  in  Abb.  38*  u.  38 
wieder.    Der  Androgyne  steht  hier  aber  ruhig.    Der  erste 


Digitized  by  Google 


—    846  — 


Beschreiber  sah  iu  diesem  Bilde  einen  Kybelepriester,  der 
ein  Cvnibal  in  seiner  Hund  liält***). 


Abb.  38  ♦.  Abb.  38**. 


»")  CLIX,  The  first  of  the  Figure,  is  tive  inches  bi^h,  and  in 
pertect  preservation,  except  the  head.  The  figure  is  naked  and  de- 
cidely  of  tho  hermaphrodite  character.  In  the  right  hand  on  partly 
resting  on  the  arm,  are,  as  I  presume  cymbals  (by  8ome  antitiuarie» 
a  donbt  bas  been  suggested,  wether  the  object  may  be  not  a 
spcculuui)  evidently  placed  in  that  ])cculiar  and  temporary  positiun 
to  adinit  of  the  Icft  hand  being  at  liberty  to  adjust  the  sacred 
bandage  or  veil,  which  it  i»  to  be  inferred,  has  during  the  celebration 
of  the  rites  of  the  godde»»  been  loosened  by  daueing. 


—    847  — 


Wie  die  Nymphe,  der  abgelöste  weibliche  Teil  der 
Natur  und  der  Satyr,  der  männliche,  in  den  Thiasos  des 
Dionysos  gehörte,  so  gehört  auch  der  Androgyne,  die  Zu- 
sammenfassung von  Beiden,  dahin. 

Knight,  der  oft  die  —  freilich  erst  spätere  —  tiefe 
Bedeutung  der  cl assisehen  Darstellung  gibt,  sagt  XCIV 
ft.  38:  „Ausser  den  Faunen,  Satyren,  und  den  Nymphen, 
die  fleischgewordenen  Emanationen  der  aktiven  und 
passiven  Kräfte  des  Schöpfers,  finden  wir  in  den  classischen 
Skulpturen  verschiedene  androgynische  Figuren.  Ich 
glaube,  dali  dieselben  die  organisierte  Materie  darstellen. 


Abb.  39. 


in  der  priinordialcn  Zeit,  wo  diese,  losgelöst  vom  ('haos, 
noch  nicht  durchdrungen  war  von  der  ätherischen  Essenz 
des  Schöpfers.  Auf  einem  prächtig  geschnittenen  Stein 
[wir  geben  die  Abbildung  31),  reproduziert  aus  XCIV, 
wenn  auch  das  Bildchen  gerade  das  Gegenteil  von 
„Prächtig*  genannt  werden  muß.  v.  R.j,  welchen 
K.  Wilbraham  Esq.  besitzt,  ist  solch  ein  Androgyne  dar- 
gestellt, schlafend,  mit  entblößtem  Geschlechtsorgane  [auf 
der  Abbildung  nicht  deutlich  dargestellt,  v.  R.J,  und  das 
Ei  des  Chaos  liegt   zerbrochen   unter   ihm.     Auf  der 
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anderen  Seite  steht  Dionysos  der  Schöpfer,  eine  Fackel 
tragend,  das  Emblem  des  ätherischen  Feuers,  welehe  er 
nach  dem  Schlafenden  hinneigt,  während  einer  von  seinen 
Dienern  den  Befehl  absawarten  scheint,  um  eine  Verrichtung 
anzufangen,  welche  er,  nach  den  äußerlichen,  sehr  deutlichen 
Eennaelchen  mit  Kraft  und  gutem  Erfolge  tun  wird.  Der 
Schöpfer  sttttat  sich  auf  eine  dieser  Gestalten,  die  mtm 
Silenen  nennt,  und  welche  nach  ihren  plumpen,  schweren 
Formen  zu  urteilen,  das  Symbol  der  rauhen  und  harten 
Natur,  aus  der  alles  geschöpft  ist,  die  aber  aus  sich  selber 
nichts  SU  erzeugen  vermag,  sehr  richtig  dargestellt  ist  als 
StQtse  des  SchOpfers. 

,Die  KahlkCtpfitrkeit  dieser  Fipjur  drückt  (kn 
nichts  hervorbringeuden  Zustand  der  Materie  aus,  weun 
die  erzeugenden  Kräfte  nicht  darin  sind,  denn  es  war 
die  Auffassung  der  Alten,  und  ich  erinnere  mich,  es  in 
Aristoteles  gelesen  zu  haben'**),  daß  jeder Stoti  beim  Coitus 
eine  leichte  Vibration  im  Gehirn  erweckt,  welche  die 
Wurzel  der  Haare  ändert,  und  daß  also  die  Kahlköpßg- 
keit  ein  Zeichen  der  Unfruchtbarkeit  ist,  entataoden 
durch  wiederholte  Exzesse.  Die  Figuren  des  Pan  wären 
ungefähr  denen  ähnlich,  die,  wie  ich  meine,  die  inerte 

'««)  Wir  fanden  in  den  ProMemata  Sect.  IV.  (IX.  8.  860  Frage 
19,   (Wir  gebon  die  lateinische  Übersetzung  des  (iuza). 

yuicumfjnc  autom  ex  iiilis  rnnfrenitis  aetate  iani  provectn  non 
crcscnnt^  hi  ooincs  (lecidiint  iibidiuis  iisii  imuioderato.  [Capilhis  et 
ciliumj  eadetu  illa  de  causa  deficiuut,  t^uod  partes  superiores  saa- 
gninis  pvum  obtinentOB,  libido  sefrigerat.  Ita  enim  effidtiir  nt 
locnt  tüo  alimentatii  ooneoqtiere  non  posglt:  cum  antem  pili  aä> 
mento  oaraerint,  deflnaat  necesse  est. 

Und  Hippokrates,  die  Entstehung  des  Kindes,  ('ap.  IX  li'bi  r- 
setznnET  v.  Fuchs):  Diejenigen  aber,  welche  einen  kahlen  Kopf 
bekoniuien,  haben  zuviel  Sebleini;  bei  ihnen  wird  währe ud  des 
Beischlafes  der  iui  Kuple  betimlliche  Scldeim  aufgerüttelt  und  er- 
hitst,  er  wendet  sich  gegen  die  Epidermis  and  verbrennt  die  Haar- 
warsein,  und  die  Haare  fallen  ans. 
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Materie  darBtellen,  wenn  Diebt  ihre  Köjrper  vereinigt  wSren 
mit  denen  des  fiooks^  dem  Symbole  der  sohöpferisehen 
Potenz,  welohe  die  Materie  befrachtet  und  oi^anisiert 
hat  Dieselben  haben  oft  ein  Geschlechtsorgan  von 
enormen  Dimensionen^  um  die  AjiwenduDg  der  schöpferi- 
schen Kraft  zum  edelsten  Zwecke  ansudeoten:  die  Er- 
sengong  von  fühlenden  und  vemflnftigen  Wesen/ 


Abb.  40. 


Wir  tin(k'n  mehrere  Bilder,  welche  etwas  ähnliches 
in  <lc'ii  verschiedensten  Posen  darstellen, 

iSo  Abbildung  40  reprod.  nach  (  larae,  »HO,  1550 
(Florenz.  Reale  Gall),  wo  Pan  sich  dem  Androgvuen 
nähert.  Die  Syriux  hängt  am  Baum,  und  eine  Eidechse 
läuft  am  Boden.  Der  Androgyne  widerstrebt,  aber  nicht 
sehr  energisch. 


Digitized  by  Google 


Google 


—   851  — 


In  der  ^ßen  Gruppe  in  Berlin  (Abb.  41  nach  einer 
fttr  uns  verfertigten  Photographie)  ist  deutlich  die 
gegenseitige  Zunäherung  ausgesprochen.  Auf  dem  Boden 
ist  die  Schildkröte,  das  Pedum  und  die  Svrinx  hängen 
am  Baum,  worauf  der  Androgyne  sitzt,  sich  stdtsend  auf 
die  Linke,  in  der  er  den  Cymbal  hält  Auf  dem  Baume 
hängt  eine  Löwenhaut  Wenn  auch  der  Kopf  des 
Androgjnen  nicht  schön  ist,  und  selbst  etwas  imbeciles 
zeigt ,  so  ist  doch  in  beiden  .  Köpfen  das  wollüstige 
Necken  sehr  ausgeprägt. 

Auch  in  Abb.  42  (S. 852)  nach  dem  wimderschöuen  Stich 
in  CXU,  ist  das  Widerstreben  des  Anihui< ynen  (re(ren 
das  T^iebhcrzen  des  Satyrs  nicht  sehr  enertrisch,  und  das 
Ge.siciit  des  Androgyiien  in  träumerische  Ferne  bhckeud, 
drückt  das  ,sich  hingeben  wenlen"  schon  aus.*^* 

Koch  deutlicher  wird  dieses  in  den  folgenden 
Bildern. 

Abbildung  43  (nach  einem  (rijjs- 
abdruck  in  Leiden)  gibt  den  phalli-  /^j 
sehen  androgynisehon  Dämon  rait 
großer  Energie  den  jugendlichen  Satyr 
zu  sich  auf  ein  Ruhebett  nieder 
ziehend,  bedeckt  mit  einer  Löwenhaut  AblTlS 

War  in  den  vorigen  Bildern  der 
Pan  und  der  Satyr  die  angreifende  Partei,  so  ist  es 

'-  ')  Intt'r<\><sant  und  etwas  koniiscli  i«!  die  tol^eud»'  Beschrei- 
bung, ht'r  Autor  nit'into,  ilalJ  die  juj^endliclie  Kiji^ur  eine  Nyiupbe 
sein  huil,  uad  fährt  daua  .^u  fürt,  wir  luä:«en  den  urigiaelleu  Text  folgea. 

CXLI.  La  parte,  onde  oostei  dovrebbe  esser  donna,  i  lico- 
perta  da  tale  obe  mostra  sesiM  divetao.  Credeano  gU  aatiolii,  e  vi 
i  ohi  anehe  oggi  lo  creda,  potere  neir  umana  specie  trovarsi  ttuella 
mesoolanxa,  di  sessi,  che  in  molti  bruti  »i  osserva.  Ma  i  piü 
accorti  c?  awertom,  che  st^  cio  nolh'  ilonnt-  tal  volta  coinparisca, 
mai  sia  \eranu'nto  altro  die  un  allun;.:aiut'uto  di  parte  toniniinile. 
AwisaDO  i  medici,  che  »in  ciu  uelle  duunc  uu  argoiucutc  di  natura 
focosa  e  laseiva. 

Jahrbuch  V.  54 
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Abb.  42. 
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hier  gerade  umgekehrt,  der  Satyr  strebt  energisch  sicli 
den  Umarmungen  des  androgynisohen  Dämons  zu  ent- 
ziehen. 


Abb.  4«i. 

Wenn  unsere  Auifassung  des  Androgynen,  wie  wir  sie 
oben  gegeben,  riclitig  ist,  so  kann  dieses  nur  das  Werben 
der  harmonisch  zusammengefaßten  schöpferischen  Potenz 
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um  die  nur  aktiv-wirksame  Emanation  des  Schöpfers,  den 
Satvr,  darstellen,  um  durch  Vereinigung  mit  ihm  es  zur 
höheren  Tätigkeit  zu  bringen. 


Abb.  47. 


Es  wird  auch  begreiflich,  wie  auf  den  Bildern  (44 
und  45)  derPan  mit  fast  „panischen  Schrecken*  zu  Hüchten 
sucht,  als  der  Androgyne  sich  entblößt,  und  die  schon 
absolut  abgetrennte,  selbstbewußte  Aktivität  des  Pan,  den 
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alles  umfassenden,  gleichzeitig  passiven  und  aktiven 
Dämon  erschaut 

Aber  auch  die  Abbildungen  4(3,  und  48  sind  80  zu 
verstehen,  daß  der  absolut  harmonisch  Gel)ildete  der 
rauheren  aktiven  Potenz  widerstrebt.  So  finden  wir  iu 
dieser  ganzen  Rilderserie  deutlich  ausgt'f^pniolR'ii  den 
wet'liselseitigen  Kani])f  zwisolieu  der  harmonischen  ^atur 
und  den  e!nseiti<j:en  abgelösten  aktiven  Kräften. 

Auch  Abb.  17  gi'linrt  hierher,  aber  liier  wie  in  Abb.  41 
wünscht  auch  der  Androgene  oÜeubar,  deu  Akt  zu 
verüben. 


Die  schöne  androgyniache  Figur  in  Venedig  (Abb. 
49  a  und  b  nach  einer  speziell  für  uns  angefertigten  Original- 
Pbotographie)  ist  offenbar  falsch  aufgestellt,  denn  sie 
wird  wohl  einen  Teil  ausgemacht  haben  von  einem 

Symplegma,  vielleicht  wie  in  Abb.  46.  Eine  Vergleich- 
ung  dieser  beiden  Abbildungen  wird  unsere  AutVassung 
beweisen.  Die  jranzel  lakuug  der  Figur  ist  dem  AndKiuynen 
in  Abb.  40.  aualog.  Der  linke  Ann  geht  nach  unten, 
der  rechte  Arm  nach  hinten  abwehrend,  und  der  Rücken 


Abb.  48. 
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ist  uach  rechts  rotiert;  durch  das  rechte  sehr  stark  addu- 
eierte  Bein  werden  die  Genitalien  uach  oben  gedrückt, 
allt'*  wie  in  Abb.  46. 


Abb.  49a. 

Zu  dem  Dionysos- Aufzug  (Abb.  ^)0\  auf  einem 
Sarkopliag  (uacli  Zoöga  CXCV  Bd.  2,  77)  ist  der  And ro- 
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gyne  dargestellt  in  einer  Haltung,  welche  wir  weiter 
unten  als  sehr  charakteristisch  erkennen  werden.  Ein 
junger  (reniu.s  gießt  aus  eiuer  Flasche  auf  den  Kopf  des 


Abb.  ll>b. 

sich  Niederlegenden  den  Schlaf,  wie  es  sehr  plastisch 
dargestellt  ist,  durch  die  llaltuugeu  der  nächstfolgentleu 
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Figureu :  niederfallend, 
sich  beugend,  mit  trau- 
rigen Gebärden,  weiter 
nach  unten  aber  jauch- 
zend.  Dann  folgt  der 
Dionysos  mit  der  Pal- 
las. (Man  sehe  früher  I) 
Hier  nimmt  der 
Androgyne  den  Platz 
der  Ariadne  ein,  also 
der  Ariadne,  die  wie 
wir  oben   sahen,  die 
Göttin  der  Weiblich- 
keit,    der  passiven 
Fruchtbarkeit  durch 
die  vollständige  Natur 
ist. 

Dieselbe  Bedeu- 
tung hat  auch  wieder 
Abb.  51.    wie  schon 
Zoega  selber  meinte. 
(Nach  CXCV  Bd.  II, 
tav.  LXXIIj.  Oben 
rechts      die  beiden 
höheren  Potenzen  des 
Schöpfers  von  einander 
gelöst,  Dionysos  und 
Ariadne  von  Bacchan- 
ten jauchzend  begrüßt. 
Rechts  unten  aber  der 
Androgyne  durch  den 
Satyr  entblößt,  und  das 
Mysterium    der  All- 
Natur  den  beiden  an- 
deren Satyren  zeigend 
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während  wieder  andere  Satyren  mit  Trompeten  eine 
Hymne  blasen  (oder  den  Gott  herbeirufen?). 


I 


\  V 


■1  -  ■ 


C" 


1> 

r 


V"  ^»i 


Als  letzte  Abbildung  in  diesem  Teil  über  Diony^ua 
geben  wir  (Abb.  52)  das  bekannte  Relief  Colonua.  Wie 
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viel  Male  ist  dieselbe  schon  beschrieben,  und  immer 
wieder  anders.   Wir  geben  das  Belief  nach  dem  SÜch 

bei  Montfaucon. 

Der  Andro^yne  stützt  sich  mit  iscinein  rechten  Arm 
auf  eine  Säule,  welche  ein  Bildchen  einer  weiblich  be- 
kleuicu  u  Fijrur  tragt,  die  ein  Jlirsehk.ilb  und  eine  Ziege 
trä^t.  Was  wird  diese  Figur  bedeuten  ?  Gerlianl  LXVsah 
darin  die  Lil)t'ra,  Th.  Schreiber  eine  Mise,  denn  wir  glauben, 
daß  das  lieliel",  welches  er,  naoh  Drexler  CT  v.  Mismos, 
beschreibt,  in  ^den  Hellenistischen  Keiiefbildeni",  wenn 
nicht  identis('h  su  doch  nnserm  liclief  sehr  analot;  sein  wird. 

Die  Herme  ist  iür  einen  bärtigen  Philosophen 
angesehen  worden,  für  Pan  (CXLII  Toilette  des  Herma- 
phroditen), für  Dionysos  (Heirmaun  CI  v.  Hermapbro- 
dit08;J  Montfaucon  meinte  in  den  Objekten,  welche  im 
Hintergrund  stehen,  u.  A.  sehen  zu  dürfen:  un  bassin 
rond,  souteuu  par  des  colonnes  d'ordre  dorique.  Du 
milieu  du  bassin  s'el^ve  un  vase  Stroit  et  long:  c'est 
peut-etre  nne  fontaine."  Baoul-Roohette  sah  in  diesem 
Gegenstande,  ein  Mausoleum,  und  auch  in  dem  Anderen 
nune  colonne  ionique,  que  surmonte  une  vase  oineraire.* 

Wir  sympathisieren  sehr  mit  dieser  letzten  Auffassung, 
doch  die  Herme  werden  wir  eher  dem  Dionysos  au- 
schreiben,  obwohl  in  den  Gesichtszügen  etwas  Panisches 
nicht  SU  verkennen  ist. 

Die  kleine  Statue  an  der  andern  Seite  wissen  wir 
nicht  genau  zu  benennen,  aber,  ob  sie  Artemis,  oder 
Iiil)era,  oder  Juno  Sospilu  (Raoul  Rochette)  darstellt, 
WH  können  jedenfalls  annehmen,  daß  aie  die  abgelöste 
weibliche  Potenz,  durstellen  wird,  wie  die  Herme  die 
mäuu liehe  Potenz. 

Und  so  wird  die  tiefe  I^edeutung  dieses  Kelicfn 
klar:  die  harnioni»ch-zusammeugefaL)te  ^»utur  ist  durch 
«len  Eros,  d.  h.  das  Streben  nach  Kins-werden,  nach 
Harmonie,  aus  der  weiblichen  und  männlichen.  Schöpfers- 
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kraft  die  hooh-heiltge  Einheit,  das  Zwischenglied  xwiscben 
den  beiden  ftnßersten  Differentiationen.  Der  Hinteigrund, 
die  Verehrung  des  Todes  dureh  Symbole  darstellend, 
gibt  den  Contrast  wieder,  und  dadurch  bringt  derselbe 
die  Bedeutung  des  Vordergrundes  noch  deutlicher  hervor. 

Dann  noch  als  Abb.  58  (S.  864):  Eine  Bronze  iraLouvre, 
welche  Keinach  als  Hermaphrodit,  Satyr  und  Priap 
bezeichnet,  daß  wird  also  heißen:  Die  Alhuitur  sich 
stützend  auf  den  tierischen  Fortpflanzungstrieb  (Priap), 
und  den  hiUiereu  Liebestrieb;  denn  der  Satyr  ist  doch 
hier  iibtrauf»  zart  erebildet,  und  ist  einem  die  Syrinx 
spielenden  Eros  ähnlicher. 

Die  Aphrodite  \v:ir  auch  eine  androijynisehe  Gottheit, 
von  der  sich  einerseits  die  weibliche  Uöttiu,  andererseits 
der  Aphroditos  ablöste. 

Das  Bild  der  Gottheit  soll  einen  Bart,  aber  weib- 
lichen Körper  und  weibliche  Kleider  gezeigt,  ein  Scepter  ge- 
führt haben,  und  von  hoher  männlicher  Gestalt  gewesen  sein ; 
denn  man  meinte,  daß  dieselbe  männlich  und  weiblich 
war.  Ariatophanes  nennt  sie  Apliroditos,  Auch  Laevinus 
sagt:  Anbetend  die  spendende  Venus,  die  Weib  und 
Mann  ist,  so  wie  die  spendende  Leuchte  der  JSacht  (der 
Mond).  Fhilochorus  versichert  in  seinem  Athis,  daß 
dieselbe  der  Mond  ist,  und  dafi  ihm  Männer  in  Weiber- 
kleidem,  Weiber  aber  in  Männerkleidem  das  Opfer  bringen, 
da  sie  sowohl  männlich  und  weiblich  aufgefaßt  wird.'*^) 

C.  V.  üb.  III,  c  s.  Signum  otinm  [Vrt,oris'  est  Cypri 
barbatum  corpore  sed  vest»'  muliebri  cum  seepuo  et  statiira  virili. 
Et  piitant,  eandeiu  marem  ac  feminam  esso.  Ariatophanes  eara 
*J(fQ6diTov  appcllat.  LaeTUU»  etiam  sie  ait:  Venerem  igitur  al- 
muni  adarans,  sive  femina  sive  mas  est,  ito  utt  alma  noetilaoa  est. 
Phlloehonw  qaoqne  in  Athide  eandem  affirmat  esse  lanam; 
nam  et  ei  sacrificium  facere  Tiros  emn  \  oste  nraltebri,  nauUerea  onm 
virili,  (|aod  eadem  et  mas  existimatur  et  tVinina. 

Wir  iiH  inrn,  datt  man  doch  lesen  mutf:  st&tura  statt  natura, 
wie  andere  wollen. 
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Wie  wir  früher  gesehen  haben,  kommt  auf  dem 
Bild  des  androgynischen  Adonis  (Abb.  21}  eine  Figur 
vor,  welche  mit  der  von  Macrobios  gegebenen  Beschreibung 
völlig  Ubereinstimmt: 

So  lehn  Hermes  in  seiuein  Ruche  über  die  Welt- 
schr.ptung,  daß  die  Teile  der  Aplinxlite,  welche  ül>er  den 
Hüften  sind,  niännlicli,  die  danuiter  aber  —  weihlich  sind. 
Dfinira  verelirten  die  Piiiii})hylier  früher  eiue  Aphrodite  mit 
einem  Bart.  Diese,  sagen  sie,  ist  aus  den  (ieschleeljts- 
teilen  des  Kronos  grehoren,  d.  h.  also  aus  der  Ewigkeit. 
Der  Aphrodite  war  der  sechste  Tag  gewidmet,  da  sechs 
die  Zahl  war,  welche  aus  der  Vereinigung  beider  Ge- 
schlechter entstanden  ist,  d,  h.  aus  der  Dreizahl  (Tryas), 
welche  männlich,  d.  h.  ungerade,  und  der  Zweizahl 
(Dyas),  weiche  weiblich,  d.  h.  gerade  ist,  denn  zwei  mal 
drei  macht  sechs.  So  befahl  auch  P^hagoras,  daß  der 
sechste  Tag  Aphrodite  gewidmet  werden  soll:  da  diese 
Zahl  die  erste  aller  Zahlen  ist,  welche  an  der  ganzen 
Natur  der  Zahlen  teil  hat  ^Jamblichus  de  Vita  Pytha- 
gorae  lib.  I,  Cap.  XXVUI,  citiert  in  CXVI.) 

Weiter  unten  werden  wir  die  mystische  Aufikssung 

der  Zahlen  betrachten,  um  unsere  Darstellung  der  andre- 
gyuischeu  I(iee  /u  cüiitroliereu. 

Von  dieser  älteren  Form  des  Aphroditos  haben  wir 
fast  keine  Monumente  mehr,  nur  die  oben  schon  ge- 
dachte Figur  auf  dem  pompeianischen  Gemälde  und 
dann  die  als  Abb.  54  gegebene  spät  kaiserliche  Münze 

»«)  CIV.   ,  IV,  9—13.   "Evi^w  "EQfifiS  Iv  ff4  Moofio- 

i%owiav  hi^iriaav  *Aif()oÖicif  ftvti  *  .  XB%^ViU  ff  avrrv 
alovog. 
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aus  Halikarnassiis,  glauben  wir  mit  Ratgeber  (C'LVI) 
auf  den  Aphroditos  beziehen  zu  müssen. 

Denn  Karien  war  doch  das  Land,  wo  nach  Ovid  die 
Entstehung  des  Ilermaphroditos  erfolgt  war,  und  Ovid 
wird  doch  wohl  aus  einer  alten  Sage  geschöpft  haben; 
und  wir  glauben,  wenn  auch  die  neueren  Mythologen 
diese  Auffassung  nach  dem  Beispiel  von  AVelcker  iCXCI) 
verwerfen,  (Vergl.  Cl.  Hermann,  v.  Hermaphroditos) 
annehmen  zu  müssen,  daß  in  Halikarnassos  ein  Tempel 
des  Aphroditos  gewesen  ist,  und  wir  glauben  ferner, 
daU  dieses  Bild  auf  der  betreffenden  Münze  diesen  Gott 
altertümlicherweise  darstellt.  Auf  den  Bäumen,  welche 
an  beiden  Seiten  der  bärtigen  in  Weiberkleider  gehüllten 


Abb.  54. 


Figur,  mit  männlicher  Gestalt  und  doch  weiblichen 
Brüsten  stehen,  sitzen  zwei  Vögel. 

Der  rechte  Vogel  ist  deutlich  anders  gebildet,  als 
der  linke,  denn  er  hat  eine  Haube,  auch  der  Hals  ist 
länger,  und  der  Körper  ist  anders  geformt:  in  allem 
gleicht  dieser  Vogel  dem  anderen,  welchen  der  Herma- 
phrodit (Abb.  57)  in  seiner  Hand  hält.  Hermann  (CI 
V.  Hermaphroditos)  sagt  von  diesem  Vogel  nur:  „einen 
langgeschnabelten  Vogel,  dem  er  eine  Traube  vorhält, 
ein  Genremotiv,  das  mit  der  Natur  des  Hermaphroditen 
nichts  zu  thun  hat.*'  Auf  dem  Clarac'schen  Bildchen 
aber  können  wir  einen  langen  Schnabel  nicht  erkennen.  Wir 
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glauheu,  tlul»  dieser  Vogel  eine  Art  Haubentaube  darstellen 
wird,  und  daß  auf  der  Münze  gerade  diese  Haubentaube 
dargestellt  war,  uiu  ihn  von  dem  anderen  Vogel  zu 
unterscheiden :  vielleicht  ist  dieser  letztere  ein  Rebhuhn, 
ebenfalls  ein  der  Aphrodite  heiliger  Vogel.  —  Das 
Rebhuhn  aber  war  der  Hieroglyph  für  mann-männliche 
Liebe,  die  Taube' '^")  aber  kann  als  weib-weibliche  Liebe 
betrachtet  werden.  Diese  Hypothese  wUrde  mit  der 
androgynischen  Mittelfigur  am  besteo  fttimmen.  Wir 
wissen  wohl,  da&  im  Alterturae  angenommen  wurde» 
daß,  wenn  etwas  wichtiges  bevorstand,  die  FrieBterin 
der  Atheoe  im  Bionenlande  oberhalb  HalikarDaSBOfi  einen 
großen  Bart  bekam  (Herodot  (LXXX)  I,  175;  VIU, 
104;  Aristoteles,  III,  7);  allein  wir  meinen,  daß  doch 


***)  HonipoUon  (LXXXVl.  Hb.  U.  CXCV.) 

„Wenn  sie  KnabenUebe  ichreiben  wollen,  selohnen  sie  swei 

Rebbiibner:  denn  weun  diese  kein  Weibohea  haben,  g^ebranohen 

die  Männchen  einander."  Man  sehe  auch  Aellanus  de  natura  ani- 
maliiuii,  lib.  III,  XVI,  42 — .V:  Das  Geachlceht  dt'r  Kt'hhüliner  ist 
f\her  zilq-ellos  in  seinem  I  riebc  dali.  wenn  ili»-  Wt-ibehen  sie 
vtrla!*!*en,  iiui  lu  brüten,  sie  steh  geliissentlicli  gt-geutinaudcr  in 
Zorn  letcea  nad  dner  den  andern  auf  das  Grimmigste  packt,  und 
der  Besiegte  wird  wie  ein  Hnhn  getreten,  nnd  der  Sieger  tut  dies 
oline  Sehen«  bis  er  seinerseits  von  einem  andern  besiegt  ^rd  und 
in  dieselbi^  Not  jrerät. 

Ungefähr  Dasselbe,  bei  Arist.  Buch  IX,  c.  8. 

Cbi^r  die  l'aube  schreibt  Aristoteles»  de  Uist  Animaiium 
lib.  VI.  c.  III.: 

Auch  hal^u  aie  noch  das  EigeutUiuliche,  daii  auch  die  Weib- 
chen einander  besteigen,  weun  kein  Männchen  vorhanden  ist,  und 
wie  die  Männchen  schnäbeln,  und  obschon  »ie  einander  nicht  bo- 
frnehten,  so  legen  sie  doeh  mehr  Eier,  als  weon  diese  durch 
Samen  enengt  worden  wären;  daraus  entsteht  aber  Itein  KUchleia, 
sondern  alle  solche  Eier  sind  Windeier. 

4i]irlnieh  ^> 


Digitized  by  Google 


—  868  — 


eher  an  den  Aphroditos,  als  an  die  Athenische  Priesterin 
EU  denken  sein  wird. 

Nach  Heinrich  soll  in  Halikamassos  ein  Tempel  des 
Hermaphroditos  bestanden  haben,  da  er  aber|Selber  diesen 
Xamen  ableitet  von  Herme  des  Aphroditos,  so  wird  es 
wahrscheinlicher  sein,  anxunehmen,*daß  dort  ein  Heiligtum 
des  Aphroditos  war.  Diese  Auffassung  stimmt  auch  mehr 
mit  der  Stelle  bei  Vitruvius  Oberein;  dort  heißt  es:  daß 
auf  dem  höchsten  rechten  BergrQcken  ein  Tempel  »Ve- 
neris  et  Mercurü*  in  der  Nähe  der  Quelle  der  Salmacis  sich 
befinde.  Aus  dieser  letzten  Erwähnung  schließt  Heinrich 
(LXXyi,S.  11)^  daß  ein  Tempel  desHermaphroditos  gremeint 
ist  und  in  der  Tbersetzung  der  griechischen  Quelle,  welche 
Vitriiv  «icbruiicht  haben  soll,  durch'unwis^iseüde  Übersetzer 
dieser  Name  in  die  zwei  Teile  zerlegt  war.  Cr)«?"^  Einwand 
Welckers  (CXCT  S.  195  sqq,  u.  Anm.^38)  stimmen  wir 
ganz  bei,  unci  uuikrdem  würde  es  din-h  <elir  ciirentümlich 
still,  (laB  die  ( i ötteruaraen  in  umgekehrter  Ordnung  au£ 
einander  folgen. 

Penn  „Venns*  kann  «-owohl  männlich  als  weiblich 
sein;  wir  glauben  aber  mit  Heinrich,  daß  die  Erwalnning 
der  Salmacis  durch  Vitruv,  mit  der  Bemerkung,  daß  diese 
Quelle  verweichlicht,  doch  zu  viel  Übereinstinnnungrmit 
der  Erzählung  des  Ovid  hat,  um  nicht  an  Identität  zu 
denken.  Es  ist  doch  sehr  beLrniflich,  daß  in  dem 
Tempel  des  Hermes  und  der  Aphrodite  die  Gottiieit  als 
Zusammenfassung  dieser  beiden  Begriffe,  d,  h.  des  itbypha- 
lischen  Hermes,  also  des  männlichen  Erzeugers,  und  der 
weiblichen  Erzeugungskraft  verehrt  worden  ist  Eine 
dreifache  Herme,  wie  Abb.  55,  könnte  sehr  gut  diese  Idee 
darstellen. 

Clarac  nennt  diese  Herme:  Venus,  Hennaphrodite 
et  Priape,  Creuzer  und  Andere  wollen  die  drei  G*  »tter  der 
Samothrakischen  Mysterien  sehen,  aber  nichts  spricht 
gegen  unsere  Auffassung:  der  alte  Hermes  wurde  ithy- 
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phallisch  und  mit  I^art  dargestellt,  und  der  Hermes  war 
auch  der  Erfinder  der  Lvra,  sodafi  die  Beifügung  des 
lyra-spielenden  Gottes,  den  C-reuzer  als  ApoUon  deutet, 
doch  sehr  gut  auf  Hermes  Bezug  haben  kann.  Ursprüog- 
lieh  war  die  Aphrodite  immer  gaoz  bekleidet  dargestellt, 
und  die  Hinzuftignng  der  nackten  Aphrodite  in  der  sehr 


bekannten  Haltung  deutet  u.  E.  deutlieh  die  Bedeutung:: 
der  größeren  Figur  an;  die  sehr  weiblich  gehaltene  Bil- 
dung der  dritten  Figur  mit  den  mSnnlichen  Genitalien 
streitet  nicht  mit  dem  Androgynismus  dieser  Gottheit  und 
auchrder  beigefOgte  Gott,  der  Eros,  stimmt  damit  fiberein. 

56» 
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Der  Eros  war  ii.  A.  auch  der  Sohn  des  Herme»  und 
der  Aphrodite,  welche  aus  dem  Meeresschaum  entstanden 
war.   (Cficero,  de  nature  deorom.  III,  C.  59  u.  6n)  wie 

auch  der  Hermaphroditos  selber,  welcher  wie  Hyginus 
(CXXiV)  will,  Atluiuiuö  genannt  war. 

Zu  erwähnen  ist  nocli  im  Zusanimenhanpr  mit  die^ier 
Autt'assung,  die  Etymologie,  weiche  iSork  (CXXVI  v. 
Salz)  von  Sahimcis  gibt: 

,Salz  (^das),  nach  dem  Mrcn»  'a/^-  (>{\\^  heiiannt,  aus 
wclclit'ni  Aphrodite,  die  Schuuingeborenc,  iiervorstiti,%  war 
darum  dieser  Göttin  —  mit  welcher  die  in  den  Henn- 
aphroditus  verliebte  Quellnymphe  Salmacis  (Veuus  al- 
raa  mater  rerum)  identisch  ist  —  geheiligt  und  das  erste 
Erfordernis  bei  ihren  Opfern.  Wie  Aphrodite,  ist  ja  auch 
Salz  das  Erzeugnis  des  Meeres,  ,  . 

„Die  [aegyptischenj  Priester  enthielten  sich  .  .  .  des- 
selben in  der  Reiniguugszeit  auch  darum,  weil  es  die 
Keuschheit  gefährde.  (Fiat  Symp.  lOj.  Dadurch 
wird  die  Bezeichnung:  homines  salaees  (geile  Menschen) 
erklärt,  sowie,  warum  Loth's  Frau,  welche  der  Tradition 
zufolge  Aditt  voluptuosa)  hieß,  .sich  umblickend 

nach  der  Stadt  der  Sünder*  in  eine  Salzsäule  verwandelt 
wurde.* 

So  wird  auch  verständlich,  wie  der  Sohn  des  Hermes 

und  der  Aphrodite,  Atlantius  ji^enannt  sein  kann,  denn 
Hermes  wai-  der  Knke!  des  xVtlas,  und  auch  Salmaeis 
durch  Ovid  i(  XXXl)  Ailaiiiiadcs:  denn  in  Ovid's  Zeit 
wurde  dcr(  )ko:\no.s  aueli  wolil  mare  Atlaiitieum  ßfenanut, 
(man  sehe  Strabou  CLXXIV,  libr.  I,  p.  T)!  und  also  der 
Okeanos  mit  Athis  identiti/iert,  und  die  aus  dem  Meere 
geborene  Aphrodite  kann  sehr  wohl,  etwas  dichterisch 
frei,  so  genannt  sein. 

\\  ir  möchten  Abb.  "»G  (  nach  Einzel verk.  186»  als  eine 
Uerme  auö'assen,  welche  gerade  an  die  ithyphalliscbe 
Hermenform  des  alten  Hermes  erinnert. 
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Eine  andere  Herme  ist  die  Abb.  57,  welche  wir  oben 
zum  Vergleich  mit  dem  A'ogel  auf  der  Karischen  Münze 
Bchon  erwähnten.  Die  ganse  Form  ist  hier  mehr  weiblich 
gehalten  und  auch  der  Vogel  weist  mehr  auf  die  Aphro- 
dite hin.   Zwei  andere  Hermen  haben  wir  schon  be- 


Abb.  57.  Abb.  5a. 


sproclien,  ul.  Abb.  n,  welche  wir  in  den  bakchisehen  Kiti."? 
setzen  zu  (iiirlen  ulauhen.  — 

Wenn  diese  lieiuicii  den  Aphruditos  als  Hermen  des 
Aphroilitos  aus  S}>äterer  Zeit  darstellen,  so  tiiuleii  Iii 
Abb.  5Ö  uud  59  den  Apbroditos  als  ganzes  Gottesbild  vor  uns. 
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Abi).  58  gibt  eine  Reproduktion  nach  Clarac  (577, 
1548?.  Durch  die  Schwäne,  welche  sich  am  FuÜe  dieser 
Statue  Huden,  wird  dieselbe  bestimmt  als  Aplirodite  be- 


Abb.  59. 


zeichnet.  Auch  der  Manual:  die  Brüste  deckend,  ist 
der  Aphrodite  entlehnt:  die  Entblößung,  welche  der 
linke  vornimmt,  begegnet  uns  z.  B.  auf  Abb.  09. 
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Mir  lasseu  die  Beschreibuug  von  Abbilduug 
folgen : 

Eine  palcriuitauer  Figur.  Es  ist  ein  HernKij>lir<Mlit. 
Jn  der  überm üLujren  Schlankheit  der  Huluiug  und  (ie- 
wandung-  i'-t  eine  Verwaiidtsehaft  mit  Tat.  XXVIII.  3 
nicht  zu  verkeiiiKMi  (eine  Aphrodite). 

Der  Kopftypus  ist  edler,  die  Modellierung  >cheint 
feiner.  Über  die  Bemaluug  teilt  Otto  folgendes  mit:  «Die 
Figur  war  gewiss  veigoldet,  denn  am  Gesicht^  Haar  und 
ganaen  Körper  sind  noch  starke  Überreste  von  rotbraun, 
am  Gewand  dagegen  ist  die  erste  Deckfarbe  weiß,  doch 
sehen  wir  auch  an  einzelnen  Stellen  rosa,  die  wirkliche 
Farbe  des  Gewandes.* 

Selbst  eine  oberflichliche  Betrachtung  beider  Bilder 
wird  beweisen,  daß  sie  zu  einer  Gru])pe  von  Dar- 
stellungen gehören.  Aus  diesem  Aphroditos  aber  hat 
sich  der  Hermaphroditos  als  Gottheit  au  und  für  sich 
gebildet. 

Als  audrogynisc'her  Dümou  erscheint  dieser  im 
bakchischen  Kreise,  aber  auch  selbständiger  Gott  ist 
er  verehrt  worden,  worauf  sich  die  bekannten  Stelleu 
des  Theophrastus       und  des  Alciphron  beziehen. 

AVohl  die  schönste  und  erliabonste  Darstellung  der 
audrogyuiscben  Idee,  gibt  die  Statue  in  Berlin  tAbb. 
am  Anfang  unseres  Artikels  nach  einer  Original-Photo- 

127)  CLXXXIV,  XVI,  tri^i  6ei<st>Sm(tovia;.  Kai  tt<rtXif^iiiv 

(Er  selbst  gebt  auf  den  Markt,  am  Myrten  und  Weiiirauch 

und  Opferkuchen  zu  kaufen,  und  wenn  i*r  nadi  Haii"*«'  koiuuit,  so 
Ijrin-rt  »>r  den  gaozen  Tag  damit  £U,  die  UeruiuphroditeihBilUer  za 

bekrä»z<u.) 

,.fe)  Ii  Üb.  III,  cp.  XXXVII.    Etfitaniurv  vr^ojv 
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graphie  u.  Abb.  60  au8Cayli]s(XXX  V,)  vergl.  noch  Abb.  61, 
(im  Einzelverkauf)  und  Abb.  62  (nach  Glarac  666, 
154(il).}  Die  sublime  Nobilität  und  die  erhabene  gött- 
liche Gestalt  beweist  ni.  E.  das  Furtwänglers  Ansicht, 
diese  Berliner  Statue  sei  eine  Kopie  nach  dem  Herma- 
pliroditos  nobilis  des  Folykles,  welchen  Plinius  erwähnt, 
und  zwar  des  ältern  KünstlerSy  die  einzig  richtige  ist. 
tLXll.   S.  0S2  flP.) 


Abb.  «2. 


Der  praclitvuUc  fast  männliche  Körper,  d.  h.  die 
aktive,  erzeugende  Krait,  nur  mit  eben  anf^edeuteteu  weib- 
lii  hoii  Bnistf  fi,  d.  b.  die  passive,  nährende  Kraft,  und  der 
wunderscliune  tielsinnige  Kopi,  welcher  die  mysteriselie 
Bedeutunj^  des  Dämons  ahnen  läßt,  können  nur  durch 
einen  sehr  ernsten  Künstler  veriertigt  sein,  der  tief  in 
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di(j  Bedeutüug  eingedrungen  ist:  Und  wenn  dieses  aiuli 
(m.  E.  wenigstens)  bei  den  unten  folgenden  Bildern  der 
Fall  sein  muB,  so  ist  die  Tatsadie,  daß  diese  Statue 
eher  eine  Kopie  nach  einem  Erzbiide  sv'm  wird,  als  es 
die  anderen  sein  können,  schon  ausreiclieud,  um  Fürt- 
wanglers  Auffassung  zu  teilen. 

Alle  Autoren  sehen  in  diesen  Bildern  nur  Lascivität 
und  Raffinement  eines  wollüstigen  Zeitalters,  und  wir 
wollen  nicht  leugnen,  dafi  sehr  viele  Kopien  darin  viel- 
leicht ihre  Begründung  haben  können,  aber  man  darf 
doch  nicht  vergessen,  daß  es  in  der  griechischen  Mytho- 
logie auch  eine  Mythe  gab,  welche  wir  schon  oben  er- 
wähnten, wie  Zeus  Same  im  Schlafe  auf  die  Erde  ge- 
flossen und  daraus  Agdistis  entstanden  ist  Diese  Mythe 
ist  doch  keine  Lascivität  und  ihre  Bedeutung  ist  deut- 
lich. Aus  dem  All-Gott  Zeus,  dem  Schöpfer,  entsteht 
die  Göttermutter,  und  aus  dieser  wieder  die  ganze  Welt. 
{Man  sehe  ohen.) 

Aber  auch  der  Aii(lro<^yne,  der  Hermapliruditos,  i<i 
der  Schöpfer,  wie  Dionvrfos  es  war,  und  Hermes  als 
aktive,  mäiinliciie  und  Aphrodite  als  weibliclu  Kraft: 
er  aber  unifaüto  beide  Kräfte  und  kann  man  nun  nicht 
eher  als  darin  eine  Lascivität  zu  erMirken,  annehmen,  daß 
der  Kiiustler,  der  das  Original  verfertigte,  denn  uni^  lieL:»ii 
nur  Kopien  vor,  diesen  Akt  des  Zeus  auf  den  Hernia- 
phroditos  übertragen  hat,  um  so  eher,  als  Zeus  d»)eh 
auch  androgynisch  aufgefaßt  ward?  D&&  Kopien  au«t 
Sinnliekkeit  geraaclit  sein  k(">nnen,  wollen  wir  selbstver- 
ständlich nicht  in  Abrede  stellen,  aber  wir  halten  unsern 
Fall  für  analofT  mit  dem  Priapus-Bilde  und  anderen 
ithyphallischen  Bildern.  Elrst  wurden  die  Bilder  in 
tiefer  Religiosität  gemacht^  später  vielleicht  aus  ObscöDitat. 
Abb.  63  a  und  b  gibt  den  schlafenden  Hermaphroditos 
aus  dem  Museo  Xazionale  in  Rom. 

Der  ganze  Körper  ist  gleichsäro  durchzuckt  von  der 
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höchsten  körperlichen  Extase.  Der  halb  geötthete 
Mund,  die  aufgezogenen  Nasenflügel,  welche  die  keuchende 


Atmung  des  Schlafenden  meisterhaft  demonstrieren,  die 
starke  Kontraktion  der  musculi  glutaei  dextri,  mit  dem 
kräftig  gegen  das  Tuch,  auf  dem   der  Dämon  ruht,  an- 
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gestemmten  Beine,  und  das  fast  krampfartige  Ergreifen 
der  Unterlage  mit  den  Händen,   der  eingezogene  Bauch 


Abb.  00.  Abb.  GTa. 

und  das  kräftig  erigierte  Mt*rabrum,  geben  den  Augen 
blick  des  Orgasmus  meisterhaft  wieder. 
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Ähuliclie  Statiieu  zeigen  Abb.  64  f Galleria  della 
Villa  Borghese);  65  (Museum  des  Louvre);  66  (Museum 


Abb.  67  b.  Ab)».  G7c. 

von  Athen).  Gerade  im  Pariser  Monument  ist  der 
Spasmus  der  Glutaei  sehr  ausiresprochen.     Nicht  genug 
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kann  man  die  Wiederhersteller  dieaer  ßilder  tadelu,  die 
offenbar  nur  obsoön  <leDken  konnten^  denn  durch  das 
untergestellto  neumodiaohe  Bett  ist  der  gdttlicbe  Dämon 
zu  einem  gynaekomaatiBohen  Jüngling  in  pollutione  nocturna 
gemacht  worden. 

Etwas  anderes  ist  das  Bild  aus  Florenc  (Galleria 
Uffizii).  Der  Künstler  hat  hier  den  Dftmon  dargestellt, 
nachdem  der  Orgasmus  vorüber  ist  und  der  Schlifer  sich 
bald  umwenden  wird.  Im  Gesichte  bt  der  Ausdruck 
der  Anstrengung  versehwunden,  der  Spasmus  der  Glutaei 
hat  nachgelassen,  das  Membrum  fängt  wieder  an  schlaff 
zu  werden  und  das  unterliegende  Tuch,  wogegen  sieh 
das  Bein  in  dem  Orgasmus  aiige-steiiinit  hat,  ist  in 
großer  Unordnung  niedergefallen  l  Abb.  67  la,  b  und  c). 
Dieser  letzteren  Gattungder  „schhifenden  Hermaphroditen* 
ist  vielleicht  eine  triviale  Bedeutung  nicht  a!)zus|)rechen: 
da»  li'M-listp  kl  irjM.  I  lich-extatische  Moment  der  All-natur 
darzustellen,  verrat  liefen  religiösen  Sinn;  das  Moment 
der  Erschlaffung  zu  reproduzieren  aber  eher  eine  oberÜäch- 
liche  Auffassung  jener  originellen  Darstellung,  ak  gebe 
sie  eben  nur  die  sexuelle  Erregung  wieder. 

Wenn  also  diese  beiden  Gattungen  von  Hermaphro- 
diten-Bildern (repräsentiert  durch  die  Abbildungen  am 
Anfange  unseres  Artikels  und  Abb.  63)  die  Gottheit  in 
ihrer  hrtchsten  hehren  Majestät^  und  in  ihrer  tiefen 
mystischen  Bedeutung,  als  aktive  Kraft,  darstellten,  so 
war  der  Androgyne  als  passive  —  nährende  Kraft  dar- 
gestellt auf  einer  Statue,  welche  in  Clarac  als  »Venus  en 
Nymphe  endormie*  abgebildet  ist,  unter  628,  No.  1425 B. 
Michaelis  (CXVIII,  343,  Ince  25)  schreibt,  dafi  ur- 
sprQnglich  die  Statue  von  drei  Genien  umgeben  war,  von 
denen  einer  durch  die  Erliste  des  Hemaphroditos  ge- 
nährt wurde;  da  man  diese  Darstellung  zu  raffiniert- 
obaoön  fand,  wurden  die  Genitalien  abgemeißelt  und  die 
Genien  verschwanden  auch.  —  Wir  reproduzierten  diese 

Jshrbudi  V.  5U 
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Abbildung  nicht,  da  durch  übel  angewandte  Prüderie 
gerade  das  Charakteristische  verschwunden  war.  —  Wohl 
möchten  wir  aber  fragen,  wer  obscöner  war,  der  heidnische 
Künstler,  der  die  AU-natur  in  ihrer  pa8siv-nähren<len 
Aeußerung  darstellen  wollte,  oder  der  christliche  Besitzer, 
der  nur  sexuelles  Raffinement  darin  erblicken  konnte? 
—  Möglich  ist,  daÜ  Abb.  25  etwas  ähnliches  darzustellen 
beabsichtigte,  (aus  der  Zeichnung  bei  C'larac  aber  war 
dieses  nicht  zu  entnehmen):  so  finden  wir  eine  andere 
Art  Darstellungen,  welche  zwischen  den  serenen  und 
den  für  Viele  zu  drastischen  Vorstellungen  stehen. 


Abb.  G8.  Abb.  «9. 


Abb.  08,  Ol)  und  70  sind  Beispiele  hierfür.  Die 
zwei  Ersten  sind  nach  Gypsabdrücken  in  Lippert  vi.  I, 
296;  (Stosch434)  =  Abb.t>8;  401  Abb. 09;  und  Abb.  70  ist 
eine  Reproduction  nach  Compt.  rendu  1880  Taf.  4  No.  10. 

Der  Androgyne  sitzt  traurig  oder  im  tiefen  Nach- 
denken, also  die  Verstärkung  des  Ausdrucks  der  stehenden 
Berliner  Statue,  seinen  Kopf  auf  die  Rechte  stützend. 
Drei  Eroten  sitzen  bei  ihm.  Der  eine  spielt  auf  der 
Syrinx,  der  andre  auf  der  Lyra  und  der  dritte  weht  ihm 
mit  einem  Blatte  frische  Luft  zu.  Unverkennbar  ist  bei 
den  Cameen  der  tiefe  Sinn,  welchen  der  Künstler  in 
diese  Arbeiten  hineingelegt  hat. 

Die  All-Natur  in  tiefer  Selbstbetrachtung  mit  den 
Eroten,  den   Kindern   der  Aphrodite,    des  weiblichem 
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Prinzips,  spielend  auf  dem  Instrumonte,  welolics  Hermes, 
das  Prinzip  der  männlichen  Potenz,  erfunden  hat  und 
welche  die  Harmonie  bedeutet,   und  der  dritte  Eros  mit 


Abb.  70. 

dem  Blatte  eines  Lotus,  der  heiligen  Pflanze,  dem  Symhol 
des  Androgvnismus.    (Man  sehe  oben.) 

56* 
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Ein  älmliolK  T  Gedanke  liegt  m.  E.  in  Al)l).  71.  Der 
Dämon  eutblöÜt  sich  selber,  indem  er  das  Tucli  mit  dem 

er  l)ekli'idet  war,  z\vi.scljen  dt  ii  iicinen 
durelizit'lit  und  betrachtet  seinen  Kr>r- 
per  mit  groüer  Andacht.  Neben  ihm 
anf  dem  Boden  sitzt  ein  in  tiefes  Nach- 
denken versunkener  Eros.  Abb.  70,  den 
bronzenen  He.se h lag  der  Lehne  einer 
Kline,  welche  in  SUdruÜland  gefunden 
ist,  darstellend,  worauf  der  Dämon 
und  auch  ein  £rot,  weloher  Syrinx 
spielt,  genau  in  derselben  Haltung  vorkommen,  geben 
wir  als  Beweis  dafür,  dafi  wahrscheinlich  auch  ebe  Statue 
existiert  hat,  nach  der  sowohl  die  Cameen  als  auch  diese 
Lehne  nachgebildet  worden  sind  (CT,  v.  Hennaphroditos). 

Das  Motiv  der  Elntblößung,  dem  wir  schon  oben 
begegneten,  also  die  Enthüllung  der  Mysterien  der  All- 
Natur,  wird  am  schönsten  wiedergegeben  durch  den 
Karneol  des  Berliner  Museums,  welchen  wir 
nach  einem  Schwefel- Abdruck  in  Leiden-  in 
Abbildung  72  wiedergeben.  Von  dem  als 
Hintergrund  hochgehaltenen  Tuche  hebt  sich 
der  wunilersehön  gebildete  Körper  des  itl)y- 
phallisclien  Diinion  praehtvull  ab(('l,v.  Ht  iiii- 

Abb  12    '•P^'^*^*^^'*'*'^*-  wird  wohl  nic-lit   nr»tig  >v\n, 

wieder  zu  erklären,  daß  wir  in  lU  r  ithyphalli- 
schen  liildunsr  des  Dämon,  al)>ohit  kein  „sdilüpfriires 
Slement"  erkennen  kr>nnen  —  gt-g^enüber  Hermann  ( Cl  . 

..Ithyphallisch  nnd  ganz  nackt  i>t  der 
Dämon  dargestellt  auf  Abb.  73  iLij)j>ert  I, 
21»9).  Carueol.  Wieiler  der  llermaphruditus, 
sitzend  und  vorwarft^  gekehret.  Da  er  beyde 
^  Hände  über  das  Unke  Knie,  und  auf  die- 
.selbei»  sein  ITaupr  traurig  gelegt  hat,  so  scheint 
er  hier  sein  Schicksal  zu  beklagen.   £s  ist  ein  altes  und 
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bfsouderes  Werk,  so  die  ersten  Züge  der  Steinschneider- 
kunst zu  erkennen  gibt". 

Interessant  ist  die  Än- 
derung, welche  die  Umgebung 
des  Dämon  auf  der  Kamee 
(Lippert  Suppl.,  182)  zeigt 
tAbb.  74).  Zu  Füßen  des 
liegenden  Hermaphroditen 
steht  eine  Urne,  ein  Symbol 
des  Todes;  und  an  einem 
toten  Baume  hängt  eine  Leier, 
ein  Attribut  des  Hermes  und  des  Apollon,  die  beide  aber 
lebenerzeugende  Götter  sind. 

Die  Abbildung  7')  gibt  eine  Reproduktion  nach  einem 
herkulanischen  Gemälde.  Hier  steht  der  androgynische 
Dämon,  wieder  mit  dem  großen  Tuche,  das  vom  Kopfe 
herabhängt,  den  wir  schon  so  oft  begegneten,  in  der 
Linken  hält  er  ein  Blatt,  das  wir  als  Lotusblatt  auffassen 
zu  können  meinen.  Dasselbe  haben  wir  oben  auf  der 
Kamee,  in  der  Hand  eines  Eroten  gefunden,  und  die 
Symbolik  wird  wohl  deutlich  sein. 

Sehr  moninnental  gedacht  ist  ferner  die  Statue 
(Abb.  76),  welche  Clarac  als  677  No.  1548a  publiziert, 
Matz-Duhn  aber  als  Appollon  deutet. 

In  Abb.  77  (Clarac  669,  1551),  finden  wir  wieder 
das  Tuch,  wulstartig  um  den  Bauch  gewunden,  welches 
wir  oben  bei  den  Eroten  fanden.  Auch  hierin  ist  das 
ernsthafte  der  Auffassung  deutlich. 

In  Abb.  78  und  70  (S.  890,  Clarac  resp.  66«,  1554 
und  666a,  1554c)  geben  noch  zwei  Statuen. 

rin  Abb.  80  (S.  891)  ist  der  Dämon  mit  einer  Kette 
versehen,  welche  wir  auf  Vasenbildern  so  oft  sehen.  Als 
Beispiel  hiervon  geben  wir  Abb.  81  (S.  892),  und  zwar 
nicht  nur  als  Beispiel,  sondern  auch  aus  Pietät  für  Blumen- 
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bach,  den  großen  deutschen  Physiologen  aus  dem  Au- 
fange  des  19.  Jahrhandeits  (KXIII  tab.  II). 

Etwa»  religiöses  vermissen  wir  aber  vollstäudig  in 
den  foJgendeu  Abbildungen. 


Abb.  7C.  Abb.  77. 


Abb.  82  a  und  b  sind  uu»  Caylus  reproduciert, 
ebenso  Al>b.  83  (S.  893 — 894).  —  Die  ersten  sind  interessant 
durch  die  typische  Haltung  und  die  sehr  eigentümliche 
Bekleidung  (XXXV,  tarn.  5,  S.  220> 
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In  Abb.  88  (tom.  V.  8.  108)  glaubte  Caylus  eine 

etruskiscbe  Arbeit  sehen  £n  dOrfen,  der  viel  ägyptischen 

Motiven  Entlehntes  beigefügt  war.  Welcker  sprach  diesem 

Bildchen  die  hermaphroditische  Natur  ab.  (CKCI S.  1 8 1 ) ; 
wir  können  aber  nicht  umhin,  aus  der  Abbildung  dem 

Ca  vi  US  beizustimmen. 


Abb.  78.  Abb.  79. 


Wie  tief  die  androgyuische  Idee  in  den  Geist 
der  Menschen  gedrungen  war,  beweisen  die  folgenden 
Abbildungen. 

Zunächst  als  Ornameiit  iu  Gewerbekunstarbeiteii  ver- 
\vt  ndet  ulbb.  b4,  85.  S.  895,  H\K^)  finden  w'iv  in  Abb.  8l) 
ein  kleines  irdenes  Krüglein  aus  dem  J^eidner  Mutten ni, 
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welches  in  Form  eines  dtzenden  Hermaphroditen  ver^ 

fertigt  ist.  Früher  hat  man  hierin  ein  gebärendes  Weib 
gesehen!  (VII.)  ^S.  897.) 


Abb.  «0. 


Wenn  wir  nun  kurz  zAisehen,  wie  es  sich  nut  der 
mvstischen  Bedeutuuir  tli'r  Zahleu  verhält,  so  finden  wir 
die  schr»nste  l^bereinslimmung  zwiMheii  der  oben  ge- 
gebenen Bedeutung  der  androgyuischen  Idee  und  der 
Mystik  der  «ogensmnten  androgynischen  Zahlen. 

Wir  führen  hier  ohne  Commeutar  aus  der  Ausetu* 
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andersetzung  den  Meuraius  (CXVI  unter  den  verschiedenen 
Zahlen)  die  Namen  der  androgynischen  Zahlen  an. 

Eins:  die  Mannweibliche;  —  Geist;  Gott;  Materie; 
Chaoi*;  Zusammen-miscbung;  Finsternis;  Scfaatten-welt; 
Gähnende  Kluft;  Tartaros;  Styx;  Schauer;  die  Oede; 


Abb.  öl. 


Unterirdisc'tier  Abgrund;  Lethe  (Vergessenheit);  die 
harte  Magd  (d.  b.  Artemis  oder  Athene);  Atlas;  Achse; 
Sonne;  Morpho  (d.  h.  Aphrodite);  Burg  des  Zeus;  Be- 
deutung der  Saamen;  Apollon;  Prometheus;  —  das 
Erzeugte;  das  Seiende;  die  Ursache  der  Wahrheit;  das 
Zusammenklingen  (Symphonia);  das  Gleiche;  das 
Mitten;  das  Maß-haltende;  das  Gegenwärtige;  SchiiT; 
Wagen;  Freund;  Leben;  Glückseligkeit;  Form;  Zeus; 
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Eros;  Eintracht;  Gottesfurcht;  Freundschaft;  Proteusj 
Mneniosyne  (Gedächtnis). 
Vier:  Weibgestaltet,  das  Äfännliche  aber  be- 
sitzend.   (ih/.t'itoQifui:  T€  xai   t/mrJooc);  Herakles; 


Abb.  82  a.  Abb.  82  b. 

Erhebung;  der  sehr  Starke;  der  Männliche;  der  Nicht- 
etfeminirte;  Hermes;  Hej)haestos;  Dionysos;  Maiades; 
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der  Segenreiche;  der  Kräftige;  Dioskoros;  Bassareus 
(d.  h.  Dionysos);  Zwei-Mütter-hahend  (Dionysos i;  das 
Männliche-vor-«ich-austragender;  das  Zur-Bakchischen- 
extase-bringende  ;  Harmonie;  Crania;  Kosmos;  Körper; 
Gereclitigkeit. 


Abb.  83. 


Fünf :  A  n  d  r  o  gy  n  e ;  Frei-von-Z\vit'sj)alt ;  Aenderung ; 
Lieht;  das  Aenßerste  der  tierischen  Natur:  Nemesis 
(da  dieselbe  in  guten  Verhültnissen  das  Hinnnlische, 
Göttliche  und  Körperliche  in  jedem  Geschöpf  zusammen- 
fügt); Bubastis  (Göttin  der  Fruchtbarkeit);  Aphro- 
dite; Cytherea,  Zonaea  (Epitheta  der  Aphrodite):  Mittel- 
linie; Halbgott;  Zwilling;  feste  Achse;  Unsterbliche; 
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Palla.s;  tlie,  welche  wie  das  Herz  in  Mitten  von  allem  steht ; 
die  Führerin;  die  Gleichgewicht-habende;  Nicht-niit- 
eiuem-auderen-verbuudene  (d.  h.  in  und  aus  sich  seliger 

's. 

vollkommen);  Orthiatis  (abgeleitet  vom  Epitheton  der 
Artemis  Orthia);  Melpomene;  Nährer;  Vorsehung; 
Natur;  (iott;  Geist ;  Seele  der  Welt;  Begattung. 


1 


Abb.  84. 


Sechs:  der  Androgyne,  M  au  n  w  e i  b  1  i  c h e;  Form 
der  Form  (Prototyp);  Gelenk  von  allem,  was  die 
Seele  macht;  Harmonie;  Unverletztsein;  Aphnxlite; 
Gespann;   Heirat;   Begattung;   Liebesgenuü;  Friede; 
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Freundschaft;  Gesundheit  (Ilygiea);  Hecate-beletis ; 
(doch  wohl  in  Verband  stehend  mit,  hecatebolos,  ein 
Epitheton  der  Arteniis-Hecate);  der  Drei-wege-habende 
(man  denke  an  die  dreifache  Herme  oben);  der  Zwei- 


i  


Abb.  8A. 

seitige  (ober  und  unter  der  Erde  lebend,  man 
denke  an  Persephone,  Dionysos;  Adonis  u.  s.  w. i;  Per- 
seia;  Dreiformige;  Amphitrite  (die  Meergöttinj;  Thalia; 
Panacea. 
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Jeder,  der  diese  Liste  nachsieht  und  sie  mit 
unsren  Ausführungen  oben  vergleiclit,  wird  jeden  Zug 


Abb.  86. 

der  Androgyne  wieder  finden:  1"  der  Schiipfer;  2-  <lie 
All-natur;  3".  das  Chaos,  woraus  alles  entstehen  wird; 
4-2  der  Schöpfungs-akt,  anthropomorphisch  aufgefaßt. 


—  898  — 


Ja,  selbst  Details  der  monamentalen  Darstelluugeu, 
tindeD  io  dieser  mystischen  Nomenclatur  ihre  tiefe  Be- 
deutung« Wir  wolleu  nur  au£  den  finstern,  fast  traurig«! 
Gestchtsaofldnick  auf  den  Gemmen  und  der  Berliner  Statue 
hinweisen^  welcher  den  Oedanken  wttudersofaön  wiedergibt, 
der  in  Styx,  Lethe,  Chaos,  Tartaros  etc.  liegt  Und 
ebenso  erhellt  am  deutlichsten  aus  dieser  langen  Liste, 
wie  so  absolut  verschiedene  Darstellungen  des  Herma- 
phroditos  aus  dem  Altertum  au  uns  gekommen  sind. 

Bevor  wir  den  Gottesdienst  näher  betrachten,  d.  h. 
die  Ceremonien,  wodurch  die  Menschen  ihrer  be* 
wußten  Verbindung  mit  der  Gottheit  Ausdruck  verleihen, 
wollen  wir  eine  Frage  untersuchen,  welche  noch  immer 
auf  der  Tagesordnung  steht.  Wie  kamen  die  Künstler 
zu  ^ludellen  für  ihre  Schöpfungen  des  llorm:ij)liroditen? 
Heriiiiimi  sciireibt  (CI.  v.  Hermaphrodit js  Sp.  2'-j20j'. 

„Die  Idee  des  doppeljrcJ't^hlechtlichen  Wesens,  die 
durch  eine  einfache  Zusaiiüiienstellung  der  charakterist- 
ischen Kennzeichen  heider  CJeselileeliter  an  einem  Indi- 
viduum einen  unbeliolfon  kindliclieii  Ausdruck  fand, 
wurde  von  einer  fortge.scliritteneren  Kuii-tepoche  mit  Be- 
gierde aufgenomnu  n  und  weiter  ausgebildet.  Diese  suchte 
und  fand  ihre  Aufgabe  darin,  aus  der  Idee  eines  doppel- 
geschlechtigen Wesens  heraus  ein  wirklich  neues  Gebilde 
zu  schaffen,  das  die  männliche  und  weibliche  Natur  voll- 
kommen  in  sich  vereinigt  und  in  dieser  Vereinigung  ein 
wirklich  neues  iranzes  und  vollkommenes  Geschöpf  dar* 
stellt,  einen  in  sich  fertigen  neuen  Organismus,  der  zwar 
mit  aller  natürlichen  Erfahrung  in  direktem  Widerspruch 
steht,  aber  durch  die  größere  oder  geringere  Meister- 
schaft des  ausführenden  Künstlers  einen  Schein  von  £xi- 
stensmögUchkeit  erhält,  ohne  von  einem  in  der  Natur 
vorhandenen  Vorbilde  abstrahiert  au  sein.  Denn  wenn 
es  auch  wissenschaftlich  feststeht,  daß  Zwittergeschöpfe 
in  der  Natur  vorkommen  und  auch  im  Altertum  nicht 
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imbekannt  waren,  so  wird  doch  niemand  im  Ernst  glauben, 
daß  ein  derartiges,  noeh  dasQ  selten  vorkommendes  ab- 
normes Natargebilde  einen  wirksamen  Stoff  für  die  bil- 
dende Kanst  geboten  habe.^ 

Es  ist  gerade  Interessant  zu  sehen,  wie  ein  Begriff, 
aus  dem  medicinisch-lateiniscfaen  Jargon  entlehnl^  immer 
wieder  im  Kopfe  der  Menschen  spukt:  Hermaphroditen 
nannte  man  doch  im  früheren  medicinischen  Küchenlatein, 
welches  bei  den  Laien  noch  immer  fortlebi^  nur  Individuen, 
welche  die  beiden  Geschlechter  in  sich  vereinigten 
und  man  sah  als  einzig  bestimmendes  Abseichen  die 
Genitalien  au. 

So  weit  uns  bekannt,  g^iht  es  keine  Denkmäler 
der androti^yniHchen  Ideein  antliropomorphischer  Dar- 
st*;lluug,  weiche  die  Genitalien  der  beiden  Ceschlechter 
zeigen,  weit  uns  (Quellen  zugänglich  warm,  fanden 
wir  keine  öüiclien  Denkmäler,  wohl  aber  eine  Vereinigun  L^  dvr 
beiden  Geschlechtsteile  an  sich,  aber  nie  iu  anthroponior- 
phischer  Gestalt.  Die  vereinigte  Darstellung  der  Ge- 
schlechtsteile, der  wir  oft  auf  den  altindischen  Monumenten 
begegnen,  können  aber  nie  Androgyne  oder  Hermaphroditen 
genannt  werden,  wenn  auch  die  Darstellung  einer  analogen 
Idee  beabsichtigt  war. 

Schon  vor  langer  Zeit  sind  durch  den  Physiologen 
Blumenbach  ganz  andere  Ansichten  verkündet  worden,  An- 
sichten, welche  die  neuen  My  tbologen  aber  auch  die  neueren 
Mediziner  wohl  einmal  lesen  sollten.  Es  ist  wirklich 
staunenerweckend,  wie  schon  durch  diesen  Gelehrten 
Auffassungen  niedergeschrieben  wurden,  welche  der  neueren 
Theorie  über  Uranier  vollstilndig  entsprechen. 

In  dem  Vorbericht  der  Amalthea  II,  S.  XVII  (XXXI) 
gibt  Bottiger  den  folgenden  Auszug  aus  einem  Schreiben 
des  grollen  Physiologen. 

Bdttiger  hatte  in  XXXI  Bd.  I  8.  354  sqq.  nament- 
lich gana  ähnlich  wie  Hermann  geschrieben: 

JakilNwh  V.  57 
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,Au8  der  Art,  wie  sie  meiDe  Specimina  anführen, 
könnte  der  Yerdaoht  eDtstehen,  als  ob  ich  eifriger 
Physiolog,  der  aber  auch  an  archftologiaoben  Studien 
seine  Freude  h9i,  die  wunderaehSnen  aotiquarisohcn 
Hermaphroditen  mit  den  unglttoklichen  Menschenkindern 
mit  den  mißgestalteten  Genitalien  verwechselte,  die  man 
Oberhaupt  gana  unrichtig  mit  jenem  Namen  belegt^  da 
mir  wenigstens  bis  jetzt  auch  nicht  ein  einziges  unbe- 
sweifeltes  Beispiel  der  Verbindung  der  beiderlei  Sexual- 
organen in  einem  menschlichen  Individuum  bekannt 
ist  Was  man  am  häufigsten  damit  verwechselt»  sind  die 
armen  Hypospadiaei  mit  mangelhafter  Harnröhre,  wohin 
auch  das  ex  Veto  aus  Tonnleys  Sammlung  geh(>rt,  das 
in  meinem  Speoimen  abgebildet  ist,***)  und  davon  ich 
zwei  lebende  Krwacli.sene  zwar  mit  großen  wissenschaft- 
lichem Interesse,  aber  —  im  Vertrauen  gesagt  —  nicht 
ohne  Ekel  untersuclit  hal>e,  ohne  freilich,  wie  der  humane 
Verfasser  jenes  Zusatzes  die  armen  Creaturen  gleich  zur 
Säckung  zu  verurtheilen.  Uebrigens  hoffe  ich  in  meinem 
Haudbuelie  der  Naturgeschichte  S.  22  ff,  den  dreifachen 
verschiedenartigen  Begriff  der  Hermaphroditen  (worunter 
aber  die  monströsen  Hypospadiaei  überhaupt  nicht  ge- 
hören) deutlich  bestimmt  zu  haben.  Von  den  ersten  der 
daselbst    unteriicbiedenen    zwitterartigen   Gebilden  in 


{XXin  8.  15)  Argentenm  est 
t^ßima  qaod  pilmo  intoitn  ntrinsqae 

fip?cn8  n^pnitfilin  invipeni  connata  cxhibpre 
vidt'tur,  aüi'ü.|ii('  uli  iiiao  desiderati^Kituo 
possessore  itideai  pro  symbulo  liaccbi 
bifonuit  at  in  Orphicis  earminlbat  andit, 
habebstnr.  Hihi  vero  nisi  onmla  me 
fallont,  potine  votinim  signiim  viii  erae 


Abb.  87.  videtar,  eo  obsooenannn  ptrtion  male 

confurmatanim  spiirco  vitio  laboranfis  qiiod  vao^o  (piidom  nee  satis 
dt'finitiü  liyposjtadias  nomine  venit  et  uretlirae  liiatu  sivo  sub 
cole,  sive  ut  in  hoc  roriore  exemplo  in  ipso  perinaeu  contra  naturam 
fissae  constat. 
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physiologischem  Sinne  (nicht  im  gemeinem  Sprachgebrauche) 
ist  mir,  wie  schon  gedacht^  nie  ein  suverläßiges  Beispiel 
im  Menschengeschlecht  je  vorgekommen.  Desto  mehr 
aber  von  den  Übrigen  beiden  Uauptarten,  s.  B.  der  der 
zweiten  Klasse  von  Jünglingen  und  Männom  mit  weib- 
licher Brust,  deren  ich  drei  selbst  gesehn.  Es  läßt  sich 
denken,  wie  solche  Hermaphroditen  zuweilen  in  prodigiis 
und  hinwiederum  in  delieiis  babiti  seyn  konnten. 
Namentlich  ist  dieser  Fall  der  männlichen  Brust  in 
Aegypten  nicht  selten  (Pr.  Alpinus)  und  an  plastischen 
Kunstwerken  des  aegyptischeu  Altertums  bemerkbar 
(Zoega  de  Obelisc.  p.  478),  so  daß  auch  Fea  einen 
Pastophoros  fttreine  weibliche  Figur  ansah.  Auch  ließen 
ttch  wohl  Männer,  die  sich  solcher  Weiblichkeit  schämten, 
durch  eine  chirurgische  Operation  davon  befreien  (Paul. 
Aegineta  VI,  46).  Und  von  dieser  gefälligen  Abweichung 
des  Bildungstriebes  könnten  doch  wohl  die  alten  Künstler 
die  veredelten  Formen  ihrer  Hermapliroditeii  entlehnt 
haben,  wie  mich  Osann  in  Ihrer  Amalthea  S.  349  nicht 
in  Abrede  zu  scyii  scheint.  Was  aber  im  angeführten 
Handbuch  am  Schluß  gesagt  worden,  weibliche  Weichlicli- 
keit  in  der  Totalforni  lies  Männlichen,  dafür  finden  sich 
Belege,  so  wie  in  der  schönen  Natur  unter  den  herrlichsten 
Climateu,  so  in  der  hellenischen  Plastik,  wie  z.  B.  aus 
anthropometischer  Rücksicht  im  Verhältuiß  der  Hüften 
und  deren  Zubehör  zu  den  Schultern  bei  der  grandiosen 
Pallas  in  der  Dresdener  Gallerie.* 

Die  Stelle  seines  Handbuchs,  auf  die  Blumenbach 
sich  oben  bezieht,  lassen  wir  hier  vollständig  folgen: 

XXIV,  II.  Absch.  §  10.  .Durch  die  bestimmte 
zweckmäßige  \¥irksan)kt  il  des  Bildungstriebes  (d.  h.  sehe 
Anm.  2  §  9.  Hoffentlich  ist  für  die  mehrsten  Leser 
die  Erinnerung  überflüssig,  daß  das  Wort  Bildungstrieb 
selbst,  so  gut  wie  die  Benennungen  aller  anderen  Arten 
von  Lebenskräften  an  sich  weiter  nichts  erklärt^  sondern 

57» 
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bloß  eine  besondere  (das  mechanisclie  mit  dem  zweclt- 
mäßig  nuxlificirbarcn  in  sich  vereinende)  Kraft  unter- 
scheidend bezeichnen  soll,  deren  constante  Wirkung  aus 
der  Erfahrung  anerkannt  werden,  deren  Ursache  aber  so 
gut  wie  die  Ursache  aller  andern  Doch  so  allgeroein 
anerkannteu  l<iaturkräfte  für  uns  hier  niedeu  im  eigent- 
lichen Wortverstande  qualitas  occulta  bleibt).  —  in  den 
bestimmten,  daftlr  empf&ngliohen  organisirbaren  Sto£fen9 
wird  nun  die  oben  so  bestimmte  Form  und  der  Habitus 
aller  einzelnen  Gattungen  (Speeles)  von  organisierten 
Körpern  erhalten;  und  bei  denen,  wo  es  statt  findet,  auch 
ihre  Sexual  Verschiedenheit,  durch  welche  sich  nämlich 
die  männlichen  Geschöpfe  von  den  weiblichen  In  derselben 
Galtung  auszeichnen.  — 

11.  Aber  freilich  kann  der  Bildungstrieb  auch 
eben  sowohl  als  jede  andere  in  ihrer  ThMtigkeit  gestörte 
oder  fremdartig  moditicirte  Lebenskraft  auf  mancherlei 
Weise  von  seiner  eii;ontliclieu  bestimmten  Rielituni^  ab- 
weichen. So  entstehen  dann  ( —  dvr  bluad  krankhaften 
nicht  ins  (Jebiet  der  Naturgcbciiichte  gehörigen  Abweich- 
ungen zu  cc^chweigen  — )  durch  ganz  gcwahrtanie 
Störungen  (itsselben  ganz  widernatürliche  Formen  der 
organifsirttMi  Ktirpcr  nühmlich  die  Mißgeburten. 

,2)  Ihi  iiuoh,  daß  dw  zweifache  Soxual-Cliarakter, 
der  sonst  in  den  beiden  Gesclilt'<'litcru  getrennt  seyn 
sollte,  mehr  oder  weniger  in  einem  und  eben  demselben 
Individuum  verbunden  ist,  die  Zwitter. 

.3)  Dadurch  daß  zwey  Geschöpfe  gan?:  verschiedener 
Gattung  (zweyerlei  Species)  einander  befruchtung,  die 
Bastard  e. 

„Endlich  4)  durch  den  Einlluß  der  mancherlei 
Ursachen  der  alimählichen  Ausartung  die  Rassen  und 
Spielarten. 

13  8.  19.  Zwftter  nennt  man  zwar  im  engem 
Sinne  bloß  solche  einzelne  ludividua  von  organistrtcn 
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Körpern  bei  welchen  wldematfirlicber  Weise  die  Spuren 
der  zweyfachen  eigentlichen  Sexualorgane  mehr  oder 
weniger  verbunden  sind,  die  sonst  in  den  männlichen 
und  weiblichen  Geschöpfen  derselben  Art  getrennt  sejn 
sollten.  Dergleichen  finden  sich  selbst  zuweilen  unter 
warmblütigen  Thieren,  zumahl  unter  dem  Rindvieh, 
Schafen  und  Ziegen,  aber  im  Mensclieiigeschlechte  sind 
.sie  nocli  unerwiesen. 

„Nächstdem  aber  verdient  auch  derjenige  Abweichung 
des  Bildungstriebes  hier  einer  Erwähnung  wenn  andere 
kör|)erliche  Funktionen  oder  Charaktere,  die  dem  einen 
Gescbiecbte  eigen  seyn  sollten,  sich  bei  Individuis  des 
andern  äußern.  Wenn  z.  B.  Hirschkühe,  und  Reh- 
Geißen  Geweihe  aufsetzeUi  oder  Fasan  und  Pfau-Hennen 
mit  zunehmenden  Jahren  männliches  Gefieder  kriegen; 
oder  Mannspersonen  oder  andere  männliche  Säugethiere 
Milch  geben^  u.  s.  w.  Endlich  aber  zeigt '  sich  auch 
zuweilen  im  ganzen  Yerhältniß  des  Körperbaues  einzelner 
übrigens  noch  so  regelmäßig  und  schön  gebildeter  Ge- 
schöpfe des  einen  Geschlechts  doch  mehr  oder  weniger 
vom  Totalhabitus  des  Andern;  z.  B.  weiblicher  Weichlich- 
keit in  der  Totalform  des  Männlichen*. 

Dieses  wurde  geschrieben  in  der  zwölften  recht- 
mäßigen Ausgabe  des  Handbuchs,  weiches  seiner  Zeit 
ins  Englische,  Französische,  Itaiiänische,  Holländische, 
Dänische  und  Kussische  übersetzt  worden  ist,  im  Jahre  1830. 

Ist  es  nicht  nnb^reiflich,  daß  diese  Ideen  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  fast  absolut  vergessen  zu  sein 
scheinen? 

Die  Stelle  des  Specimen,  welche  Böttiger  unbegreif- 
licher Weise  aiiübrauclit  hat,  verrät  eine  so  tiefe  Er- 
kenntnis der  Natur  wie  des  Altertiuns,  ihü)  wir  niclit  umhin 
k(>rnu'n,  dieselbe  auch  vollständig  in  der  Ursprache  zu 
citieren  XXllI  S.  14—15. 
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«Aliter  vero  se  res  habet  cum  alius  generis  conunbio 
8  graecis  antiquae  artis  aaetoribue  io  Hermapbroditie 
fingendis  adbibito  quod  quidem,  at  Heyni,  viri  summi 
miinque  coniunctiseimi,  verbis  utor^  non  eo  modo  factum 
arbitror,  at  utrioflque  eexus  genitalia  efficta  esseot;  verum 
ut  in  eigais  quae  adhuc  extant«  praeetaotittimae  artie, 
expresflo  corpore  pueri  polcberruno  »ed  ad  omneB  paellac 
veneres  in  pectore  feinoribus  aliisque  partibus  acconiodato, 
ia  ut  summa  pulchritudo  pueri  ad  summum  pucllau 
piilchritudineni  atteraperata  artificis  ingeuiu  incedisse  dicen- 
<lu  t»it.  Inio  vero  iiou  ex  ingoniu  tauturo  sed  ad  ipsam 
naturae  veritatem  ea  sigua  licta  esse  dixcrim;  siquidem, 
quod  alias  iani  tetigi,  ut  in  viraginibus  barbig«  ris  masoulus 
hal)itus,  ita  iu  luveuili  quoque  corpore  sui  sexus  orgaiiis 
geiiitalibus  rite  iustructo,  quoad  reliqua  possini  perff^rote 
fcmiuea  moilities  et  muliebris  "conformatio  ac  partium 
proportio  locum  habet.  Aliis  antiquae  artis  moDumentis 
quae  puellarcs  eiusmodi  iuvenes  exhibent  qui  vulgo  herma- 
phroditorum  nomine  veniunt  addere  liceat.  Similem 
in  vasculo  etrusco  quod  in  propria  supellectile  servo 
iuvenem  alatum  bacchicorum  mysterionim  symbola  prae 
se  ferentem  et  cui  itidem  partibus  quibus  mares  sumu«, 
femineum  pectus  et  coma  iuncta  sunt".  (Siehe  Abb.  81.) 

Man  nennt  diesen  Autor  wie  soviel  Andere  «veraltet*. 
Ach,  wenn  man  sich  nur  aus  PietSt  wieder  diesen  weisen 
Alten  zuwenden  möchte! 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  man  wenigstens  die 
AuffassuDg  Blumenbachs  in  archaeologisehen  Kreisen  teilte, 
wenn  auch  ohne  Erwähnung  seines  Namens.  Raoul 
Rochette  meint  (CLXII  S.  140  Anro.  10.): 

,Ce  c|ui  n*est  pas  moins  certain,  o'est  que  par  une 
conformation  propre  &  la  race  grecque  et  qo'on  observe 
encore  m^rne  chez  les  Grecs  modernes,  il  urriva  souvent 
que  les  adolesctnts  offrissent  les  formes  feminines  qui 
contribuerent  beaucoup  a  produire   ces  habitudeä  u  la 
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sooi^t^  greoqoe  si  connues  qui  faisaieot  dire  k  la  ooar- 
tisane  Glycin  apud  Athen  XTTf  c.  84  p.  1347.  Tore 
yaQ  ital  oi  natdig  etat  xaXol,  Icov  iahuuai  y^*'^'*^ 

WeDD  aach  Rochette's  Meinung  nicht  ganz  isatrifft, 

und  unter  den  Griechen  auch  wohl  üranier  gewesen  sein 
werden,  die  t^eiüdij  weibliche  Jüngliü^tj  nicht  liebleu^  80 
ist  seiüe  Aullüssung,  daß  solche  „puellares  iuvenes*  wohl 
den  Künstlern  der  audrog:>'nischcn  Bilder  Modell  gestanden 
hatten  äußerst  wahrschciDÜch,  wenn  nicht  als  bestimmt 
sicher  anzunehmen. 

Wir  wollen  aber  auoh  Stellen  aus  klassisclieu  Autxü  t  n 
beibringen,  welche  nln  Grundlage  für  Blumenbacbs  Aui- 
fassung  dienen  können. 

Diodor  (XL VIII  lib.  IV,  c.  6,  b)  schreibt: 

«Der  Sage  von  Priapus  iat  die  von  Hermaphroditus 
ähnlich,  der,  als  Sohn  des  Hermes  und  der  Aphrodite  von 
beiden  Eltern  zusammen  semen  Namen  erhalten  haben  soll. 
Einige  glauben  n&nlicb,  es  sei  dieses  ein  göttliches 
Wesen,  das  m  gewissen  Zeiten  unter  den  Menschen  er- 
scheine und  einen  Körper  habe,  in  dem  männliche  mid 
weibliche  Elemente  gemischt  wären;  die  Schönheit  und 
Zartheit  seines  Körpers  sei  einem  Weibe  fast  ähnlich^ 
andererseits  habe  er  die  Mannhaftigkeit  und  die  Tatkraft 
ebes  Mannes.  Andere  dagegen  behaupten,  solche  Wesen 
seien  Mifibildungen  der  Natur,  welche  selten  vorkommen 
und  immer  eine  gute  oder  schlimme  Vorbedeutung 
haben»'*»)." 

(XLVIU).    üa^nhickH  di       UgiaTtif  tivig 
yovimv  ^WTi^^üfrig  TtQoar.yoQta^.    Tovvqv  ff  ot  fiiv  ^atnv 
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Wir  wissen  aus  vcrschiecleuen  Epigrammen,  daß  man 
im  Altertum  die  Darstellung  des  Hermaphroditen  so 
auffaßte,  wie  wir  sie  noch  in  Mojaumentcn  vor  uns  haben. 
So  Bobmbt  Martialis  (CXI.  Epigr.  XIV,  174)  für  einen 
marmornen  Hermaphroditus: 

«Mascolus  intravit  fönte,  emenit  utrumque, 
Pars  est  una  patris  caetera  matris  habet", 
und  Christodoros  beäehreibt  (LIJL  V.  102  bis  107)  ein 
Bild  des  Dämon: 

«Dort  stand  ein  lieblicher  Hermaphroditu%  weder  ein 
ganzer  Mann  noch  ein  ganzes  Weib.  Gemischt  war  das 
Bild.  Leicht  wird  man  ihn  nennen,  den  Sohn  der  Cypri>$, 
mit  schönen  Briisten,  und  des  Hermes.  £r  aeigte  seine 
schwellenden  Brüste^  wie  ein  MSdchen;  allein  auch  die 
erzeugende  Form  der  münnliehen  Scham,  aufweisend  die 
gemischten  Zeichen  von  beider  Pracht'^').* 

Und  als  Beispiel  eines  Epigramms  an  «einen  schönen 
Jungen**  gerichtet,  geben  wir  das  CVII.  Ep,  des  Ausonius 
(XI II),  welches  sehr  viel  Ä iinliclikeit  hat  mit  der  oben 
gegebenen  Stelle  in  Alhenaeus.  „Während  die  2saiur 
zweifelte,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  schöpfen 

fiiyi-itri^v  avd^og  xal  ywaixog*  xal  vyv  iiev  BVftQijttiav 
xal  fiaXa*6tviT<x  rov  ciopiatoc  exfiv  yvvatxl  7TaQf(t(ft()^, 
Se  dQQtrwjCüv  xai  SgaßTixav  ^x^tv  hvdgug'  tnot  Se  rn 
Toiavta  yiiif  nug  (fvataiv  d.iO(fiuvüri(.ti  xt^ara  'iAVQytiv, 
xal  yfvriofifva  aravifag  u(^oaiifiavitxä  yivtal^aif  noTt  /itr 
xaxiifr  AOit  d'aya^uiv, 
V.  102-107. 

*I<Tnxro      * EQfia(f()u6uog  tiiifocnog  ovif'  o/.og  «iijc, 
Ovds  yvvil'  ftixTttV  yä^  hi^v  ßqiiag'  i\  rdxa  xovqov 
Kt  fQidog  Bvxokfioto  xai  ^Egiidanm  evitpciS' 
Maioig  utv  a^^iyomvtas  iieixvve»  üld  re  xovgrf 
^Xrlfia  de  nattiv  t^tve  ^vtooxo^v  äQtf€vog  adov^ 
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möcbte,  bist  da  ersengt^  o  schöner  Knabe,  fast  eiD 
Mädcheo!" 

Als  Modelle  der  Hermapbroditen  wurden  nnsweifel- 
haft  diese  mädcbenhaften  Jünglinge  ▼erwendet,  die  doofa 
die  roaon-weibliehe  Katur  für  die  tiefdenkenden  and 
mystisob-erkennendea  Alten  am  scbdnsten  demonstrierten: 
sie  gaben  die  Harmonie  der  Nator  wieder  als  lebende 
Personeo,  sie  waren  die  Abbilder  der  Gottheit» 

In  den  Mysterien  and  in  dem  Gottesdienste,  wo 
immer  drastisch  der  Inhalt  der  Mythen  der  Theologie 
dargestellt  wurde,  sind  ebenso  unzweifelhaft  diese  Jüng- 
linge aufjretrcten  als  Symbolisierung  der  Gotteskraft  *^'*). 

Und  wie  wir  oben  gesehen  haben,  gibt  es  sehr  viele 
Beispiele  in  der  Geheimlehre  von  Verbindungen  der  ver- 
ischiedenen  Emanationen  der  Gotteskraft,  welche  antliru- 
promorjihiseh  aufgefaßt  —  und  wie  könnten  Al.  nschen 
in  (h'r  pla.stischen  DarstelUing  dieser  Theorien,  anders  als 
antliropromorphisch  verfaliren  — -  nur  als  sexuelle  Akte 
dargestellt  werden  können.  Denn  in  dieser  körperlichen 
Vereinigung,  welche  mit  psychischer  Extase  verbunden 
ist,  wird  doch  am  schönsten  die  göttliche  Harmonie  de- 
monstriert, und  wie  in  Knossos  und  Samos  der  Hieros* 
gamos,  die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  wie  sie  nach 
der  Ueberlieferung  einst  geschehen  ist,  nachgebildet 
wurde  bei  einem  großen  Feste  aar  Ehre  des  Zeus 
(Diodor»  XLVIII,  b.  Y.  c.  72),  so  darf  man  wohl  be- 
stimmt annehmen,  daß  auch  die  Verbindung  der  aktiv- 
erseagenden  Kraft  mit  dem  Androgynen  durch  Nadi- 
bildung  gefeiert  worden  ist:  so  auch  andere  Episoden 
aus  den  Götter-mythen,  wie  das  sich  Hingeben  des 
Dionysos  an  Prosymnos  und  die  Verbindung  der  Sonne 

In  pneruni  formoftuni.  CV^II. 

Dum  dnbitat  nüfnra,  mareiii  faeeretnt^  piieUam 
FacttiH  es,  o  puieher,  paene  piiella,  puer, 
'*')  V'ergi.  Lobeck,  Aglaopbamus  S.  197,  sqq. 
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mit  dem  Mond,  und  die  des  letzteren  mit  dem  All. 
(Siehe  oben,  wo  wir  diese  Mythe  besprachen.) 

Bei  so  vielen  religiösen  Festen  der  Griechen  traten 
als  Weiber  gekleidete  Jünglinge  aut  Die  tieferen 
MTSterien  werden  uns  selbstverstündlioli  dnroh  die 
grieobischen  Sobriftsteller  nicht  mitgeteilt,  aber  gerade 
bei  den  öffentlichen  Feeten  wurde  so  vieles  getan,  was 
den  Inhalt  der  Mysterien  erraten  laßt. 

Wenn  wir  einige  Feste  in  alphabetischer  Ordnung 
folgen  lassen  (nach  OXYII.),  so  finden  wir: 

Ariadneia;  dieses  Fest  soll  doreh  Theseos  ein- 
gesetzt sein  ZOT  Elire  der  Ariadne  (man  denke  an  die 
oben  geschilderte  Bedeutung  ;der  Ariadne),  Plutarchns 
schreibt  in  Theseus  e.  20;  „Bei  dem  Opfer,  welches  am 
zweiten  des  Monats  GoT})iaiLs  dargebracht  wird,  legt  bicb 
ein  Jüngling  nieder  inul  alimt  das  Geschrei  und  die  Be- 
wegungen einer  Frau  in  Kiodeenöten  nach." 

An thes t erien,  dem  Dion)>üä  gewidmet.  Philo- 
stratus,  Leben  des  Apollonias  v.  Tyane  Buch  IV,  c.  21. 
„Als  (ApoUonius)  aber  hörte,  daß  fdio  Athener]  nach  der 
Musik  der  Flöte  üppige  Stellungen  auiUihrten  und  neben 
der  Theologie  und  der  Poesie  des  ()rj)heus,  bald  wie  die 
Hören,  bald  wie  Nymphen,  und  wie  Bacchanten  thaten, 
so  setzte  ihn  Dies  in  Erstaunen.*  In  seiner  Ansprache 
sagte  er  weiter :  ,Ihr  aber  kleidet  Euch  noch  weiblicher 
als  die  Frauen  des  Xerxes;  die  Greise  wie  die  Jünglinge 
und  die  Epheben.* 

Heraklea,  Plutarchus  Quaest.  graec  58.  Bei  den 
Coern  beginnt  der  Priester  des  Herakles  in  Antimachia 
das  Opfer,  in  weiblicher  Eleidong,  den  Kopf  mit  der 
Mitra  bedeckt. 

Lydas  (CIV.  Buch  IV,  46.)  Darum  kleiden  sich  bei 
den  Mysterien  des  Herakles  die  M&iner  in  Weiber- 
kleider,  da  der  Samen-Eeim  nach  der  Kauheit  und  Un- 
fruchtbarkeit des  Winters  zu  erwachen  anfingt 
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Thargelia,  ein  Fest  der  Artemis  und  des  Apolloo, 
ein  BeiniguDgs-  und  Sfilinefest  Hierbei  wurden  swei 
MSnner  liinausgefahrt^  um  symbolisch  das  Opfer  der 
SUbnungsn  bezeichnen,  der  eine  personlAiierte  die  MSnner, 
der  andere  aber  die  Weiber  (Harpocrat  y.  (paQ^axog.) 

Oschophorien,  dem  Dionysos  und  der  Ariadne 
gewidmet.  Hierbei  führten  zwei  Jünglinge  in  Weiber- 
Kleidern  den  Chorus  an,  mit  Weinranken  voll  reifer 
Trauben. 

Hybristika,  ein  Fest  der  Aphrodite.  Hierbei 
waren  die  Weiber  in  münnliche  Gewänder  geiileidet,  die 
jNläuner  aber  in  Weiberkleider  gebullt,  und  brachten  so 
das  Opfer. 

Eusebius  fLXXXIV,  de  laud.  Const.  p.  51ö.  C.)  ei^ 
zählt  uns,  daÜ  auf  den  Gipfel  des  Libanon  ein  Tempel 
der  Aphrodite  war,  welchen  er  „eine  Schale  für  Lieder- 
Hchkeit''  nennt,  ,für  alle  obseönen  Männer,  die  ihren 
Körper  durch  Zuchtlosigkeit  beschmutzen,  geööbet. 
Einige  Effeniiiürte  (d.  h.  Androg3rni  im  Griechischen),  die 
eher  Weiber  als  Männer  genannt  werden  können,  da  sie 
die  Würde  ihres  Geschlechtes  ablegten  und  litten,  was 
Weibern  susieht,  verehrten  so  die  Gottheit"  Wir  geben 
die  eigenen  Worte  des  Kirchenvaters.  £r  konnte  die 
tiefe  Uystik  dieser  Gebräuche  nicht  mehr  begreifen,  oder 
wollte  es  nicht.  Jeder,  der  den  Alten  gerecht  sein  will, 
wird  aber  hierin  nichts  anders,  als  die  Consequena  der 
-  Theorie  sehen,  die  plastische,  conorete  Darstellung  des 
Abstrakten.  Aus  diesen  Ceremonien  konnte  nur  folgen,  daß 
die  Götter,  in  deren  Tempel  als  Demonstration  der  Theo- 
logie Geschlechtsakte  zwischen  Priestern  und  weiblich- 
ge;irteteü  Jünglingen,  oder  zwisciien  weibmännlichen 
l*rie8tern  und  Männern  verübt  wurden,  um  die  Ver- 
bindung des  Gottes  mit  der  organisierten  Materie,  resp. 
des  männlich-erzeiigenden  Prinzips  mit  dem  All-Seliöpfer 
zu  versinnbildlichen,  zu  Göttern  der  Koabeuiiebe  wurden. 
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So  wurden  ApoUoD,  Dionysos,  Pan,  Apliroditc,  Eros, 
Zeus  selbst  und  Gauvmedes  die  Götter  der  Knabenliebe. 

Wir  wollen  aus  Welcker  (CXC)  verschiedene  Stellen 
anführen^  um  dieses  su  beweisen. 

"Wir  bitten  aber,  den  subjektiven  Tadel  Welckers 
ntoht  sn  beachten,  sondern  nur  den  gegebenen  Tatsachen 
des  Altertums  Aufmerksamkeit  su  schenken  und  dieselben 
im  Lichte  der  oben  gegebenen  Ausführungen  au  be- 
trachten. Wir  werden  in  einigen  Noten  die  nötigen  Er- 
klSruDgen  beibringen. 

„Endlich  Ist  dem  ApoUon  auch  ein  böses  Patronat, 
doch  nur  in  einigen  Sitzen  asiatischer  Weichlichkeit  iinH, 
so  viel  wir  wenigstens  seheu,  nicht  in  früher  Zeit,  uu!- 
gedriuigen  Würden.  Der  Didvniaeus  in  Branchidä  wird 
von  Konon  <I>/A*o?  genannt.  Dies  kann  Gott  der  Freund- 
schati  lieißen,  wie  Zeus  (l)i/.iog  oder  * Rratobtoq.  Der  niilc- 
siscbe  iVi'/.KiC,  (tii'/.r^oio^  aber  bedeutet  der  Gott  der  Küsse, 
sodaß  Varro'ü  Worte:  Philesii  Apolliuis  nequitia  den 
rechten  Aufschluß  geben  (bei  Schol:  Stat:  Thebi  8.  108 
of.  Mythogr.  Vatic.  I  81.  II  85).  Macrobius»**), 
immer  nur  die  Sonne  im  Kopf,  denkt  an  die  Küsse, 
womit  diese  im  Aufgang  begrüßt  wurde  (Sat.  I  17), 
Strabon  aber  berichtet  von  der  Liebe  des  ApoUon  zum 
ßranchos,  von  der  in  Branchidä  die  Sage  sey  (14.  p,  084). 
Und  Konon  ersählt,  daß  ApoUon,  wo  der  Altar  des 
ApoUon  Philios  stand,  den  schönen  Brauches  verlieht 
küßte  (f^an^^U  (^iXtjfrev)  und  dadurch  begeistert  weis- 
sagte (33).  Dem  liegt  ein  Knabenwettkampf,  Philesia, 
zn  Grande,  die  saubere  Legende  von  dem  Ursprung  der 
Branchiden  von  zwei  Jünglingeu,  Zwillingen  gleich  Ihren 
Göttern,  die  mit  Küssen  nm  den  Preis  eines  Schwans 

Wir  p:lanhen,  (Ini!  liii'  Aurt'assung  des  Macrobius  nicht  so  sehr 
zu  verwerleu  ist  d.  Ii.  phil*>8ophiHch  werdt-u  cüese  (iesehichten  und 
Ceremonien  sehr  gut  hiermit  stimmen  und  unthropomorphiach  konnte 
SB  wieder  niebt  anders  ventinabildlicht  werden. 


Digitized  by  Google 


911  — 


streiten,  eines  apollinischen  Tiers,  das  aber  hier  auch  auf 
den  schönsten  weißoii  Körper  "'A^yvwog  anspielen  möchte. 
Ebenso  setete  die  SlnabenkSmpfe  in  Milet  Leukotbea 
ein,  die  Weißgöttin,  mit  Bezug  auf  die  Weißlmge,  was 
die  Legende  gleichfalls  verstecht,  unr  es  erraten  zu  lassen. 
(Gonon  33).  Liebhaber  soloher  Schönen  gaben  sogar  dem 
Agamemnon  eine  ^J^vwog  zu,  nach  welchem  Aphrodite 
Argynnus  benannt  worden  sey  (Athen.  13  p.  603  d.  Plut 
Gryll.  7.) 

.Wettstreit  imscluinon  Küssen  war  im  Gebrauch  auch 
in  Megara  (Theoor.  12).  Mit  dem  Brauchus  aber  wur- 
den dem  Apollon  nach  Varro  Tempel  errichtet,  Philesia 
genannt,  Philostratus  nennt  ihn  und  den  Klaros  (auch 
von  Theopomp  erwähnt)  „die  Schönen  des  Apollon**. 
(Epist  41.  p.  931). 

«Für  die  Bedeutung  des  Philesios  ist  auch  wichtig,  daß 
unter  dem  in  Trapezunt  nach  Arrians  Zuschrift  des  Periplus 
an  Hadrian  unter  diesem  Namen  verehrte  Gott  Antinous 
zu  verstehen  ist.  (Peripl.  Pont^  £ux  p.  2.  —  Gesner  de 
Deo  bono  puero  Phosph.  Gomm.  Gotting.  T.  4.  p.  104 
88.),  ebenso,  daß  die  Fabel  des  Tiresias,  als  der  die  weib- 
liche Wollust  kannte,  in  das  überprächtige  und  über- 
schwelgerische HeiligUiiii  di.-  Apollon  Da])hnäos  zu  An- 
tiochien veib:iiinte,  wovon  bei  Job.  Malala  eine  iiberphilo- 
sophiöche,  gar  erbauliche  Deutung  zu  lesen  ist. 
(F.  2.  p.  4b.).» 

Dionysos  haben  wir  oben  schon  genügend  behandelt^ 
nur  wollen  wir  aus  Welcher  noch  folgendes  citieren: 

.Ich  möchte  vermutheo,  daß  auch  die  geflügelten  an- 
drogynen  Figuren  der  unteritalischen  VaseUi  welche 
Millm  u.  A.  Genius  der  Mysterien  zu  nennen  beliebt 
haben,  als  Diener  des  androgynen  Dionysos  und  des 
Kiirildismus  zu  betrachten  sind.  An  den  Festen  nahm 
die  weibliche  Kleidung,  welche  die  männliche  Jugend 
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häufig  anlegte,  in  FestzUgen  wie  an  den  Osehophorien 
und,  wie  es  scheint,  auch  sonst  sehr  häufig,  die  Bedeutung 
an,  die  in  dem  Götterbilde,  die  weiblichen  mit  den 
männlichen  harmonisch  und  reizend  verbundenen  körper- 
lichen Formen  unter  dem  Schein  Göttlichen  Geheimnisses 
in  sich  enthielt. 

.Auch  die  Päderastie  hat  man  nicht  er- 
mangelt, auf  Pan  surttcksufühzen,  so  wie  eine  Reihe 
,  liederlicher  und  frecher  Epigrammendichter  in  Zeus  als 
Liebhaber  des  Ganymedes  ihren  Sehutspatron  findet. 
Eine  anständige  Benennung  für  diese  war  v^i^ig  (Theogn. 
39,  in  Argos  waren  die  Knaben  ävvßQtfnca  und  rein, 
Zenob  2,  3);  und  Pan  heißt  unter  andern  auch  Sohn  der 
Hybris  und  des  Hermes.  (Schol.  Lyc.  772.  Schol.  Eur. 
Ulies,  36,  Apüllod.  1,  4,  1.  Heyne  schreibt  mit  Aegnis 
und  der  Conimel.  0i  u  }ofo)i  für  '  V^inhi)^  weil  nach 
Schol.  Theoer.  1,  118  auf  Svrakü.-«i.sch  der  Flußuanie 
0vf.ißQti;  uTTo  rJjc  riofvjg  komme,  wuriii  nur  liej;en  könnte, 
daß  in  Syrakus  für  t^i(Jt';  zweideutig  auch  gesagt  wurde 
i^vfißQig,  Von  ^r(.',  was  der  Erklärer  umdreht.  Auch  das 
Argum.  Find.  E.,  P.  1  hat  rof  Jiog  xai  fJvixßQeujc), 

„Dieser  Pan  wird  bei  Theokrit  angerufen  (7,  103)  und 
in  der  plumpen  Legende  der  Paträer  bei  Pausanias  ver- 
folgen die  Pane  in  Mesatis  den  Diouysos  (7,  18.  3)  Pan 
liebt  den  Daphnis  bei  Stesicboros,  Theokrit^  und  vielen 
Epigrammendichtem. 

,Ein  anderer  Witx  liegt  in  'O^tvoi}  als  Mutter  des 
Fan:  dafi  Jambe  seine  und  der  Echo ''^)  Tochter  genannt 

Hierauf  bezielit  sich,  daß  Pan  der  Erfinder  der  Selbstbefrie- 
disrnncr  des  GoHchlechtstrTPbfs  i^n-nannt  wird,  nbschon  dieser  wahr- 
seheiüiich  nach  Beobacbtiiu^  der  mt'uschlicht'ii  Natur  in  dem  Gottes- 
dienste eingetutirc  war.  Wie  der  Mensch,  der  keine  (rescbiechtsbe- 
(Hedigung  bekommen  kann,  aar  Mssturhation  kommti  lo  waek  die 
männliob^eneagende  Kraft,  den  Wiederhall  ihrer  ÄnOening  liebend, 
—  anthroporoorpblscli  also  ihre  Stimme,  —  da  sie  aber  das  Objekt 


Dlgitized  by  Google 


—  913  — 


wird  (Et^m.  M.  pu  463)  geht  auf  die  Toten  der  Jamben, 
80  wie  Jldveg  (Hesych.  ITäveg.  rovg  ieTCovdaitdtag  i/^d^Sg 
n^ql  t&g  <tvvovif£ag  sXeyov  Ttävag»)  und  navBveiv  von  der 
Begierde  gebraucht  wurde.  Da  anch  Titan  die  gedachte 
Bedeutung  von  Pan  hat  (Hesych)  so  ist  der  Sinn  des  Chors 
indenTitanopanen,  einer  KomOdie  des  Myrhilloe»  klar.  Auch 
von  dieser  Seite  gleichen  einander  demnach  Pan  und  die 

ihrer  Liebe  nicht  mnfoMen  kann,  da  dasielbe  imktfrperlieh  ist,  ibidet 
sie  in  sieb  eelber  die  AnslOatiiig  ihres  Triebes. 

Wir  lassen  die  Stelle  aus  Dion  Chrysostomos,  wdehe  hierauf 

Beziehtmg  hat,  vollständirr  folgen.  Dio  ÜberBctzung  ist  von  Karl 
Kraut  (in  der  Osiaader  Schwabsehen  Übersetsuugs-Bibliotbekürat.  6» 
90.  (16—21): 

„Das  aber,  womit  die  Meiisch<'u  am  meisten  Mühe  und  Kosten 
haben,  um  dessen  Willen  viele  Städte  vt  rödeton  und  viele  Völker 
elend  zu  Grunde  gingeu,  v  erur»äühie  ihm  (dem  Pbilosopheu  Diogenes) 
am  allerwenigsten  Mühe  und  Aufwand;  denn  er  braaehte  sor  Be- 
friedigimg  seiner  Last  nirgends  hinangehen.  Sehensend  sagte  er^ 
Uberall  sei  Aphrodite  umsonst  bei  ihm,  und  die  Dichter  lügen  ihrer 
eigenen  Schwäche  wegen  Uber  diese  Güttin,  wenn  sie  sie  die  „Gold- 
irespbnuiekte'*  nennen.    Da  aber  viele  dies  ni'-lit  irlanTiten,  that  er  ea 
oÜ'cn  und  vor  aller  Augen  un  I  s;i«,rtp,  wük  n  die  Mensehen  wie  er, 
80  wäre  Troja  nie  eingenommeu  und  Priamo»,  der  Zeusent»proßte 
KQnig  der  Pbrygier,  nieht  am  Altar  des  Zeus  geaohiaehiet  worden. 
Die  AchXer  aber  seien  so  nnverstiindig,  daO  sie  meineui  aaeb  die 
Toten  bedürfen  der  Weiber,  imd  am  Grabe  des  Aobillens  die  Poly^ 
zena  schlachten.   Zugleich  bemerkte  er,  „die  Fische  zeigen  sich 
etwas  klüger  als  die  Menselien:  wenn  sie  .sieh  ihres  Samens  entle- 
digen wollen,  gehen  sie  herau»  und  reiben  sich  an  etwas  Rauhem. 
Er  wundere  sich  aber,  daü  die  Menschen  nicht  daran  denken,  sich 
den  Fuß  oder  die  Hand  oder  einen  anderen  KOrpertell  um  Geld 
reiben  so  lassen,  und  da6  die  reiehsten  Leute  daillr  niobt  eine 
Dhtehme  ausgeben,  Ittr  jenee  eine  Glied  sber  oft  viele  Talente,  ja 
sogar  das  Leben  aufs  Spiel  setsen.   Er  nannte  diesen  Umgang 
scherzend  eine  Erfindung  des  Fans,  der  in  die  Kehn  verliebt,  ihrer 
nicht  habhaft  werden  konnte,  sondern  Tag  und  Nacht  auf  den 
Bergen  heruudrrte.    Da  habe  Hernien,  (b'r  Not  i»eines  Sohne?  sich 
erbannend,  es  iliu  gelehrt.   Darauf  »yi  er  von  seiner  Not  befreit 
worden**. 
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Satynij  die  von  Sophocles  in  einem  Satyrspiel  ala  Lieb- 
haber des  Achilleus  aufgeführt  werden 

Mau  erinnere  sich,  wie  PanunddieSatyre  so  oft  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hermaphroditos  angetroffeo  werden, 
als  die  aktive  Kraft . 

.Die  Aphrodite  der  KoabeDliebe  (sonst  auch  die 
Sache  des  Pan,  bei  den  Römern  des  Priapus,  kommt 
aber  als  (Thril.  356,  Leopard  Emend.  11,  4 

\lQyvvvk)  Göttin  der  Weißlinge  (sum  Candidus  Pers.  4,  20 
cf.  O.  Jaliii.  Phanokles  in  den  Eruteii  bei  Clemens  \i()yvvv(iv 
vBUiV  \hfgodiiriq)  von  Kratinos  und  Aristophanes  an 
nicht  häutii:;t'r  bei  gewis.sen  l>i<'litern  vor  al«  i\ev  a  mh'iC 
xai  Afi'xoc  TjaTc.  Dieselbe  i.«t  wohl  auch  die  Venus  Murtia 
{MvQxt'a)  [Ivivius  1,  33.  Orelli  ad  Arnob.  4,  1(5,  T.  2, 
p.  199  iioÄxo^  f/tr/xoc  wie  itoXyfk  ^md  iivkyos)  eines  mit 
fjialaitc$  u.  Denkm.  3,  323.J  In  diese  Klasse  gehört  auch 
die  StQateia  in  zwei  karischen  Inschriften  (C.  1.  Gr* 
No.  2693;  Venus  militaris  bei  Arnobius  4,  7).** 

Bei  dem  Gottesdienst  des  Attis  und  der  Großen 
Mutter  kleideten  sich  der  Priester  in  Frauenkleider.  Die 
Griechen  leiteten  hiervon  die  Benennung  ab:  Kureten  wQrde 
Kov^t  Mädchen  bezeichnen. 

Firroicus  (LX  S.  249)  schreibt  über  die  Assyrier 
daß  diese  tlie  Luft  iintt  r  den  Xamen  der  Juno  oder 
der  Venus  verehrten.  Sic  sttllton  sie  Ii  dieses  Elemeat 
inarm-weiblich  vor.  Denn  da  die  Luft  zwischen  Himmel 
und  Meer  gelegen  ist,  verehren  sie  «ie  mit  effeminierter 
Stimme: 

»Die  Priesterschaft  dient  ihr  mit  verweiblichten 
Gesichtern,  mit  glatt  gemachter  Haut^  das  männliche 
Geschlecht  durch  weiblichen  Schmuck  verunzierend.  Man 
sieht  in  ihren  Tempeln  die  fürchterlichste  Unzucht  in  der 
Öffentlichkeit:  Männer  litten,  was  nur  Weiber  leiden 
dürfen  und  sie  zeigten  gleichsam  mit  stolser  Verherr- 
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lichimg  diese  Sohande  ihrer  anreinen  und  sohanüoseu 
Körper.  Sie  sieren  ihre  gut  gepflegten  Haare  ivie 
Weiber,  gehen  in  üppigen  Kleidern  und  können  mit 
ihren  ermüdeten  HSken  kanm  ihre  Köpfe  emporhalten.^ 

Wir  glauben  mit  Greuaer  (XLIV,  Bd.  II  S.  574  ff. 

und  II  S.  672  if.\  dafi  die  Amazonen  aufgefaßt  werden 

müssen,  als  sich  männlich  beuehmeutle  Mondpriesterinnen. 
Er  sagt  z.  B.  S.  575  Note  2:  „Die  Amazone  war  eine 
virago  in  einem  kriegerischen  Gestirndienste  —  so  wie  der 
Eunuch  (Gallus  und  dergleichen  [wir  jg^lauben  auch  die 
femininen  J liugiinge  v.  R.])  in  demsellx  n  -ideris«  heuOrgias- 
mU8  das  Weibliche  im  Manne  dar  stt  Heu  sollte.  Die  Amazonen 
waren  eben  martialische  Hierodulen,  und  wenn  die 
Hieroduleu  durch  Hinopferuug  ihrer  Jugendblüthe  Sonnen- 
und  Mondgötter  als  die  großen  Beaamer  der  Erde  ver- 
herrlichen wollten,  80  war  diese  kriegerische  Jungfrauen- 
Schaar  dazu  da,  durch  Verzicht  auf  die  Mütterlichkeit 
und  durch  Streitfertigkeit  darzuthnn,  .sowohl  daß  [die 
ephesische  Artemis]  periodisch  unfruchtbar  ist,  als  daß 
sie  die  finsteren  Mächte  der  Naoht  und  des  Winters 
bekämpft* 

Bei  dem  Dienste  der  Mise  wurden  zwischen  Weibern 
(ebenso  auob  im  Dienste  der  Bona  Dea  und  der  Cybele) 
sexuelle  Akte  verübt  Tümpel  dtiert  (CI  Mise,  sp. 
8024)  den  Vers  des  Kratinos:  fiKnii  al  de  ywaixeg  oXütßoiCi 

„Die  Frau  fungierte  mittels  des  Ihaßoq  (aus  Leder 
nachgebildeten  männlichen  Gliedern)  als  Mann."^ 
(Tümpel  1.  c.) 

Daß  aber  in  dem  Gottesdimte  des  eigentlichen 
Hermaphroditos,  diese  Sexualgebräuche  sehr  bestimmt 
vorkamen,  beweist  gerade  fast  jede  klassische  Beschreib- 
ung  des  Hermaphroditos  und  die  Epigramme. 

Wir  geben  hier  einige  Beispiele: 

jAbrbiM'h  V.  58 
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EtymologiooB  magDum.  v.  * E^fittfQodaro^  entweder 
der,  welcher  beide  Teile»  d.  b.  den  mümilicheD  und  den 
weiblioheDy  beritzt  oder  welcber  das  Schindliche  tut  uod 
leidet»  SnidM.  v.  *E^fAa<pQ66iTog:  fast  genau  daaselbe. 

Lydus  (CIV;  B.  I V):  Aus  ihr  (Aphrodite)  und  Hermes 
wurde  der  Hermaphroditos  geboren,  da,  wie  man  gewöhn- 
lich sagt,  diejenigen,  welche  hartherzig  sind,  durcii  Wollust 
saiiliiiiiitig  werden. 

So  auch  in  dem  Epigramme  des  Ausonins  (T:  „Die 
Nymphe  Salmacis  ist  eins  geworden  mit  tlem  geliebten 
Gatten.  O  glückliclie  Magd,  die  du  den  Mann  in  dir 
weist,  und  du,  Jüngling,  mit  dem  schönen  Mädchen 
gemischt,  du  bist  zweifach  glücklich,  wenn  ewei  eins 
können  sein/' 

Und  Hermaphroditos  wird  selbst  als  Ausdruck  für 
passiver  Pygist  gebraucht  wie  auch  das  Epigranmi  aus 
LII  Cap.  IX,  317  beweist,  das  wir  in  der  Originalsprache 
mit  der  lateinisohen  Übersetzung,  welche  in  der  Ausgabe, 
die  wir  benutzten,  stand,  wiedergeben,  da  gerade  das 
Wartspiel,  welches  rieb  auf  unser  Objekt  besiebt, 
wenn  es  dieses  beibehalten  will,  doch  su  derb  genommeD 
werden  muß: 

AmoXe,  Tottov  I/m  TQig  hytvyituc  toi  Se  jQayütxov 
Big  ^fti  Jeoxo/ifm  rag  x'P^'if"^  Ißdrew» 
y,  *th>T(D<;  (fy  ' E^fnagfQo^itSf  nB7tvyutev\  a»  Ovfjia  tov 

(tiio'/.s',      Niü  Tüv  I/üv\  amole,  fCaniy^XutW 

a.  Guudeo  nuieidum  videns  deuni  in  calvo. 
£>incipite  a  pirastris,  o  capruii,  verberatum. 

b.  Caprari,  hunc  ego  tcr  {»aedicavi,  et  hirci 
nie  iutuentes  eapreas  inihaat. 

c.  Hevcra  te,  o  Hermaphrudite,  hic  pac(licavif.'  a.  Non 
Caprari.  b.  2sae  per  Pana,  caprari,  ati^ue  ridena. 
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Und  auch  Salmads  wird  in  ähnlicher  Bedeutung 
gebraucht,  wie  aus  Festns  erhellt:  SalmaciB  nomine 
nymphe  Coeli  et  Terrae  jfilia  fertur  caasa  lentis  Halioamasi 

aquae  appellandae  fuisse  Salmacidis,  quam  qui  bibisset, 
vitio  impudicitiae  moUesceret  ob  eam  rem,  (luod  eins  aditus 
aiigustatus  parietibus,  occasionein  largitur  iuvenibus 
petulantibus  antecedentium  pueroruui  puellarumque 
vi()l;\ri(lanim,  (]uia  non  patet  refufrium.  Ennius:  aSalmact 
da  bpoiia  sine  Sarij^Munt'  sine  sutiore." 

Wir  haben  schon  oben  bei  Beaprechung  der  ägypti- 
schen Kcligion  die  Stelle  des  Gregors  von  Nazian,  über  die 
Feste  des  Nilus  angeführt,  welche  durch  die  „Androgynoi" 
hier  ganz  bestimmt  als  Weibmänner  und  Mannweiber  zu  über- 
setzen, gefeiert  wurden.  Auch  bei  den  Gottesdiensten 
der  haeretischen  Christen  finden  wir  einen  Umstand,  d^ 
beweist,  daß  auch  hier  im  Dienste  des  mann-weiblichen 
Gottes  ähnliches  stattfand. 

Wir  finden  CLI  v.  Lucius  Alexandrinus,  episcopus 
Arrianus  S.  259,  erwShnt  einen  Teil  eines  Briefes  des 
Petras,  Alexandrinus  pontifex,  worin  ttber  Ceremonien, 
die  von  Lucius  eingeführt  waren,  gesprochen  wird. 
(Interessant  ist,  daß  als  Bandglosse  beigedruokt  ist: 
«eornm,  quae  per  Qalliam  acta  sunt  anno  Domini  1562 
germana  imago.")  «Sie  ließen,  lachend  und  schiindlich 
rufend  (nefandas  yoces  emittentes)  einen  Jfingling  der 
die  männliche  Natur  ableugnete,  und  in  einem  Weiber^ 
kleid,  mit  gesalbten  Augen,  und  im  Gesicht  mit  serischen 
Farben  geschminkt  war,  wie  der  Prophet  sagt,  dss  Bild 
der  weiblichen  Gestalt,  auf  dem  Altar,  wo  wir  die  Aus- 
gießung des  Heiligen  Geistes  erflehen,  hier  und  dort  hin 
sich  wenden,  und  gesticulirend  tanzen." 


Wir  haben  also   nachgewiesen,   wie  in    fast  allen 

Religionen  der  Weit  die  Androgen ische  Idee  ausgesprochen 

58» 
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ist^  und  wie  durch  heilige  Ceremonien  diese  Idee  plastisch 
dai^stellt  worden  ist. 

Wenn  Blumen bach  schon  annahm,  daß  als  Vorbilder 
für  die  Hermaphroditen-Bilder  die  weibgestalteten  oder 
weibgearteten  Jünglinge,  als  die  die  Androgynisohe  Idee 
am  besten  darstellenden  anzusehen  sind,  so  meinen 
wir,  noeh  einen  Schritt  weiter  gehen  m  können  imd 
behaupten,  dafi  diese  Andxogynen  (in  anserer  Sprache 
durch  Uranier  zu  übersetzen)  es  auch  gewesen  sind, 
welche  In  den  Mysterien  die  Rolle  der  Androgynisohen  — 
Idee-Personifikation  erfüllt  haben. 

Man  darf  nicht  vergessen,  daß  das  Altertum 
wenigstens  in  späteren  Zeiten  über  die  Personen,  welche 
wir  Uranier  nennen,  ganz  andere  Anschauungen  hatte, 
als  unser  Zeitalter  überhaupt 

Die  Astrologen  z.  B.  hatten  über  die  Entstehung 
von  Menschen,  welche  Personen  desselben  Geschlechts 
Hebten,  sehr  bestimmte  Anschauungen,  welche  wir  wenigstens 
zum  Teil  beifügen  wollen.  Cl.  Ptoleiuaeus  sclireibt  z.  ß. 
(CLIIIj  II.  Buch,  Kap.  3: 

«Darum  verachten  die  Völker  dieser  Länder 
(ßritannia,  Galatia,  Germania,^'**)  Apulia,  Sicilia,  Tyrrenia 
Celtica ,  Ilispania)  die  Geschlechtsakte  mit  Weibern, 
und  streben  demselben  nicht  nach,  aber  solchen  mit 
Männern  verlanizrn  Ii*  -selben  »elir,  und  .sie  nennen  diese 
letzteren  weder  schändlich,  noeh  untnäunlich.  T^nd  man 
hört  nicht,  daß  .^ie  etwa  Schaden  dadurch  haben ;  sondern 
sie  bewahren  ihre  beele  echt  männlich,  und  schützen 
ihre  Gemeinschaft^  und  sind  treu,  und  sie  lieben  ihre 
Hausgenossen,  und  sind  sehr  mildtätig.*  Und  derselbe 
Gelehrte  schreibt  in  dem  dritten  Buche,  Kap.  XIX, 

Vide  Sextu»  Eminricus,  Pyrrh.  li.vpot,  Hb.  III  S.  151,  E. 
[Der  GeeehleclitBakt  iwisolieD  Bduinem]  (('((jfjtroutqt«)  ist  ftlr  die 
Germaaen,  wie  man  sagt,  nicht  aclUbidlieli,  sundem  etwas  sehr 
gewOimliehes. 
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7cfQl  natkwv  ipv%mmv  sehr  viel  über  die  Entstehung  von 
Männern,  welche  Männer  lieben  und  von  Weibern, 
welehe  Weiber  lieben. 

Firmions  (LVI)  gibt  nooh  mehr. 

£r  gibt  genau  an  wie  die  Sterne  stehen  sollen,  damit 
Weiber  geboren  werden,  welehe  mit  männlicher  Seele, 
nur  wttnsehen,  so  wie  es  Männer  tun,  mit  Weibern  su 
verkehren  (nasoent  foeminae,  quae  viriH  animo  soooinctae, 
in  modo  vfromm,  cum  mulieribus  coire  desiderent  Liber 
VII.  Kap.  VII.)  und  wie  die  Sterne  stehen  müssen,  damit 
weibliche  Männer,  oder  Heiiüüphroditen  geboren  werden 
(biforraes  viri,  vel  hermaphroditi  ex  hoc  genitura  nasoent, 
(1.  eod.)  Ja,  er  geht  noch  weiter,  und  gibt  den  Stand 
der  Sterne,  für  die  Geburt  eines  aktiven  Homosexuellen 
an.  (Paediconim  natulia,  lib.  VIT.  c.  15),  iiii^l  diejenigen 
für  die  Entstehung  eines  passiven  Homosexuellen  (Cinae- 
dorum  geniturae  lib.  VII  c,  16). 

Wir  lassen  dahin  gestellt^  welchen  praktischen  Wert 
diese  astrologisohe  Bestimmungen  haben  dürften,  aber  es 
folgt  hieraus  bestimmt^  daß  in  jenem  Zeitalter  solche 
Menschen,  als  schon  durch  ihre  Geburt  zu  Uraniem  be- 
stimmt angesehen  wurden. 

Auch  bei  Paracelsus  (CXXXII.,  libri  meteororum 
Caput  VII,  S.  309  b.)  meinen  wir  etwas  ähnliches  üu 
finden: 

.,So  entstehen  zwei  Gegensätze  in  einem  Körper, 
was  nielit  anders  geschehen  kann  als  unter  herma- 
phroditischen Sternen.  Jeder  Hermaphrodit  ist  vollkommen 
and  hat  beide  Teile.* 

Offenbar  nimmt  er  doch  an,  daß  ein  Hermaphrodit 
so  gedacht  werden  soll,  daß  derselbe  fast  unerkennbar 
vermischt  beide  Naturen,  beide  Charaktere  als  ein  ganzes 
angefaßt,  besitzt:  und  solche  nennt  er:  vollkommen 
(perfectus). 
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Selbst  die  altou  Juden  kaunteu  Zwischenstufen 
zwischen  den  Geschlechtern:  das  sind  die  Eunuchen, 
welche  so  geboren  sind,  welche  ja  auch  Jesus  erwäliiit,  die 
Saris  der  Talmudisten.  Mao  sehe  CLV.  Bd.  I:  Jebamothy 
8.  94  o.  95. 

Als  Kentiseiehen  werden  dort  genannt; 

mEt  ist  ein  Mensch,  der  mit  seinem  swanrigsten  Jahre 
noch  keine  zwei  Haare  auf  seinem  Eör})er  hat,  und 
bekommt  er  diese  später,  so  ist  er  doch  ein  Saris.  Er 

hat  keinen  Bart,  seine  Haare  sind  fein  und  sauft,  seine 
Haut  isi  glatt:  Sein  Wasser  bekommt  keinen  .Schaum: 
Er  uriniert  nicht  mit  einem  andern.  Sein  Saamen  ist 
nicht  trebunden,  er  ist  klar  wie  Wasser,  sein  Wein  ist 
nicht  sauer.    iSeiue  ötimnie  ist  wie  die  einer  Frau.* 

Und  S.  96  werden  die  Kennzeichen  einer  weiblichen 
Zwischenstufe  (AYlonith)  gegeben:  Ein  Weib,  welches, 
wenn  sie  zwanzig  Jahre  alt  ist,  noch  nicht  zwei  Haare 
auf  ihrem  Körper  hat.  Sie  hat  keine  Brüste,  und  die 
Coliabltation  ist  ihr  widrig,  ^e  hat  keinen  weiblichen 
Mona  Veneria.  Sie  hat  eine  männliche  Stimme. 

Dr.  Joseph  Bergel  übersetzt  diese  Wörter  mit  Weib- 
männer,  und  Mannweiber.  (Die  Medizin  der  Talmndisten, 
Leipzig  und  Berlin  1885). 

Wir  haben  angefangen,  dt  u  iunigi  n  Zu.>ainnienhang 
zu  schildern,  welcher  zwischen  der  Keligion  und  der 
Sexualität  bestellt.  Und  wie  in  fast  jeder  Religion, 
wenn  auch  in  den  neueren  nur  vcrstn  kt,  als  mystische 
Auffassung  der  (Gottheit  suwulii  wie  der  Allnatur  die 
höelistc  Harmonie  des  Männliehcn-und-weiblirhen,  im 
Androgynen  besteht,  d.  h.,  daß  also  offenbar  im  Tiefsten 
der  Menschen-Seele,  eine  oft  unbewußte,  heilige  Devotion 
besteht  für  die  Einheit,  die  Harmonie. 

Das  wirklich  die  androgyniscbe  Idee,  die  Voll- 
Harmonie«  noch  immer,  sei  es  auch  größtenteils  nur  un- 
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bewußt,  im  Seelenleben  des  Menschen  herrscht,  können 
wir  am  deutlichsten  bei  den  Künstlern  erkennen.  Es  ist 
doch  nur  so  zu  erklären,  daß  gerade  unter  Künstlern 
prozentualisoh  so  viele  Uranier  vorkommen.  Denn  die 
Künstler  sind  gerade  die  Menschen^  welche  am  stärksten 
von  Harmonie  erfüllt  sind  und  die  Harmonie  wird  für 
Menschen,  da  Menschen  nun  einmal  immer  anthropomor^ 
phisch  denken,  am  schönsten  dargestellt  durch  Jünglinge. 
Schöner  als  durch  MSdchen  gerade  körperlich,  denn  der 
Jüngling  xeigt  den  sarten,  fast  mMdchenhaften  Körper, 
das  passive-nährende  Kraft-Symbol,  nnd  die  männlichen 
Grenitalien,  das  active-eraeugende  Kraft-Symbol;  der 
Mädchenkörper  ist  auch  zart,  mädchenhaft^  aeigt  aber 
nicht  so  deutlich  das  passiv-nährende  Kraft^ymbol,  denn 
es  fehlen  die  Brüste,  was  gerade  das  Knabenhafte  beim 
jungen  Mädchen  zum  Ausdruck  bringt,  und  die  6«iitalien, 
welche  mehr  versteckt  sind,  geben  auch  noch  kein 
Symbol  von  etwas  activ-erzeugendern. 

Dieser  4Uiintitativ  sehr  große  Unterschied  bedingt, 
wie  wir  js^lauben,  auch  die  Tatsache,  dal?  in  klassischen 
ReligioLien,  so  bald  sich  diese  mehr  entuirkclt  und  ver- 
tieft haben,  die  Darstellungon  der  androLjyni^t  lien  Idee 
mit  weiblich-zarten  Körperu,  luit  mehr  oder  wcnim  r  aus- 
gesprochenen weiblichen  Brfjsten  und  mit  männlichen 
Genitalien  ausgestattet  wurden,  und  nur  in  den  iiltern 
Formen  als  weiblicher  KTtrper,  mit  mUunlichem  Bart, 
oder  als  Körper  mit  einer  männlichen  und  einer  weib- 
lichen Brust. 

Wir  hoffen,  daß  durch  diese  Untersuchung  wenig- 
stens eine  Seite  des  Lebens,  klar  beleuchtet  isi^  und  sie 
zum  besseren  Verständnis  der  Lebensmysterlen  etwas 
beigetragen  hat 
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Anhang, 

A. 

Liste  der  Abbildungen. ') 

Abb.    1.  Berliner  Statue,  nach  Uri^jinal-Photoo^rapbie. 

„  2.  La  transverberation  de  Sainte  Theröst-,  in  der 
Kirohe  Saoeta  Maria  della  Yittoria  in  Rom.  Nach 
einer  ReprodnotloB  in  Berne  de  1'  Hypnotiame, 
1901,  No.  8. 

,  2*  BarsteUimg  der  Schüpfiing,  nach  Soldi,  T.  II,  S.  12& 
^     8«  ^'i«hmi  lind  Laksmi,  botrai-htend  die  Schöpfung  und 

Braliiiiii  ;ni^  des  erateren  Nabel  auf  einer  I^^tos- 
hlume  eniporwaohaend,  um  die  Schöpfun«^  7,u  voll- 
enden, nach  einer  Reproduction ,  im  XLIL  l  av. 
XXIV,  No.  1. 

n  4.  Qiva  ardhamtridTara.  Naoh  einer  Statne  im  Miueiim 
an  Leiden. 

Unseren  henlicbsten  Dank  Mgen  wir  den  Herren  DDr.  BoeMr  und  JeaM, 
<l<"ii  Konvrmtoron  des  Mimomu'*  dnr  Altertümer  In  I^eiden,  di«-  mit  d#»r  h'V^hi'tpn 
Liebenswürdigkeit  die  vemchiinlenen  Loidner  Monumente  pbotograpbieren  lieasen, 
und  Dr.  Jeaw  intbcMmdsna  Bodi  fOr  dl«  MOhe,  wd^e  er  «ieh  gegelwi  hkt,  imi 

Ton  den  Kcrünpr  nnil  VfrnH!l«rlion  Bilclor  för  nTi«  Oricnnnl-AnfTiahmfii  r.n  iM  knmtncn. 
Dem  Photographen  des  Leidner  Museums  Uerra  Beitel  sind  wir  für  die  wunder- 
■dMto«  Anfiwhww  •»lir  TarfnmdeD.  —  Dem  Heim  ProfeMor  Dr.  Holiperda,  d«r  Mfaie 

r  i  lli-rtii  k  und  die  dcH  Ari'bacologisolieii  Instituts  in  L*>iden,  für  uns  offi-n  stflltf,  niid 
Herrn  Jhr.  Professor  Dr.  Slx  in  Amiterdam,  der  auch  »eiiie  Bibliothek  mr  YerfQgong 
fltellie,  nnd  luta  Mikr  wldilig«  Jüiwcbnngen  gab,  de«  SCeini  Direktor  de«  „KonlDk- 
lijko  Peamlnf-KaMMt"  im  Haag,  Dr.  Dompierre  d«  Cluiufepi<<,  der  so  Uebcil»- 
würdig  war,  die  AbgQsse  der  jüdischen  MQnze  für  uns  verfertigen  su  la.swn,  den 
Herren  Dtrektoren  der  Amsterdamer  und  Leidoer  Universitllts- Bibliotheken,  Herrn 
Dr.  Mr.  Baiser,  mid  Henn  Dr.  d«  Vii«!,  dl«  anNm  oft  fMt  cu  indiskreten  Bitten 
Folge  leisteten,  und  H*»rm  van  Hlllosum,  rnnsormtor  der  TliI>H<i11nr.i  Tinsenthalinn« 
zu  Amsterdam,  und  Herrn  Dr.  Mehlcr,  Adj.  Bibliothekar  der  Amsterdamer  Univer- 
altttaUMfothek.  mid  iMt  nol  leaet  Seiner  EseeUeni  dem  Generil>DlrBiktor  der 
Kftniglichen  Bibliothek  m  iJcrlin,  dor  TTnclicr,  welche  wir  in  den  nfedrnandipcb'^n 
Bibliotbeken  nicht  finden  konnten,  uns  nach  Amsterdam  freandlichst  Uberschicken 
Hem,  bitofMi  wir  die  AeuMenmf  unserer  hflebsten  Denkbirfcelt.  —  Aorh  dem  Herrn 

Verleger  f?.  T-.  van  Looy  m  AniPt.^rdani,  iler  die  Fmundlichkeit  gelinlit  h.if,  durch 
seine  Yermittelung  alle  Glicht  in  der  Anstalt  der  Firma  van  Leer  zu  Amsterdam 
anfertigen  so  lusen,  ao  wie  waxS^  dieser  Firn»  aellMt  fnr  die  pT«<ditro11e  AnafOhrnnK 
der  ClichA»  nach  oft  sehr  schlechten  photogr8phi.<ich> n  Aufnnlmi«  ii  von  uns,  flUilen 
wir  uns  verpflichtet,  nffentlich  eu  dnnkcn.  —  Endlich  auch  Dank  dem  Herrn  Her- 
ausgeber and  Verleger  lie»  Jalirbuchea,  die  uns  dieses  fast  vollständige  Bildermaterial 
betsubrlngen  erlaubten. 
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Abb.  5.         ^'iva  ardhanaridvara»  nach  XLII.  Tay.  XXIV,  Ko,S, 

„     6.  Yi-dam  bDe-mco'og,  nach  Abbildim":  81  in  LXXL 

'   „      7.  Yi-dam  TTevaira,  nach  Abbildung  86  in  LXXT. 

„     b.  Phtha,  nuch  einer  Stotue  aus  der  Spätaeit  im  Ma- 

seum  zn  Leiden. 

„     9.  Isis,  nach  einer  Beprodnotion  in  XLIV.   Bd.  II, 

1.  Heft.  Taf.  IV. 
n   10.         Uvt,  nach  der  Beproduetion  einea  Ptpynia  im  Mu- 

senm  zu  Leiden;  Leemans. 

11.  Mut  ] 

12.  Mut    >  nach   verschiedenen   Tatein  in  Lanz>oni 

13.  Mnt  XCVU. 


14.  Niluü 


» 
n 

t> 
}> 

"    !5'  Uach  Tafeln  in  UnzoniXCm 

16.  Mm 

17.  Zwei  Keil-GUtter 

18b         Milnze  aus  Juda-Gaza,  in  koninkl,  Pemungkabinet 

im  Haac^.  nneh  Gipsabg^ttaaen* 

19.  Keprodnktion  aus  XX  a. 

20.  „  „  XXa. 

21.  Androgyniacher  Adoaia,  naeh  einer  Reprodnetlon 
in  CLXn. 

„   22.         Androgyniaehe  Artemia,  nach  einem  Vaaengemilde 

bei  CLXXXV. 

„    28.  \  Androgynischtr  Priapus.    Qarao,  670,1549. 

24.  I  Androevnisfher  Prianus.        ,      670,1  rv49a. 

25.  j  Androgynisolier  Priapus.        „  070,1548. 

26.  /  Androgyiiiticher  Priapus.       „  GUö,l&54a. 
M  26*.        Bronze  im  LonTre,  naeh  Pbot  Oirandin. 

„  26**.       Bronae  im  Lonvre,  naeh  Phot.  Oirandin. 

VI*  \ 

''07*«         l  Androgyniaehe  Eroten  im  Hnaenm  snlieideii, 
»  (  naeli  Oriirinal-Pbotog. 

» 


28.  Au(ir*)<^^yTii8cher  Eros   Bulletin  de  corresp.  hellen. 

6.  pl.  15.) 

„  29.          Andrugyniselier  £ioa  (BvIL  de  corr.  helUn.  6,  pi  17.) 
30«         Dionyaoa-Kopf  im  Hnaenm  an  Leideni  (naeh  Ori^r.- 
Pbotograpliie). 

81,         Androf^'niscber  Dionyaoa,  naeh  einem  geaohnittenem 

Stein  (Lippcrt,  Dactyl.) 
„    82«  Androgyniseher  Dionysos,  (Pompt  jiinisches  Gemälde, 

nach  Reprodnction  in  iJl.  v.  Henuapbroditos). 
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Abb. 

88. 

n 

34. 

1» 

36. 

tt 

86. 

n 

ft7 

n 

88. 

V 

38*. 

n 

88. 

t» 

40. 

1» 

41. 

42. 

» 

43, 

n 

44. 

n 

46. 

» 

48. 

n 

47. 

wr 

48. 

n 

49a  IL  b. 

M 
fW 

50. 

WJ 

61. 

II 

sa. 

» 

58. 

n 

54. 

n 

66. 

Herme  eines  andro^v  ii.  Satyi-».  —  Samml.  Barucco, 
nach  Robert,  aun.  dell.  lüBtit  1884,  Tav.  d'gg.  L. 
Bakchiscber  Androgyne,  nach  ,^£ui2elverkauf  *. 
BakehiMber  AstArogjaß  (naoh  Tay.  d'a^g.  W., 
Ann.  delL  Iratit.  1882.) 

Bakehiaeher  Androgyne  (nach  Tay.  d'igg.  V., 

Ann.  dell.  Instit.  1882.) 

Androg^yniaober  Dämon  mit  Klappspiegel,  (Blanohet 
naoh  pl.  IV,  Kevtie  archrol,  III.  Serie,  XXVIII.) 
Androjß'ynischer  Dämon,  in  lluitung  der  Aphrodite 
Kallipygoß.   (im  Louvre  nach  Phot.  (iirjiiuloa). 
Androgynischer  Dämon,  mit  Klapi>bpiegel,  (naph 
Arehaeologia,  vol.  28,  pl.  4). 
Oeaefanittener  Stein,  naoh  XCIV.  plate  V,  Ko.  3. 
Fan  und  Androgyne  (Ciarae.  610,  1660,  Florenz 
Reale  Galleiie.') 

Satyr  und  Androgyne,  Berlin,  nach  Original-Anf- 

nahiiic, 

äatyr  uAt  Audrogyno,  Freaco,  in  Fomp.  nach  Fitt. 
d'  Etc. 

Satyr  und  Androgyne,  Olascameo  in  Brannsohweig, 
naeh  SchweTel-Abdmok  in  L^den. 

Paniak  mit  Androgyne  (Pompejan.*Geinitlde,  naeb 

Famin,  pl.  23.) 

Paniak  mit  Androgyne  (Pompejan.-GenuUd6,  nach 

Helbi^^  nr.  1.170.) 

Syuiple^rii.;^   eines   Satyrs*   und    der  Androgyne 
(Dresden,  nach  Becker,  PI.  95.) 
Symplegiua,  Dresden,  naeh  Becker,  PI.  96. 
Symplegma,  Clarac,  G72,  1735  A.  CoU.  Bluudell, 
Inoe.) 

Fragment  eines  Symplegma  in.  Venedig  naeb  Ori- 
ginal-Photogn^hie. 

Relief  eines  Sarkophags,  Zoe^'n,  2  pl.  77. 
Relief  einer  Marmorschale,  Zo«ga.  2  pl.  72, 
Relief  C'olonna,  naeli  ("XXII. 
Androgyne,  Satyr  und  Priapua,  Bronze  in  Louvre 
(Phot.  Giraudon). 

Mlinzo  von  Halicarnassus,  nach  Head.  LXXIV. 
Dreifaelie  Herme,  Born.  Mua.  Vatie.,  nach  Clarac 
618,  1867. 
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Abb.  56. 

Herme  des  AphroditoB  (»pat  Anff«)  naob  Einiel- 

verk.  >o.  IK,).  —  Knn«tn.  Kom.) 

Ol, 

Ilt'i  inapürocuiiscüc  Ilerme,  Ularao  DOb,1545b. 

» 

58. 

xVplirodituH,   (spat.   Auff.)  Clarao,  677 ,  1M8  B. 

ColL  Pamphill). 

n 

59. 

Apbroditofl)  [spat  Auff.)  CLXII,  o.  20,  ng.  18. 

n 

60. 

Der  Berhner  HenDipbroditot  toq  htaiten,  naeb 

Gayla«  t  III,  pl.  89. 

n 

61. 

Torf^o    oinos    Hermaphroditos    naob  SiDfOlTOrk. 

Kunstaka  itinif  München. 

n 

63. 

Hermapüruiüto6 ,    Horeuz ,    nach    Liarao  666, 

1546  D. 

n 

68a  n.  b. 

Tritomender  HennaphroditoB,  Hnseo  nBoon.  Kom, 

(not.  Andonon). 

*f 

64. 

Träumender  Uermapbn>aito%  GaUene  dalla  ViUa 

Borgnese.  (rhot.) 

n 

Träumender  Hermaphroditog  (Louvre,  Phot.Oirandon), 

>? 

»■)»■., 

I  nmmender  Hermapliroditos,  (Atnene,  Fnot.) 

H 

HTa,  b,  c. 

f~i                              1                  TT                        1  /III' 

bcnlofendur    Uenuapbroditoe,    (Hörens,  Oiallena 

uffini,  rboL  Alinan  und  Borgi). 

n 

68. 

Rnbender  Hennaphromtoa  (lippert,  I,  296). 

69. 

Bähender  Herraaphrodltos  (Llppert  I,  401). 

70» 

Ruhender  Hermapbroditoa,  Compte  rendn  1880, 

1  ar.  1,  >(>.  lU. 

71. 

Sich  )  4  trncht' n  i  r  üermaphroditoa,  nach  Schwefei- 

abdntck  in  Linien. 

» 

7S. 

Karneol  des  Berliner  Museums,  nach  Scbweiel- 

abdmob  in  I^eideo. 

n 

•TO 

TT  1-  JJA  /T  i„   a  dAA% 

flermaporoditOB,  (Uppert  1,  S89). 

n 

<4. 

Ruhen  Irt  Hermaphroditos  (Lippert,  Suiiplcra.  182), 

» 

76. 

stehender  Ueimaporoditoa  (UerooL  Uemaiae,  naon 

l  ALI). 

» 

nermaporoditos,  (Clarac.  bi/,  IMcA,  Kom.  I/Oil. 

rawphiu). 

n 

77. 

uermapiiroditoa  (Clarafi.  669,  lODl,  Uavaceppi). 

n 

7o. 

nennapbroditoa  (Clarac  668,  1564»  London,  UolL 

uopo.) 

n 

79, 

Hermaphroditos  (aarae,  666A,  1554C,  Born.  Villa 

Albani). 

rt 

80. 

Hormn))hro(iitoü  (Clarac,  65GF.,  iü54D.  London, 

Coli.  Nnrtliampton). 

n 

81. 

ik'riuupbrodltos,  als  Vasenbild  nach  XXllI,  pi.  IL 
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Abb.  82.         HerniApliroditfMheFigiiriiadiCftjrltui»  t  Y.  pLLXXX, 

1  V.  9. 

88.         Hermaphioditiflolie  Figur  naoh  CaylvB,  t  V.  pL  XL, 

2  u.  3. 

84.  Hermaphroditisoher  Geniot  al«  Yeniemag.  CXZYIU, 

F.  vm. 

85.  Iteuj. 

88.         Irdenet   KrOglein   im  Leidener  Mwieiini  naoh 

Oilgln.-Photogr. 
87.         Hypoapadie  naoh  XXIII.  pL  L  No.  8. 


1) 


Uste  der  zu  Rate  gezogenen  Arbeiten.'; 

L  A  e  1  i  a  n  i  de  Natura  AmmaUiim  eto.  reo.  Rad.  üereher 

Parisiis  1858. 

la.   ActaApoiitolorum  apocrypba ed.  C.  Tischend orf. 
lipaiae  18dl. 

IL  Aloiphroiiifl  Bhet.  epiatolae,  graeee  et  latine  ed. 
Berglen,  Projeeti  ad  Bhenom  179L 

ni.  Prosper!,  Alpini,  maroetio.  philoeophi  et  medid 
in  Gymnasio  Patavino  medicamentorum  »iiuplieiain 
Professoris  ordlnarii  Medicina  Aeg'yptoi  inn. 
Luürd    Batav.,  öditio  novH.  apud  (i.  l\)Uliet  174.'). 
IVa.   St.  AmbruBÜ  medioiaueutiit»  Kpi^copi  Opera  t^x 
editione  Romasa  ParisUs  1603. 
Y.  Amelnng.  W.  Dell'arte  Aleesaiidria  rpropoaito  di 
due  teste  renvenato  in  Borna. 
Bulletino  della  eommiBMOne  aroliaeL  comm.  di  Borna. 
1H97. 

VI.   Anthologiagraeca  sive  ])oetaruni  graeoorumlusus. 

Ind.  et  Comment.  adiecit  'lY.  Jacobs  Lipsiae  1794, 
YH,  Arohaeologiscber  Anzeiger  Ko.  8,  9  1849, 
pag.  85. 

YIIL  A.  Aristidia  Adrianenflia  opera  oomia.  Qr.  et  latine 
in  dao  ToL  distrib.  e.  Not  etemend.  GqI.  Canteri  eto. 
Oxonü  17^. 


1)  Wir  bitten  lu  emaehuldigia,  i»n  einig«  Nummern  atngefhUen  »ind.  Die« 

s<  !bi  II  hf  tn  fft  ti  <  itieu  UnUrrabuchnill  unserer  Arbeit,  dor  au.<gcfalleti  tat»  dft  wir 
tioUen,  denselben  als  aelbetäodige  Arbeit  im  folgeoden  Jahre  xu  bringen. 
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IX.  Ari  Stotel is,   (Opera)    sUgiiitae  pitilOBOphorum 

ommiun  loQ^e  principis  eto.   Gonevae  l'VST. 

X.   Arnobiu3  Afer.    Adversus  Qente»  libii  VII,  edit 

Novissiraa.  LugiL  Bat.  1651. 

XI.  Athen ueus,  Deipnosopbistae,  ex  recensione  Dia- 

dorfio  Lipsiae  1827. 

Ath^nee  Banquet  de«  SavaoB  traduit,  etc.  par  M. 
Lefebue  da  Viliebrane 
Paria  1788. 

SIL  S.  Aarell  Augastini  de  Oeneai  ad  litteram  libri 

duodecim  rec.  Jos.  Zyoba  (corp.  aoript.  Fcrl  latin. 
YoL  XXVIII.  seot.  III.  p.  U.)  ?ngts  —  Viadobonae 

—  Lipsiae  1894. 

XUL    AuaoiH',  tradiictiou  pur  E.  F.  Corpet. 

Collection  des  auteurs  iatins,  avec  la  traduction 
en  fran^ais  pablide  aona  la  diröotioii  de  M.  NUard. 
Paria  Fimiiii-Dldot  1887. 

XIV.  Babel  OD.  Catalogne  dM  Gam^  aatiqaea  et  moder- 
nea  1897. 

XV.  Bäh  r.  (K.  Ch.  \V.  F.)  SymbeUk  dea  Hoaaiaoben  Coltua. 

Heidelberg  1837. 

XVI.  Bayle  (Pierrej  Diotiouaire  hiatohque  et  oritique 

Ed.  IV. 

Amsterduiu.   I^ide  1730. 
XVII.  fih a  aT  a  d  i  t  ii ,  tranalated  by  Kiabinith  Trinbak 
Telang,  IL  A. 
(The  Saered  Books  of  tha  Eaat  editod  by  Max 

MiUler). 
Oxford  1882. 
XVTIT.    Hreker,  Aiigusteiim. 
XIX.    Bersrel  (Dr.  J.)    Dio  Medi/in  d<>r  Talmiidistcn  ni'bst 
einem  Auhaug^e:  die  Aiitlirox»olügie  der  alteu  iitbräer. 
Leipzig,  Berlin,  1886. 
XX.  Beroat  Babylonii  Antiqnitatum  (Mytbogr.  Latliü.) 
XXa.  Biblia  Panperam,  naob  dem  Original  in  der 
LycetiinsbibUottiek  zu  Konstanx  beraoagegeben  und 
mit  einer  Einleitung  begleitet  von  Pfarrer  Laib  and 
Decan  Dr.  Schwans,  2.  Auflage. 
Wttrzburg  1802. 
XXI.   Blauchi't  (J.  A.)  Statnrtte  d'Heriuaphrodite  (Kevue 
archeol.  lllc.  Serie  i.  XXVlll). 
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XZn.  BlSTatsky  (H.  P.)  The  aekret  doetome  IIL  Edition 

London,  New- York,  Madras,  1893. 
XXUL  Jo.  Frid.  Blamenbaohii  Speoimen  historiae  nata> 
ralis  antiquae  artis  operibuB  iUnstratAe  eaqae  vioiaaiiii 

illostraDtis. 

Goettingae  1«08. 

XXIV.  Jüii.  Fried.  Blumen  buch,  Uandbucb  der  Nutur- 
geschtohte  IS.  Auigabe. 

Gttttingeii  1880. 

XXV.  Jo.  Frld.  Blumeiibftohii  de  aaomalis  et  Tition» 
qnibusdam  nisas  fonnatlTi  Abemftttooibiis  eommentttio. 

Goettingae  1813. 
XXyi*    Bühme,  Jacob.    Apolog-ia   betroffend   dii>  Voll- 
kommenheit des  Menschen,  das  ist  eine  mündiicbe 
Antwort  auä'  Esaiae  Stiefels  etc. 
Amsterdam  1682. 

XXVII.  BShme,  Jakob.  Von  der  Qnaden-Wahl  oder  dem 
Willen  Gottes  ttber  die  Meiwehen  ete. 

Amsterdam  1682. 

XXVIII.  Böhme,  Jakob.  Von  der  Menschwerdung  Jean 
Christi,  wie  diiii  Ewi^e  Wort  sey  Meneeh  worden, 
and  von  Maria  der  Jungl'rawen,  eto. 

Amsterdam  1682. 
XXIX.   BOhme,  Jakob.  Mysterium  Magnum  oder  Erklärung 
Uber  das  Erste  Bneh  lloeis,  ete. 
Amsterdam  1682. 
XXX.  Btfhme,  Jaeob.  Besebreibimg  der  drej  Frineipien 
GOttliehes  Wesens,  ete* 
Amsterdam  1082. 
XXXa.  Böhme,  Jacob.  Der  Weg  zo  Christo  verfasset  in 
nenn  liüclilciii. 
AiiisU'idaiu  1G82. 
XXXL    Büttiger,  Amalthea  oder  Museum  der  ivunjjlmytho- 
logie  und  luldlichen  Altertumskunde.  — 
Leipzig  1822. 

XXXn.  Btfttiger.  Über  die  Hermaphroditen  —  Fabel  mid 

Bildimg  (BüttigeKs  Amalthea  Bd.  I). 
XXXUa.  fiottbaebias  (B.  P.  F.  Panlus)  Coneiones  sacrae 
ex  vetoBtioribus  orthodoxis  approbatisqne  authoribns 

In  Dominicas  totius  anni. 
Coloniae  Agrippinae  1634. 
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XXXin.  Bonrignon,  La  Tie  de  DemU  Antoinette  .  . .  , 
eoiite  partie  par  eUe-meine,  parlae  par  tme  penonne 

de  sa  oonnoissanoe,  eto. 

Amsterdam  l»j8n. 
XXXIV.    Bulletin  de  correspondance  liellrnicjue.  t.  VI,  et  VII. 
XXXV.   Caylus  (Ct^  de)  Recueil  d'antii|uitcä  egypüeimea, 
etrnsques,  grecqiies,  romaines  et  ganloises. 
Paris  1769. 

XXXYI.  DesHflctnOrafiniCay  1  v ■  SammlirngTOB Aegyptiacheii,' 

Hetniriaelieii,  Gricchiachen  and  Rtfinigchen  Alter- 

thUmem,  ans  dorn  Franznsischpn  tthorsetat,  Heraiia> 
gegehon  von  Adam  W.  Wiiitersohimdt. 

Nfirnber-  176G. 

XXXXVllI.   ClÄrae  (C^  F.  de).   Mutteei  de  »culptnre  autit^ue  et 
modenie. 
Paris  1886-^1887. 
XXXIX.  Clementis  Alexandrini  Opeta  qaae  extanty  ed. 
Potterus.   Oxonii  1715. 
XL.   Colcbrooke  (H.  T).    On  tbe  Veda's,  or  saored 
WritingR  of  the  Hindua  (Asiatio  Eoiearchea  Vol. 
VIU).   London  1808. 
XIX  Compte-rendtide  la  oomiii||Mion  imperiale  aroh^ 
ologique  pour  TAim^e  1890. 
St  Petanbmg. 

XLII.  Creuzer  (Fr).  Abbildangen   aar   Symbolik  mid 

MythoIo'_'i<'. 
Leipz.i^-Durmfitadt  IblH. 
XLUL   Cre uzer  (Frid).   Dionysus  sive  Comment.  ucadem. 
de   rerum  Bacobicarum   orphioarumque  originiboa 
et  oanaia. 
Heidelbergae  I80i, 
XLIV.  Crenzor  Friodr.   Symbolik  und  Mythologie  der 
alten  Völker  besonders  der  (riieehen. 

(Dentf; ch e  8 chriflen,  neue  und  verbesaerte,!  Abteilung. 
I  Bändi'i  III.  Ausf^fibf. 
Leipzig  undDariiujtudt.  Carl.  Wilh.Leske.lHiJö— 1842. 
XLVL  Dayenport,  John.  Carioeitates  erotieae  physio- 
logiae,  or  tabooed  aobiecto  fireety  treated. 
London,  privately  printed,  1875. 
XLVII.   Denkmäler  de»    klassischen   Altertums  zur  £r- 
läntenmir  den  I-rhrns  der  (irieclien  und  Rörrior. 
Ucrauiigegeb.  v.  Baumeister,  MUnoheu-Lcipzig  1889. 
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XLVIII.  Diodori  Sicnli,  Bibliotheoae  historicae  quae  super- 
sant  ex  oot»  rMemione  L-DiAdorfiL  Pariiiis.  Flmim 

Didüt  1848. 

XLUL  J.  t).  I.  Dülliui^'t'r,  Ueidentlium  und  JadenthiUD. 
Kegensbur^  lK>i. 
L.  Dnval  (Jocy).  Tnite  dM  Hemaphrodita. 

Paris  (Usaux)  1880. 
LL  Enoyolo pädia  (Thß  Jewisli).  Isid.  Singer  PL  d. 
Projeotor  and  managin^  Editor. 
New- York  and  London  1901  —  etc. 
Iii.   Ep  i^ratnm  ^ 1 1) m    Anthologia    palatina  cum 
Planodeis  et  uijpendice  nova  epigraminatuiu  v^taruiB 
ex  iibris  et  marmoriUus  ducturum. 
ParlsUs  Amb :  Finnin  Didot  1872.  — 
Uli.  D.  Epipbanii  opboopi  eonstautiae  C>pri,  contra 
octoglntae  liaeresea  Opna  Interprete  Jan-Comario. 
Basili-ac  1578. 

LLV.  Etymologicon  Magnom,  reo.  et  notis  varior.  in- 

truxit  Thomas  Gaisford. 
üxonli  1.^40. 

LV.   C.  Famin  Peintures,  bronze»  et  »utue»  i  ioriipie«. 
formaut  la  collectiou  du  cabinet  seeret  du  uiuisee 
Boyal  de  Naplee. 
Paris,  ehei  Abel  Ledoux  1832. 
LVI.  Firmioi  Materni  (Jnnü)  innioris  Sieuli  v.  e.  ad 
maTortium  Lollianum.  Astronomieon  libri  VIII  per 
Nirol.  Prucknerum  Astroloinim  imper,  ad  innameris 
meodis  vin<lie?iti.    lU«  aceeserunt: 
LVII.    Ci.  PtoluiiKiri  IMipI.  Alex  (^iiadriiiartittim. 
LVIII.    Hf^rtnotis.  \  •  tiis-imi  astvol  centum  apboria.  etc. etc. 
LVIX.    Umar  de  iiutivilatibus  lib.  ILL 
Baaeleae  1551. 

LX.  Julti  Firmioi  Materni  v.  e.  de  Errore  Profanaran 
reiigionnm  ad  Gonstantiam  et  Constantem  Angostos 
libor. 

(Hythogr.  Latini). 
LXL  Carl  1  ri*  dric-hB-PaunVoltors,DieOipsabgfls80 

nnfiktr  Bildwerke  zu  Berlin  18"-.'). 
LXIL   Fii  1 1  w  üngier,  Ad.   Ueber  Statuen  Kopieen  im 
Altertum. 
München  1^%. 
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LXUL  OallerU  (Reale)  di  Firense  Ulastratt.  8er.  IV. 

Vol.  II. 

Fironze  1810. 

LXIV.    Genesis,  iibersetast  und  erklärt  v.  Hennann  GnnkL-1 
2.  vorb,  Auflage.   Handkommeutar  zum  Alten  l'esta- 
iiiüüt,  herausgegeben  von  D.  W.  Nowack. 
GOttingeii  1902. 

LXV.  Gerhard.  Antike  Bildwerke. 

LXVI.  Ed.  (Torhard.  Etrosk.  Spiegel. 
BerÜD  184B. 

LXVU.   HypiTboroisch-röraische  Stttdien  fUr  Archäologie,  her- 
•nsgegebün  von  Ed.  Gerhard  I.  T. 
Berlin  1833.  — 

LXVUI.  W.  Geaenioe.  Hebrüaoher  nnd  ChaldMiaefaes  Hand- 
wOrterbneh  ttber  das  Alte  Teatament 
Leipsig  1828. 

LXUL  Divi  G r ego rii , Theologi Epiaoopl Nazi aaenl Opera. 

Hasileao  1550. 

LXX.   GrUnwedel  (Alb.)  Blytliologie  des  Buddhismus  in 
Tibet  und  der  MongoloL 
Leipzig  1900. 
LXXI.  He  ad  (B.  V.)  Hlaloria  Kttmmorani  graeoa. 
LXXV.  Heidegf  eri  (J.  H.)  deHiatoria  saera  patriarehamm. 

Amstelodami  1667. 
LXXVJ.   Caroli  Fri d.  Ileinri ch  Ii  (  omini^ntatio  academica 
«{tia  HiTTTiapbroditonim  artig  anti<|uae  operibus  illu- 
striuin  origines  et  catisae  explicautur. 
Uamburgi,  iu  libraria  l'erthes  1S05.  — 
LXXVU.  Hei  big,  W.  Wandgemiüde  der  TOm  Vesuv  ver^ 
achtttteten  Stüdte  Ganpaniena. 
Leipzig  18(58. 

LXXVIII.   Hermes  TriRmegisti  liber  de  potestate  et  sapientia 
Dei,  eni  tittdus  Simander,  Marsilio  Ficino  Florentino 

interprete. 
Lugduni  1549. 

LXXIK.  Hermes  Trismegistus,  sesthien  boecken  van  den 
ToortrefTelyken  Philosooph,  etc. 
Amsterdam  1652. 
LXXX.  H  e  r  o  d  0 1  u  s.  Histoiiamm  libri  IX  ed.  Dietseh  (ed  II) 

Lip.siae 

LXXXI.   Uesiodi  Tbeogonia  reo.  Ureliio. 
Turici  1836. 

Jabrbiicb  V. 
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LXXXII.   Hesychii  Dictionariuin  Florentiae  per  hnorodcs  ]^bi- 
lippi  Juntao,  Anno  dommi  MDXX  quinto  iUusAuguBti 
Lfone  X  Pont.  Max. 
LXXXIll.    Uiiuerii  Suphi^tae  Eelugae.  ed.  G.  Wernsdorfioa. 
Qtottingaß  1790. 

LXXXIV.  Hiitoriae  eoolesiasticae  sorlptores  Qneci 
EuaebiuB  Pampbilus,  Socrates  SoholMÜcits,  eto. 

graece  et  latine  ex  interpretatione  Henrici  Valesii 
Amatelodauii  Apnd  Henrioam  Wetateniam.  CQIO 

c.  xrv.  ft.  I  \  III). 

LXXXV.   Hitzig,  Dr.  Ferd.    Die  Kwült  kleinen  Propheten 
4.  Anfl.  von  Dr.  H.  Steiner  (KvngefaBtoa  eieg.  Hand- 
bnoh  s.  Altern  Teat.)  Leipdg  1881. 
LXXXVl.  Horapollinis,  NUoi  Hieroglyphica  edidit  Gonradua 

Leemans  Anist«  lodami  1835. 
LXXXVn.    ITv^inis.  l'oeticon  Astronomicon  ed  lAi^d.  1711. 
LX.XXV111.    St.  Ireuaei  Kpiscopi  Liif^dtmensiH,  quao  auperaunt 
Otuuia  od.  A.  Stieren,  Lipsiue  I8ö8. 
LXXXIX,   Jablonski,  P.  E.  Pantheon  Aegyptionun,  Franco- 
forti  ad  Viadram  1750. 
XC.  Jambliohi,  Cbalcidenaia  ex  Coele-Syria,  de  Xyate- 

riis  libt'r,  ed.  Thomaa  Gale  Oxonii  1678. 
XCl.   Julien,    Oeuvres   cooipletea   de  Tradactioii  par 

Eu^'ene  TM)ot.    Iritis  1863. 
XCIL   K  i  i  st  ritz  ky,   (laugolf,   L'ermafrodlta  costonzi, 

(Auuuii  dell'  lostituto  1NS2.) 
XCllI.  R.  Payne  Knigbt,  an  inquiry  into  the  eymbolieal 
langaage  of  ancktnt  art  and  mytbo!og>%  London  1818, 
XCIV*  B.  Payne  Knigt,  Le  culte  de  Priape  et  aea  rap* 
porta  avec  la  th^ologie  mystique  des  anciens,  suivi 
d'uii   essai   sur  le   eidtt^   d»'s  pouvoirf*  jr»'ni T.'ilf^nrs, 
durant  le  luoyen  a};e,   iiailuitN   de  Tanj^iai»  par  E. 
W.    Luxeiubourg,  luipriuierie  particuliere  18ü6. 
XCV.   Kabballatiache-bibliaehe  Oeeident  (der) 
XCVI.  L.  Coeli  Firmiani  Laetanti,  Opera  Omnia.  — * 
Para  I.    Divinae  inatltutionee  reeensunt  Samuel 
Brandt.   Pragae,  Vindobonae  Lipslae  (eorpua  seript* 
eccle:*:  latinonim  Vol.  XIX. 
XCVII.    Lunzonc.  i  Jizinuaiio  di  Mitologia  ei:i/.ia.  lorino 
XCVlll.    l\.  P.  Corut'lio  l  arnelii  ä  Lapide,  Commeutaria 

iu  lYntateuchum  Mosis  auetore  

Antverpiae  1681. 
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XCIX.    Lt  normant,  Collier  etritsiiue  —  Hermaphrodite  de 
Bernay.    (Annali  dell'  Institiito  ISIU). 
C.   Le niesle  (Dr.  Henry)  La  transverbcratiüu  tle  Saint» 
ThireM  d*Avllft  (Revue  de  Thypnotiarae  aept.  1901. 
p.  78—87). 

OL  Lexikon  (AnstOhrliebee)  der  griechMchen  und  römi- 
schen Mythologie,  heransgegol>6Q  von  W.  H.  Rose  her 

Lrip/i-  l.ss  1—1902. 
Lippe rt,  Dactyliothek. 
ClU,   Lyoüphronia  ChallidensiB Alexandra  sivo Cassandni 
ete.  Isacii  Tzetzis  Commentarüs    explicatum  etc. 
Basiiae  1643. 

CIV.  Joanne«  Lydna,  ez  recogDitione  1mm  BelLkeri. — 

Bonn:\i  1^37.  (Corpui scriptorum  blstoriae  byzantuiae.) 
C;V^    M  aerobe,  Oeuvre»  coniplt  tes  avec  la  traduction  en 
l'i;in(;ai8e.    (l'ollr>otion  des  auteurs  l.itins  avt<e  la  tra- 
duction en  fr;iij(.;iis  piihlire  sous  la  direction  de  U. 
Kisard.    Paiis,  Finuiu  Didot,  1875). 
CVIL  Matmonide  (MoKse  ben  Haimo  an).  Le  Gnide 
des  Egar^s  tralte  de  Theologie  et  de  Philosophie 
public  p»  1.  premiere  fois  dana  V  original  arabe  vt 
accompagne  d'une  tradiietion  firaa^iae  par  S.  Uimk. 
Paris,  l«<;i. 

CVUL  Job.  Malalao:  Cbrouograpbia  ex  recens.  Diudortü 
Bunuae  1^31. 
CIX.  Mailet  D.  Le  enlte  de  Meit  i  Sate. 
(Eoole  da  Lonvre.  Thtee.) 
Paria  1888. 

OX.  Manaaseh  ben  Israel,  (Rabbi).  The  Bible 
conciliator,  a  reconcilenient  of  the  api)arent  contra- 
diction!^  in  Iloly  Scripture.  by  L.  H.  Liado. 

(ilasgüw  1902. 

CXL   Martiale  (Stace  etc.).    Oeuvres  completes  (Collect, 
des  aateur  latins  pnbl.  s.  la  direetion  de  H.  Nisard). 
Paris  1878. 

CXII,  H  atter  (Dr.  J.).  Kritische  Geschichte  des  Gnostidamus 

etc.,  übersetzt  von  Ch.  U.  Dömer. 

Hfilbronn  1838. 

CXIII.    Maury  (Altr.).    Emdes   sur  les  doiuimnts  niyiho- 
logiques  contenues  dans  los  philosophuuieua  d  Urigene 
publica  p.  M.  Miller. 
Revue  areh^oL  1851. 

59^ 
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CXIV.   Mead  (G.  K.  S.).   Fragment«  of  a  taith  forgotteo, 
Bome  Short  sketohes  among  tbe  gnosÜGs  et«. 

London-Beiukret  1900. 
CXVL  Menrsi  (JoaoDii).  Penatins  pythagorioii». 

Lngd.  BbUt.  1681. 

CXVIL  Meursi,  (Joanni<i)  Oneoia  feiiata,  tive  de  Festis 

Graecornm,  liliri  VI. 
Ln^^.  Bat.  1G19. 
CXVIII.   Michaelis.   Ancient  marbles  in  GreaUJbritain. 
Cambridge  1882. 
GXX.  Midrasoh  BereschitRabba dasiatdieHaggadische 
Audeif ang  der  Geneafa,  mm  enten  Male  Ina  Dentaobe 
flbertragen  von  Ue.  Dr.  Aug.  Wttnaehe. 
Leipzig 

CXXJ.  Mono  [Dr.  Fr.  .1.].   Geacbicibte  dea  üeldentams  im 

Ddrdlichon  P^iiropa. 

Leipzijr-DariiHtAdt  1823. 
CXXIL   Moutfaucuü  (Bern.  de).   .Supplement  au  Ii  vre  de 
rAnüquite  expliqu6e  et  represcntee  en  tigures  Tome  J. 
Paria  1724. 
GXXIU.  Mnaeo  Borbonico  T.  VUL 

CXXIV.  H 7th  0 1  o gi  ei  1  ati  ni  (e. 8.  H y  g  in 0 8,  Fulgentiiia  ete.) 

Bibllopol  ComtneliiiiaBo  1599. 
CXXVI.  Kork  F.   Ktymologiacli  Hviuboliaeh-mytliologiaelieB 

Real- Wörterbuch  zum  Hand^'«>b  rauch  f0rBil)etforaoher, 
Archaoolng'en,  und  bildende  Künstler. 
Stiut-art  1843. 

CXXV^Il.    Origeoes  Philosophuineiia  j-ivt'  omniiim  haeremum 
refatatio  e  codice  pari«ino  uuuc  primum  edidit 
Emm-HiUer, 
OzonU  1851. 

CXXVIIL  Origenea,  Opera  Omnia,  qnae  Graeee  vel  latine  tan- 
tum  ezatatit  et  eina  nomine  eirenrnfernntur  Pariaita 

1740. 

CXXIX.  Orphica,  recpnsnit  Eiit^eniua  Abel  accedunt  Procil 
hytnni,  liymni  niagici,  hymnus  in  ]mm  aliaque  eins 
modi  carmina.  Lipsiae  sumptus  lecit  G.  Froytag, 
Pragae  anmptua  fecit  F.  Tempsky.  MDCCCLXXxV. 

CXXX.  Oaann,  F.,  Über  eine  vor  kurzem  in  Pompti  aus- 
gegrabene Hennaphroditenatatue  (BOttigers  Amalthea 
Band  L) 
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CXXXI.   Ovide.  Oeuvres  completes  avec  la  tradaction  en  fran- 
^ais.    fCoUfction  des  autouw  latins  publ.  a.  la  direc- 
tiou  de  Nisard)  Paris  1876. 
CXXXU.   Paracflsu»  (Aur.  Philip  Theoph.   Bombast  ab 

Uohealieiiu),  Opera  üuinia.   Gcuevae  1658. 
CXXXUL  PaterBOB  J.  D,,  Of  tbe  Origin  of  the  HindQ  religion. 

(Aiiat  roseareh.  VoL  VIU.) 
CXXXIV.  Paoty,  Real-Encyclopädie  der  klassisehen  AlteitnmB- 
wissenschaft,  Stuttgart  1848  etc. 
CXXXV.  Pausaniae,  Grapciae    dpscriptio    acenrata   tc  c. 

Latina  Rom.  Amasali  intorpretatione  cd  äylpurgius  & 
VucbDÜi»,  Lipsiue  Iti^ö. 
CXXXYI.  PelletanetMaary,  R^ligiona  de  Finde.  (SUatolro 

luüTenelle  dea  B^ligions.  Paria  1845. 
CXXXVn.  Nederiandacbe  vertaling  van  den  Pentaten  oh  be- 
nevens  eene  nederlandscbe  verklärende  vertaling^ 
van  R  a  8  h i  's  Pentatenoh  Commentaar  door  A.  S. 
Ondrrwyzcr  1895. 
CXXXVUI.   Philoni^  ludaei,  Opera  Omnia  £d.  stereot. 
Lipaiae  1051—1880. 
CXXXIX.  Philoatratornm  qnae  anpeianntouinia  ed.G.O]earhia. 
Lipaiae  1700. 

CXLa.  Photii,  Bibliotheea  ex  reeentlone  Imm.  BeklLerl. 

Berolini  1824. 

CXLb.   Photii,  Rihliothpca  e  Oraeeo  T>atino  reddita  Scho- 

liisquc  illtifttrata,  opera   Andr.  Schott!  antverpiani. 

Angustae  Vindelicoruiu  IGUÜ. 
GXLL  Pittnre  (le)  Antiohe  d'  Efcolano  e  oontomi  in- 

eiae  eon  qnalche  spiegaaione,  NapoU  1757. 
CXLll.  Platonii  0)lTlni)  Opera  Omnia  qnae  exatant. 

Marsilio  Ficino  interprete.  F^ncofurti  1G02. 
CXLIII.   Pleyte,  Chapitres  supplemontairs   an  iivre  dea 

Morts  164—171.    Loide  im. 
GXLIV.    Histoire  natiirolU"  de  PI  ine  avec  la  tradiiction  eu 

traoi^ai«  par  M.  i..  Littre.  Paris  Finnin  Didot.  1860. 
CXLV.  Plntarchna,  de  lalde  et  Oteride,  (PL  Chaer  qnae 

anpers.  omnia  ed.  Jo.  G.  Hutten,  Tubingae.  1797.  T.  XI). 
CXLVI.  Plntarchna,  de  MnUerum  virtutibus,  (Plnt-Chaer. 

({uae  super^.  omnia,  oporaJ.G.  Hotten.  Tubingae  1796. 
CXLVIl.   Pinta  rebus,  Quaestiones  graecae  il'lntarchi  Chaer 

quae   suiiers.   onmia  ed   J,  ö.  Hutten,  T.  VUl.) 

Tubingae  17l<6. 
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CXLYIU.  Plutarchn«,  Thosent  (PI  Chaer  qnae  rapera.  om- 
nia  ed.  Jo.  G.  Hutten,  Tabingae  1791.  T.  I.) 

CXUX  Polyaeni  Strategematam  libii  ooto  Liicd.  Batav. 

1691. 

CL.   Pori)hyrii  de  Abstmentia.    reo,  Kud.  Heroher. 

Parisiis  185H. 

CU.  Prateoluiu  ilarcoasiuia  (Gabr.)  de  vitis,  soctis,  tt 
dogmatiboa  omniun  baeretioorum,  eto  eleucbus  alpha- 
betiouB  et«,  per  .  .  . 

Coloniae  15G9. 

CLUI.  Pr.lier,  (L.)  Griechiaehe  Mythologie,  MI.  Aufl. 

Porliii  1P72— 1875. 

CUI.   Prodi  Diadochi  ParapliraHiR  in  Ptolemaei  1-ibros 
IV,  de  »iderum  effectionibus  u  Leoue  Allatio  e  Graeoo 
in  Latinum  converaa.   Lugd.  Bat.  1654. 
CLIV.  ProoH  Lyeii,  Canninam  graecorum  reliquae  rec. 
Arth.  Lndwich  lipslae  1897. 

CLV.  Bab bin 0 wies  (Dr.  Isr.-M.)  Legislatioii  oivile  du 
Thalmnd.  Tome  I.    Paris  1880. 

OiiVl.  Ratgeber.    Siipra  alcune  moaeti  di  AlioaroaBSO. 

(Bulletüno  1839j. 

CLYIl.  R.  Rcinaob  Repertoire  de  la  Statuaire  greeque  et 

romaine. 

Paris  1H97— 1898. 
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Der  Bart  der  Ainofrauen. 
MitteUang  von  Wilhelm  Cobn-Antenorld. 


Der  hnurrbart  der  Frauen  aus  dem  Stamme  der  Ureinwohner 
Jäpäus  iät  uutätowiert  und  zwar  ta^t  immer  in  blauer  Farbe.  Au»- 
oabmswoiäe  gebt  die  Tätowierung  auch  um  den  ganzen  Mund 
btninL  Der  Hinionar  Bachelor,  ein  herrortagender  Kenner  der 
Ainoipraohe,  kann  d«i  Ursprung  dieaer  ältto  Oberhaupt  nicht  er- 
klären. Die  Ainos  selbst  weisen  nur  auf  daa  hohe  Alter  derselben 
hin,  wie  denn  auch  schon  Hinweise  darauf  in  altchlneaiachen  Be- 
richten vorkommen.  Dieser  Brauch  bilde  einen  Teil  der  Religion 
und  ohne  Befolsrnng'  desselben  kann  kein  Mädchen  heiraten.  Daher 
aträubeu  sich  die  Ainos  trotz  ihrer  sonstigen  durch  AlkohoUsmus 
berbeigeführten  Apathie  gegen  die  dagegen  gerichteten  nenerliohen 
Verbote  der  japanischen  Regiening.  Wenn  man  eine  Hypothese 
ttber  den  Grtmd  dieser  lediglich  bei  Frauen  vorgenommenen  Hon- 
ataohe-Tätowierung,  die  Vries  schon  im  Jahre  1643  mit  eigenen 
Augen  sah,  aufstellen  darf,  so  kannte  dieselbe  entweder  vielleicht 
auf  eins  jeuer  nur  zeitweise  den  Männern  zugängiiuheu  Mannweiber 
zurückzuführen  sein,  die  auf  der .  sagenhaften  Weiberinsel  hausen. 
Die  Nachahmung  von  dert  u  göttlich  verelirten  Königin  hätte  dann 
die  beutigen  recht  scheuen  Ainoweiber  an  feminae  barbatae  gemacht. 
Oder  aber  ea  hat  vielleicht  ein  umisoh  veranlagter  Fttrst  diese  Bart- 
tracht vorgeschrieben,  um  beim  Verkehr  mit  seinem  Woibe  im 
Tiitere.^se  der  Fortpflanzung  leichter  die  Vorstellung  hervorrufen  au 
können,  es  handele  »ich  nm  einen  M nun. 

Literatur:  Macritehie,  The  Ann»  an  Supplem. 

du  tome  IV  de»  Aich.  Internat,  d  Kthuogr. 
pl.  111  Mo.  2;  p.  13,  15,  21  et  23 
Baail  Hall  Chamberlain,  Aino 
Ftilk-talea  p.  VIII,     5  sq.  9  and  88  sq. 

Ipiiv.  piint.  1888]. 

Anmerkung:  Dr.  v.  KOmer  meint,  daü  möglichemreise  die  eigen* 
artige  Sitte  mit  der  androgynisehen  Gottheitsidee 
der  Ainos  ausammenhSngt. 
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Anonym:  (Dr.  B.):  Eine  praktische  Enquete  über 
die  Häufigkeit  der  ITnmosexuali  tat  in 
Früh  rot,  freiradikale  Zeitschrift,  herausgegeben 
von  Robert  Heymaon,  No.  S,  9,  10,  11,  12  uod  13. 

(1901). 

Verfasser  habe  zur  Fraijc  der  Häiifi}^keit  der  Homosexuali- 
tät, eines  der  bisher  unerforschesten  Punkte,  einen  Beitrag  liefern 
wollen  und  zwar  aus  der  Praxis  heraus. 

Er  habe  folgendes  Inserat  einer  Anzahl  von  Berliner  Zd- 
tungen  aufgegeben:  „17— 21  jflhrigen  Freund  sucht  25 jähriger 
Doktor.    „Z"  Morgenpost,  Schiff bauerdamm  2." 

Von  36  Zeitungen  hätten  nur  1 1  angenommen.  Auf  das  Inserat 
hätten  insgesamt  1 40  Personen  reagiert,  darunter  III,  bei  denen 
ein  Zweifel  nicht  bestehe,  daß  sie  von  Homosexuellen  herrührten. 
Die  Mehrzahl  der  Letzteren  halte  sich  äußert  vorsichtig  In  ihrem 
Schreiben;  65  hätte  doch  schließlich  der  Mut  gefehlt,  ihre 
Adresse  anzugeben  Das  angegebene  Alter  differiere  zwischen 
16',.,  und  30  Jahren,  vereinzelt  finde  sich  auch  ein  Herr  von 
35,  39,  40,  46,  ja  in  noch  höhcrem  Alter. 

Lese  man  die  Briefe,  so  verstehe  man  sehr  wohl,  wie  der 
Uranier  in  der  ihn  umgebenden,  fOr  sein  seelisches  Empfinden 
verständnislosen  Außenwelt  leide. 

Im  allgemeinen  fehle  der  Iinhcre  Stand,  sf»\veit  er  das 
Alter  der  Studenten  überschiitlcn  liabe,  ebenso  die  Kadetten  und 
Offiziere,  was  sich  bei  der  großen  Vorsicht  dieser  Gesellschafts^ 
sc  fliehten  gegenüber  dem  bestehenden  Gesetze  und  der  Öffent- 
lichen Meinung  erkläre. 

Verfasser  nieint  dann:  die  Zahl  von  III  Eingänge  auf  13 
Zeitungen  Berlins  erscheine  zwar  gering,  dabei  sei  aber  zu  be- 


Digitized  by  Google 


—  9Ö1  — 

rücksichti^eii,  daß  ein  nur  ein  einziges  Mal  gebrachtes  Inserat 
von  sehr  wenigen  Lesern  gelesen  werde,  sowie  daß  die  wenigsten 
Homosexuellen  es  wagten,  auf  Inseiate  hin  zu  reagieren. 

Verfasser  teilt  dann  33  der  Briefe  wOrtlicli  mit.  Die 

meisten  Briefschreiber  bieten  sich  zu  inniger  Freundschaft  an. 
Viele  haben  sich  schon  lange  nach  einem  intimen  Freund  j^esehnt. 
Ein  großer  Teil  giebt  ganz  offen  das  homosexuelle  üetühl,  das 
nach  Erwidciuiig  verlangt,  kund. 

I>;i^  vom  Verfasser  gewühlte  Mittel,  um  uiihere  An- 
haltspunkte über  die  Hiiufii^^keit  der  Homüsexualitüt  zu 
jjfewiiinen.  ist  eigenartig,  zu  einer  irgendwie  bestimmteren 
F(  -t>rt'lluug  der  Zahl  der  Homosexuellen  dürfte  jttioch  der 
Weg  des  Inserats  nie  genügen,  wenn  auch  durch  diese  Me- 
thode der  allgemeine  Beweis  geliefert  werden  kann,  wie  zahl- 
reich die  Homosexualität  vorkommt.  Die  Anzahl  der  auf  das 
Inserat  des  Verfassers  eingegangenen  Schreiben  ist  nicht 
als  eiDe  geringe  za  betrachten,  wie  Verfasser  meint^  son- 
dern meiner  Ansicht  nach  als  eine  relativ  große,  wenn 
man  bedenkt»  wie  viele  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen, 
bis  ein  Homosexueller  antwortet.  (Leser  der  betreffenden 
Zeitung,  Leser  des  Inseratenteiles,  Leser  des  betreffenden 
Inserates,  Lost  zu  antworten,  Mut  zu  einem  solchen 
Schritt  u.  8.  w.)  Von  den  III  Schreiben  rühren  zweifel- 
los fast  alle  der  33  vom  Verfasser  mitgeteilten  voo 
Homosexuellen  her,  einige  können  allerdings  lediglich 
ireondschaftliche  Beziehungen  im  Auge  haben  und  daher 
nicht  von  Homosexuellen  abgefaßt  sein. 

Fast  alle  'Antworten  zeigen,  dafl  es  dem  Schreiber 
nicht  um  BeMedigung  eines  grobsinnlichen  Triebes  zu 
tun  ist,  sondern  dafl  er  ein  edleres  Verhiltnis  anzu- 
knüpfen sucht,  fast  alle  Schreiber  athmen  einen  ernsten, 
byiiipathischeij,  keineswegs  frivolen  oder  obscönen  Geist. 

Bloch,  Iwan,  Dr.  med.,  Arzt  für  Haut-  und  Sexual- 
leiden in  Berlin:  Beiträge  zur  Ätiologie  der 
Psychopath  ia  sexualis.  Mit  einer  Vorrede 
von  Prof.  Dr.  Enlenburg.   I.  Teil  (Dresden,  Verlag 
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voo  H.  B.  Dorn,  1902.  254  S.).  11.  TeU  (Derselbe 
Verlag,  1908.   400  S.). 

Dr.  Hirachfeld  hat  in  «feiner  obigen  Arbeit:  ^Der 
urnisclie  Mensch'^  die  Kernpunkte  und  Hauptgedanken 
aus  dem  Buch  von  Bloch  mitgeteilt,  er  hat  sich  an  so 
sahbreicheo  Stellen  eingebend  mit  Bloch  beschäftigt  und 
wie  mirdttnkt^  durch  seinen  sachverständigen  Aufsatz 
die  auf  keiner  eigenen  Kenntnis  der  Homosexuellen 
fußenden  Anschauungen  von  Bloch  so  gründlich  widerlegt, 
duL)  sich  eine  Iniiallsaugabe  und  i^iiiik  meinerseits 
erübrigt. 

Braunschweig:  M.  Das  dritte  Geschlecht  (Gleich- 
geschlechtliche Liebej  Beiträge  zum  homosexuellen 
Problem  (Verlag  von  Carl  ^farhold:  Halle  a.  S.  11)()2). 

BraunschwciiJ:  giebt  zunächst  eine  Darstellung  des  Wesens 
der  Homosexualität,  das  er  auf  bisexuelle  Uranlage  zurückführt. 

Nicht  imaier  trette  der  Begriff  der  Degeneration  zu.  Doch 
könne  man  aus  dem  Vorkommen  der  Homosexualität  bei  den 
Naturvölkern  nicht  den  Schluß  ziehen,  sie  sei  eine  gesunde 
natürliche  Erscheinung.  Auch  die  Tuberkulose  beruhe  auf  natür- 
licher Anlage. 

B.  behandelt  dann  die  Homosexualität  im  Zusammenhang 
mit  sexuellen  Perversitäten  (Fetischismus  etc.)  und  führt  ihre  Ent- 
stehung in  vielen  Fällen  auf  äußere  Einflüfie  (Klima,  Onanie  etc.) 

zurück.  Beruhe  In  vielen  Fällen  die  Homosexualität  auch  auf 
Natiiranlage,  SO  sei  sie  doch  keine  Naturnotwendigkeit.  Große 
Honiüsexuelle  seien  nicht  durch  ihre  geschlechtliche  Veranlagung, 
sondern  durch  andere  Eigenschaften  groß  gewesen.  B.  will  in 
der  Homosexualität  nur  Krankhaftes  und  Ungesundes  sehen;  er 
erblickt  in  ihr  eine  Gefahr  für  die  Gesellschaft,  weil  sie  den 
männlichen  Geist  töte.  Das  Vorkommen  des  Angeborenseins  der 
Homosexualit.1t  erkennt  er  an,  hält  sie  aber  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  durch  Gewohnheit  erworben. 

B.  bespricht  des  Weiteren  Prophylaxe  und  Heilung  der 
Homosexualität,  ohne  zu  einem  bestimmten  Resultat  zu  kommen. 
Erziehung  des  Kindes»  Anbahnung  eines  gesunden  Kultus  der 

Frau,  Pflege  der  Eltern  und  Kindesliebe  seien  die  Hauptmittel 
gegen  das  Umsichgreifen  der  Honioscxunlitit;  die  unheilbaren 
Homosexuellen  seien  in  Irrenanstalten  und  IMlegehäusern  unter- 
zubringen.  Die  Homosexuellen  würden  schliefilich  die  von  Ihnen 
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begehrte  Anerkennung  vielleicht  erringen,  wenn  Klarbeit  über  sie 
gewonnen  und  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  in  das  PuMikum 
gedrungen  sein  werde.  Bis  jetzt  sei  die  Kenntnis  der  Homo- 
sexualität zu  gering,  im  Laufe  der  Zeit  werde  man  den  Homo- 
scxiiellea  bedingtes  Gastrectit,  nie  aber  Bttrgefrecht  zugestehen 
niüsstii. 

Ein  Hauptfehler  der  Schrift  von  Braunschweig'  ist 
der  Fehler,  den  er  seihst  deu  Homosexuellen  zum  Vor- 
wurf maclit,  nämlich  öpruni^hal'tijj^keit  im  Denicen. 

Die  eigentliche  Autliissung  Braiinschweigs  Uber  die 
Behandlung  und  Beurteilung  der  Homosexualität  ist  mir 
nicht  klar  geworden.  Er  scheint  selbst  keine  bestimmte  . 
pntcise  Anschauung  zu  haben.  Die  bisherigen  Vorurteile 
billigt  er  nicht  und  rät  zu  richtiger  Et  kenntnis,  trotzdem 
spricht  er  von  Gefälirlichkeit  der  Homosexualität  und 
Ausschaltung  der  Homosexuellen.  Aber  einige  Seiten 
später  hält  er  för  möglich,  daß  die  Homosexualität  sich 
die  verlangte  Anerkennung  erringen  und  sicherlich  be- 
dingtes Gastrecht  finden  werden. 

Wegen  der  Widerlegung  der  Einselheiten  der  sehr 
feoUletonistiseh  geschriebenen  Brosehlire  kann  ich  mich 
begnügen,  auf  Hirschfelds  Arbeit  in  diesem  Jahrbuch  und 
meine  vorjährige  Entgegnung  auf  Wachenfeld  zu  verweisen. 

Nur  ein  Beispiel  von  der  Logik  und  der  Schärfe  des 
Benkens,  die  Verfasser  an  den  Tag  legt. 

Als  ein  Argument  gegen  die  Annahme,  die  Homo- 
sexualität sei  nicht  notwendigerweise  eine  kranlvhaflte  Er- 
scheinung, führt  Braunschweig  die  Tatsache  an,  ciaß  „an 
dem  Baum  der  natürlichen  Homosexualität  unnatürliche 
Zweige  trieben*  wie  z.  B.  der  Fetischismus. 

Da  sich  nun,  wie  Braunscliweig  selbst  hervorhebt, 
ähnliche   krankhafte  Anomalien   auch  bei  den  Hetero- 
sexuellen finden,  so  müßte  Braunschweig  auch  die  Hetero- 
sexualität  als  eine  Krankheit  betrachten. 
Choven,  von  der:  Uber  sexuelle  Perversionen  im 

Orient  (Obozr^ni^  psichi&trii  V  1900)  nach  einem 


Digitized  by  Google 


—   954  — 


Bericht  von  P.  Koraval  in  den  Archives  de  Neu- 
rologe, 24.  anni't!  MUrznuminer  1902,  S.  230  u.  f. 
In  allen  Städten  Asiens  von  den  Ufern  des  Marmarameeres 
bis  zum  Yang-tze-kiang  seien  die  Tänze  und  Gesänge  den  jungen 
Burschen,  genannt  batcluip  flbertragen,  die  ganz  und  gar  die 
Rolle  unserer  Schönheiten  aus  den  Vari^^  erfüllten.  Die  Päderastie 
sei  im  direkten  Verhältnis  zur  Grösse  der  Stadt  und  der  Ein- 
sperrung der  Frau  organisiert,  in  den  Städten  Mittelasiens  und 
bei  den  Nomaden,  wo  die  Frauen  frei  seien,  gäbe  es  wenig 
batcha.  Der  batcfaa,  TSnzer,  Sänger,  Schauspieler,  ein  halbes 
Weib  nach  dem  Kostüm  und  den  Manieren,  habe  in  den  Khanats 
Mittelasiens  eine  offizielle  Stellung,  er  gehe  aus  den  Kindern 
armer  Eltern  hervor.  Er  werde  von  herumziehenden  Musikern 
oder  von  reichen  Leuten  gekauft,  die  ihn  seinen  Beruf  lehrten 
sowie  die  Funktion,  zu  welcher  er  dienen  solle.  Eine  eigen- 
artige Massage  der  Hintertradcen,  eine  durch  Instrumente  hervor- 
gebrachte Erweiterung  des  Afters  werde  mit  ihm  vorgenommen, 
Schläge  und  Rauschzustande  mittels  Alkohol  und  Haschisch  spielten 
dabei  eine  große  Kolle.  Dann  verkehre  mit  dem  batcha  sexuell 
als  Erster  der  Dirigent  der  Musiker,  es  sei  denn,  daß  er  ihn 
einem  reichen  Liebhaber  abtrete. 

Von  12  bis  16  Jahren  sei  der  batcha  in  der  Glanzperiode 
seiner  Erfolge.  Aber  seine  Verdienste  flössen  den  Kupplern  zu, 
so  lange  er  keinem  Herrn  gehöre,  der  ihn  unterhalte.  Wenn  der 
Bart  wachse,  verlöre  er  seinen  Wert.  Dann  könne  es  geschehen, 
daft  er  ein  ehrbarer  Bürger  werde,  eine  Familie  gründe,  seinen 
Harem  und  seine  batcha  besitze.  Es  könne  auch  sein,  daß,  faHs 
er  die  Leidenschaft  der  passiven  Päderastie  behalten  habe,  er 
Diener  nehme  zur  Erregung  seiner  Begierden  in  praepostera,  die 
er  mit  seinen  Frauen  nornialiter  befriedige. 

Dagegen  gäbe  es  batcha,  die  gegen  die  Natur  kämpften 
und  die  Attribute  des  Femininismus  durch  Kastration  erhalten 
wollten.  Wenn  letzteres  geschehen,  verliefien  sie  ihr  Gewerbe  oder 
wenn  sie  mit  der  Prostitution  fortführen,  würden  sie  doch  nur 
wegen  ihrer  künstlichen  Jugend  verachtet.  In  beiden  Fallen  sanken 
sie  noch  tiefer.  Manche  züchteten  I'rauen  zum  coitus  per  anuni 
oder  zu  sonstigen  Verirrungen  heran,  seien  ihre  Louis  oder  die 
Ehemänner  der  Prostituierten. 

Käraval  sagt  zu  den  Ausführungen  Chovens:  „Die 
Päderastie,  sowie  die  sexuellen  Praktiken  mit  Tieren  bilde 
eine  moralische  physische  und  degenerative  Wunde.  Die  Ent- 
wilcelung  der  Zivilisation,  die  Freiheit  der  Frau  und  ihre 
soziale  Gleichstellung,  das  seien  die  Heilmittel.  Den  Beweis 
dafür  liefere  der  von  Choven  erwähnte  reiche  persische  Kauf- 
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mann,  der  an  den  transcaspischen  Ufern  keine  Frau  habe  finden 
können  und  daher  Knaben  sexuell  gebraucht  habe.  Daraus  habe 
sich  eine  Gewohnheit  und  eine  Leidenschaft  entwickelt.  Später 
habe  er  eine  geistreiche  Sängerin  getroffen,  die  In  MännerkostQm 
getanzt  habe.  Er  habe  zuerst  wie  mit  einem  batcha  sexuell 
mit  ihr  verkehrt,  aber  nach  und  nach  habe  ernormaliter  mit  ihr 
coitiert  und  sie  dann  geheiratet." 

Die  batcba  und  die,  welche  mit  ihnen  geschlechtlich 
verkehren,  and  selbstverständlich  nicht  alle  Homosexuelley 
doch  zweifellos  ein  Teil. 

Die  Mitteilungen  Chovens  über  das  spätere  Schicksal 
der  batcba  beweisen  einmal,  daU  ein  großer  Teil  derselben 
homosexuell  ist,  nämlich  jedenfalls  diejenigen,  deren  £ffe- 
minatioD  so  deutllcb  zu  Tage  tritt,  daß  sie  selbst  zur 
Oastration  schreiten,  nm  die  äußeren  Merkmale  der  Weib- 
lichkeit zu  behalten;  sweitens  geht  ans  diesem  Bericht 
hervor,  daß  die  heterosexnellen  batcha  trots  jahrelanger 
Prostitution  im  mannmännlichen  Geschlechtsverkehr  durch 
letsteie  nidit  zu  Homosexuellen  umgewandelt  werden 
können,  da  sie  eme  Familie  gründen  und  einen  Harem 
sich  anschaffen.  Die  Bemerkung  K^ravals,  daß  die  Ent- 
Wickelung  der  Civilisation  und  eine  größere  Freiheit  der 
Frau  ein  Heilmittel  gegen  die  päderastischen  Zustände 
im  Orient  bilden  würden,  ist  insofern  richtig,  als  nament- 
lich die  Hebung  der  socialen  Verhältnisse  der  Frau  den 
o;leichgeöchlechtlichea  Verkehr  mehr  zurückdrängen, 
Heterosexuelle  davon  abbringen,  insbesondere  aber  den 
MiÜbrauch  unmündiger  Knaben  einschränken  würde.  Da- 
gegen wird  die  Aeuderung  in  den  sucialeu  Zuständen  auf 
die  Homoöexuelleu  keinen  Einfluß  ausüben  und  den 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  ebenso  wenig  beseitigen, 
als  dies  durch  die  Eutwicklimg  der  Civilisation  bei  uns 
der  Fall  gewesen  ist. 

Couv^e  en  Wertheim  Satomonson:  £en  geval  van 
Homosexualiteit  Psychi.  en  Keurot  Bladen  1901/02 
(nach  Näcke:   Die  Hauptergebnisse  der  kriminal- 
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anthroprologiflohen  Fonehung  im  Jftbre  1901  im 
Arohiv  fQrErimiualaDthropologieiiiid  KrimiDalstatutik 

Bd.  9  Heft  2  u.  3  S.  152.) 

Homosexualitftt  sei  ia  Hollaad  selten.  Der  Fall  eines 
Lehrers  wird  beschrieben,  der  erblich  belastet  und  mit  somati- 
schen und  psychischen  Stigmata  behaftet  gewesen  sei. 

Von  Jugend  auf  habe  er  konträr  geliebt,  meist  nur  pla- 
tonisch und  nur  ICnaben.  Im  Charakter  habe  er  Widersprüche 
gezeigt  Verfasser  habe  sich  bezQglicb  der  Fngt  nach  der  Un- 
zurechnungsfiUiigkeit  fOr  incompetent  erldArt  ^äcke  bemerkt: 
»ich  hatte  ihn  Iflr  vermindert  zurechnungsfähig  erklärt.)« 

Verfasser  hat  vergessen,  mitsateileiiy  woher  er  denn 
wisse,  daß  die  Homosexualität  in  Holland  selten  sei  In 
Amsterdam  habe  ich  eine  gleich  große  Verbreitung  der 
Homosexualität  wie  in  anderen  Städten  der  gleichen  Be- 
völkerungszahl gefunden. 

Vor  einigen  Jahren  wenigstens  existierte  in  Anister- 
dam  eine  lediglich  von  Ilomo.sexui  ileii  aus  den  Volks- 
und  Mittelkreisen,  sowie  von  Fremden  besucht«*  Wirtschaft, 
in  der  jeden  Abend  20—40  Uomosexuelie  zu  treffen 
waren. 

Auch  die  Striche,  z.  B.  der  Vondelpark,  waren 
ebenso  besnohti  wie  die  Striche  anderer  Länder. 

Dubois-Desaulle:  Les  Infftmes:  Prdtres  etMoines  non 

conformistes  en  aiuour.  (Memoire«  secrets  de  la 
Lieutenance  G^n^rale  de  Police).     ^_Paris:  Editioniä 

de  la  Kai.son  1002). 

Das  Bucti  cniiialL  die  Wiedergabe  einer  großen  Anzahl  von 
Auszügen,  die  Dubois-Desaulle  den  in  der  ,,Biblloth6que  de 
l'Arsenal*  unter  dem  Namen  „Archives  de  Bastille"  aufbewahr- 
ten Geheimen  Akten  der  „Lieutenance  Generale  de  Police" 
(d  h  des  Polizeipräsidiums)  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts entnommen  hat. 

in  einer  Einleitung  macht  Verfasser  darauf  aufanerksam, 
daß  die  gleich^^cschlechtliche  Liebe,  der  Non-conformisme  en 
amour  (d.  h.  die  Nichtübereinstimmung  im  Punkte  der  Liebe 
—  zu  subintelligieren  mit  der  Natur  — )  zu  allen  Zeiten  und 
Orten  verbreitet  gewesen  sei. 
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Besonders  im  18.  Jahrhundert  am  Ende  der  Herrschaft 
von  Liidwitr  XIV.  und  zur  Zeit  der  Hegentschaft  habe  die  Homo- 
sexuaiilat  in  Blute  gestanden.  Die  „infamen'',  wie  die  Polizei 
die  Homosexuellen  genannt,  die  „Ritter  der  Manchette*  (Cheva* 
Her  de  la  Manchette)  wie  sie  sich  unter  einander  bezeichnet, 
seien  am  zahlreichsten  unter  den  Geistlichen  zu  finden  gewesen, 
dgnn  unter  der  Aristokratie  und  dem  höheren  Bürgerttium,  so- 
wie unter  den  Bediensteten. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Hauptteile;  im  ersteren  sind  nur 
Geistliche,  im  zweiten  neben  Geistlichen  anch  Adlige  und  Bflrger 
behandelt. 

Dubois-Desaulle  gibt  keinerlei  Kritik  der  niit^eteilten  Aus- 
züge, er  läßt  die  Akten  selbst  Zeugnis  der  damaligen  Zustände 
ablegen.  Er  bringt  die  Berichte  Aber  10S  »Sodomiter«  (wie  er 
sie  oft  nennt);  ferner  sind  in  den  einzelnen  Berichten  noch 
zalüreiche  andere  „Püderasten"  erwähnt. 

Unter  den  108  befinden  sich  nicht  weniger  als  74  Geist- 
liche. 

Viele  Berichte  enthalten  zahlreiche  Einzelheiten. 
Auffallend  viele  der  Invertierten  werden  verhaftet,  weil  sie 

mit  einer  „mouche"  (Mücke  d.  h.  Polizeispitzel)  der  Polizeibeamten 
Haymier  und  Symonnet  anbändelten.  Haymier  und  Symonnet 
waren  die  mit  der  Beobachtung  der  „Infamen"  in  den  Gärten 
des  Luxembourg  und  der  Tuilerien  besonders  betrauten  Polizei- 
kommissare. Nicht  weniger  als  30  Homosexuelle  kommen  in  den 
Berichten  vor,  die  unvorsichtigerweiae  mit  Polizeispitzeln  sich 
einließen. 

Immer  ist  es  derselbe  Vorgang,  mit  wenigen  Änderungen 
stets  das  gleiche  Bild. 

Ein  Homosexueller,  meist  ebi  Abb^,  der  auf  den  Strichen 

des  Luxembourg  oder  der  Tuilerien  Mflnnerbekanntschaften  auf- 
sucht, trifft  einen  Polizeispitzel,  den  er  für  einen  (jleichgesinnten 
oder  für  einen  der  Vcrfütirung  zugänglichen  juiiglinf  hält.  Er 
spricht  mit  ihm  über  gleichgeschlechtliche  Liebe,  erzählt  ihm 
manchmal  von  seinen  Liebesabenteuern,  die  Art  und  Weise  seiner 
Befriedigung  und  dergleichen.  Dann  nimmt  er  Betastungen  vor, 
küßt  die  „Mücke"  oder  entblößt  sich  selber. 

Die  Verhaftung  erfolgt  meistens  nicht  sofort,  sondern  der 
Spitzel  sucht  die  Wohnung  des  Homosexuellen  zu  erfahren  oder 
beide  werden  von  weitem  durch  Symonnet  oder  Haymier  oder 
ihren  Leuten  beobachtet.  Sehr  oft  Iflßt  sich  der  Spitzel  ein 
Rendcz-vous  für  den  nächsten  Tag  geben  und  benachrichtigt 
die  Folizeibeamten,  die  am  verabredeten  Orte  die  Verhaftung  des 
Homosexuellen  vornehmen.  Oft  geht  der  Spitzel  dem  Homo- 
sexuellen in  seinen  Wünschen  sehr  weit  entgegen,  er  gestattet 


Dlgitized  by  Google 


958  — 

sopnr  den  gleichjjeschlcchtlichen  Verkehr,  um  nachher  alle  Ein- 
zeliieiten  in  den  Polizeibericht  aufnehmen  zu  lassen. 

Wenn  die  Spitzel  nicht  angeredet  werden»  so  beobachten 
sie  das  Verhalten  der  Homosexuellen,  die  mit  andern  jungen 
Leuten  anbändeln.  Haymier  belauscht  z.B.  die  unsittlichen  An- 
träge, die  Abbe  Dewinot  einem  Passanten  in  den  Tuilerien  stellt. 
S.  199.)  Ebenso  hört  ein  Spitzel,  wie  Abbe  Delasalle  einen 
Ungltng  zum  Schlafen  mit  nach  Hause  nehmen  will  und  ver- 
haftet dann  den  Jüngling,  der  gezwungen  wird»  die  Adresse  des 
Abb^  anzugeben  (S.  235). 

Es  kommt  vor,  daß  ein  Spitzel  im  Luxembourg  zur  besseren 
Beobachtung  der  „Sodomiter"  sich  ins  Gras  legt  oder  unter 
eine  Bank  versteckt  (S.  292,  296). 

Viele  Homosexuelle  werden  denunziert  durch  die  Jüng- 
linge» mit  denen  sie  verkehrt  oder  zu  verliehren  versucht  haben. 
Ober  die  Art  und  Weise,  wie  Manche  Ihre  VerftthrungSverBuche 
anstellen,  wird  genau  berichtet. 

Viele  Berichte  enthalten  ein  vollständiges  Bild  von  dem 
damaligen  Leben  und  Treiben  gewisser  Homosexuellen. 

Zu  einer  bestimmten  Clique  gehörten  der  Jesuiteopater 
De  la  Fert^,  Abbe  Dumoutier  und  Abb^  Bouchard.  Bouchard,  ob- 
gleich 84  Jahre  alt,  schlief  noch  taglich  mit  zwei  Jünglingen  zu- 
sammen. „Da  er  nicht  mehr  eifersüchtig  war,  empfing  er  gern 
die  jungen  Freunde  seiner  zwei  Diener  und  ergötzte  sich,  wenn 
er  selbst  nicht  mehr  handeln  konnte,  an  ihren  Vergnügungen." 

Die  Freunde  dieser  Geistlichen  waren  besonders  Gery» 
Cauvc  und  Saint-Remy.  „Alle  drei  prostituieren  sich  mit  jedem 
Bclieht^'en.  Sie  leben  von  ihrer  Wollust  und  nehmen  die 
Sclnnutksachen  denen  weg,  mit  denen  sie  sich  vergnügen.  Sie 
verschaffen  Junge  denen,  die  die  Neuheit  lieben.«  (S.  76). 

Der  Hauptgeliebte  von  Pater  de  la  FehA  war  Saint-Remy, 
er  unterhielt  ihn  formlich  und  wollte  ihm  sogar  eine  höhere 
Stelle  am  Hofe  von  Lothringen  verschaffen  Saint-Remv  hatte 
auch  lange  ein  festes  Verhältnis  mit  dem  Marquis  de  Boutluiier, 
er  hatte  es  verstanden  den  Marquis  zu  fesseln,  obgleich  dieser 
so  sehr  die  Abwechselung  liebte,  daß  er  sonst  niemals  zweimal 
mit  demselben  Manne  verkehren  konnte  (S.  75.) 

Verschiedene  Geistliche  verkehren  auch  geschlechtlich 
untereinander.  So  z.  B.  Abbe  de  Saint-Etienne  mit  Abbe  Cun- 
golain  (s.  101);  Abb6  Dumoutier  mit  Abbö  Leconte  (S.  169). 
Abb^  Qi^t  verliebte  sich  leidenschaftlich  in  den  Abbe  Castag- 
net,  „einen  eingewurzelten  Sodomiter",  der  einen  großen  Ruf 
unter  den  „Infamen"  genoß.  Beide  lebten  wie  Mann  und  Frau. 
Obgleich  Cheret  zahlte,  war  Castagnet  Herr  im  Hause.  „Castag- 
net,  der  Liebkosungen  von  Chiret  Qberdrüssig  und  die  Ab- 
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wechselung  und  Abenteuer  liebend,  verläßt  Castagnet,  der  dann 

ein  Verhältnis  mit  Abb^  Lemaire  eingeht.  „Um  völlig  glücklich 
zu  sein,  sagte  eines  Tages  Cheret,  müßte  er  zwischen  seinen 
beiden  Freunden  schlafen".  (S.  139.) 

Die  meisten  Homosexuellen  der  Berichte  verkehren  mit 
JOnglingen  oder  JMännem,  einige  allerdings  auch  mit  Knaben. 
„Sü  loclct  der  Abb€  Longis  Knaben  von  10—11  Jahren  in  sein 
Zimmer,  um  sie  unzüchtig  zu  berühren«  (S.  311) 

Auch  der  Abbe  Patu  wird  unzüchtiger  Handlungen  mit 
einem  Zügiing  von  9  Jahren  beschuldigt.  (S.  314). 

Bezeichnend  fOr  die  Heftigkeit  des  homosexuellen  Triebes 
ist  die  Tatsache,  daß  gewisse  Conträre  nach  den  Polizeiberichten 
immer  und  immer  wieder  sich  öffentlich  ertappen  lassen,  trotz 
aller  Warnungen  und  traurigen  Hrfahrungen,  dabei  ist  besonders 
merkwürdig,  daü  der  Homosexuelle  oft  mehrere  Male  in  die 
Falte  von  Polizeispitzeln  gerät. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  bildet  der  JMarquis  de  Bress^ 
(S.  213  flgd.),  der  im  Laufe  der  Jahre  nicht  weniger  als  5  Mal 
sei  es  in  flagranti  wegen  Versuchs  unzüchtiger  Handlungen,  die 
er  mit  Gewalt  an  Passanten  (jungen  Leuten)  vornehmen  wollte, 
ertappt,  sei  es  wegen  unsittlicher  Anträge  von  Jünglingen  de- 
nunziert wurde. 

Aus  dem  \'crhalten  cicr  Prili/ci  gegenüber  dem  Marquis 
de  Bresse,  der  als  AAarquis  rmmer  wieder  freigelassen  wurde, 
geht  hervor,  welche  Nachsicht  geübt  wurde,  wenn  es  sich  um 
Adelige  liandelte.  Ahnlich  wurde  bei  der  Verhaftung  von  Geist- 
lichen verfahren.  Die  meisten  Oeistüchen,  selbst  die  in  flagranti 
ertappten,  wurden  sofort  oder  nach  wenigen  Tagen  wieder  ent- 
lassen, nur  wenige  wurden,  und  dies  auch  nicht  lange,  ein- 
gesperrt. Bei  einigen  begnügte  man  sich,  sie  in  die  Provinz  zu 
versetzen  mit  dem  Verbot  Paris  zu  besuchen. 

Einigen  gelingt  es  dank  hoher  Einflüsse  alle  JMaßnahmen 
der  Polizei  g^n  sie  illusorisch  zu  machen.  Gewisse  sehr  hoch 
Gestellte,  wie  z.  B.  der  Bischof  von  Frejus  wurden  überhaupt 
nicht  behelligt,  lediglich  ihre  Geliebten  wurden  verhaftet.  (S. 
154  flgd.) 

Homosexuelle,  die  nicht  zum  Adel  oder  der  Geistlichkeit 
gehören,  können  oft  dadurch  dem  Gefängnis  en^ehen,  daß  sie 
sidi  zum  Dienst  im  Heere  anwerben  lassen. 

Eifriger  fast  als  die  Polizei  verfolgte  ein  heterosexueller 
Geistlicher,  der  Abbe  Theru  die  „Infamen"  mit  uaennüd- 
lichem  Eifer.  In  zahlreichen  Polizeiakten  finden  sich  seine  An- 
zeigen und  Berichte  über  die  Homosexuellen  vor. 

Nach  Dubois-Desaulle  hat  Theru  nahezu  40  Jahre  in  der 
Sittenpolizei  eine  regere  i<olle  gespielt  als  die  Polizeibeamten  selber. 
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Theru  ist  auch  durchaus  nicht  milder  gegen  die  homo- 
sexuellen Geistlichen  als  gegen  die  Laien,  im  Gegenteil:  Er 
dringt  bei  der  Polizei  auf  größere  Strenge  gegen  die  Kleriker. 

»Ihre  Eigenschaft  als  AbM  dttrfe  nicht  hindern  sie  zu  be- 
strafen." (S.  13). 

„Mnn  ^niie  die  Geistlichen  noch  weniger  schonen,  als  die 
Lebemänner."  (S.  15.) 

Aber  trotzdem  gelingt  es  meist  dem  Abb^  Thöru  nicht,  die 
Freilassung  von  Geistlichen  zu  verhindern,  für  die  hohe  Ein- 
flüsse sich  ins  Mittel  legen.  Bei  Geistlichen,  die  ihre  hohe 
Herkunft  vor  Verfolgung  schützte,  wie  z.  B,  beim  Pere  de  la 
Ferte,  Sohn  eines  Herzogs  und  Marschall,  der  überdies  Prediger 
des  Königs  und  Mitglied  des  getUrchteten  Jesuitenordens  ist, 
wagte  nicht  einmal  Thdru  eine  Bestrafung  zu  verlangen,  er  be- 
gnügte sich,  gegen  dessen  Geliebten  Saint-Remy  loszuziehen,  den 
er  gern  lebeitöiangllch  in  Bic6tre  eingespent  sehen  möchte. 

Das  Buch  vod  Dubois-Desaulle  Ist  eine  höchst  ver- 
dieostvolle  Veröffentlichung,  wertvoll  für  die  Sitten- 
geschichte im  Allgemeinen  und  die  Oeschichte  der 
Homosexualität  iosbesondere. 

Ich  kenne  kaum  ein  anderes  Werk,  welches  einen 
so  unmittelbaruD  Einblick  in  die  honoosexuellen  Zustände 
einer  vergangenen  Epoche  gewährt,  insofern  die  grob- 
sinnliche  Seite  der  Homosexualität  in  Betracht  kommt, 
mit  der  ja  allein  die  Polizei  sich  zu  beschäftigen  Gelegen- 
heit hat. 

Die  trockenen  fjelieimen  Polizeiakten,  die  durch 
keinerlei  Kücksichten  zum  Beschönigen  und  Vertuschen 
gezwungen  waren  und  vor  der  Wiedergabe  auch  der  ein- 
gehendsten Details  nicht  zurückschreckten,  stellen  ein 
Material  dar,  das  man  suverltoiger  steh  kaum  wttnschen 
kann. 

Ueber  die  große  Anzahl  der  homosexuellen  Geist- 
lichen, die  die  Poliaeiakten  offenbaren,  war  ich  wirklich 
erstaunt 

Wenn  man  bedenkt,  daß  in  diesem  ersten  Band  über 
80  homosexuelle  Geistliche  erwähnt  werden,  obgleich 
Dubois-Desaulle  nur  Dokumente  aus  einem  Zeitraum  voa 
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50  Jahren  {1700 — 1750)  benutzt  und  noch  weitere  Bände 
über  homosexuelle  Geistliche  dieser  Zeit  ankündigt  wenn 
man  des  Weiteren  erwägt^  daß  meist  nur  die  unvorsichtig- 
sten^ sahireiche  Abenteuer  aufsuchende  Priester  mit  der 
Polizei  in  Konflikt  gerieten  und  daß,  abgesehen  von  den- 
jenigeo,  die  gar  nicht  erwischt  wurden,  es  zweifellos  eine 
größere  Anzahl  zurückgezogener  homosexueller  Geist- 
licher gab,  die  niemals  das  Auge  der  nur  in  krassen 
Fällen  einschreitenden  Polizei  auf  sich  zogen,  so  muß  man 
annehmen,  daß  die  Zahl  der  homosexuellen  Priester  eine 
enorme  war,  jedenfalls  eine  viel  größere  als  heute.  Dies 
durfte  vielleicht  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  es  im 
18.  Jahrhundert  Uberhaupt  viel  mehr  Geistliche  aller  Art 
gab  wie  heutzutage  und  sodann,  daß  wohl  gerade  viele 
Homosexuelle  bei  dem  hohen  Ansehen  und  den  zahl- 
reichen Vorteilen,  die  mit  dem  geistlichen  Stand  ver- 
bunden waren,  damals  weit  lieber  einen  Beruf  ergriffen, 
dessen  Gebot  der  Ehelosigkeit  lur  sie  keine  schwere 
Pflicht  bedeutete.  Heute  jedenfalls  sind  die  homosexuellen 
Priester  zurückgezogener  uiul  sittsamer. 

Man  wird  auf  den  Strichen  von  Berlin  oder  Paris  oder 
sonst  einer  (Iroßstadt  nur  selten  Geistlichen  begegnen. 
Ich  Ibst  kenne  k'  ine  und  habe  auch  nur  von  einigen 
Wenigen  'sprechen  hiiren. 

In  (  incin  F'iinkt  dürften  wohl  die  Polizeidokumente 
den  wahren  Sachverhalt  ver??chwicgen  haben,  nämlich  im 
Punkt  der  Polizeispitzel.  Die  zahlreichen  Fälle,  in  denen 
Homosexuelle  auf  den  Strichen  mit  Polizeispitzeln  sich  ein- 
lassen, sind  nurbegreiflich,  wenn  manannimmt,  daß  die  Spitzel 
die  Homosexuellen  durchzuvorkommende  Reden,  Gebärden 
und  wahrscheinlich  auch  durch  auffallendes  Entblößen  an- 
gelockt haben,  wovon  natürlich  in  den  Polizeiberichten  nichts 
enthalten  ist  £s  heißt  immer  blos,  der  Spitzel  sei  von 
Homosexuellen  angeredet  und  unzüchtig  berührt  worden. 
Die  Polizei  kannte  auf  das  Genaueste  die  Gewohnheiten 
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und  Gebräuche  der  Homoaezuellen ;  sie  bediente  sich  so- 
gar als  Spion  und  Spitzel  satn  Teil  solcher  Lente^  die 
selbst  homosezaell  waren  oder  wenigstens  mit  den  Homo- 
sexuellen früher  verkehrt  hatten  Dies  wird  ausdrücklich 
von  einem  gewissen  Pmnier  berichtet. 

Höchst  interessaut  ist  es  zu  sehen,  wie  schon  damals 
die  SittenzustäDcie  (Verbreitung  der  Homosexualität,  Pro- 
stitution, Zusammentreffen  der  Homosexuellen  auf  ho- 
stira inten  Pliitzon  u.  s.  w.)  kaum  von  den  heutigen  ver- 
schieden waren.  Nur  möchte  ich  annehmen,  daß  die 
Striche  damals  belebter  waren,  als  heute  und  die  Homo- 
sexuellen  unvorsichtiger  und  dreister.  Besondere  Her^ 
vorhebung  verdient  auch  die  Tatsache  daß  sogar  die 
damals  auf  der  Betätigung  der  Homosexualität  stehende 
Todesstrafe  die  Verbreitung  dieser  Leidenschaft  nicht  zu 
verhindern  vermochte^  die  damals  schon  einen  derartigen 
Umfang  angenommen  hatte,  daß  wie  jetzt  in  Berlin  be- 
sondere Poliseibeamte  mit  einer  Menge  von  Unterbeamten 
mit  der  Ueberwachnng  der  Homosexuellen  betraut  waren. 

Schon  damals  sah  die  Polizeiverwaltung  ein  —  wie 
jetzt  in  Berlin  —  daß  eine  Verfolt^nng  aller  Homosexuellen 
unmöglich  sei  und  trotz  der  damals  überaus  strengen 
Anschauungen  sehritt  sie  nur  ein,  wenn  Klagen  laut 
wurden,  öffentliches  Aergernis  entstand  oder  wenn  es 
sich  um  Prostituirte  —  <iie  keinen  allzu  mächtigen  Be- 
schützer hatten  —  handelte. 

Dazu  kam  noch,  daß  infolge  der  damaligen  herr- 
schenden gesellschaftlichen  und  politischen  VerhSltnisse, 
der  Protekttonswirtschaft,  der  Parteilichkeit  der  Ver- 
waltung und  der  mangelhaften  Ausbildung  der  Justiz, 
Geistliche,  Adlige  und  Reiche  keinen  großen  Zwang  sich 
aufzuerlegen  brauchten  nnd  Maßnahmen  der  Verwaltung 
oder  gar  der  Gerichte  wohl  wenig  zu  befürchten  hatten, 
wenn  sie  nicht,  wie  die  m  den  Polizeiakten  erwähnten 
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Geistlichen  und  Adligen  alka  offen^  «uffWig  und  oh 
gewalttStig  ihrer  Lddeneohaft  mch  lungaben. 

Dubois-Desaulle:   6.  Lea  Mignons  du  Marquis 

de  Liembrune  (Die  Lieblinge  des  Marquis 

von  Liembrune)  in  dem  Mercure  de  France,  Mai- 
num!ner  1902.  (S.  382—412). 

In  Uieseni  Aufsatz  hat  Dubois-Desaulle  auf  ürunU  der 
Polizeiakten  (Niunmer  10623--10562  —  10759—10769  des  in 

der  vorhergehenden  Recension  schon  erwähnten  ArcMvs  der 

„Lieutenance  le  Police")  den  Lebenswandel  und  die  homosexuellen 
Nei[june:en  des  in  der  2  Hälfte  des  17  JalirliiiniiLTts  geborenen 
Marquib  de  Liciubiunc  ganz  ausiuhiliLli  daigcätellt. 

Der  Marquis  hatte  ein  Frflulein  aus  vornehmer  Familie 
geheiratet,  aber  lediglich  ihres  bedeutenden  Vermögens  wegen, 
denn  eine  andere  Anziehung  besaß  seine  Frau  für  ihn  nicht, 
erklärte  er  doch,  daß  niemals  eine  Frau  ihm  etwas  bedeuten 
wurde  und  daß  er  lieber  gehängt  sein  möge,  als  die  seinige  zu 
bertUiren.  Die  Hauptrolle  In  seinem  Leben  spielte  ein  gewisser 
Jacques  Bouclan,  den  er  als  Diener  bei  sich  angestellt  hatte. 

Zweimal  verläßt  Bouclan  den  Dienst  des  Marquis,  einmal 
weil  ersieh  nicht  dem  Marquis  willfährig  zeigen  will,  das  andere  Mal 
weil  die  Umgebung  des  Marquis  seine  Entfernung  durchsetzt. 
Die  Leidenschaft  d^  Marquis  für  seinen  Diener  ist  aber  so 
heftig,  daß  er  ihn  immer  wieder  zurückberuft.  Im  December 
1716  wird  aber  der  Skandal  derart,  daß  der  Intendant  der  Stadt 
(Soissons)  dem  Marquis  befiehlt,  sich  endgiltig  von  Bouclan  zu 
trennen.  Dieser  geht  mit  seiner  Familie  nach  Paris  und  will 
jeden  Verkehr  mit  seinen  Herrn,  auch  den  brieflichen,  abbrechen. 
Der  Marquis  fiberschüttet  ihn  mit  zärtlichen  Briefen  und  mit 
Geschenken.  Bouclan  nimmt  die  Geschenke  an,  aber  antwortet 
nicht.  Der  durch  die  Entfernung  Bouclans  erregte  Schmerz  des  Mar- 
quis und  sein  Mißmut  über  dessen  Gleichgiltigkeit  verwandeln  sich 
in  Zorn,  der  sich  auf  die  unglflckliche  Marquise  entlädt.  Sie  muß  die 
denkbar  schlechteste  Behandlung  seitens  ihres  Mannes  erdulden. 
Auf  die  Beschwerde  eines  Onkels  der  Marquise  an  den  Polizei- 
präsidenten von  Paris,  Herrn  von  D'Argenson,  wird  dann  durch 
Befehl  des  Kegenten  Bouclan  in  Bicetre  eingesperrt. 

Nach  der  Verhaftung  Bouclans  wird  die  Lage  der  Marquise 
noch  schlimmer;  mit  noch  mehr  Grausamkeit  läßt  ihr  Mann 
seine  Wut  an  ihr  aus. 

Er  eilt  nach  Paris  um  zu  versuchen  die  I  reilassung  seines 
Geliebten  zu  erwirken.  Der  Marquis  will  dem  B(HicIan  die 
Stelle  eines  Steuerbeamten  in  der  Provinz  verschaffen,  um  auf 
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diese  Weise  .seine  hreiiassung  zu  erlangen.  Bouclan  scheint  die 
Stelle  doch  nicht  erhalten  zu  haben,  seit  dem  Bittgesuch  des 
Marquis  an  den  Polizeipräsidenten  verschwindet  aber  Bouclan 
aus  dem  Leben  des  Marquis. 

Doch  bald  wflhlt  er  sich  einen  neuen  Geliebten,  den 
25— 26jährigen  Diener  Beaulieu.  Dieser  Beaulicii  war  ein 
praktischer  Kopf  und  arbeitete  „weder  des  Vergnügens 
noch  des  Gefühls  wegen".  Er  ließ  sich  als  vornehme 
Dame  behandeln.  Die  Edelleute  anstatt  ihn  wie  em  gewöhn- 
liches Freudenmädchen  in  Geld  zu  bezahln:,  rcmuncrirten  ihn 
mit  Geschenken.  Mit  allen  den  „KleicJcrn,  Schmucksachen  und 
Meubeln"  die  er  so  auf  diese  Weise  erwarb,  hielt  er  einen 
gut  ausgestatteten  Laden  in  Paris.  Neben  seinen  VerkaufsiaUcii 
nutzte  Beaulieu  noch  einen  »SMI«  junger  Burschen  aus,  den 
er  diskret  im  gleichen  Hause  hielt. 

Herr  von  Liembrune,  der  ein  fjuter  Client  des  Serails  war, 
war  auch  ein  {großmütiger  Lieferant  des  Ladens.  Trotzdem 
zeigte  ihm  Beaulieu  eine  große  Undankbarkeit;  er  erklärte:  er 
suche  nur  möglichst  viel  vom  Marquis  zu  erhalten,  um  ihn  später 
zum  Teufel  zu  schicken,  wie  dies  eine  gewisse  Frau  von 
Vienne  berichtet.  Diese  Frau  von  Vienne  gab  stets  nützliche 
Auskünfte  dem  Polizeibeamten  Symonnet.  Sie  erfuhr  durch  eine 
Wirtin,  bei  der  der  Marquis  ein  Zimmer  gemietet  hatte,  daß 
er  ein  zweites  Bett  für  Beaulieu  verlangt  habe  und  darauf  von 
der  Wirtin  vor  die  Türe  gesetzt  worden  sei.  Der  Marquis 
ging  dann  denselben  Abend  mit  Beaulieu  in  ein  anderes  Hotel, 
wurde  aber  dort  durch  den  unermüdlichen  Anzeiger  der  „In- 
famen", Abbe  Theru  entdeckt. 

Beaulieu  wird  in  Bicetre  eingesperrt,  aber  schon  nach 
drei  Monaten  setzten  es  seine  Beschützer  durch,  daß  er  sich  als 
Soldat  „zum  Dienste  des  Königs"  anwerben  lassen  durfte.  Nachdem 
Beaulieu  eine  Zeitlang  gedient  und  die  nnti.2;c  Simimc  Geldes 
erworben,  kaufte  er  sich  los  und  nahm  sein  früheres  Gewerbe 
wieder  auf. 

Am  23.  Januar  1721  berichtet  Symonnet  wieder  über 
Beaulieu  an  den  Polizeipräsidenten;  „Beaulieu  hat  die  Kühnheit 
gehabt  in  den  Dienst  des  Marquis  von  Liembrune  zurückzukehren. 

Er  treibt  sein  schlechtes  Gewerbe  weiter.  Er  war  ijcstcrn 
Abend  in  den  Tuilericn  in  dem  Gebüsch,  wo  man  ihn  hat 
Schändlichkeiten  verüben  sehen  mit  einem  Unbekannten,  tr  soll 
von  einem  vermögenden  Manne  ausgchalten  werden.  Ich  glaube, 
daß  er  verdient,  nach  Bicötre  zurückzukehren." 

Am  28.  Juli  1721  erließ  der  Regent  einen  Haftbefehl 
gegen  ihn. 
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Der  Marquis  zog  sich  auf  sein  Out  in  Disves  zurück  und 
zwei  Jahre  vergingen,  ohne  daß  man  von  ihm  reden  hörte.  Im 
November  1721  richtet  ein  höherer  Beamter  der  Wasserbau- 
und  Forstvenvaltimg  aus  Noyon,  Herr  von  Richourt,  ein  Schreiben 
an  den  neuen  PoliMiprSsidenten  in  Paris,  in  welchem  er  ihn 
bittet,  gegen  den  Marquis  einzuschreiten,  und  so  eine  Gelegen- 
heit öffentlichen  Skandals  zu  beseitigen. 

Der  Polizeibeamte  Symonnet  unterstützt  bald  darauf  selbst 
dieses  Begehren. 

Er  kenne  seit  über  15  Jahre  den  IMarqttis  als  einen  Ver- 
führer junger  Burschen.  Er  sei  eine  Pest  in  Paris  oder  in  allen 
anderen  Orten,  wo  man  ihn  lassen  würde.  Das  einzig  Richtige 
sei,  ihn  längere  Zeit  in  ein  Schloß  oder  in  eine  Citadelle  einzu- 
sperren, damit  er  keine  jungen  Leute  mehr  verführen  könne. 

Dem  Marquis  gelang  es,  die  Entrüstung,  die  er  bei  Herrn 
von  Richourt  erregt  hatte,  zu  beschwichtigen.  Denn  im  Jahre 
1722  schreibt  dieser  abermals  an  den  Polizeipräsidenten,  abernun- 
mehr  in  dem  Sinne,  daß  der  Marquis  sich  gebessert  habe.  Er  habe  sich 
mit  Gott  ausgesöhnt,  mit  seiner  gesamten  Dienerschaft  sich  dem 
heiligen  Tische  genähert. 

Die  homosexuelle  Leidenschaft  scheint  jedoch  nicht  ge- 
schwunden zu  sein,  denn  im  August  1724  wurde  er  vnn  den 
Siftcnpoli/i«^tcn  in  den  Tuilcrien  betroffen,  wie  er  einen  jungen 
Mann  l<ußtc  und  uu  Begriff  war  iiüch  andere  Liebkosungen 
mit  ihm  vorzunehmen.  In  seiner  Eigenschaft  als  JMarquis  wurde 
er  sofort  freigelassen. 

Auch  über  einen  Freund  des  Marquis,  den  reichen 
Kaufmann  Martin  Cardot  aus  der  Picardie  berichten  die 
Polizeiakten.  Cardut  wird  zweimal  verhaftet,  weil  er  Abends 
in  den  Tuilerien  jungen  Leuten  unzüchtige  Anträge  stellt,  sie  an 
den  Geschlechtsteilen  anfaßt  und  sie  mit  in  sein  Hotel  nehmen  will. 
V'erhaftet,  stellte  Cardot  die  Sache  so  dar,  als  sei  er,  ein-  Neuling 
und  Fremder  in  Paris,  den  Sittenpolizisten  auftjefallcn  und  das 
Opfer  eines  Irrtums  geworden.  Da  Cardot  nicht  nur  ein  reicher 
und  angesehener  Mann  aus  der  Provinz,  sondern  überdies  auch 
der  Schwiegervater  ehies  Staatsanwaltes  war,  wurde  er  bald  wieder 
freigelassen. 

Irn  Mai  1725  erhielt  der  Polizeipräsident  abermals  eine 
—  und  zwar  anonyme  —  Beschwerdeschrift  über  den  Marquis 
von  Liembrune.  Darin  wird  das  .scheußliche  Leben*,  das  Herr 
von  Liembrune  führe,  dem  Polizeipräsidenten  angezeigt  und  dann 

gesagt:  „Zwar  begleitet  er  und  seine  Bedienten  Kerzen  in  der 
Hand  den  Priester,  der  das  heilige  Sacrament  den  Kranken 
bringt,  um  so  das  Publikum  irre  zu  führen,  aber  wenn  er  mit 
zwei  seiner  Diener  allein  ist,  welche  Schmähungen  stößt  er  nicht 

61* 
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auä  gegen  das,  was  er  eben  getfian.  Die  Mönche  ans  Nayon 
beschäftigen  ihn  und  haben  ihm  eine  Würde  in  ihrem  Hause 

verüeheri,  die  er  verlangt  hat,  um  besser  sein  Betrafen  zu  ver- 
decken; die  guten  Väter  sagen  dem  Publikum,  dat5  sie  nicht  glauben 
können,  daß  er  dessen  fähig  sei,  was  man  von  ihm  sagt.« 

Das  sei  die  letzte  Uilcunde,  schließt  Dubois-DesauUe  seinen 
Aufsatz,  die  er  in  den  Polizetalcten  Ober  den  unverbesserlichen 
Marquis  von  Liembrune  gefunden  habe. 

Der  Fall  des  Marqtus  de  Liembrune  gewährt  ein 
typisches  Beispiel  für  die  gans  in  der  Sinnlichkeit  auf- 
gebende Kategorie  von  Homosexuellen.  Beim  Marquis 
kommen  noch  besonders  häßlicbe  Fehler  hinsu:  Seine 
Brutalität  gegenüber  seiner  Ehefrau  und  seine  er- 
heuchelte Frömmigkeit  In  diesem  Au&atz  von  Dubois- 
Desanlle  finden  sich  die  meisten  Merkmale  der  homo- 
sexuellen sowie  homosexuell-sittenpolizeilichen  Zustände 
des  18.  Jahrhunderts,  welche  ich  schon  bei  der  vorher- 
gehenden Besprechung  (,Les  Infftmes*  von  demselben 
Verfasser)  hervorgehoben  habci  in  charakterbtischer  Weise 
vereiDijjt. 

Fieischmann,  August:  1)  Die  Bevorzug:ten  des 
Li e besgl üclcs.  Volkstiiiuliclu.  ILutliiililuugeii  über 
die  Griecliische  Liebe  (Mäüiierliebe),  Mit  einetu  Aii- 
lian^r  „Bunte  Gesänge",  Lieder  vom  Dritteo  Ge- 
schlecht.   (30  Pf.) 

iJic  Vertülgung  der  Homosexuellen  Ursache  ihres  allgemeinen 
Zusantmenschlttsses.  ROdEbückauf  die  Homosexinriitatin  Griechen- 
land und  ilire  damalige  Ausbildung,  welclie  beweise,  daß  der 
Homosexuelle  kein  Enterbter,  sondern  ein  Bevorzugter  des  Liebes- 
glückes sei. 

—  2)  Der  freundling  oder  die  Neuesten  Ent- 
hüllungen tiberdas  Dritte  Geschlecht.  (30  Pf.) 

Das  „Dritte  Geschlecht"  eine  von  der  Natur  ijewollte 
und  vollständig  berechtigte  Notwendigkeit.  Auffurderung  an  alle 
Freundlinge  sich  offen  als  solche  zu  bekennen.  Die  zahlreichen 
gesunden  Freundlinge  seien  den  Ärzten  unbekannt.  Lächerlich 
sei  es,  Freundlinge  durch  Dirnen  verkehr  heilen  zu  wollen.  Aus* 
führungen  Uber  den  §  175,  das  Erpressertum,  über  berühmte 
Homosexuelle. 
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—  3)  Der  §  175  und  die  männliche  Prostitu«' 
tion  in  Mttnchen  nnd  Berlin.  Beleuchtung 
eines  dunkeln  Punktes  grofistfidtischen  Lebens. 
(SO  Pf.) 

Ausfalle  gegen  jede  Prostitution,  insbesondere  auch  gegen 

die  männliche.  Diese  würde  nur  mit  Aufhebung  des  §  175 
verschwinden,  wenn  der  Homosexuelle  nicht  mehr  mit  Unbekannten 
im  Freien  seine  Befriedigung  suchen  müsse.  Die  vielen  Homo- 
sexuellen täten  besser  ihr  Geld  zu  Aufklärungszwecken  zu  ver. 
wenden,  als  ihre  Geliebten  zu  bezahlen. 

—  4)  Seol  enzwilling^e  oder  zwei  Seelen  in 
eiuem  Körper.  Neueste  Euthülluugen  über  zwei- 
gesohlechtliche  Wesen.    (50  Pf.) 

in  den  Homosexuellen  wohnten  zwei  Seelen,  die  männliche 
und  die  weibliche,  daher  das  dritte  Geschlecht  das  vollkomme- 
nere, daher  so  viele  Größen  der  Weltgeschichte  dazu  gehörig, 
fn  der  Siicht  als  Weib  sich  zu  kleiden»  zeige  sich  bei  vielen 

Homosexuellen  die  weibliche  Seele. 

—  5)  Die  Übervölkerungsfrage  und  das  dritte 

Geschlecht.  Neueste  Moral-psychologische  £nt- 
httllungen.   (50  Ff.) 

Die  Übervölkerung  die  Schuld  an  dem  sozialen  Elend.  Das 
Zweikindersystem  das  richtige  Verfahren,  daher  Glück  und  Wohl- 
stand in  Frankreich.  Das  dritte  Geschlecht  auch  dazu  bestimmt, 
die  Übervölkerung  zu  verhindern. 

—  6)   Das   Opfer:   Ein   Freimdiiiipsdnima  in  einem 

Akte  nach  einem  Kntwuri'  von  Wilhelm  1' leiächmaon. 
(30  Pf.) 

Der  lioinosexuelle  Sohn  eines  Präsidenten  wird  von  einem 
Erpresser  angezeigt.  Er  soll  verhaftet  werden  und  erschießt  sich. 
Def  bisher  den  Homosexuellen  feindliche  Vater  wird  zur  rich- 
tigen Erkenntnis  gebracht. 

S&ntliche  6  Broschfiren  in  den  Jahren  1901  n.  1902 
in  München  erschienen.  Druck  und  Verlag  A.  Fleiscb- 
mann,  Zweihrttckenstrafie  10. 

Fleischmanns  Broschüren  smd  YolkssohrifteD  popu- 
lärster Art  und  bezwecken  auch  solche  zu  sein.  Sie 
woUeu  die  wissenäcbaftlichen  Feststellungen  über  das 
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Wesen  der  Homosexualität  TulgarisiereD.  Da  der  Funda- 
meotaloharakter  der  homosexuellen  Liebe  als  eines  üei- 
Innerliohen,  constitutionellen  Triebes  richtig  dai^gestellt 
ist  und  die  Schriften  eine  auf  persönlicher  Erfahrung 
gegründete  warme  Überseugung  atmen^  so  sind  die 
Werkchen  auch  geeignety  im  Volke  die  Vorurteile  von 
dem  „durch  Übersüttigung  entstandenen  Laster*  zu  zer- 
stören. Lisofem  ist  das  Bestreben  Fleisehmanns  löblich 
und  nutzbringend.  Der  gebildete  Leser  wird  allerdings 
Ansto6  nehmen  an  der  Art  und  Weise,  in  der  Fleischmann 
schwierige  Probleme,  wie  z.  Bw  die  Übervölkerungsfrage 
oder  die  Theorien  der  SeeleMwillinge  behandelt,  und  an 
manchen  Stellen  mit  ihren  Vergröberung:en,  Ubertreib- 
iiiifrou  sowie  ihrer  komischen  Drastik  sicli  eine!»  Liichelus, 
ja  Lachens  nicht  erwehren  können. 

Der  Unterschied  zwischen  Fleischnmnn^  Broschüren 
und  der  Volköi^chrift  Hirschfelds  ^Was  muLJ  das  Volk 
vom  dritten  Geschlecht  wisRcn*,  die  auch  der  Gebildete 
mit  Genuß  und  Interesse  lesen  kann,  ist  ein  ^ewa]ti;j:er. 
Da  Flei -rlinianns  Broschüren  weder  wissenseluiftiiehen 
Charakter  iiaben,  noch  den  Anspruch  auf  VVissenschaft- 
lichkeit  erheben,  erscheint  es  recht  auffallend,  daß  die 
eine  Schrift  „Der  Freundlinir"  in  Groß'  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  in  der  Bibliographie  erwähnt  und 
kurz  be^rochen  wurde. 

Hier  in  dem  Jahrbuch,  welches  eine  Übersicht  über 
die  gesamte  homosexuelle  Produktion  bringt,  mußte  über 
die  Broschüren  referiert  werden;  in  Groß'  Archiv  dagegen 
war  eine  Becension  nicht  am  Platz.  Der  Kecensent  des 
Archivs  geht  davon  aus,  daß  Fleisehmanns  Schrift  durch 
das  Komitee  veranlaßt  ist.  Dies  ist  unrichtige  das  Komitee 
hat  mit  den  Broschüren  von  Fleischmann  nichts  au  tun. 

Wenn  in  der  gleichen  Recension  gefragt  wird,  was 
denn  mit  derartigen  Schriften  beabsichtigt  werde,  so  ist 
darauf  zu  antworten: 
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Erstens:  daL5  derartiVe  Schriften  nicht  wissenschaftlich 
8ein  wollen  und  nicht  an  den  Kundigen  oder  gar  Sach- 
verständigen sich  wenden. 

Zweitens:  daß  das  Volk  noch  nicht  aufgeklärt  ist  und 
Aufklärnng  über  die  Homosexualität  bedarf,  damit  man 
nicht,  wie  es  Manche  immer  noch  tun,  (auch  z.  B.  Ab- 
geordneter Himburg  in  der  Kommission  bei  Besprechung 
der  Petition  vgl.  Jahrbuch  I  S.  79.  «Das  Volk  würde 
die  Aufhebung  des  §  175  nicht  verstehen*,)  sich  auf  das 
irrtfimliche  Volksbewußtsein  des  Volkes  weiter  berufen 
können. 

Drittens:  daß  man  nicht  das  Volk  mit  gelehrten 
medisinisohen,  juristischen,  oder  philosophischen  Werken 
aufklärt,  sondern  durch  popnl&re  Schriften. 
Fuchs,  Hanns:  Die  Homosexualität  im  Drama 

der  Gegenwart  und  der  Zukunft;  in  der 

Kritik  von  Wrede  XVH.  133.  X.  215  No.  1 

August  1902. 

Das  Altertum,  welches  die  Lieblingminne  höher  geschätzt 
als  die  Frauenllebe,  habe  sich  nicht  gescheut,  in  seiner  schönen 
Literatur  homosexuelle  Liebesempfindunfjen  darzustellen. 

In  dem  antiken  Theater  habe  man  Liebesszenen  zwischen 
Mann  und  Weib  nicht  gekannt  Aischylos  habe  die  Minne  des 
Achilles  und  Patroklos,  Sophokles  in  der  „Niobe*  das  homo^ 
sexuelle  Liebesleben  ihrer  Söhne  dargestellt 

Nur  wenige  Dramen  der  Neuzeit  verwendeten  die  homo- 
sexuellen Empfindungen  und  zwar  täten  sie  dies  nur  andeutungs- 
weise. Die  homosexuellen  Vorgänge  lägen  entweder  in  der 
Vorgeschichte  oder  seien  so  geartet,  daß  sie  auf  den  Konflikt, 
auf  den  Fortgang  der  Handlung  keinen  nennenswerten  Einfluß 
gewannen.  Im  üegensatz  zu  den  Alten  habe  es  noch  kein 
Schriftsteller  unsrer  Tage  gewagt,  homosexuelle  Liebeshändel  in 
derselben  Welse  dramatisch  zu  behandeln,  wie  die  heterosexuellen 
Ltebeskonfliicte. 

Fuchs  erwähnt  dann  das  Homosexuelle  in  Heyse's  Hadrian", 
und  Wilbraudt's  „Reise  nach  Riva",  l'erner  weist  er  auf  eine  Szene 
in  Hauptmanns  „Schluck  und  Jau"  im  vorletzten  Bilde  hin,  des 
weiteren  auf  Wedekhids  ,,Frühlin|^erwachen"  und  „Kammersänger 
sowie  auf  Kupffers  „Narklssos**,  auf  Levetzow*s  Pantomime  „die 
beiden  Pierrots'«  und  auf  Bahrs  Drama,  „Die  Mutter**. 
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Das  ein^iL'c  Drnma  der  Neuzeit,  welches  das  homosexticflc 
Problem  Uiickl  und  ujivcrbiuint  behatiileie,  sei  Dilsners  Tragödie: 
.Jasminblttte.« 

Das  ideale  homosexuelle  Drama,  daß  die  Konflikte  in  der 
eigenen  Seele  und  ihren  Finfluß  auf  das  Tun,  auf  die  Lebens- 
auffassung der  Homosexuellen  schildere,  sei  noch  nicht  ge- 
schrieben. 

Fuchs  fuhrt  dann  Beispiele  von  Stoffen  und  Konflikten  an, 
die  sich  verwenden  ließen. 

Man  hätte  ^enu^  Tragödien  vom  leidenden  Weibe.  Ein 
JubLÜicd  vom  triumphierenden  Manne  täte  Not.  daf^  wir  an 
Manneskraft  und  HelJentuni  erinnert  würden.  VValloth  müßte 
ein  solches  Lied  singen  IcOnnen. 

Der  Realismus  werde  auch  den  Homosexuellen  auf  das  Theater 
bringen.  Und  wie  man  sich  zuerst  über  die  Schilderungen  der 
Realisten  entsetzt,  sich  aber  schnell  an  sie  j^ewöhnt,  so  werde 
man  auch  einmal,  wenn  eine  gute,  schöngeistige  Literatur  die 
Homosexueltea  der  großen  Menge  menschlich  nähergebracht  habe, 
die  dramatische  Bdumdlung  des  homosexuellen  Problems 
nicht  mehr  als  seltsam  empfinden. 

F.in  Musikdrani.'  h ^)mo^exllellen  Inhalts  könne  treffliche 
Pionierdienste  tun.  Die  Musik  würde,  dank  üver  kupplerischen 
Eigenschaften  dem  Stoffe  das  Seltsame,  das  Außergewöhnliche 
nehmen  und  eher  auf  allgemeines  Verständnis  rechnen  kOnnen 
als  das  Wortdrama. 

Die  Sehnsucht  nach  dem  reinen  Menschentum  der  Griechen 
sei  in  uns  lebendiger  denn  je.  Aus  ihr  würden  Kunstwerke 
geboren  werden,  die  das  Recht  der  Sinnenfreuden,  das  Recht 
der  Pers(lnlichkeit  verldlndeten.  Er  (Fuchs)  hoffe  noch  zu  er- 
leben, daß  unsre  Tragödien  und  Komödien  auch  wieder  Händel 
der  Lieblinpminne  darstellten,  und  daß  unsere  Literarhistoriker 
von  unserem  Publikum  berichteten,  was  Atiieii<tis  vcn  den  Griechen 
geschrieben:  „Und  die  Zuschauer  nahmen  diese  Lieder  i;ünsti,i^  auf." 

Bei  dem  Interesse,  welches  die  (iegenwart  derliomo- 

sexuellen  Fraise  entj^o^enbrlugt,  ist   die  Sehatriini;  und 

Veröffentlichung  liomosexueller  Dniineu,  in  den  n;i<'l!>^ien 

Jahren  bestimmt  zu  erwarten,  die  Zeit  ihrer  Aull Ulirunirs- 

mosiliciikeit  dürfte  aber  Doch  lauge  uiclit  gekomiueu  sein. 

Gerilng«  KeiDbold:  Im  Ringe  der  Venus,  a.  Die 
verkehrte  GesohlecbtsempfiDdung,  b.  UDttefen  im 
Ckschleebtaleben.  fPfeis  60  Pfg.  Orameoborgy 
Oranla-Verlag,] 
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Die,  welche  Vorlasser  lIl-ih  alPi^ciiicinen  Verständnis  naher 
bringen  wolle,  „Venrric  und  bliefkinüer  der  Liebe-  duile  man 
sie  nenaen,  nicht  „Ausgestofieoe". 

Die  „verkehrte  oiwchlechtsempfindung*,  von  der  der  erste 
Teil  handele,  sei  keineswegs  krankhaft. 

Teil  1.  Zunächst  Erklärung  der  Worte  „Urningtuni"  und 
ifUranismus",  „Urning" :  Dem  Worte  Urning  sei  der  bis  auf  Plato 
zurQdcreichende  Ausdruck  „Uranier«  vorzuziehen. 

Die  groSe  Verbreitung  und  das  Ansehen  der  homosexuellen 
Liebe  in  Griechenland  und  Rom  seien  zum  Teil  auf  die  Stellung 
der  Frau  zurückzuführen,  die  man  als  die  Sklavin  des  Mannes 
betrachtet  und  nur  als  Werkzeug  zur  Kindererzeugung  gebraucht 
hal>e. 

Gewisse  religiöse  Gebräuche  und  Feste  hätten  zur  Ver- 
breitung der  Unmoralität  beigetragen.  Die  antiken  Religionen 
hatten  die  Geschlechtsorgane  —  speziell  die  männlichen  —  als 
heilig  betrachtet. 

Die  schvrirmerisciie  Liebe,  der  an  Anbetung  grenzende 
Kultus,  den  die  Philosophen  und  Heroen  jenes  Zeitalters  ihren 
geliebten  Freunden,  Schülern  oder  Kriegsgefährten  gezollt,  sei 
frei  von  Sinnlichkeit  gewesen. 

Ganz  ungeheuerlich  aber  sei  es,  die  heroische  Liebe,  die 
stets  in  engumgrenzten  ethischenSchranken  geblieben,  als  „Knaben- 
Schändung"  darzustellen.  In  der  Antike  habe  nun  von  der  mann- 
männlichen  Liebe  die  allerhöchste  Auffassung  gehabt,  sie  habe 
als  ein  eminenter  Vorzug  gegen  die  Barbaren  des  Nordens,  als 
Mittel  zur  Förderung  der  höchsten  Kulturzwecke,  als  ein  herr- 
liches Vorrecht  der  Edelsten  gegolten.  Die  allgemeine  Liebe  sei 
aber  trotzdem  nicht  geschmälert  worden,  der  Fortpflanzung  habe 
man  im  Gegenteil  dne  Sorgfalt  zugewendet,  wie  nie  zuvor. 
Auch  die  heutige  mannmännlichc  Liebe  sei  tatsächlich  kein 
Frevel  wider  Gott  und  die  Menschen,  wie  sie  manche  Moralisten 
und  Doktrinäre  daibiciiien.  Die  Natur  habe  die  Homosexuellen 
geschaffen,  um  eine  Oberproduktion  an  Zeugungen  zu  verboten. 

Die  Obermenschen,  die  großen  historischen  Uranier,  wie 
Socrates,  Michel-Angelo,  Shakespeare,  Friedrich  der  Grobe, 
schienen  ihre  Erschaffung  einem  Überschuß  an  V^italität,  an 
geistiger  Kraft,  an  Zeugungskraft  beider  Eltern  zu  verdanken. 
Der  großgeartete  Uranier  sei  nicht  Scelenzwitter,  sondern  Volt- 
mann, besitze  aber  nebenbei  einen  Überreichtum  an  seelischen 
Schätzen,  die  zum  Teil  der  edlen  Weiblichkeit  entlehnt  seien. 
Er  sei  das  vollkommenste  Wesen,  welches  die  Natur  an  ihren 
Festtagen  hervorbrächte. 

Der  kleingeistige,  ganz  femuiln-empfindende  Uranter,  das 
Weib  mit  den  äußeren  Qeschlecbtsabzeichen  des  Mannes  dagegen 
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verdanke  sein  Leben  aiigenschemiicli  einer  scliwai  iieien  Individu- 
alität, einer  gewissen  geistigen  hUcnouitit  bcincs  Erzeugers.  Bei 
ihn  bestehe  sozusagen  eine  gewisse  Unterentwidcelung.  Zwischen 
diesen  beiden  äußersten  Endpolen  bewegten  sich  hundert- 
tausende von  höchst  verschieden  gearteten  iirnischen  Psychen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sich  die  höchsten  Intelh'genzen 
unserer  Zeit  vereinigten»  den  heute  noch  so  ziemlich  auf  allen 
Qesellschaftsschichten  in  Bezug  auf  die  Homosexualität  (astenden 
Bann  zu  brechen. 

Die  auf  Irrtum  beruhende,  unwissende  Volksstimme  icönne 
nicht  länger  maßgebend  sein. 

Der  gesunde,  gereifte  Mann  sei  klug  und  stark  genug,  sich 
vor  den  Verirrungen  der  Perversität,  vor  der  begehrlichen  Um- 
armung eines  anderen  Mannes  aufs  nachdrüciclichste  selbst  zu 
schützen.  Er  bedürfe  vor  der  Schamlosif^keit  und  den  Kämpfen  der 
Wollust  nicht  mehr  Schutz  als  das  schwache,  hilflose  Weib. 
Daher  sei  Beseitigung  des  §  175  notwendig. 

Teil  II.  Außer  den  geschlechtlichen  Wesen  Mann  — 
Weib  —  Mannweib,  Weibmann  —  Hermaphrodit  —  Homosexueller 
fänden  sich  zahlreiche  Zwischenstufen,  die  als  Obergangsformen 
zu  betrachten  seien. 

Einen  Normaltypus  gäbe  es  nicht.  Schon  beim  Heterosexuellen 
seien  die  verschiedenartigsten  Geschmacksrichtungen  bezüglich  des 
Alters  der  geliebten  Person  vorhanden. 

Verfosser  bespricht  sodann  die  verschiedenen  sexuellen 
Perversionen.  Dazu  zählt  er  auch  die  Päderastie  oder  den 
Pygismus.  Die  Päderastcn  seien  nicht  (ibersattip^te  Normale, 
sondern  Homosexuelle,  die  sich  nur  von  den  übrigen  Homosexuellen 
dadurch  unterschieden,  daß  sie  nicht  wie  diese  den  Qeschlechts- 
apparat  der  Geschlechtsreifen  suchten. 

Auch  heute  gehöre  Mut  dazu,  für  die  Perversen  eine  Lanze 
zu  brechen.  Er,  Gerling,  wolle  keinoswe'js,  (iiH  die  in  dem 
2.  Teile  der  Schrift  erörterten  Perversitäten  geduldet  oder  gar 
erlaubt  würden.  Aber  das  Gefängnis  sei  nicht  der  richtige 
Ort  für  die  »AusgestoBenen«.  Nicht  den  Strafrichter,  sondern 
den  Arzt  und  den  &zieher  gingen  sie  an. 

§  175  sei  völlig  unhaltbar,  seine  Revision  dringend  nötig; 
eine  Revision  der  Volksanschauung  müsse  aber  vorausgehen. 

Die  scharfe  Trennung  zwischen  Homosexualität  und 

sonstigen  sexuellen   Anomalien,  die  Gerling  hervorhebt, 

wonach  nur  letztere,  nicht  aber  die  erstere  als  krank- 

haft  zu  Ijetraeliten  seien,  kann  ich  nur  billigen.  Dagegen 

ist  es  nicht  richtig,  die  verschiedeosten  sexuellen  Ado- 
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malieU)  abgesehen  von  der  Homosexualität^  als  sexuelle 
Zwischenstufen  2U  bezeichneD;  von  solchen  kann  man 
nur  reden,  wenn  Qeschlechtscharaktere  vorhanden  sind, 
welche  den  äußeren  Geschlechtsteilen  nicht  entsprechen, 
also  haupt^hlich  bei  der  Homosexualität  in  ihren  ver- 
schiedenen Gradstufen  und  Arten.  Besonders  unzutref- 
fend erscheint  eB,  Homosexuelle,  welche  den  coitus  per 
anum  ausführen,  oder  solche,  die  unreife  Knaben  lieben 
(welche  von  Beiden  Gerling  als  Päderasten  oder  Pfgisten 
bezeichnet^  ist  nicht  völlig  klar)  als  eine  besondere 
Zwischenstufe  aufzufassen. 

Dieblofie  Artder  geächlechtliohen  Befriedigung  oder  die 
Vorliebe  für  das  Unreife  allein  kann  niemals  für  die  Annahme 
einer  besonderen  Geschlechtevarietüt  entscheidend  sein. 

Diiä  Wort  , Uranier "  möchte  aucli  ich  dem  Wort 
.Urning"  vorziehen.  Die  sprachliche  Bildung  des  ersteren 
erscheint  mir  besser  als  die  des  letzteren.  ^Urauier" 
klintrt  auch  weit  ästhetischer  und  ruft  den  Gedanken  an 
etwas  Kraftvolleres,  Gpsun<]<'res  hervor,  als  der  Ausdruck 
„Urning*,  dem  etwas  Süliliches,  Bizarres  anhaftet.  Ebenso 
wäre  das  noch  iiätUichere  FfMiiiiiinuni,  das  geschmacklose 
Wort  ,ürningin"  (auch  Urnimle  ist  nicht  schön)  durch 
Uranierin  oder  Uranide  zu  ersetzen  und  Urniugtum  durch 
Uranismus. 

Die  meisten  Gedanken  Gerlings»  namentlich  in  dem 
ersten  Teil  wird  man  gutheißen  kOnneUj  doch  beeinträch- 
tigt der  etwas  zu  überschwengliche,  allzu  sentimentale 
Ton  die  Wirkung  bei  wissenschaftlich  gebildeten  Lesern, 
anderseits  läßt  sich  vielleicht  diese  Ausdrucksweise  durch 
den  Zweck  der  Schrift  als  einer  Volksschrift  rechtfertigen 
und  mag  bei  Manchen  sogar  als  Vorzug  gelten. 
6ro0y  Hans:  Besprechung  von  Blochs  »Bei- 
träge  zur    Aetiologie  der  Psychopathia 
sexual i 8*  in  Groß'  Archiv  für  Kriminälanthropologie 
und  Kriminalstatistik.   Bd.  10  Heft  1  und  2.  * 
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Groß  lobt  Bloch,  daß  er  reiches  Material  beiKcbracht 
habe,  seine  Endresultate  billii^n  er  aber  nicht  Wenn  Bloch  sage, 
die  Aufhebung  des  §175  würde  eine  Sanktionierung,  eine  Gleich- 
stellung des  hosnosexueHeo  Verkehn  mit  dem  heterosexuellen 
zur  Folge  haben,  so  sei  dagegen  zu  bemerken,  daß  die  Straf- 
losigkeit einer  Handlung  nicht  mit  der  Erklärung  ihrer  Moraliät 
gleichbedeutend  sei. 

Sudann  aber  sei  besonders  der  Schluß  von  Bloch,  die 
Homosexualität  sei  erworben  und  deshalb  die  Strafe  gerecht- 
fertigt, nicht  richtig. 

Für  den  Kriminalisten  komme  es  für  die  Frage  der  Straf- 
barkeit der  Homosexualität  nicht  darauf  an,  ob  sie  angeboren 
oder  erworben  sei,  h()chstens  bei  der  Strafzumessung  könne 
darauf  Rücksicht  genommen  werden.  In  sexueller  Richtung  seien 
wohl  drei  Klassen  von  Menschen  zu  unterscheiden. 

1)  solche  schon  von  der  Geburt  heterosexuell  Veranlagte, 
die  nur  Geschmack  für  das  andere  Geschlecht  empfiUiden.  Solchen 

Personen  gcj^cnübcr  sei  wohl  zu  jeder  Zeit  ein  Verführungs- 
versuch zu  homosexuellen  Dingen  ebenso  vergeblich  als  unschäd- 
lich. Den  Heterosexuellen  erscheine  der  homosexuelle  Akt 
völlig  unbegreiflich  und  widersinnig. 

2)  Solche  von  Anf^  an  homosexuell  Veranlagte;  bei 
diesen  sei  jede  Besserung  oder  Abschreckung  ausgeschlossen. 
Diese  Leute  seien  eben  anders  organisiert  wie  die  Homosexuellen. 

3)  Solche,  die  auf  einer  Zwischenstufe  zwischen  den  reinen 
Hetero-  und  Homosexuellen  ständen.  Überall  in  der  Natur 
fänden  sich  Zwischenstufen,  deshalb  müsse  auch  hier  ein  Mittel- 
ding angenommen  werden.  Auch  hier  sei  die  unausgesprochene 
Anlage  angeboren  und  es  hänge  von  Zufälligkeiten  und  dem  Ent- 
wickclungsRang  des  Einzelnen  ab,  in  welcher  Richtung  er  später 
seinen  Geschlechtstrieb  befriedif^e. 

Eine  Möi^Iichkeit  sei  die,  dal.^  er  in  der  Ju^'end  durch  einen 
Homosexueiicn  oder  durch  Lektüre  verfüiirt  werde.  Line  andere 
JMöglichkeit  sei  die,  daß  ein  solcher  unausgesprochen  Veranlagter 
früher  oder  spdter  vom  heterosexu*  Ik n  Verkehr  übersättigt  werde. 
Leute  der  letzteren  Sorte  hätten  v.nhl  nie  einen  heterosexuellen 
Trieb  von  elenn'ntarer  (lewalt  empfunden,  daher  sei  es  begreif- 
lich, daü  sie  durcii  uiigiut.kiictie  Heirat,  durch  Zusammensein  mit 
unsympathischen  Frauen  zu  einer  sogenannten  Übersättigung  ge- 
langten. Eigentliche  Obersättigung  sei  dies  aber  nicht,  ein  Uber- 
sättij^^ter  i:reife  nicht  zum  Gegenteil.  Der  ärgste  Prasser  werde 
nie  ekelhafte  Dinge  essen  Der  sogenannte  Übersättigte  sei  eben 
nicht  übersättigt,  er  empfinde  nur,  daß  von  den  zwei  Wegen, 
die  deiner  Natur  offen  gestanden,  der  heterosexuelle  und  der 
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homosexuelle,  der  erste  fOr  ihn  nicht  der  richtige  gewesen  und 

so  gelange  er  auf  den  zweiten  Weg. 

Der  echte  Heterosexuelle  werde  niemals  übersättigt,  er  könne 
die  Sünde  verlassen  oder  die  Sunde  ihn,  dann  sei  es  eben  aus; 
wenn  Otni  der  heterosexuelle  Verkehr  kefaie  Freude  mdir  biete, 
so  sei  sein  sexueller  Verkehr  eben  zu  Ende  angelangt. 

Zu  diesen  unentschieden  Veianlagten  mögen  auch  die  sog. 
Bisexuellen  gehören. 

Die  Scheidung  der  Menschen  in  drei  Klassen  führe  zu  der 
Annahme,  daß  es  sich  bei  Allen  um  angeborene  Anlage  handele, 
auch  bei  denen  der  dritten,  deren  unentschiedene  Anlage  eben 
auch  angeboren  sei 

Aber  für  dm  Kriminalisten  sei  die  Frage  gleichgültig;  ob 
der  Betreffende  seine  Homosexualität  mit  auf  die  Welt  gebracht 
oder  erworben  habe,  könne  auch  nie  sicher  festgestellt  werden. 

Dagegen  sei  die  Frage,  ob  die  Homosexuellen  einzusperren 
seien  oder  nicht  von  höchster  Bedeutung. 

Es  sei  nicht  zu  zweifeln,  daß  die  Meinung  im  Zunehmen 
begriffen  sei,  man  habe  den  §  175  zu  streichen.  Bei  der  Ent- 
scheidung der  Frage,  sei  ahi  i  nach  den  Gründen  zu  sehen,  die 
für  eine  Strcictiung  des  l'aragraphijn  zu  sprechen  schicuLii. 

1)  Vor  Allem  müsse  nach  dem  verletzten  Rechtsgut  gefragt 
werden.   Die  Moral  an  sich  sei  nicht  durch  das  Strafgesetz  zu 

schützen,  für  die  Vermehrung  der  JMenschen  zu  sorgen,  sei  auch 
•licht  Sache  des  Strafrechts,  sie  werde  auch  durch  das  Ein- 
sperren einiger  Homosexueller  nicht  gefördert  und  schließlich 
sei  es  auch  fraglich,  ob  die  Vermehrung  der  Menschen  ms  End- 
lose wünschenswert  sei,  einmal  müsse  sie  doch  ihr  Ende  errei- 
chen. Wegen  der  Ekelhaftigkeit  der  Handlung  allein  könne  nicht 
gestraft  werden,  auch  im  heterosexuellen  Verkehr  würde  vieles 
Ekelhafte  nicht  bestraft 

2)  Eine  allerdnigs  nur  technische,  aber  doch  schier  unüber- 
windliche Schwierigkeit  liege  in  der  Textirung  des  Gesetzes. 

Die  Ausdrücke  „widernatürliche  Unzucht"  des  §  175  R.  St.  B. 
und  «Unzucht  wider  die  Natur«  des  §  129b  Ostr.  St.-G.-B.  seien 
so  unklar  als  möglich. 

Niemand  wisse,  wo  die  strafbare  Handlung  beginnen  solle 
Entweder  müsse  der  Gesetzgeber  eine  aufs  Äußerste  ekelhafte 
und  widerliche  Beschreibung  des  Strafbaren  geben  oder  er 
verstoBe  gegen  den  Grundsatz,  nulla  poena  sine  lege.  Mit  dem 
vagen  Begriff  „Unzucht",  wisse  Icein  Gericht  etwas  anzufangen, 
jedes  verstehe  ihn  anders  Der  östreichischc  oberste  Gerichtshof 
verstehe  z.  B.  jetzt  etwas  ganz  anderes  unter  j^Unzucht**  des 
§  129  als  er  vor  mehreren  Jahren  getan. 
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Bei  anderen  Delicten  handele  es  sich  bei  Begriffsbestimm- 
ungen nur  um  Schwierigkeiten,  hier  aber  um  die  Unmöglichkeit 
und  um  das  Versagen  der  Hilfe  durch  die  Wissenschaft.  Un- 
sicherheit in  der  Rechtsprechung,  und  sei  es  auch  nur  In  einer 
einzigen  Richtung,  sei  eben  das  Gefährlichste,  sie  erzeuge  Wider- 
spruch gegen  das  Gesetz,  Unzufriedenheit,  oft  auch  wlikliche 
Ungerechtigkeit. 

3)  Einer  der  wichtigsten  Momente  in  der  Strafrechtspolitik: 
Die  Bestrafung  eines  mogliclist  holicn  Prozentsatzes  der  begangenen 
Delicte,  falle  bei  den  homosexuellen  Vergehen  weg. 

Die  von  den  Homosexuellen  in  Ostreich  und  Deutschland 
begangenen  Akte  im  Laufe  eines  Jahres  ließen  sich  wohl  mir  in 
Millionen  von  Delicten  ausdrucken.  Dagegen  sei  die  Zahl  der 
Verurteilungen  so  gering,  daL^  sie  dem  Fluch  der  Lächerlichkeit 
verfalle,  und  so  ergäbe  sich  der  Schluß:  Wenn  man  nur  einen 
Icaum  nenneswerten  Bruchteil  der  wirklich  begangenen  Delicte 
zur  Strafe  bringen  könne,  dann  sei  es  besser  die  Strafe  ganz 
fallen  zu  lassen,  zumal  es  sich  um  Vorgänge  handele,  deren  Straf- 
barkeit auch  aus  anderen  Gründen  zweifelhaft  sei. 

4)  Ein  Strafzweck  werde  nicht  erreicht.  Der  einzige 
consequente  Vorgang  wäre  die  lebenslängliche  Beibehaltung  der 
Homosexuellen  in  Einzelhaft;  aber  auch  der  entschlo^nste  An- 
hänger des  §  175  wolle  die  Sache  nicht  energisch  anpacken. 

Durch  §  175  sei  noch  Niemand  abgeschreckt  worden,  der 
Paragraph  veranlasse  höchstens  zu  größerer  Vorsicht  und  Heimlich- 
keit Die  Meinung,  ein  Homosexueller  werde  durch  eine  Anzahl 
von  Monaten  Gefängnis  in  einen  Heterosexuellen  umgewandelt, 
sei  kindisch.  Bei  Vergehen  gegen  §  175  sei  es  anders  als  bei 
anderen  Delikten ;  betrügen,  stehlen,  rauben  u.  s.  w.  könne  man 
nur  selten  im  Geheimen,  dagegen  bei  einiger  X'orsicht  könne 
gleichgeschlechtlicher  Verkehr  unentdeckt  im  tieheimen  betrieben 
werden,  dann  pralle  jeder  Strafzweck  an  dem  Homosexuellen 
ab  und  wenn  einmal  ein  ganz  ungeschickter  erwischt  und  bestraft 
werde,  so  habe  man  lediglich  dem  Abscheu  vor  der  Schweinerei 
Ausdruck  gegebra.   Dies  sei  aber  kein  berechtigter  Strafzweck. 

5)  Eine  nicht  zu  übersehende  praktische  Folge  läge  in 
dem  Heiraten  der  Homosexuellen.  Ein  Teil  heirate,  um  sich  das 
Heterosexuelle  „anzugewöhnen".  Diese  Annahme  sei  regelmäßig 
falsch.  Unglückliche  Ehen  seien  die  Folgen ;  geisteskranke,  schwer 
belastete  oder  perverse  Kinder  seien  aus  einer  solchen  Ehe  zu 
befürchten.  Wenn,  was  Fachmänner  wohl  mit  Recht  behaup- 
teten, ohne  den  §  175  viele  Homosexuelle  nicht  heiraten  würden. 
80  sei  ein  kleineres  Übel  in  dem  homosexuellen  Verkehr  der 
ledigen  Homosexuellen  zu  erblicken,  als  in  der  Ehe  des  Un- 
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gliickticheii,  der  an  eine  ebenfalls  unglUckItche  Frau  gebunden  sei 

und  vielleicht  kranke  Kinder  zeuy^e 

6)  Vielleicht  verschwände  ikkIi  Streichung  des  §  175  die 
—  nach  Groß  —  verpestende,  perverse  homosexuelle  Literatur 
ganz  oder  zum  Teil.  Die  Homosexuellen  fühlten  sich  veranlaßt, 
ihren  Kummer  Ober  den  verfolgenden  Staatsanwalt  in  einer 
erschreckenden  Mcnjje  der  schädlichsten  und  ekelhaftesten 
Romane,  Gedichte  und  Schilderungen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Diese  Dinge  seien  so  geschrieben,  daß  sie  häufig  auch  der 
Konfiskation  auswichen.  Der  größte  Teil  der  zur  Klasse  der 
Unentschiedenen  Gehörigen  werde  durch  diese  Literatur  zur 
Homosexualitit  gedrängt. 

Es  sei  nicht  unmöglich,  daß  ein  großer  Teil  dieser  Dinge 
ungeschrieben  bleiben  werde,  wenn  man  die  Leute  in  ihrem 
widrigen  Getriebe  ungestört  lasse.  Wolle  man  auch  annehmen, 
daß  heute  zu  nachsichtig  von  den  Normalen  über  die  Strafbar- 
keit  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  zwischen  Erwachsenen 
gedacht  werde,  so  könne  man  doch  sagen,  dann,  wenn  man  den 
erwischten  Perversen  nicht  mehr  einstecke: 

„Treibt,  was  Ihr  wollt  —  aber  jeder  Skandal,  jede  Ver- 
führung, jede  nur  entfernt  pornographisch-perverse  Enunciation  in 
Druck  und  Bild  wird  mit  äußerster  Strenge,  bis  zur  äußersten 
gesetzlich  zulässigen  Grenze  und  mit  brutaler  Gewalt  verfolgt  — « 

Wcrui  das  so  gehandhabt  würde,  so  habe  man  in  der 
Sache  nni  r  Xt  fz  -n  als  heute  mit  den  ohnehin  nicht  haltbaren 
§§  175  und  12yb. 

Die  BemerkuDgen  von  Groß  zeichnen  sich  durch  die 
gewohnte  joristische  Schärfe  und  Eigenart  des  bekanuteii 
Verfassers  aus. 

Der  Entwicklungsgang  in  Groß'  AosohaniuigeD  über 
die  boDiosoxiielle  Frap^e  iiat  sich  Dunmehr  soweit  voll- 
zogen, daß  er  in  den  Hauptpunkten  mit  den  Ansichten 
Hirschfehls  und  den  meinigen  übereinstimmt  Auch  nach 
Groß  stellt  die  Homosexualität  keine  Krankheit  dar  und 
entspringt  stets  einer  angeborenen  Anlage,  auch  nach  ihm 
erscheint  das  Strafgesetz  unhaltbar.  Die  Einteilung  der 
Menseben  in  die  von  Groß  aufgestellten  drei  Klassen 
halte  ich  für  durchaus  richtig,  nur  möchte  ich  noch  eine 
vierte  hinzufügen,  diejenige  der  sog.  psychischen  Herma- 
phroditen,  die  nicht  mit  den  „Unbestimmten*  zusamnien- 
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fallen,  bei  denen  vielmehr  das  ganze  Leben  hindurch  der 
Trieb  zum  Weib  und  zum  Mann  unverändert  fortbestehen 
kaoDy  allerding:«  meist  mit  vorwiegendem  Tvloh  zum  Mann. 

Groß'  Ausführungen  über  die  Gründe  für  die  Straf- 
losigkeit stimme  ich  völlig  bei  und  verweise  in  dieser 
Be/iclitinp:  nuf  meine  vorjährige  Widerlegung  von  Wachen- 
felds Schrift. 

Mit  Groß  will  ich  nur  hervorheben,  daß,  wenn  man 
tatsächlich  die  Aufreohterbaltung  des  §  175  noch  ver- 
teidigen ZVL  können  glaubt^  man  trotzdem  nicht  daran 
denken  kann,  consequent  dem  Qesetse  den  begangenen 
homosexuellen  Handlungen  nachzuforschen  und  die  Ver- 
folgung der  Homosexuellen  planmäßig  in  Angriff  zu 
nehmen. 

Immer  werden  nur  einige  —  aber  immer  noch  zuviel 
—  Unglückliche  dem  Paragraphen  zum  Opfer  fallen  und 
gerade  durch  diesen  Paragraphen  wird  die  Meinung  er- 
weckt werden,  daß  man  die  Kleineu  hängt  und  die 

Großen  laufen  läßt. 

Würde  man  aber  eine  plauuiUDii^e  Verfoly-unjr  der 
Homosexuellen  in  Angriil"  nehmen,  so  würdeii  tladurch 
so  viele  Existenzen  ehrbarer  Männer  vernichtet,  so  viele 
angeschene  Namen  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  so 
viele  Skandale  erzeugt,  daß  die  ötlentliche  Meinung  selbst 
bald  die  Aufhebung  des     175  verl  uiLt  n  würde. 

Welche  Skandale,  welclie  allgemeine  Kirej:;ung  durch 
diese  Strafprozesse  dann  entstehen  würden,  kann  man 
ermessen,  wenn  man  der  Folgen  und  Wirkungen  gedenkt, 
die  die  iiehauptung,  Krupp  sei  homosexuell  und  habe 
homosexuell  verkehrt,  hervorgerufen  hat. 

In  einem  Punkt  muß  ich  Groß  ganz  entschieden 
entgegentreten,  nämlich  in  seiner  Verurteilung  und  Ver^ 
dammung  der  homosexuellen  Literatur. 

Der  Ekel  und  Abscheu,  den  Groß  bei  der  Erörterung 
einer   wissenschaftlichen   Frage   zum  Ausdruck 
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bringt,  fällt  unangenehm  auf.  Ich  habe  mich  sohoD  im 
vorjährigen  Jahrbuch  aiisfUhrlieb  über  die  Berechtigang 
des  DiohterSy  die  Homoeexnalitiit  als  künstlerisohen  Stoff 
za  benutzen,  auegesprooben,  und  verweise  auf  meine  da- 
maligen Ausfilbmngen. 

Daß  Unentschiedene  durch  Lektüre  homosexueller 
Literatur  zur  Homosexualität  gedrängt  würden,  glaube 
ich  nicht.    Unter  deu  Ilornost  xuellen  der  Mittel-  und 

V<»lk.-klassen  habe  ich  so  gut  wie  nie  solche  tjefunden, 
welche  irgend  etwas  über  Homosexualität  gelesen  hatten. 

Und  sollten  aus  den  besseren  Ständen  einige  Unent- 
schiedene über  ihre  homosexuelle  Natur  aufgeklärt  wer- 
den,  so  ist  das  kein  Unglück.  Groß  nimmt  ja  selbst  an^ 
da6  auch  bei  diesen  Unentschiedenen  'eine  homosexuelle 
Anlage  angeboren  ist. 

Besser  eine  Aufklärung  fiber  ihre  Natur  durch  Lek- 
türen, als  durch  sonstige  Erfahrungen,  vielleicht  erst  nach 
der  Heirat,  wenn  eine  Ehefrau  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wird. 

Wer  homosexuellen  Einflüssen  in  dem  Maße  zugäng- 
lich ist,  daß  er  durcli  Lektüre  .nach  links  gedrängt  wird", 
bei  dem  steht  die  heterosexuelle  Anlage  auf  schwachen 
ITüßen,  in  dem  verliert  die  HeteroSexualität  einen  Anhänger, 
den  sie  mit  Freuden  los  werden  sollte,  denn  er  hat  be- 
wiesen, daß  seine  homosexuelle  Anlage  überwog,  und  daß 
er  reif  zum  Abfall  war;  auch  von  ihm,  wenn  er  auf 
heterosexueller  Bahn  verblieben  wäre,  würde  die  Zeugung 
homosexueller  oder  in  ihrem  Sexualtrieb  schwankender 
Kinder  zu  befürchten  gewesen  sein. 

Daß  manchen  Hetorosexuellen  die  homosexuelle 
Literatur  unsympathisch  ist,  begreife  ich,  obgleich  eine 

objektive  Würdigung  literarischer  Produkte  sich  von 
persönlichen  Sympathien  oder  Antipathien  für  den  be- 
handelten Stoti*  freihalten  niuu. 

Jahrbuch  V.  62 
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'  JedeDfalk  darf  man  mebt  den  Teil  der  Literatar,  der 
homosexueHe  Gefühle  mid  Probleme  znm  Gegenstand  bat^ 
wegen  der  Wahl  dieses  Gegeostandes  an  sieb  als  ekel- 
haft bezeichnen.  Dadurch  trifft  raan  einen  großen  Teil 
schöner  literarischer  Produkte  der  Weltliteratur  —  wie 
(jroß  aus  der  Samtiüuug  Kupffers:  „Freundesliebe  und 
Liclilingiuiiine  in  der  Weltliteratur*  ersehen  mag —  damit 
nennt  man  dann  auch  ekelhaft  insbesondere  einen  großen 
Teil  der  antiken  Literatur^  namentlich  auch  einige  Dia- 
loge riatos,  lianptsärhlich  Platos  Symposion.  Ebenso  wie 
nur  die  wenigsten  i\ kuschen  Gefühle  zwischen  Bruder  und 
S«'h\\'estcr,  wiesle  die  Walküre  oder  D'Anunzics  herrliches 
Drama  ,La  citta  murte*  schildern,  begreifen,  geschweige 
denn  empfinden  können  ,  ebenfio  wie  die  Meisten 
ein  Grauen  bei  dem  Gedanicen  einer  sinnlichen  Liebe 
zwischen  Geschwistern  verspüren,  und  trotzdem  Niemand 
es  wagen  wird,  die  künstlerische  Darstellung  dieser  Gefühle 
als  ekelhaft  zu  bezeichnen^  ebenso  muß  eine  solche  Be- 
zeichnung für  die  homosexuelle  Literatur  als  völlig  un- 
berechtigt zurückgewiesen  werden. 

Noch  weniger  gerechtfertigt  ist  der  Versnob,  die 
homosexuelle  Literatur  zur  unzttobtigen  zu  stempeln. 

Ein  unzQcbtigcs  Produkt  liegt  nur  vor,  wenn  die 
Erregung  der  Sinnlichkeit,  der  Geilheit  bezweckt  wird 
und  diese  Absicht  in  entsprechenden  Darstellungen  sich 
dokumentiert  Die  Art  und  Weise,  wie  ein  gescbleohtlicbes 
Problem  behandelt  wird,  nicht  die  Wahl  des  Problems 
als  Darstellungsstoff  an  und  für  sich,  entscheidet,  ob  eine 
unzüchtige  Schrift  vorhanden  ist  oder  nicht.  In  der 
heterosexuellen  Literatur  finden  sich  weit  mehr  Erzeug- 
nisse, die  mau  als  uuziiclitige  l)e/.eichnen  kr»iinte;  Scliil- 
derungen  der  intimsten  geschlechtlichen  N'or^änfre  in 
mehr  oder  weniger  verhüllter  Form  sind  nicht  selten  und 
doch  wird  man  auch  hier  nicht  einmal  ohne  Weiteres  an 
Strafrechtliche  Verfolgung  denken  und  denkt  auch  mit 
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Beeht  nicht  daran.  lu  der  homosezuellen  Literatur  ist 
dagegen  bisher  meist  ein  Eingehen  auf  direkt  grobetnn- 
liehe  Situationen  vermieden  worden,  überall  hat  man  nur 
Qeftthle  und  Empfindungen,  meist  in  sehr  idealistlaohem 
Gewand  gebracht.  Eeckhoud's  Esoal-Vigor^)  undEeeebae'» 
homoeeztieUe  Romane*}  enthalten  nieht  eine  einzige  die 
grobsinnliche  Seite  der  HomosexualitSt  betonende  Stelle. 
Ueber  die  Beröbrang  düroh  den  EuB  wird  in  keinem  der 
Romane  hittaasgegangeo,  wfthrend  man  s.  B.  in  Wallotbs 
Sonderling*)  uieht  einmal  dieser  Berttbrong  begegnet 

Auch  liier  hat  zu  gelton  r  Gleichheit  für  Iletero-  und 
Homosexualität.  VerfolgungundBe8trafun^obsc(>Der,püruo- 
graphischer  Literatur,Be8chütziing  oder  wenigstens  Duldung 
aller  Produkte,  die  diesen  Charakter  nicht  aufweisen. 

Hirschfeld,  Hagnus  Dr.:  Sappho  und  Sokrates:  Wie 
erkllirt  sieh  die  Liebe  der  Männer  und  Franen  eu 
Personen  des  eigenen  Geschlechts?  2.  Auflage. 
(Leipasig,  Spohr  1902),  (36  S.  Fr.  1  Mark). 

Die  erste  Auflage  der  Broschüre  war  im  Jahre  1896  unter 

dem  Pseudonym  Th.  Ramien  erschienen,  jetzt  tritt  Verfasser  mit 
seinem  Namen  auf.  Und  in  der  That  würde  jeder  Grund  zur 
Beibehaltung  der  Anonymität  fehlen,  nachdem  Hirschfeld  als 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität  und  als  Heraus- 
geber der  Jahrbflcher  sich  einen  anerkannten  Namen  erworben  hat 
In  seiner  Broschüre  führt  Hirschfeld  die  Entstehung  der 
Homosexualität  auf  die  biscx-ticUe  Fötalanlage  zurück,  nuf  die 
Divergenz  zwischen  der  Entwicklung  der  Sexualorgane  und  der 
entsprechenden  Gehirnzentren.  Einer  der  Ersten  hat  Hirschfeld 
diese  Theorie  aufgestellt  mit  Kafft-£bing  und  Etlis,  die  Beide 
auch  erst  in  den  Jahren  1895  und  1896  mit  ähnlichen  Auf- 
fassungen aufgetreten  sind.  Als  Erster  unter  den  Ärzten  hat 
Hirschfeld  in  dieser  Schrift  die  Homnsextialität  als  eine  zwar  anor- 
male, aber  keineswegs  stets  kiaiikhafte  Erscheinung  bczeiclmet.  • 

Hirsclifelds  Broschüre  enthält  eine  klare,  richtige  und 

trotz  des  geringen  Umfangs  der  Schrift  in  den  Haupt- 

*)  Besproeh«!  von  mir  im  Jahrboefa  IL 
siehe  weiter  unten  in  der  Bibliographie  der  Belletristilt. 

62* 
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punkten  erschöpfende  Darstellung  des  Wesens  der  Homo- 
sexualttSt  und  der  sich  hieraus  £flr  die  allgemeine  An- 
schauung und  den  Gesetzgeber  ergebenden  Konsequensen. 

Das  objektive,  vorurteilslos  und  mit  tiefer  Sach- 
kunde geschriebene  Werkchen  muS  jedem  unbefangenen 
Leser  die  Überzeugung  aufdrängen,  dafi  hier  nicht  ein 
Tluoretiker  auf  Grund  abstrakter  Deduktionen,  sondern 
ein  iiiitlen  im  Leben  stehender  Arzt  dank  eigener  Be- 
obachtung der  Wirklichkeit  zu  seinen  Schlüssen  gelangt 
ist  und  daß  hier  tatsachlich  das  wahre  Wesen  einer  heute 
immer  uoeh  sogar  vun  nmncbem  , Gelehrten"  verkannten 
Erscheinung  enthüllt  wird. 

La  Cara: T^n  emiafrodita  psicoscssuale  Kivista  men- 
siJe  di  p.sicluatria  forensc,  etc.  \\H)2.  No.  9. 

N.  N.,  sehr  gebildet,  vortrefflicher  Charakter,  höchst  intelli- 
gent, erblich  schwer  belastet,  lymphatisch,  ward  mit  7  Jahren 
von  einer  Dienstmagd  zum  Cottas  gezwungen,  was  ihm  gefiel. 
Mit  8  Jahren  verliebte  er  sich  in  seinen  Lehrer  und  hatte  Lie- 
besverhältnisse mit  verschiedenen  Mitschülern ;  Begreifen  der 
Genitalien  und  passive  Päderastie.  Onanierte  auch.  Versuchte 
normalen  Coitus,  kelirte  aber  vorher  wieder  zeitweise  zur  Männer- 
liebe zurOck,  wobei  er  den  passiven  Paderasten  abgab,  selten  den 
aktiven.  Heiratete  mit  15  Jahren,  hatte  mehrere  Söhne.  Einer 
davon  war  hysterisch.  N  N  starb  mit  40  Jahren.  Zeigte 
hysterische  Stigmata.  Seine  Liebe  war  nur  auf  Knaben,  nie  auf 
Erwachsene  gerichtet.  —  Verfasser  glaub i,  dab  keine  Theorie 
seinen  obigen  Fall  erkläre.  Er  hält  ihn  für  einen  psychischen 
Hermaphroditen,  während  er  zweifelsohne  ein  reiner  Homo- 
sexueller ab  origine  war,  der  nur  mit  Widerstreben  den  nor- 
malen Coitus  ausübte.  Er  ist  ein  Hysteriker  und  der  ^£in^^^ng 
zum  anus  bildete  eine  erotogene  Zone  und  Verf.  glaubt  deshalb, 
daß  hier  ein  Fall  von  Aberration  der  Nerven  zum  Anus  (Mante- 
gazza)  stattfindet,  der  dann  das  organische  Substrat  der  physi- 
schen l'nordnung  und  der  Homosexualität  geworden  wäre!  —  Ver- 
fasser glaubt  endlich.  dal5  hier  der  nbii'^ns  im  heterosexuellen 
Coitus  (der  kaum  existiert  hatte)  und  die  Abstinenz  zurln- 
version  geführt  hatten  und  deshalb  wäre  auch  die  hypnotische 
Suggestion  unnütz  gewesen! 

Man  sieht,  wie  unklar  Verf.  über  die  Sache  denkt. 

■)  Diese  Bespreohang  bat  Hedislnalrat  Dr.  P.  Näeke  ge- 
liefert, wofUr  ich  ihm  hiermit  memen  Dank  ausspreche. 
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Lombroso:    Die   Ursachen   und  BekSoopfung 

des  Verbrechens  (Obersetst  von  Dr.  EurelUnnd 

Dr.  Jentfich)  Berlin,  Hugo  BermÜbler  Verlag,  1902. 

In  dem  dritten  Teil:   «Zasammenfassiing  und 
Anwendung  auf  den  Strafvollziig''.   Drittes  Kapitel : 

,Die  Strafen  im  Sinne  der  Kriminal-Antbroprologie 

nach  Geschlecht»  Alter  und  nach  andern  Verhültnissen 

des  Verbrediens  und  der  Verbrecher,"  findet  dch 

folgende  auf  die  Homosexuellen  bezügliche  Stelle. 

Homosexuelle:  Die  Homos^coellen,  deren  Verbrechen 
bei  Gelegenheit  des  Aufenthalts  in  Kasernen,  Kollegien,  unter  er* 

rv^ungenem  Cftlibat  auftrat,  welche  Neigung  dazu  nicht  seit  der 
Kindheit  hatten,  werden  hoffentlich  nicht  mehr  rückfällig  werden, 
wenn  man  die  Ursache  eliminiert;  es  wird  genügen,  ihnen  be- 
dingungsweise eine  Strafe  aufzuerlegen,  denn  man  kann  sie 
nicht  den  geborenen  Homosexuellen  gleichstellen,  welche  ihren 
schlimmen  Hang  schon  seit  der  Kindheit  betätigen,  ohne  durch 
besondere  Ursachen  dnviu  bestimmt  worden  zti  sein  und  welche 
man  von  Jugend  aui  i.sulicrt  halten  muß;  sind  sie  doch  enic  an- 
steckende Pest  und  schuld  an  sehr  vielen  Geicgenheitsver- 
brechen. 

Hier  zum  ersten  Male  —  im  Gegensatz  su  den  in 
Deutschland  herrschenden  Anschauungen  —  wird  eine 
mildere  Bestrafung  der  Heterosexuellen,  welche  gleich- 
geschlechtliche Handlungen  begehen,  dagegen  eine 
dauernde  BÜnsperrung  der  Homosexuellen  verlangt. 

Dieser  Standpunkt  ist  nur  die  logische  Folgerung 
aus  dem  von  Lombroso  vertretenen  Sieherungszweck  der 
StratVii,  voriiusgt'setzt,  daU  die  Hor^iosexiiellen  wirklicli 
eine  derart  drohende  (ietahr  für  die  Gesellschaft  darötelleü, 
daß  ilire  Elimiiiirimg  eri'urderlicli  ist. 

Trotzdem  der  Führer  der  neuen  kriminalistisclien 
iiiciilLing  in  Deutsehlanil,  Liszt,  den  Sehnt/  der  Gesellschaft 
als  Zweck  der  Strafe  betrachtet,  will  er  doch  nicht  die  Be- 
ftrafuHL''  <ler  ITomosexuelleD.  Ebenso  spricht  sich  auch 
üroL)  tiir  StraÜosigkeit  aus. 

Die  ITomosexuelleu  bedeuten  eben  keine  ihre  Elinii- 
nirung  rechtfertigende  Gefahr  für  die  Gesellschaft;  au- 
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scheioend  von  inBtioktiven,  alt  eiogewureelieii  VorarteUeo 
beeinflußt,  die  Bich  in  seinem  Ausdniok  M^u^teckende 
Pest*  kundgeben,  versucht  Lombroso  gar  nicht  den  Be- 
weis der  GeÜhrliohkeit  der  Homosexualität  eh  erbringen. 
Er  behaoptet  nur,  sie  sei  schuld  an  sehr  vielen  Gelegen- 
heitsverbrechen, uromit  er  ein  schwer  su  losendes  Blltsel 
aufgibt  Denn  welche  Verbrechen  sind  Folgen  der 
Homosexualitftt!  Oder  sollte  Lombroso  damit  die  Erpres- 
sung meinen  und  um  dieser  zu  steuern,  das  Radikalmittel 
der  Beseitigung  der  Homosexuellen  durch  Einsperrung 
anpreisen,  also  um  wirkliche  Verbrechen  zu  verhüten, 
das  Opfer  des  Verbreehers  treffen  wollen?  Dann  wäre 
die  Argumentation  ahnlich  der  desjenigen,  welcher,  um  den 
Diebstahl  zu  vcrhiiteu,  die  Besfitipung  des  Eigentums  und 
die  Anerkennung  des  Anarchismus  iurderu  würde. 

Holl,  Albert:  Sexuelle  Zwischenstufen  in  der 
Zukunft  von  Maximilian  Harden  50  N.  v.  13* 
September  1902. 

Die  Beurteilung  vieler  die  Homosexualität  betreffenden 

Fragen  sei  noch  streitig.  So  die  Frage,  ob  sie  erworben  oder 
angeboren  sei.  Die  Hrörteriinf^en  hierüber  seien  nicht  frei  von 
Mißverständnissen,  zum  Teil  durch  ungenaue  Begriffsbestimmungen 
hervorgerufen,  so  z.  B.  hinsichtlich  des  Wortes  „angeboren.** 
Angeboren  könne  nur  die  Anlage  zum  Geschlechtstrieb  sein. 

Es  bestehe  eine  StrOmung,  welche  im  Gegensatz  zu  Krafft- 

Ebing  die  angeborene  Anlage  leugne  und  für  alle  Fälle  eine 
erworbene  Gleichgcschlechtlichkeit  annähme.  Das  hüni^e  offen, 
bar  mit  den  Bestrebungen  der  modernen  Psychologie  zusammen, 
die  sich  von  den  frühern  Anschauungen  der  angeborenen  Vor- 
stellungen möglichst  frei  zu  machen  strebe.  Ihr  sei  es  sympa. 
thischer,  möglichst  viel  als  erworben  aufzufassen.  Unnötig  sei 
es  heute  über  die  Fratze  der  angeborenen  oder  erworbenen 
HriniMsexiialität  zu  streiten,  wenn  nicht  vorher  feststehe,  was 
beim  normalen  Geschlechtstrieb  angeboren  sei.  Wer  das  Ein- 
geborensein des  homosexuellen  Triebes  leugne»  müsse  das 
Gleiche  bezüglich  des  heterosexuellen  tun  und  anndimen,  daß 
letzterer  ein  Produkt  der  Erziehung  und  Nachahmtintr  sei.  Die 
Unannehmbarkeit  dieser  Auffassung  glaube  er  aber  in  seiner 
libido  scxualis  nachgewiesen  zu  haben;  dieselbe  ergäbe  sich 
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insbesondere  aus  den  Beobachtungen  in  der  Tierwelt.  Sei  aber 
normaiiter  der  heterosexuelle  Trieb  eingeboren,  so  stehe  vom 
Standpunkt  der  Psychologie  aus  nichts  im  Wege,  auch  die  Mög* 
lichkeit  anzunehmen,  dafi  bei  Einzelnen  der  homosexuelle  Trieb 

eingeboren  sei 

Die  AiiTialitne  von  dem  Erworbensein  des  homosexuellen 
Triebes  werde,  abgesehen  von  dem  Einfluß  einer  modernen  all- 
gemeinen, aber  nicht  notwendiger  Weise  richtigen  Strömung  der 
Psychologie  noch  durch  allerlei  soziale,  legislatorische  und  foren- 
sische Gründe  gefördert,  die  diese  Ansicht  Vielen  sympathischer 
erscheinen  ließen 

Die  Bestrafung  aus  §  175  suche  man  oft  aus  dem  Er- 
worbensein der  Homosexualität  mitzubegründen.  Damit  wolle 
man  die  Homosexualität  als  eine  selbstverschuldete  charakterie. 
Sieren  und  die  Strafbarkeit  annehmbarer  machen.  Dieser  Stand- 
punkt  sei  in  mehrfacher  Hinsicht  verkehrt.  Erwerbung  der  Ho- 
mosexisalitat  schließe  nicht  >tets  Verschuldune;  ein,  z.  B.  wäre 
dies  mein  der  i  aii,  wenn  Knaben  durcii  Abhaltung  vom  weib- 
lichen Vericehr  —  wie  dies  Manche  glaubten  —  homosexuell 
würden. 

Aber  überhaupt  würde  die  Annahme,  daß  die  Homosexu- 
alität selbstverschuldet  sei,  für  die  Strafbarkeit  belanglos  bleiben. 
Sonst  könnte  man  ebenso  Leute  mit  erworbenem  Blödsinn,  die 
kriminelle  Handlungen  bringen,  bestrafen. 

§  1 75,  der  ganz  willkürlich  bestimmte  sexuelle  Handlungen 
unter  Strafe  stelle,  sei  unberechtigt. 

Moll  bespricht  hierauf  die  Bestrebungen  des  Komitees 
und  das  Jahrbuch.  Er  berichtet  insbesondere  über  den  Aufsatz 
von  Neugebauer  im  4.  Jahrbuch  sowie  über  iCarsch's  Arbeiten. 
Des  weiteren  hebt  er  hervor,  daB  die  Ausfahrungen  üb^  das 
geschlechtliche  Empfinden  historischer  oder  anderer  hervor- 
ragender Pers()nli(  hkeiten  im  Jahrbuch  ganz  objektiv  und  kritisch 
gehalten  seien.  Dies  sei  um  so  notwendiger,  als  einzelne  Homo- 
sexuelle die  Homosexualität  als  einen  notwendigen  Wesenszug 
eines  großen  Mannes  zu  betrachten  schienen  und  in  Übertrei- 
bungen hinsichtlich  der  Anzahl  der  angeblichen  homosexuellen 
bedeutenden  MSnner  verfielen. 

In  dem  Aufsatz  über  die  Stelluntj  der  Bibel  zur  Homo- 
sexuahiat  wirice  die  Feststellung  überzeugend,  daß  der  homo~ 
sexuelle  Verkehr  in  der  Bibel  nicht  in  höherem  Grade  geächtet 
worden  sei  als  viele  andere  heute  straflos  gelassenen  Handlungen. 

Moll  erwähnt  dann  mit  Genugtuung,  daß  in  den  Jahrbiichorn 
die  sachliche  Art,  womit  Einwände  der  Getaner  bekämpft  wür- 
den, besonders  angenehm  berühre.  Kein  Schimpfen  sei  da  zu 
finden,  wie  manchmal  selbst  in  den  sogenannten  wissenschaft- 
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liehen  Zeitschritten.  Ob  die  Gegner  durch  I£ntrüstungskomödie, 
aufrichtige  Meinungsäußerung  oder  mangelhafte  Kenntniß  der 
Frage  zum  Widefspnich  reizten:  stets,  säbst  wenn  ein  scharfer 
Ton  angeschlagen  werde,  bleibe  die  Entgegnung  sachlich.  Jedem, 

der  die  Bewegung  zur  Aufhebung  des  §  175  fördern  wolle, 
könne  nur  geraten  werden,  auf  dem  beschrittenen  Wege  fortzu- 
fahren. Den  Homosexuellen  werde  manchmal  auch  von  Wohl- 
meinenden der  Vorwurf  gemacittp  sie  agitierten  zu  viel.  Was 
aber  sollten  sie  tun?  Wenn  sie  nicht  agitierten,  erreichten  sie 
ihr  Ziel  niemals.  Sie  hätten  dann  höchstens  noch  einen 
andern  Weg:  sie  müßten  suchen,  nach  Art  eines  rück- 
sichtslosen Feldherrn  oder  Politikers  über  einen  Berg 
von  Leichen  ans  Ziel  zu  kommen.  Sie  brauchten  nur 
die  Namen  von  Männern  öffentlich  zu  nennen,  deren 
Homosexualität  notorisch  und  jeden  Augenblick  zu 
beweisen  sei.  Sicher  würde  d^inn  mancher,  der  die  Homo. 
Sexualität  aus  tief-^tn  St  i  le  verabsclu  ue,  der  aber  Homosexuellen 
ohne  deren  gebdilecliLlichc  Neigung  zu  kennen,  nahe  stehe,  über 
die  Enthflllung  erstaunt  sein.  Mancher  hohe  Beamte,  mancher 
einflußreiche  Politiker  würde  sidi  schließlich  verwundert  sagen: 
„Ich  glaubte  stets,  die  Homosexuellen  seien  das  elendeste  Pack 
der  Welt,  nun  h(vre  ich  aber,  daß  mein  Neffe,  mein  Sohn,  mein 
Freund  gleichgeschlechtlich  verkehren.  Und  er  ist  doch  ein 
SO  braver,  ausgezeichneter  Mensch.  Wenn  er  auch  so  ist,  dann 
muß  man  doch  anders  über  die  Sache  denken."  Dieser  Stand- 
punkt wäre  rücksichtslos  und  zahllose  Existenzen  würden  dabei 
sozial  vernichtet  werden  Einflußreiche  Personen  aber  würden 
dadurch  unmittelbar  für  die  Sache  interessiert  und  ein  schneller 
Erfolg  wäre  mehr  als  wahrscheinlich.  Trotzdem  wäre  solches 
Vorgehen  entschieden  zu  tadeln.  Er  erinnere  an  diesen  Weg 
nur,  weil  man  den  Homosexuellen,  die  ihn  nicht  beschritten, 
nicht  verwehren  solle,  sachlich  zu  agitieren. 

Ihre  Agitation  habe  ja  auch  schon  zu  wesentlichen  Er- 
folgen geführt.  Selbst  Männer,  für  die  früher  die  ganze  Frage 
ein  noli  me  tangere  gewesen,  hätten  für  nötig  beftinden,  sich 
Material  zu  verschaffen  und  sich  über  die  Homosexualität  zu  orien- 
tieren. Auch  aus  den  Gegenschriften  gehe  hervor,  daß  jetzt 
dort  weniustens  darüber  ge^^tritten  werde,  wie  mit  iler  Nut- 
wendigkeu  des  §  175  und  mit  der  sozialen  Stelluajj^  der  Homo- 
sexualität beschaffen  sei. 

Mit  Recht  könne  allerdings  gegen  manche  Schriften,  die 
für  die  Aufhebung  des  §  175  einträten,  der  Vf'r\vurf  erhoben 
werden,  daß  sie  nicht  wissenschaftlich  seien  und  wissenschaft- 
lich nicht  fundierte  Behauptungen  aufstellten.  Aber  auch  Man- 
ches, was  Vertreter  der  Wissenschaft  zu  Gunsten  der  Aufrecht- 
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erhaltung  des  §  J7n,  7.11  Gunsten  der  Annahme,  daß  die  Homo- 
sexualität erworben  und  selbstverschuldet  sei,  anführten,  stehe 
vrett  unter  dem  Durchschnitt  feuIUetonistischer  Ldstungen.  Eine 
der  wenigen  Gegenschriften,  der  er,  Moll,  wissenschaftlichen 

Charakter  zuerkenne,  wenn  er  auch  ihre  Behauptungen  und  die 
Schlußfolgerungen  zum  Teil  für  falsch  halte,  sei  die  von 

Wachenfeld. 

Der  Versuch  von  Wachenfeld,  die  von  ihm  (Moll)  zu 
Gunsten  der  Straffreiheit  angeführten  Gründe  zu  widenegen,  sei 

ihm  nicht  gelungen.  Immerhin  sei  bemerkenswert,  daß  auch 
Wachenfeld  nicht  bedingungslos  für  Bestrafims,'  des  homosexuellen 
Verkehrs  einträte  Er  wolle  aber  §  51  zu  Gunsten  der  Straf- 
freiheit der  Honiosexuelien  benutzen. 

Dies  könne  aber  nicht  gebilligt  werden,  denn  ein  Aus- 
schluß der  freien  Willensbestimmung,  wie  ihn  §  51  erfordere, 
sei  bei  der  Homosexualität  nur  in  den  seltensten  Fällen  gegeben. 

Moll  warnt  dann,  daß  ^'e^A  i^^se  Homosexuelle  nicht  über- 
triebene Ansprüche  erheben  suiiten. 

Man  Icönne  die  Aufhebung  des  §  175  verlangen,  ohne 
deshalb  die  Homosexualität  als  einen  begehrenswerten  Zustand 
zu  bezeichnen.  Sie  sei  ein  pathologischer  und  krankhafter  Zu. 
stand,  wenn  auch  das  Individuum  nicht  krank  im  ^gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  sei.  Damit  stehe  auch  nicht  im  Wiüersprucii, 
daß  die  Homosexualität  ihren  Zweck  haben  könne,  da  sie 
die  Fortpflanzung  degenerierter  Personen  verhindere.  Weil 
die  Homosexualität  an  sich  eine  krankhafte  Erscheinung^  sei, 
müsse  man  auch  das  Individuum  als  berechtigt  zur  Herstellung 
normaler  Gefühle  ansehen.  Wenn  einzelne  Homosexuelle  die 
Umwandlung  der  Humosexualität  grundsätzlich  bekämpften,  so 
sollten  diese  Herrn  einen  einseitigen  Standpunkt,  den  sie  oft 
ihren  Gegnern  vorwürfen,  doch  nicht  selbst  einnehmen.  Auch 
der  Umstand,  daß  bei  Vielen  die  Homosexuahtät  nicht  geändert 
werden  könne,  spräche  nicht  dagegen,  daß  man  im  konkreten 
Falle  den  Versuch  mache.  Wenn  Homosexuelle  diesen 
oder  jenen  Fall  anführten,  wo  die  Umwandlung  nicht  geglückt 
sei,  so  bewiesen  sie  damit  nichts  gegen  die  Möglichkeit  in  andern 
Fällen.  Es  gäbe  viele  Fälle,  wo  die  Umwandlung  der  Homo- 
sexualität in  HeteroSexualität  gelungen  sei.  Wenn  sonst  er- 
fahrene Homosexuelle  davon  nichts  wüßten,  so  sollten  sie  nicht 
vergessen,  daß  sie  von  der  Existenz  vieler  Homosexueller  keine 
Ahnung  hatten,  daß  es  eine  große  Zahl  Homosexueller  gäbe, 
die  nur  dem  Arzt  ihre  wahre  geschlechtliche  Natur  offenbarten 

Es  sei  erfreulich,  daß  auch  in  diesen  Fragen  das  Jahrbuch 
verschiedene  jMeinungcn  aussprechen  lasse.  Nur  so  könne  das 
dunkle  Gebiet  aufgehellt  werden. 
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Jedenfalls  sei  das  Jahrbuch  zu  einem  Werke  geworden, 
das  Jeder,  der  sich  mit  den  Fraj^en  der  Homosexualität  be- 
schäftige, nicht  nur  kennen, sondern  auch  eingehend  studieren  müsse. 

Kin  recht  güiiätiges  Zeichen,  daii  iü  der  bekanuteu 
Zeitschrift  von  HardeD  ein  aufklärender  Aufsatz  über  die 
Homosexualität  erschienen  ist  und  dies  auä  der  Feder 
des  Sachverständig  11  md  Erforschers  der  Homosexualität 
xar*  f^ox»'v.  Auv\\  in  diesem  Aufsatj;  sind  wieder  Molls 
ausgezeichnete  Kigenschafteu  zu  rühmen,  seine  Klarheit^ 
Schärfe,  Sachkunde  und  Objektivität.  Besonders  wichtig 
erscheint  mir,  die  auch  von  mir  (Jahrbuch  II  S. 
363)  vertretene  und  von  Wachenfeld  (Homosexualität 
und  Strafgesetz  S.  68)  bespöttelte  Ansicht,  daß  Homo- 
und  HeteroaezualitHt  bezüglich  ihrer  Entstehungaart  gleich 
au  beurteilen  seien. 

Sehr  erfreulich  ist  auch  die  Auerkenntmi^  welche 
Moll  dem  im  Jahrbuch  herrschenden  wiaeensohaftliobeiii 
ruhigen  Ton  der  Objektivität  in  der  Forschung  über 
homosezuelle  BerUhmÜieiten  zollt  Namentlich  mögen  aber 
die  verschiedenen  feindseligen  Stimmen,  die  schon  gegen  die 
Berechtigung  des  Jahrbuchs  und  der  Bestrebungen  des 
Komitees  sich  erhoben  haben,  auf  MoUs  treffliche  Aua- 
ftthrungen  in  diesem  Punkt  hingewiesen  werden. 

Was  den  von  Moll  berflhrten  «Weg  Uber  Leichen 
hinweg*  zwecks  Aufhebung  des  §  175  anbelangt,  so  darf 
derselbe  nicht  betreten  werden,  denn  mit  unlauteren 
Mitteln  sollen  und  wollen  die  Homosexuellen  nicht  ihr 
Ziel  erreiehen. 

Allerdini^s  wenn  der  Paragraph  bei  der  Revision  tles 
Straf^est'tzl)uehs  trotz  allem  wieder  in  das  Gesetz  aufge- 
nuiumeu  werden  sollte,  würde  ea  sich  fragen,  ob  es  nicht 
Pflicht  der  Homosexuellen  wäre,  nls  ultinunn  refugium 
ihrer  Kanipfesweise  den  Weg  ,über  Leichen*  zu  be- 
schreiten, namentlich  wenn  eine  Anzahl  Homosexueller 
bereit  wäre,  selbst  das  Opfer  ihrer  Existenz  im  allge- 
meinen Interesse  zu  bringen. 


Digitized  by  Google 


—   989  — 


MoHf  Albert|*Dr.:   Wann  dürfen  Homosezaelle 

heirathen?  inder  DeatBchen  Medizinischen 

Presse  No.  6.   21,  März  1902. 

Zwei  Punkte  seien  der  Frage  der  Ehe  Homosexueller 
zu  berOcksichtigen;  erstens  das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau, 

zweitens  die  Nachkommenschaft. 

1)  Verhältnis  von  Mann  und  Frau.  Eine  Vorbedingung  für 
die  Ehe  im  Allgemeinen  sei  die  Potenz.  Manche  ausgesprochen 
homosexuelle  Männer  seien  potent.  Erection  erfolge  in 
Folge  Frictionen  oder  Vorstellungen  sympathischer  Männer 
u.  dgl.,  ferner  bei  psychosexueller  Hermaphrodisie.  Viele  Fälle 
gäbe  es  aber  auch,  wo  vollkommene  Impotenz  bestehe,  nament- 
lich da  wo  horror  feminac  vorheTnden 

In  letzteren  1-aiien  sei  die  Lhc  uiiac  weiters  ausgeschlossen, 
während  bei  Fällen  mdgifcher  Potenz,  deren  Stärke  zunächst  zu 
berücksichtigen  sei. 

Bei  Manchen  erfordere  der  Coitus  eine  enorme  Anstrengfung 
und  führe  wohl  auch  eine  starke  Abspannung  des  ganzen  Nerven- 
systems herbei  und  könne  daher  aus  diesen  oder  ähnlichen 
Grflnden  nur  selten  ausgeführt  werden.  Hier  bestände  keine  zur 
Ehe  hinreichende  Potenz. 

Für  das  Weib  liege  die  Sache  etwas  anders.  Zur  Ausübung 
der  Coitus  sei  bei  ihr  der  heterosexuelle  Trieb  nicht  erforderlich, 
auch  ohne  Wuiiustgefühl  des  Weibes  ausgeführter  Coitus  könne 
zur  Befruchtung  fuhren.  Wichtig  seien  die  Fälle  allerdings,  wo 
horror  vhi  vorliege  und  die  Frau  deshalb  den  Coitus  zurückweise. 

Bei  der  Heirat  sei  sodann  aber  besonders  das  psychische 
Verhältnis  beider  Teile  zu  einander  zu  beachten.  Man  würde 
beim  Homosexuellen  die  Möglichkeit  zur  Ausübung  des  Coitus 
nicht  für  genügend  halten  dürfen,  vielmehr  auch  eine  seelibciie 
Neigung  zur  andern  Person  verlangen  müssen.  Dieser  Punkt 
sei  vielleicht  noch  wichtiger  als  die  Potenz,  weil  ein  psychisches 
Mi.^verhältnis,  wie  es  bei  sexueller  Antipathie  stattfinde,  die 
alierbedenklichsten  Folgen  haben  könne.  Besonders  sei  hier 
an  den  homosexuellen  Geschlechtsverkehr  zu  denken,  der  bei 
Homosexuellen,  die  ohne  Neigung  geheiratet,  oft  nach  der  Ehe 
fortgesetzt  werde;  das  gleiche  geschähe  oft  bei  homosexuellen 
Frauen.  Beim  Mann  und  der  I  rau  werde  der  Arzt,  der  ihre  homo- 
sexuelle AnInge  kenne  und  auf  Ununterdrücklichkcit  des  Triebes 
schiieücn  könne,  von  der  Eingehung  einer  Ehe  abraten  müssen. 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  geschieditlichen  Verkehr, 
komme  bei  Homosexuellen  das  psychische  Moment  des  Ge* 
schlechtstriebes  und  der  aus  letzterem  entspringenden  Liebe 
hinzu.   Die  Ehen  würden  nicht  nur  durch  den  außerehelichen 
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perversen  Verkehr  gestört;  geschlechtliche  Gleichgültigkeit  in  der 
Ehe,  Eifcrsiicht'^scenen  mit  all  ihren  r<>!i:tMi,  Gewaltakte  und 
Ehescheidung  seien  tu  befürchten.  St< •runden  der  Ehe  ohne 
Ausübung  gleichgesciilcLiiüichen  Verkehrs  känieii  insbesondere 
bei  homosexuellen  Frauen  vor.  Indem  sKe  Alles,  Mann  und 
häusliche  Interessen ,  einer  Geliebten  wegen  hintansetzten,  auch 
ohne  geschlechtlich  mit  dieser  zu  verkehren. 

In  manchen  Pillen  würden  nun  allerdings  Ehen  geschlossen, 
bei  weldien  beide  Teile  von  vornherein  auf  sexuellen  Verkehr 

und  psx'chösexiit  lk'  Beziehungen  verzichteten,  z.  B.  bei  Vcmunft- 
iind  VersortiiniKschcn  alter  Leute.  Auch  Homosexuelle  heirateten 
manchmal,  die  vorher  mit  dem  andern  Teil  sich  geeinigt,  dalS 
ein  sexueller  Verkehr  nicht  stattfinden  solle.  Es  seien  ihm  (JHoll) 
sogar  FäUe  von  Eheschließungen  zwischen  einem  homosexuellen 
Mann  und  einer  homosexuellen  Frau  bekannt,  die  beide  mit  einander 
übereingekommen,  keiner  dem  Anderen  in  Beziehunt^  auf  den 
homosexuellen  Verkehr  Beschränkungen  aufzuerlegen.  Die  Frage 
der  Eheschließung  in  allen  diesen  Fällen  sei  nicht  ärztlicher 
sondern  ethischer  und  sozialer  Natur. 

Mehr  in  das  Gebiet  des  Arztes  gehörte  die  Frage,  ob  die 
Ehe  als  ein  Heilmittel  gegen  die  Homosexualität  zu  betrachten 

sei:  In  Fällen  psychosexueller  Hermaphrodisie,  und  zwar  in 
solchen,  wo  homosexuelle  Ncit^nnjr  nur  dann  vorhanden,  wenn 
ein  heterosexueller  Verkehr  längere  Zeit  nicht  .stattgefunden,  könne 
in  der  Ehe  ein  iieilmittel  gesehen  werden.  Es  frage  sich  aber, 
ob  dieselbe  nicht  aus  anderen  Gründen  contraindlciert  sei,  z.  B. 
mit  Rücksicht  auf  die  Nachkommenschaft. 

Die  Heirat  des  Homosexuellen  sei  contraindlciert,  wenn 

eine  degenerierte  Nachkommenschaft  zu  erwarten  sei.  Beliebige 
nervr>se  Sypmtome  könne  man  allerdings  nicht  als  hinreichend 
ansehen,  um  von  der  Ehe  abzuraten. 

Gefährdung  der  Nachkommen  sei  jedoch  wahrscheinlich, 
wenn  der  Homosexuelle  —  Potenz  bei  ihm  vorausgesetzt  —  aus 
einer  I  aniilie  stamme,  wo  schwere  erblich  belastende  Nerven- 
oder Geisteskrankheiten  in  größerer  Zahl  aufgetreten  seien. 
Besonders  sei  die  Ehe  zu  verbieten,  wenn  der  Homosexuelle  ein 
nicht  aus  absolut  gesunder  Familie  stammendes  Mädchen  oder 
gar  eine  Blutsverwandte  heiraten  wolle  Der  Ar7t  müsse  in 
jedem  Einzelfall  die  einschlagigen  Verhältnisse  aufs  genaueste 
prüfen  und  der  eingehenden  Würdigung  der  Potenzfrage,  der 
Berücksichtigung  des  gesamten  sexuellen  Empfindens  sowie  der 
Frage  erblicher  Belastung  nach  jeder  Richtung  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwenden. 
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Die  Frage  des  Eheabsohlusses  Homoseanieller  ist  eine 
sehr  wichtige  und  mit  Recht  beginnen  jetJtt  BaehventSn- 
dige  Aerzte  ihr  nahe  tu.  treten:  Im  Jahrbuch  IH  tat 
es  schon  Hirschfeld,  jetst  folgt  ihm  MoU  mit  dem  obigen 
kurzen,  aber  gediegenen  und  inhaltsreichen  Artikel 

Die  Frage  beansprucht  große  Bedeutung,  einmal,  weil 
tatsächlich  viele  Homosexuelle  verheiratet  sind  und  dauu, 
weil  biijher  die  meisten  Aerzte  bei  der  Prüfung  der  Vor- 
bedingungen der  Ehen  die  Homosexualität  gewöhnlich 
völlig  außer  Acht  ließen  oder  wenn  sie  die  homosexuelle 
Natur  des  ruiieiilen  kannten,  allzu  oft  ihm  die  Ehe  als 
Heilmittel  „gegen  seine  sehlechten  GewobuheiLeu  und 
seltsamen  Gedanken"  anemi)fahlen. 

So  kenne  ich  einen  Arzt,  der  KraÜ't-Kbiugs  Psycho- 
pathia  sexualis  gelesen  hat,  aber  trotzdem  einem  Homo- 
sexuellen die  Heirat  angeraten  hat  im  Glauben,  der 
gleichgeschleohtliche  Trieb  würde  schon  nach  Eingehung 
einer  Ehe  verschwinden! 

Die  Ehen  Homosexueller  sind  allerdings  nicht  itnmer 
anglücklich;  zwar  wird  nur  selten  ein  glückliches  weiteres 
Zusammenleben  möglich  seiUi  wenn  die  Frau  die  Homo- 
sexualität des  Mannes  erfährt 

Dagegen  kann  ein  gans  leidliches,  ja  glückliches 
YerhSltnis  zwischen  den  Eheleuten  Jahre  lang  bestehen, 
wenn  die  Frau  von  der  Anomalie  des  Ehemanns  nichts 
ahnt  und  dieser  potent  sowie  die  Frau  wenig  bedürftig 
ist  Auch  solche  Ehen  sind  mir  eine  ganze  Reibe  be- 
kannt, wo  der  Mann  außer  dem  Haus  geschlechtlichen 
Verkehr  mit  Männern  — ,  aber  stets  nur  in  vorüber- 
gehendcD  Abenteuern  —  sucht  und  ein  ruhiges  und  be- 
friedigende.«! Kliclel)en  mit  der  nichts  ahnenden  Frau  führt. 

Mag  auch  hei  Al)sciiluli  der  Khe  noch  so  gn»L>e  Aus- 
sicht vorhanden  sein,  daß  ein  etwa  nach  der  Ehe  fort- 
gesetzter In üiodcxueller  Verkehr  dem  andern  Teil  ver- 
borgen bleiben  wird  —  eine  Aussicht,  die  übrigens  stets 
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nur  recht  uDgewifi  sein  kann  — ,  80  wird  doch  der  Arrt 
immer  vod  der  Eingehung  der  Ehe  abraten  miiflsen^  wenn 
überhaupt  horoosexaeller  Verkehr  nach  der  Ehe  m.  er- 
warten ist  und  der  homosexuelle  Teil  dem  andern  seine 
Natur  verschweigt 

Moll»  Albert:  Wie  erkennen  und  ver  stand  igen 
sich  die  Homosexuellen  untereinander! 
(Im  Archiv  für  Kriniinalanthropologie  und  Krirainal- 
gtatistik  von  Groß,  <t.  Bd.  2.  n.  3.  Heft  —  3.  Juli 
1902  ausgegeben  —  S.  157—159. 

Das  {gegenseitige  Erkennen  der  Homosexuellen  beruhe 
wohl  nicht  auf  irgend  welchen  mysteriösen  Fähigkeiten.  Der 
Blick  spiele  eine  Rolle,  aber  nicht  in  anderer  Weise,  als  auch 
sonst  im  Leben.  Bestimmte  äußere  Merkmale  habe  er,  Moll,  nicht 

ermitteln  können,  trotz  Befragen  der  verschiedensten  Homosexuellen 
des  In-  und  Auslandes  Von  zuverlässigen  Seiten  wurde  ihm 
erwidert,  daß  die  Kleidung  keine  wesentliche  Rolle  spiele.  Auch 
in  dem  Tragen  eines  Ringes  sei  ein  specifisches  Erkennungs- 
zeichen nicht  zu  finden.  Von  glaubwürdiger  Seite  werde  ihm 
berichtet,  daß  eine  Zeitlang  das  Tragen  einer  Nelke  eine  Rolle 
gespielt.  Eine  rote  Nelke  habe  danach  bedeutet:  ich  bin  frei, 
d.  h.  ich  suche  ein  Verhältnis,  eine  weiße:  ich  bin  vergeben. 

Als  äußeres  Erkeniiunjj;szeichcii.  solle  angeblich  gelten  eine 
gewisse  Bewegung  mit  der  Zunge,  bald  ein  langsameres  Hin- 
und  Herziehen  der  flachen  Zunge,  bald  ein  schnelleres  Bewegen 
der  spitzen  Zunge  von  einen  Mundwinkel  zum  anderen.    Es  wäre 

interessant,  fest/tistellen,  ob  sonst  noch  solcfie  fitiPcre  .Mittel 
zur  Verständi^ning  beständen,  ähnlich  wie  es  Andeutungen  eines 
Argot  bei  den  Homosexuellen  gäbe.  In  letzterer  Beziehung  nennt 
Moll  die  Ausdrücke  »Tante«,  „Onkel",  „er  ist  so«,  „er  ist  vernünftig«. 

Als  weniger  bekannt  erwähnt  dann  Moll  das  Wort:  .er 
wohnt  in  der  (äbelsberger  Gasse«,  was  so  viel  bedeute  wie  der 
Betreffende  habe  ein  kleines  Membrum. 

Moll  trifft  vollkommen  das  Richtige,  wenn  er  an- 
nimmt^ daß  es  ttberhaupt  keine  speziellen  Erkennungs- 
seichen  der  Homosexuellen  untereinander  gibt 

Wohl  wird  manchmal  von  Homosexuellen  als  Er- 
kennungszeichen angeführt:  Winken  mit  dem  Ta.'^ehen- 
tuch,  Tragen   einer  Blume  im  Knoptioch  oder  eines 
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Kettenriogs  am  kleinen  Finger.  Ferner:  Bewegen  der 
Zungenspitzen  von  einem  Mundwinkel  zum  andern,  endlich 
besonders  das  Berühren  der  Hundfläche  des  Partners  mit 
dem  Zeigefinger  beim  Händedruck.  Letzteres  Merkmal 
steht  aber  gerade  aaeh  bei  Heterosexuellen  als  angeb- 
liches Zeichen  der  Homoseznelien  so  sehr  in  Bu^  daB 
manche  Heterosexuelle  aus  Ulk  oft  eine  derartige  Be- 
rnhrnng  beim  Händedruck  anwenden. 

Alle  diese  Zeichen  haben  so  gut  wie  keine  Be- 
deutung  und  durch    sie  allein    werden    wohl  kaum 

homosexuelle  Bekanntschaften  geschlossen.  Dieselben 
.kommen  vielmehr  auf  ^anz  natürliche  Weise  zu  Staude: 
Zwei  Homosexuelle  begegnen  sich,  finden  Ge- 
fallen an  einander,  drehen  sicli  um  und  bleiben 
stehen,  nähern  sich  langsam,  knüpfen  ein  gleicligültiges 
Gespräch  an  und  wisaeu  nach  wenigen  Minuten  über  ihre 
Natur  Bescheid.  Die  gegenseitige  Sympathie  und  das 
aus  ihr  entspringende  beiderseitige  Eutgegeukommen 
haben  ohne  mystische  Zutaten  zur  raschen  Verständigung 
und  Bekanntschaft  geführt.  Am  leichtesten  wird  die 
Bekanntschaft  auf  den  Strichen  geschlossen«  wo  die  Homo- 
sexuellen von  vornherein  die  Begegnung  Gleichgesinnter 
zu  gewärtigen  haben. 

HüUeF,  Joseph,  Dr.:  Das  sexuelle  Leben  der 
alten  Kulturvölker. 

Mttller  erwähnt  den  gleichgeschleGhtlichen  Verkehr  abgesehen 
von  einer  kurzen  Betnerkimg  betreffend  die  Perser  nur  in  einigen 

wentpen  Seiten  (72— ?<))  bei  Besprecliun^  der  Griechen  und 
später  bei  Behandlung  der  F<Ömer,  wo  er  nur  AHIk kafintes  be- 
richtet. Er  steht  ganz  auf  dem  veralteten  Standpunkte  und 
scheint  die  neueren  Forschungen  Uber  die  Homosexualität  nicht 
zu  kennen  oder  nicht  kennen  zu  wollen. 

Die  gleichgeschlechtliche  Liebe  der  Griechen  deutet  er  in 
der  Hauptsache  nur  als  Kreundschaft;  Socrates  nimmt  er  lebhaft 
gegen  die  Befiauptung,  Fäderast  gewesen  zu  sein,  in  Schutz. 
Aus  den  letzten  Werken  Piatos  will  er  ein  Verdammungsurteil 
des  Philosophen  gegen  homosexuellen  Verkehr  herleiten. 
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Die  Verbreitung  der  lesbischen  Liebe  in  Griechenland  be- 
schreibt Müller  gestützt  lediglich  auf  die  bekannte  Schrift  von 
Wakher,  die  aus  dem  Jahre  181 G!  stammt. 

Die  mehr  wie  spärliche  Jkhandlimg  der  Homo- 
sexualität bei  Müller  wird  begreiflich,  wenn  man 
bedenkt,  daß  Müller  gleichzeitig  ein  Buch  über  das  sexu- 
elle Leben  der  Naturvölker  geschrieben  bat  (Leipzig, 
Griebens  Verlag,  2.  stark  vermehrte  Auflage  1902^  in 
dem  er  es  fertig  bringt,  trots  Karsch's  Forschungen  auch 
nicht  mit  einer  Silbe  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr 
der  Naturvölker  su  erv^nen.  Daher  nimmt  auch  die 
oberflächliche  Darstellung  der  Homosexualität  bei  den 
Griechen  nicht  Wunder,  welche  sich  einfach  auf  den  ver- 
alteten, vor  den  Forschungen  Uber  Homosexualität  üb- 
lichen Philologenstandpunkt  stellt.  Eine  ausfQhrliche 
Widerlegung  lohnt  sich  nicht;  ich  verweise  auf  Moll's 
Ausführungen  in  seiner  conträren  Sexualempfindung  (2. 
AuHiigc  S.  42 — 55)  und  besonders  auf  die  eingehendste 
Krürterung  des  Thema's  bei  EUis  und  Svaionds.  (Das  kon- 
träre Geschlcchtsgefühl,  deutsch  von  Kurella,  Bibliothek 
der  Soziahvisseubchafteu,  jetzt  Verlag  Spohr  Kapitel  3: 
Die  Homosexualität  in  Griechenkmd  S.  o7 — 12(3.) 

Ich  will  nur  bemerken:  Ob  Socrates  selbst  homo- 
sexuell verkehrt  hat  oder  nicht,  erscheint  gleichgiltig, 
Tatsache  ist,  daß  Socrates  an  der  Schönheit  der  Jünglinge 
höchstes  Entzücken  fand  und  sogar  Knabenbordelle  be^ 
suchte.  Denn  in  einem  dieser  Häuser  sah  er  zum  ersten 
Male  Phaedon,  denselben,  dessen  Namen  ein  Dialog  Piatons 
trägt,  denselben,  der  noch  am  Abend  vor  Socrates  Tod 
bei  ihm  weilte  (EUis  S.  90—91).  Wenn  Plate  auch  in 
seinem  Alterswerk,  den  «Gesetzen*,  seinen  Standpunkt 
geändert  hat,  so  beabsichtigt  er  damit  nicht  absolute 
Mißbilligung  der  KnabenliebCf  vielmehr  nur  Mißbilligung 
jeglicher  Wollust  zum  Ausdruck  zu  bringen,  indem  er, 
alt  geworden,  den  erotischen  Trieb  nur  als  Mittel  der 
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Zeugung  noch  gelten  lassen  will,  «während  er  als  jnnger 
Mann  Sympathie  für  Liebe  gefühlt  Imtte,  soweit  sie 
pädcr astisch  war  und  sich  niclit  Frauen  zuwen- 
dete" (EllisS.  102j.  Aus  diesen  »Gesetzen*  kann  man 
aher  überhaupt  ebensoweuig  auf  die  allgemeine  An- 
schauung über  Homosex uiili tat  in  (triechenland  .schließen, 
als  man  au»  iulstois  Kreuzertionnic  ille  Verdammung  der 
Wollust  sogar   innerhalb   der  Elie  allpremeine  An- 

schauung betrachten  darf.  Piatos  frühere  Dialoge,  ins- 
besondere sein  Symposion  beweisen,  wie  die  homosexuelle 
Liebe  in  Griechenland  gleichsam  eine  staatliche  Institution 
bildete  und  wie  der  homosexuelle  Verkehr  nicht  nur 
nicht  als  verabscheuungswürdiges  Laster  galt^  sondern 
eine  den  damaligen  Sitten  tief  eingewurselte  and  ihnen 
entsprechende  Erscheinung  bedeutete. 

Dies  gellt  namentlich  hervor  aus  dem  Benehmen  des 
Aloibiades  gegenüber  Socrates  am  Schiasse  des  Symposion 
and  aus  der  Selbstverständlichkeit  und  Offenheit^  mit  der 
Alcibiades  Verführungsversuch  dort  geschildert  wird,  des 
Weiteren  erhellt  dies  aus  dem  Lob,  welches  Plato  dem 
Socrates  für  seüie  Standhaftigkeit  and  seine  als  Herois- 
mus gepriesene  Enthaltsamkeit  spendete,  ein  Lob,  das 
beute  gegenüber  einem  heterosexuellen  Mann  gar  'seltsam 
erscheinen  würde.  Welchen  Heterosexuellen  würde  man 
heute  als  Tugendhelden  feiern,  weil  er  den  Reizen  eines 
Jünglings  nicht  unterlag! 

Macke,  P.:  Angebot  und  Na c Ii  frage  vun  lidmo- 
öe  XU  eilen  in  Zeitungen  im  Archiv  fiir  Kriminal- 
antliiopologie  und  Kriniinalstatistik  von  Gruß  8.  Bd. 
3.  und  4.  Heft^  JSummer  vom  20.  März  1902 
(8.  319—850). 

Näckc  gibt  29  fast  ausschließlich  aus  Berliner  Zeitungen 
entnonunene  Annoncen  wieder. 

Nacke  teilt  diese  Annoncen  in  drei  Kategorien  ein. 

1)  verdächtige  (12),  2)  so  gut  wie  ganz  sicher  homosexuelle 
Anzeigen  (7),  3)  solche,  die  gleichzeitig  durch  masochistische 

JahibMh  Y. 
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oder  sadistische  Neigungen  auf  homosexueller  Basis  complidrt 
seien  (10). 

Überall  suchten  fast  durchweg  Herrn,  selten  Damen.  Alle 
schienen  den  besseren  Ständen  anzup[ch^>rcn.  Bisweilen  werde 
der  Sport  vorgeschoben,  so  das  Kadeln.  Sonst  seien  viele 
Annoncen  so  allgemein  gehalten,  daß  möglicher  Weise  nichts 
Homosexuelles  zu  Grunde  liege,  so  namentlich  in  Kategorie  I. 

In  den  Anzeigen  der  Kate^ajrie  II  sei  von  Verdacht  kaum 
mehr  die  Rede.  Hier  seien  Überschriften  und  Chiffre  oft  schon 
so  charakteristisch,  daß  die  Homosexualität  hier  wohl  außer 
allem  Zweifel  stehe;  so  z.  B.  No.  13:  »Ohne  Vergütung  sucht 
junger  Mann  von  angenehmen  Äußeren  und  mit  vielen  Sprach- 
kenntnissen Stellung  als  Reisebegleiter.    Offerten  an  Uranus." 

14  (Aus  dem  Journal  de  Paris  1895)  Jeune  Scandinave 
cberche  ame  Ibsenienne". 

Die  Kategorie  Hl  sei  vielleicht  die  interessanteste,  weil  hier 
die  Homosexualität  ganz  verhüllt  erscheine  und  die  damit 
verbundene  Complication  wohl  auch  nicht  für  jeden  offen  zu 
l  ajic  liege.  In  der  Kategorie  III  spiele  die  Ener^MC  oder  Strenge 
der  betreffenden  Person  eine  ^^rol'e  Rolle:  dieselbe  scheine  für 
sadistische  Praiiiiken  zu  sprechen;  nanieuiljch  iiiNo.  21.  »Strenge, 
energische  Masseurin,  in  Allem  erfahren,  wünscht  noch  vornehme 
Dame  zu  massieren."  No.  26  „Ergebenen  Freund  wünscht  sehr 
energischer  jüngerer  Herr."  Es  sei  wohl  ein  bloßer  Tric,  daß 
es  sich  so  oft  um  bloße  Erzichune;  von  Knaben  oder  Mädchen 
handeln  solle  wie  z.  B.  in  Nu.  25:  »Energischer  Herr  erteilt 
ohne  Vergütung  Nachhilfeunterricht.' 

Allerdings  sei  es  nicht  über  allen  Zweifeln  erhaben,  ob  in 
Kategorie  III  echte  Homosexualität  vorliege;  wenn  aber,  dann 
könne  es  sich  nur  um  eine  Komplication  von  Masochismus 
oder  Sadismus  handeln. 

Wenn  man  das  Ganze  Überschaue,  so  schehie  nameotUch 
in  Kategorie  I  mehr  das  platonische  Verhflltniß  in  der  Homo- 
sexualität hervorgehoben  zu  werden,  doch  trete  das  Carnale  in 
Chiffren  wie  Sappho,  Antinous  und  zum  TeU  gewiß  auch  in 
Kategorie  III  zu  Tage. 

Sogar  echte,  d.  h.  angeborene  Homosexuelle  pflegten  nur 
ganz  ausnahmsweise  rein  platonische  Liebe,  sie  seien  gewöhnlich 
der  ein-  oder  doppelseitigen  Onanie  ergeben,  selten  dem  coitus 
per  OS,  dagegen  betrachteten  sie  —  und  dies  sei  woM  ein  Haupt- 
unterschied zwischen  dem  echten  und  falschen  HuniK^exiulAii  - 
nur  mit  Abscheu  die  cigentlicite  Päderastie  und  betrieben  bie  lucht. 

Es  sei  schwer  zu  sagen,  ob  die  Annoncen  mehr  von  echten 
Urningen  oder  ganz  alten  Roues  a Udingen,  und  welche  von 
beiden  Gruppen  vornehmlich  auf  das  ZeituQgsblatt  reflectiere. 
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Der  echte  Invertierte  sei  wohl  von  Charakter  zu  mißtrauisch 

und -scheu  um  eine  Annonce  zu  wagen. 

Eine  interessante  Frage  hier  wäre  noch  die,  woran  sich 
echte  und  falsche  Hoiiiusexuelle  gegenseitig  erkennten.  Man 
wisse  darüber  nur  sehr  wenig  Sicheres.  Die  auffallenden  Chiffren 
erkenne  wohl  auch  der  Laie  als  Lockvögel,  ebenso  gewisse 
Adjective,  vrie  »einsam«',  „energisch",  „modern*.  Daneben 
hätten  die  Homosexuellen  aber  vielleicht  noch  eigene  Umdeutunpen 
liarniiober  Worte  in  Schrift  und  Wf>rt,  oder  Zahlen,  noch  wahrschein- 
licher aber  gewisse  äußere  ZcilIicu  in  A\icae,  Haltung,  Kleidung, 
Schmuck  u.  s.  w.  Der  Bück  solle  oft  schon  das  übrige  tun.  Immeriiin 
ahne  man  hier  nur  ein  Rotwälsch  in  Wort»  Schrift  und  im 
Äiif^ercn  der  Homosexuellen.  Eher  dürfe  man  ctwns  Näheres 
hierüber  von  den  männlichen  Prostituierten  und  den  aliLn  Roues, 
als  von  den  verschwiegenen  und  scheuen,  echten  invertierten 
erfahren. 

Näcke  berichtet  dann  eingehend  über  den  in  dem  »Frührot" 
veröffentUchten  Artikel:  „Eine  praktische  £nqu6te  Ober  die 
Häufigkeit  der  Honiosexualit»1t«. 

In  vielen  Fällen  der  Antworten  gewinne  man  den  Eindruck, 
als  wenn  es  sich  nicht  um  echte,  sondern  um  später  gewordene 
Homosemielie  handele,  weil  mehr  oder  minder  unverfroren 
die  sinnliche  Seite,  sogar  mit  Ueberlassen  der  speciellen  Form 
des  substituierten  Reschlechtlichen    Aktes  heraus'j'ekehrt  werde. 

Im  ürutSen  und  Ganzen  machten  aber  die  meisten  Eingaben 
einen  durchaus  günstigen,  würdigen  Eindruck  und  man  gewinne 
Erl)armen  mit  diesen  Verkannten. 

Näcke  bespricht  dann  ziemlich  weitläufig  eine  von  Panlzza 
in  der  „üesellscliaft"  Januarheft  1895  mitgeteilte  Annonce  und 
Pani//as  daran  anknüpfende  Betrachtung  Uber  Bayreuth  und 
die  Homosexualität. 

Näcke  sagt  unter  Anderem  im  Anschluß  an  Panizzas 
Ausführungen:  Man  dürfe  die  ganze  Homosexualität  weder  mit 
theo-  noch  teleolo-^ischen  Augen  ansehen,  sondern  nur  mit 
nüchternen,  naturwissenschaftlichen.  Mn/.ahlige  Heterosexuelle 
seien  heutzutage  gezwungen,  den  „Naturzweck"  nicht  zu  cifulien, 
besonders  unter  den  Weibern,  aber  auch  unter  Verheirateten. 
Unter  den  letzteren  fänden  sich  alle  Uebergänge  im  intimen 
Verkehr  zwischen  allen  Arten  der  hetero-  ja  sogar  homosexuellen 
Praktiken.  Man  habe  sehr  richtig  vom  sexuellen  Standpunkt 
die  Menschen  in  „Denk-  und  üeschlechtsmenschen"  eingeteüt. 
Bei  ersteren  prävalire  das  stete  Denken  so,  daß  die  sexuelle 
Sphäre  wie  angetrocknet  erscheine;  sie  seien  geschlechtlich 
kühl,  brauchten  deshalb  aber  noch  lanpfc  nicht  homosexuell  oder 
entartet  zu  sein.   Das  andere  Extrem  bildeten  die  „Geschlechts- 

m* 
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menschen*  die  Sinnlichen,  die  am  allerwenigsten  beim  Akte  an 
den  „Naturzweck"  dächten.  Die  Meisten  bewegten  sich  zwischen 
beiden  Polen.  Was  sie  also  unterscheide,  sei  nur  der  Grad  des 
heterosexuellen  Geschlechtstriebes  Hieraus  könne  Niemandem 
ein  Vorwurf  gemacht  oder  ein  Verdienst  zudiktiert  werden.  Es 
solle  sich  aber  deshalb  Niemand  für  besser  halten,  als  die  den 
Köhlen  hinsichtlich  desheterosexuellen  Gefühls  nahestehenden  Homo^ 
sexuellen,  die  gleichfalls  wieder  bezüglich  ihres  invertierten  Ge- 
schlechtstriebes in  Denk-  und  Gcschlechtsmenschen  mit  allen 
Nuancen  einzuteilen  seien.  Auch  hier  werde  man  schließlich  den 
sinnlichen,  den  eigentlichen  Pfldeiasten  keinen  Vorwurf  machen 
können  und  nur  deshalb  erschienen  die  Meisten  darunter  ver- 
ächtlich, weil  sie  alte  Wollüstlinge  seien,  die  schließlich  in  der 
Inversion  ihre  letzte  Zufluchtsstätte  suchten.  Er,  Näcke,  halte 
die  Inversion  nur  für  eine  Varietät,  meinetwegen  Ahnorniität, 
aber  nicht  für  eine  pathologische  Anomalie,  obgleich  sie  auch  unter 
letzterer  Form  auftreten  könne.  Die  ^Symbiose*  mit  den 
wahren  Invertierten  die  zum  großen  Teile  gewiß  edle,  aufopfernde 
Menschen  seien,  könne  den  Heteresexiiellen  nur  nützlich  sein. 
Man  solle  ersfere  also  nicht  abstoßend  betiandeln  in  pharisSischer 
Selbstgcrccluigkcit.  Mit  Recht  betone  Panizza,  daß  bei  den 
wahren  Invertierten,  der  carnale  Verkehr  die  »groBe  Seltenheit* 
bilde,  dagegen  habe  Panizza  Unrecht  zu  behaupten,  daß  die 
ganze  Richtung  der  Homosexulität  etwas  Kraftloses,  Ver- 
schwommenes, Weichliches,  dem  Grobsinnlichen  Widerstrebendes, 
Scheues  und  Feiges  habe.  Diese  Züge,  sagt  Näcke,  kämen 
höchstens  nur  den  passiven,  weiblich  gearteten  Homosexuellen, 
nicht  den  männlichen,  activen  zu, 

Oerade  der  Laie  stelle  sich  unter  den  Invertierten  leider 

immer  den  ersteren  vor,  der  unter  den  Echten  vielleicht  gerade 
den  seltenen  Typus  bilde.  Daß  aber  auch  der  männlich 
Geartete  die  Oeffentlichkeit  scheue,  sei  heutzutaj,'e  ganz  natürlich. 

Zum  Schluß  wendet  sich  Näcke  noch  gegen  die  weiteren 
Ausfuiuungen  Fanizzas,  wonach  im  Parsifal  von  Wagner  die 
homosexuellen  Eigenschaften  symbolisiert  waren  und  Parsifal 
sowie  der  Qralsritterverband  völlig  homosexuell  gedacht  seien. 

Gewiß  würden  im  Parsifal  alle  die  betreffenden  Eigen- 
schaften, die  der  wahre  Homosexuelle  hoch  halte,  apotheosiert, 
aber  dies  seien  nur  oberflächliche  Analoj^ien,  die  noch  lange 
keine  Gleichheit  darstellten.  Die  von  den  Gralsrittern  bezweckte 
Ertötung  des  Fleisches  könne  wohl  sexuelle  Indifferenz  hervor- 
bringen, was  aber  noch  lange  nicht  gleichbedeutend  mit  Homo- 
sexualität sei.  Der  Homosexuelle  sei  durchaus  nicht  sexuell 
indifferent. 
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Die  inlorcssaDteD  und  wie  stete  bei  Näoke  vod  selb- 
Btändigem  Denken  zeugenden  Ausftthrangen  verdienten 
eine  eingehende  Wiedergabe. 

Die  Annuuct'u  der  zweiten  Kau  gorie  siiu],  wie  Nücke 
mit  Recht  annimmt,  wohl  sämtlich  von  HomosTxnclIen. 
Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß  von  diesen  7  hotiio- 
sexueiicu  Annoncen  4  von  Frauen  und  nur  8  von 
Männern  herrühren.  Näckeä  Aiitrussuntr,  hI.-«  sei  es  mög- 
licli,  aus  den  Annoncen  zu  eiitsciieiden,  ob  es  sich  um 
wahre  Homosexuelle  oder  heterosexuelle  Koues  handelt, 
kann  ich  nielit  beitreten,  da  ich  überhau[)t  heterosexuelle 
Kou^s,  die  auf  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  als 
ein  letztes  Reizmittel  verfielen,  noch  nicht  kennen  gelernt 
habe.  Nücke  hat  übrigens  jetzt  selbst  die  Meinung,  als  ob 
öfters  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  letztes  Stadium 
eines  Ijasterlebens  alter  heterosexueller  Hou^  bilde,  auf- 
gegeben (z.  vgl.  weiter  unten :  Zeitungsannoncen  von 
weiblichen  Homosexuellen.  8. 959.)  Des  Weiteren  sind  auch 
nicht  die  meisten  Homosexuellen  scheu  und  sohttohtem. 
Es  gibt  sogar  recht  Freche  unter  ihnen. 

Die  Vermutung  von  Nät  ki-,  als  ob  zwischen  den 
Homosexuellen  eine  Art  Geheimsprache  bestände,  mittels 
deren  sie  sich  verständigten,  muß  ich  als  unzutreffend  be- 
zeichnen. J>ie  ßekniintschafteu  zweier  einander  fremden 
Homosexuellen  konuuen  auf  ganz  natürliche  Weise  zu  Stande 
(vergl.oben  den  Aufsatz  von  Moll  und  meine  Ausführungen 
dazu  951.) 

In  einer  abgekürzten  Annonce  vermutet  NScke 
geheimnißvolle  Verständigungen.  Dieselbe  lautet  jedoch 
zweifellos:  Je  femmedumonde  ddsire  coUaboratrice  ^gale- 
ment  femme  du  mondepour  travaux  d'agrements.  Dabei 
erscheint  die  Annonce  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  un- 
verständlich, weil  Druckfehler  vorhanden  sind,  es  muß 
heißen:   collaboratrice  nicht  collobarotrices.   Ferner  fe 
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ohne  Accent  statt  fö,  vieileicbt  heißt  es  auch  irrtttmlioh 
femme  du  monde  anstatt  une  femme  du  monde. 

Der  von  Näcke  besprochene  Aufsatz  von  Panissa 
ist  mir  seit  seinem  EIrscheinen  bekannt  Die  AusfQhrungen 
Panizaas,  denen  auch  Näcke  in  der  Hauptsache  widerspricht, 
geben  ein  völUiges  Phantasiegebilde  Uber  die  Homosexualität 
und  beweisen,  daß  Panizsa  keine  Ahnung  von  der  Homo- 
sexualität hat.  Sie  bilden  das  Gegenstück  zu  der  irrigen 
Anschauung  über  die  Homosexualität  als  einer  einfachen 
lasterhaften  (iiewohuheit  Heterosexueller,  entsprechen  aber 
ebensowenig  wie  diese  Anschauung  der  Wirklichkeit. 

Es  ist  völlig  unzutreffend,  die  homosexuelle  Liebe  als 
eine  rein  platonische,  des  Verlangens  nach  fl(  ist  hlu  iiem 
Verkehr  entbehrende,  kraftlose  Leiden.scluift  auUufusscn. 

Die  Akte  der  Homosexuellen  sind   [liclit   bk)ß  von 
symbolischer  l>edeutnng,  es  sind  A'i [uivaleute  der  Be- 
friedig imo^sart  zwischen  Mann  und  Irau. 
Näcke,  Homosexuelle  Annonce  (unter Kleinen  Mit- 
teilungen im  Arohiv  fürKrindnalanthropologieund Kri- 
minalstatistik von  Groß  Bd.  9,  Ueft  2  und  8,  &  217 
u.  218). 

Nrk-kü  teilt  folL^ondc  ihm  von  einem  Kollegen  aus  Hamburg 
aus  einem  großen  Hambnr^'er  Blatte  stammende  Annonce  mit: 

„  Fra  uen-Frt'i  1  n  dschaft." 

„üebildete,  geistreiche,  treidenkende  Dame  sucht  die  Bekannt- 
schaft einer  reichen  Dame  zwecks  ireuiiUidiaftlichen  Verkehrs. 
Offerten  erb.  an  „Sappho*  hauptpostlagernd  Hambuig." 

Nflcke  meint,  unverscliämte  Annoncen,  wie  diese,  seien 

von  Seiten  der  Frauen  viel  seltener,  als  seitens  der  Männer. 

Daß  hier  eine  reiche  Dame  gesucht  werde,  deute  viel- 
leicht auf  L;e\verbsniäßi,ne  Homosexualit.1t,  mindestens  aber  auf 
Parasitentum  hin,  da  ihr  sonst  das  Vermögen  der  „Freundin" 
gleichgiltig  sein  mOßte.  Sie  wolle  offenbar  mit  iltr  und  auf  ihre 
Kosten  in  dulci  jubilo  leben.  Daß  Masseure  und  Masseusen 
gern  sich  zu  unzüchtigen  Handlungen  hergäben,  habe  er  ^chon 
in  einem  früheren  Aufsatz  erwähnt,  ebenso  das  schändliche 
trpressertum,  dagegen  habe  er  nicht  an  die  Möglichkeit  gedacht, 
daß  auch  sonstige  Verbrechen  geschehen  Icönnten.  De  Blasio  1901 
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habe  mitgeteilt,  daß  von  den  meisten  jungen  Langfingern  Neapels 
nicht  weni^'cr  als  35%  passive  Päderasten  seien  und  zwar  um 

die  Aktiven  zu  bestehlen. 

Näcke,  Z e i  t ung  8  au  110 n cen  von  weiblichen 
Homosexuellen  im  Archiv  für  Krirainalanthn»- 
pologie  und  Kriminulstatistik  von  Gruß,  Bd.  10» 
Heft  8.    (S.  225  229.) 

Mitttiluntr  von  Zeitungsannoncen  {23  von  Weibern,  6  von 
Mäniiernj,  in  denen  i-'reundächatt  mit  einer  Person  des  gleichen 
Geschlechts  gesucht  wird. 

Dieselben  stammen  aus  Mfinchener  Zeitungen,  aus  denen 
sie  innerhalb  circa  5  Wochen  von  einem  Studenten  gesammelt 
worden  . 

Die  meisten  sind  verdächtig  und  lassen  Schlüsse  auf 
Homosexualität  zu.  NScke  erörtert  einen  Teil  der  Annoncen  und 
knüpft  einige  allgemeine  Bemerkungen  daran.   Er  hält  seine  frühere 

Ansicht,  dal'  lioniosexuelle  Annoncen  wohl  meirt  von  Wüstlingen 
herrührten,  nicht  mehr  aufrecht 

i-iomosexuelle  i-iandlungen  zwischen  Männern  in  Internaten 
seien  wohl  häufiger  als  zwischen  Weibern. 

Näcke  bezweifelt  nunmehr  ^entgegen  seiner  frttheren  Ansicht) 
stalle,  daß  vorangegangenes  Wdstlingsleben  Normaler  Homo- 
sexualität erzcui^en  könne. 

Näcke,  Zur  homosexuellen  Lyrik  fiinter  kleinen 
Mitteilungen  Nr.  )i)  im  Archiv  für  Kriminalanthro- 
])oI()gie  und  Kriminalstatistik  von  Groß.  Bd.  14, 
Heft  3,  a  283—285. 

Näcke  teilt  das  von  Eickhoff  in  einem  Flugblatte  abge- 
druckte Gedicht  eines  jungen  homosexuellen  Arbeiters  mit  und 
sagt  daran  anschließend: 

Die  homosexuelle  Liebe  enthalte  fast  alle  die  gleichen, 
der  dichterischen  Behandlung  werte  Momente  wie  die  hetero- 
sexuelle, sie  habe  sogar  wegen  der  sozialen  Lage  der  Invertirten 
vielleicht  noch  tragischere  aufzuweisen  Das  Gedicht  des  homo- 
sexuellen Arbeiters  sei  so  poetisch  und  fein  empfunden,  daß  seine 
Verölieniiidiung  gerechilertigt  sei.  Die  homosexuelle  Novellistik 
und  Lyrik  halte  er,  Näcke»  auch  deshalb  far  beachtenswert,  weil 
sie  ein  Eindringen  in  die  innerste  Psyche  der  Invertierten  ermögliche. 
Am  wertvollsten  sei  allerdings  stets  die  Kenntnis  lebender 
Homosexueller.  F.rst  wenn  die  Normalen  die  Homosexuellen 
pcrsönlicli  kennen  lernen  würden,  würden  sie  viele  ihrer  Vor- 
urteile fallen  lassen. 
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Näcke.  Besprechung  von  Na rkissos  Erzählung:  Der  neue 

Werther  im  Archiv  für  Kriminalanthropolopie  und 

Kriminalstatistik  vonQrofi.  Band  19,Hcft  3,  S.29^296. 

Die  Geschichte  des  „armen  Werther"  zeige  deutlich  das 
frühzeitig  erwacIicTi{!i'  Ftihlen.  Sie  spräche  für  die  anatomische 
Theorie  des  Fin^chorcnsciiis,  sie  illustriere  deutlich  die  Nützlich- 
keit aufklärender  Lektüre.  Aufklärende  Volksschriften  wie  z.  B. 
die  des  Comitees  seien  geboten.  Ein  Unsinn  sei  der  Glaube, 
Jemand  könne  durch  LektOre  erst  homosexuell  werden  UnbUUg 
sei  es  auch  Abstinenz  vom  Homosexuellen  zu  verlangen,  nur 
ni()^e  er  die  häßliche  Päderastie  im  eii^enflichen  Sinne  meiden. 
Da  die  homosexuelle  Liebe  in  Allem  fast  der  normalen  psyschisch 
—  nur  anders  geartet  ^  parallel  laufe,  sei  auch  gegen  eine 
homosexuelle  Novelltstik  nichts  Triftiges  einzuwenden,  so  lange 
sie  nicht  pornographisch  gefärbt  sei. 

£^  ist  sehr  erfreulich,  daß  in  demselben  Archiv,  in 

welchem  Groß  sehr  entschieden  sich  gegen  die  homosezoelle 

Belletristik   ausgesprochen  bat^  der  bedeutendste  und 

eifrigste  medicinische  Mitarbeiter  ihre  Berechtigung  und 

ihren  Wert  anerkennt. 

Näcke  1\  Dr.:  Probleme  auf  dem  Gebiete  der 
Homosex  ual  itii  t  in  der  Allgremeinen  Zeitschrift 
für  Psychiatrie  und  psychiatHseli-^erichlliclien  Me- 
dizin. 59.  Bd.  6  Heft  (ausgegeben  am  15.  Dezember) 
S.  805—829.) 

Zu  unterscheiden  sei  Perversion  d.  h.  t  eine  anormale  sexu- 
elle Reizerregbarkeit,  die  dementsprechend  abnorme  Akte  aus- 
löse und  Perversität,  d.  h.  Laster  und  als  Spezialfall  deren  Sunogirt- 
handkuig  für  heterosexuellen  Verkehr. 

Näcke  erörtert  dann  die  Entwidcelung  in  den  Anschauungen 

über  Homosexualitlit :  Fr,  NMcke,  zweifle  jetzt  daran,  ob  es  eine 
wirklich  erworbene  Hofnosexualität  ^abe.  'Ilieorie  des  An- 
geboren- und  des  Lrworbenseins  sei  vielfach  ein  bloßer 
Wortstreit,  da  der  Hauptvertreter  der  Erwerbungstheorie, 
Schrenck-Notzing,  eine  Erwerbung  nur  auf  geeignetem  Boden  für 
möglicli  halte.  Es  fra^e  sich  nun,  ob  es  wirklich  Frille  Treben 
könne,  wo  auch  eine  j^erinj^e  angeborene  Anlage  völlig  al^iiihc 
Ein  begründetes  Urteil  könnten  nur  wirkliche  Sachverständige 
abgeben,  d.  h.  solche,  die  Hunderte  von  Homosexuellen  nidit 
nur  flüchtig  gesehen,  sondern  genau  Ihr  Tun  und  Treiben  beob- 
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achtet  und  so  einen  möglichst  vollständigen  Einblick  in  ihre 
eif^entümlichc  Psyche  gewonnen.  Dergleichen  Sachverständige 
deutscher  Zunge  unter  den  Schriftstellern  über  Homosexualität 
seien  kaum  ein  Dutzend  vorhanden.  Als  solche  kenne  er  zur 
Zeit  nur  Krafft-Ebing,  Moll»  Hhschfeld,  Fuchs,  Schrenck-Noteingp 
und  Numa  Praetorius. 

Alle  die  übrigen,  so  Oberaus  zahlreichen  Autoren  seien 

keine  genügenden  Sachverständigen.  Sic  hätten  alle  nur  wenig 
Fälle  gesehen  und  diese  meist  in  der  forensen  Praxis,  fhr 
Material  sei  ein  viel  zu  geringes  und  gewöhnlich  unter  ab- 
normen Verhaltnissen  beobachtet.  Ihr  Urteil  kOnne  daher  nur 
sehr  bedingt  maßgebend  sein.  Auch  Krafft-Ebing  habe  nach 
und  nach  die  sogenannten  erworbenen  Fälle  für  tardive  erkl.lrt,  in 
denen  die  latente  angeborene  Homosexualität  durchgedrungen  sei. 

Man  müsse  nun  die  Fälle  untersuchen,  wo  Wüstlinge 
zuletzt  auf  die  Homosexualität  verfallen  seien.  Bei  der  De- 
finition des  Wüstlings  werde  vorausgesetzt: 

Ein  starker  Geschlechtstrieb,  ein  rücksichtsloses,  oft  gewalt- 
•    tfltHses  Vorgehen  in  sexuellen  Dingen  und  drittens  (aber 
nicht  absolut  nötig)  das  Aufsuchen  besonderer  Pikanterien 

vor  uikI  Nv  ilirend  des  coitus  teils  bezüglich  der  Personen  des 
andern  ( u  srlileclits  (sehr  junge,  alte  u.  s.  w.)  teils  bezuglich 
des  Drum  und  Dran  beim  äexuciicn  Akte  selbst,  der  vielfach 
variirt  werde. 

wahrend  perverse  Handlungen  der  Wüstlinge,  die  gegen 
das  andere  Geschlecht  gerichtet  seien,  immerhin  mit  dem  Nor- 
malen zusammenhingen,  sei  ein  eigentliches  homosexuelles  Vor-  • 
gehen  des  Roues  zunächst  ganz  unerklärlich,  und  eine  Brücke  zum 
Verständnis  homosexuellen  Fühlens  erscheine  zunächst  kaum 
möglich.  Trotzdem  halte  er,  Näcke,  homosexuelles  FOhlen  des 
heterosexuellen  Wüstlings  nicht  für  ganz  ausgeschlossen.  Zu  be- 
tonen sei  aber  immer,  daß  nicht  jeder  homosexuelle  Akt  mit 
echter  Homosexualität  verwechselt  werden  dürfe. 

Die  homosexuelle  Handlung  könne  bloßer  Ausfluß  des 
Detumescenztriebes  sein,  ohne  daß  dabei  die  Psyche  selbst 
irgendwie  homosexuell  denke  und  fühle. 

Bei  der  sogenannten  tardiven  Homosexualität  sei  genau 
zu  untersuchen,  ob  ^  sich  um  Durchbrechen  der  Inversion 
handele  oder  nicht. 

Als  das  wichtigste  diagnostische  Mittel  zur  Feststellung 
der  echten  Homosexualität  betrachte  er,  Näcke,  zur  Zeit  noch 
allein  den  Traum,  in  dem  sich  die  wahre  Natur  unverfälscht 
widerspiegele. 


Digitized  by  Google 


1004  — 


AulIi  bei  den  fjleiclijjcschlechtlichen  Surro^atliaiulluiii^cn 
in  Pensionatcn  u.  s.  w.  entwickele  sich  vielleicht  hier  und  Ua 
doch  ein  gewisser  Contrectationstrieb,  der  durch  Anwachsen 
wohl  in  einen  dauernden  Zustand  fibetigehen  könne,  ohne  dafi 
eine  eigentliche  Veraniajjtmi:  vorhanden  zu  sein  brauche. 

Dasselbe  wäre  wohl  auch  beim  heterosexuellen  Wüstling 
denkbar,  der  zu  homosexuellen  Akten  Ubergehe. 

Sei  dem  aber  so»  dann  handle  es  sich  nur  um  Gradunter- 
schiede zwischen  einem  solchen  rudimentären  Contrectationstrieb 
und  dem  ausKChlldeten  der  Homosexuellen. 

Alle  diese  Frajxen  seien  noch  nicht  geklärt.  Die  Frage 
einer  wirklich  erworbenen  Perversion,  d.  h.  ohne  alle  jede 
Veranlagung  dazu,  sei  t>is  jetzt  nodi  nicht  als  endgiltig  entschiede 
zu  betrachten. 

Selbst  aber,  wenn  stets  eine  angeborene  Anlage  vorhanden 
sein  müsse,  so  spiele  jedenfalls  ihr  Orad  eine  bedeutende  Rolle. 
Bei  geringer  Anlage  sei  das  Milieu  bedeutsam;  ob  und  inwiefern 
die  Onanie  ein  begünstigendes  Moment  sei,  stehe  auch  noch  nicht 
völlig  fest.  Gewisse  Anomalien  der  fluBeren  Geschlechsteile 
könnten  gleichfalls  Inversionen  zur  Folge  haben,  aber  auch  hier 
sei  sicher  eine  angeborene  Anlage  nötit^.  Daß  je  Lektüre 
über  Gesclilechts-Perversionen  allein  Inversion  erzeugen  kftnnte, 
erscheine  mehr  als  problematisch.  Auch  die  Stärke  und  die  Zeit 
des  Auftretens  der  Libido  bei  Invertirten  unterliege  noch  vielfach 
der  Diskussion.  Wohl  mit  Recht  nähmen  Viele  an,  daß  der 
Geschlechtstrieb  bei  Homosexuellen  kaum  stärker  als  der 
normale  und  nicht  öfters  als  der  heterosexuelle  unbezwingücb 
.  ersclieinc. 

Wenn  nun  Jede  Homosexualität,  auch  die  tardive,  stets  an- 
geboren sei,  so  folge  daraus,  daß  sie  kein  Laster  sei,  sondern 

nur  eine  andere  Betätigung  des  Geschlechtstriebes,  die  aber 
wegen  ihres  seltenen  Vorkommens  noch  keine  pathologische  zu 
sein  brauche. 

Näcke  billigt  dann  im  Allgemeinen  die  Auffassung  von 
Römer  (vergl.  Jahrbuch  IV)  über  die  Rechtfertigung  und  den 

Zweck  der  Homosexualität.  Mit  Recht  werde  gefragt,  ob  denn 
der  Ocschlechtstrich  allein  Fortpflanzung  bezwa'cke;  ohne  Ge- 
schlechtstrieb wurden  eine  Menge  der  nützlichsten  männlichen 
und  weiblichen  Eigenschaften  verloren  gehen:  Gerade  unter  den 
Homosexuellen  hätten  sich  führende  Geister  befunden,  die  un- 
endlich mehr  für  die  Welt  getan,  als  wenn  sie  bloß  leibliche 
Kinder  erzeugt  h.ltten. 

Halte  man  aber  die  Homosexuellen  wirklich  alle  für  Ent. 
artete,  so  wäre  Schopenhauers  Auffassung,  daß  die  Inversion 
ehi  geeignetes  Ausmerzungsmittel  von  Degenerierten  sei,  noch 
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gar  nicht  so  übe!  und  man  könnte  dann  im  Interesse  der 
Gattung  nur  wünschen,  daß  recht  viele  der  Entarteten  homo* 
sexuell  und  somit  meist  zcus^ungsunfähig  wSren. 

Rein  naturwissenschaftlich  betrachtet,  könne  man  selbst 
die  Päderastie  an  sich  kaum  unnatürlicher  finden,  darum  auch 
nicht  unmoralischer  als  den  heterosexuellen  Qeschlechtsverliehr. 

In  beiden  Fällen  handele  es  sich,  wie  Römer  sage,  um  Ab.sto6tuig 

eines  dem  Körper  unnützen,  ja  gefälirlichen  Stoffe«?,  des  Spermas, 
unmoralischer  höchstens  nur  dadurch,  daß  die  Gattunii;  even- 
tuell Luibuße  an  Alenschenzahl  erfahre,  was  sicher  nicht  immer 
ein  Schaden  sei. 

Es  frage  sich  nun  weiter,  ob  die  Invertirten  trotz  ihres 

homosexuellen  Denkens  und  Fühlens  an  Körper  und  Geist  in 

der  üblichen  normalen  Variationsbreite  sich  bewegen  könnten. 

Näcke  führt  dann  die  verschiedenen  Meinungen  hierüber 
an.  Die  große  Mcinunjisverschiedenheit  über  cüc^en  Punkt 
liege  wohl  einesteils  an  der  oft  ungenügenden  Erfahrung  du  ein- 
zelnen Schriftsteller,  andererseits  an  Unklarheiten  über  verschiedene 
Begriffe.  Es  handle  sich  da  besonders  um  die  Begriffe : 
Stigma,  Dcf^enerati  II,  nrhüchkeit,  neuro  pathologische  Anlage,  die 
vielfach  sehr  subjektiv  aufgefaßt  würden. 

Schwere,  d.  h.  meist  eine  mehrfache  erbliche  BcIastunR, 
die  noch  nicht  ohne  weiteres  den  Betreffenden  zum  Entarteten 
stempele,  scheine  bei  den  Invertirten  relativ  selten  zu  sein. 
eUifeche  erbliche  Belastung  dagegen  öfters,  jedoch  auch  bei  den 
Normalen  sei  sie  häufig.  Gleichzeitij^es  Vorkommen  der  Homo- 
sexualität in  der  Ascendenz  und  den  CoUateralten  sei  merkwürdiger- 
weise selten. 

Das  Vüriianüciksein  euier  leichten  neuropathologischen  An- 
lage habe  noch  nicht  Entartung  zur  Folge,  worunter  zu  verstehen 
sei,  ein  Zustand  schlechter  oder  erschwerter  Anpassung  an  ein 

gegebenes  Milien,  meist  auf  Grund  einer  anfjcborenen,  bisweilen 
aber  auch  erworbenen,  abnormen  Gehirnconstitution,  die  sich  nach 
außen  hin  durch  somatische  oder  (noch  wichtiger!)  funktionelle 
Zeichen,  Stigmata,  kundgäbe.  Eine  neuropathologische  Anlage 
des  Konträren  könne  auch  sekundär  entstehen,  bedingt  durch 
die  schiefe  Stellung  der  Homosexuellen  und  der  damit  ver- 
bundenen Sch.ldlichkciten  auf  Geist  und  Kiirper.  Man  müsse  auch 
beim  Homosexuellen  eine  gewisse  Variationsbreite  bezüglich  der 
geistigen  Gesundheit  annehmen  und  nur  von  einer  bestimmten,  erst 
festzusetzenden  Grenze  ab  von  neuropathologischer  Anlage  reden. 
Unter  Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte  und  obgleich  ein- 
gehende umfassende,  systematische  und  besonders  statistische 
Untersuchungen  an  großem  Material  zur  Zeit  noch  ausstanden, 
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könne  ntnn  doch  folgern,  daß  es  auch  körperlich  und  geistig 
völlig  II  t  niale  liomosexuelle  gäbe. 

bullte  sich  deren  Zalil  als  eine  nicht  unbeträchtliche  der- 
einst herausstellen,  so  dürfte  die  Inversion  dann  einigermaßen 
mit  Recht  als  normale  Varietät  des  Geschlechtstriebes  hingestellt 
werden.  Hierfür  spräche  auch  die  tibiquifdre  und  zu  allen 
Zeiten  vdrkonimende  Verbreitunt,'  der  Homosexualiät. 

Immerhin  könne  man  die  Homosexualität,  da  bei  den 
meisten  Homosexuellen  ein  leichter  degenerativer  Zustand  bestehe, 
als  ein  ~  wenn  auch  nicht  schweres  —  Stigma  bezeichnen. 

Auch  bei  sonst  cjcsnnden  Homosexuellen  würde  man  die 
konträre  Sexualempfindun^  deshalb  als  Entartung^szeichcn  ansehen 
können,  weil  unter  Annahme  der  Entstehung  der  Homosexualität 
auf  Grund  der  bisexuellen  üranlage  des  Menschen  sie  entschieden 
eine  gewisse  Inferiorität  in  der  Entwiclcelung  des  Geschlechts- 
triebes darstelle. 

Der  k>>rperlich  und  geistig  gesunde  Uranier  sei  auch  völlig 
zurechnungstaliig;  die  Ansicht  von  Moll,  der  jede  Inversion 
schon  als  krankhafte  Störung  der  Geistestätigkeit  angesehen  und 
behandelt  wissen  wolle,  teile  er,  Nficke,  nicht.  Nur  bei  —  wohl 
sehr  selten  vorkommender  und  schwer  zu  beweisender  Libido  — 
ferner  beim  Vorhandensein  einer  sehr  deutlich  ncuropathischen 
Anlaue  k<'>nne  von  verminderter,  (bezvv.  partieller)  unter  Um- 
ijlamicn  aulgeliubencr  Zurechimngsiahigkeit  die  Hude  sein. 

Bei  der  Untersuchung  des  „dritten  Geschlechts«  dürfe  man 
nicht  die  beliebte  moralische  Brille  aufsetzen,  sondern  vorurteils- 
los wie  icde  andere  Naturcr-clirinuni^  dasselbe  betrachten. 

Bisher  sei  es  nur  wenigen  l-orschern  möglich  ^'ewcsen, 
viele  invertirte  in  ihrer  Häuslichkeit,  in  ihrem  intimen  1  reiben 
ZU  studieren.  Nicke  weist  dann  auf  das  Komitee  und  Dr.  Hirsch- 
feld hin,  die  bereit  seien,  wirkliche  Interessenten  in  Kreise  von 
Homnso.xuellen  aller  Art  und  Stände  einzuführen,  um  ihnen  ein 
sclbstandi^'es  und  uni^etrübtes  L'rtcil  über  die  Homosexuellen 
zu  ermöglichen.  Es  sei  damit  quasi  eine  ^Homosexuellen-Klinik** 
geschaffen,  dfe  zu  benutzen  vor  allem  dringend  denjenigen  zu 
empfehlen  sei,  die  so  leicht  Ober  die  Invertirten  den  Stab  zu 
brechen  geneigt  seien,  ohne  sie  wirklich  zn  kennen  Denn  auch 
die  Kenntnis  einiger  forensischer  Fälle  oder  eini^^er  Invertirter 
in  der  Privatpraxis  sei  ungenügend,  da  sie  nicht  in  die  wahre 
Psyche  derselben  eindringe.  Die  ganze  Frage  der  Homosexualität 
sei  keine  bloße  „Modesache,*  sondern  eine  ernste,  psychologische, 
forense  und  soziale.  Die  Uranier  seien  för  den  Staat  und 
die  Gesellschaft  mindestens  ebenso  nützlich  wie  die  Hetero- 
sexuellen, nach  gewissen  Richtungen  hin  vielleicht  sogar  noch 
brauclibarer. 
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Auf  alle  Fälle  sei  §  175  aufzuheben,  der  mehr  Schaden 
als  Nutzen  gestiftet  habe.  Man  lasse  die  Homosexuellen  nach 

ihrer  Weise  selig  werden  und  behandle  sie  gesetzlich  nicht  anders 
als  die  Heterosexuellen.    Näcke  faßt  dann  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  in   12  Leitsätze  zusammen,  unter  denen  No.  2  u.  3 
und  ein  Teil  von  4,  die  in  obigem  Referat  nicht  deutlich  zum 
Ausdrucic  gefcommen  sind,  erwühnt  sein  mOgen: 
ifNr.  2:  Die  anatomische  Theorie  der  Blsexuaiität  gewinnt  zur 
Erklärung  der  Inversion  immer  mehr  an  Boden  und  hat 
zweifellos  die  Zukunft  für  sich. 
Nr.  3:  Alle  frühzeitig  auftretenden  Fälle  von  Homosexualität  und 
von  andern  geschlechtlichen  Perversionen  sind  mehr  als 
wahrscheinlich  originäre,  d.  h.  angeboren. 
Nr.  4:  Das  sclieint  nhcr  auch  bei  der  Mehrzahl  der  sogenannten 
„Tafdiven"-Fälle  stattzufinden,  obgleich  vor  allem  hier 
noch  weitere  Untersuchungen  nötig  sind 
In  einem  Nachtrag  teilt  dann  Näcke  mit,  es  hätten  sich 
Ihm  zwei  Konträre  freiwillig  vorgestellt.   Den  einen  habe  er 
schon  lange  als  einen  tüchtigen,  körperlich  und  geistig  absolut 
normalen  Landwirt  gekannt,  ohne  seine  Homosexualität  zu  ahnen. 
Auch  der  andere,  ein  hochgebildeter  junger  Ingenieur,  scheine 
ihm  in  der  normalen  Variationsbreite  sich  zu  bewegen.  Beide 
seien  durch  Schriften  aufklärt  worden,  der  Landwirt  sei  vor- 
her nahe  am  Selbstmord  gewesen.  Man  sehe  daran,  wie  wichtig  es 
sei,  anständige  aufklärende  Schriften  über  Inversion,  von  denen 
er  die  von  Dr,  Hirschfeld  verfaßte  nennt,  zu  verbreiten.  Viele 
wurden  dadurcii  geradezu  vor  Verzweiflung  und  Selbstmord  oder 
der  schädlichen  Ehe  bewahrt 

Für  ihn,  NäCke,  sei  es  jetzt  sicher,  daß  es  ganz 
normale  Homosexuelle  gäbe,  deren  Zahl  nicht  gering 
zu  sein  scheine. 

Dem  von  echt  Wissenschaft! iciiem,  kritisch  und  ob- 
jektiv wägendem  Geist  durchdrungenen  Aufsatz  von  Näcke 
18t  die  Palme  unter  den  wiflaenschaftliofaen  Arbeiten  ans 
dem  letzten  Jahr  zusaerkenneD. 

Besonders  rühmenswert  erscheint  es,  daß  Näcke 
nicht  zögert,  eine  frühere  Ansieht  aufzugeben,  wenn  er 
glaubt^  auf  Gruud  besserer  Einsicht  nicht  mehr  an  ihr 
festhalten  zu  können. 

In  seinem  Endergebnisse  gelangt  nunmehr  NScke  Im 
allgemeinen  so  cemlich  auf  den  von  Dr.  Hirschfeld  und 
mir  eingenommenen  Standpunkt. 
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Ich  wüßte  kaum  einen  Punkt,  in  dem  ich  Nücke  zu 
wideisprechen  hätte.  Mit  Genugtuung  bin  ich  in  dem 
Aafsatfls  von  Näcke  auch  der  Forderung  begegnet,  die 
ich  in  meiner  vorjährigen  Erwiderung  auf  Wachenfelds 
Buch  erhoben  hatte,  indem  ich  betonte,  daß  nur  Sach- 
verständige Ober  Homosexualität  schrdben  sollten  und 
daß  als  solche  nur  die  gelten  könnten,  die  Homosexuelle 
kennen  gelernt  hätten.  In  der  Tat,  wa^?  würde  man  auch 
auf  andern  Gebieten  von  Korächern  sagen,  die  iil)er  Ob- 
jekte gelehrte  Bücher  schreiben,  die  sie  nie  gesehen  und 
untersucht  haben  ? 

Das    Hauptinteresse   der   Erörternnjj^en    vnn  Nücke 
beauspruclien  die  Fragen  über  dn<  Verhältnis  der  Homo- 
sexualität zu  der  aus  Perversitiii  vorgenommenen  tdeich- 
geschleclitlichen   Handlung,   sowie   über  das  Verhältnis 
der  angeborenen  und  tardiven  Homosexualität  zur  sog. 
erworbenen.    Gerade  diese  Fragen  haben   mich  schon 
öfters  beschäftigt  und  bei  der  Bekanntschaft  von  Homo- 
sexuellen bin  ich  stets  bestrebt,  sie  an  den  konkreten 
Einzelfällen  zu  prüfen.    Wirklich  zweifellos  erworbene 
Fälle  habe  ich  noch  nicht  kennen  gelernt    Auf  den 
theoretischen  Beweis,  daß  eine  Erwerbang  der  Homosexu- 
alität nicht  möglich  sei,  will  ich  überhaupt  kein  Gewicht 
legen  und  will  auch  den  in  meiner  vorjährigen  Polemik 
gegen  Waohenfeld  —  übrigens  von  Groß  aufgestellten 
nnd  von  mir  nur  gutgeheißenen  — Sats:  .daß  es  nirgends 
in  der  Natar  einen  Umschlag  von  Gefühlen  gäbe*  nicht 
als  unumstößliche  Wahrheit  behaupten,  denn  vielleicht 
fönde  er  in  der  Wirklichkeit  in  dem  einen  oder  andern 
Fall  doch  eine  Widerlegung. 

Theoretisch  läßt  sich  die  Unmr»g;Hchkeit  des  Erwerbs 
der  Homosexualität  eher  daraui  stützen,  daß  in  jetlem 
Menschen  die  Uranlage  bisexuell  sei  und  somit  jedes 
homosexuelle  Fühlen  im  Zusammenhang;  mit  dem  ange- 
borenen homosexuellen  Tiieb  stehen  müsse,  der  vielleicht 


Digitized  by  Google 


1000 


sunSchst  verkümmert  und  faat  völlig  auf  den  0-Punkt 
gesunken^  duroh  beeondere  Umstände  aber  leur  Entwicklung 
gebracht  worden  sei. 

Würde  man  in  diesem  Sinne  auch  steta  eine  ein- 
geborene Homoaexualltät  annehmen,  so  ließe  sich  doch 
unterscheiden,  zwischen  raieu,  die  in  früher  Kiudheit 
oder  in  der  Pubertätszeit  oder  gleich  nachher  aus- 
geprägtes homosexuelles  Fühlen  aufweisen,  und  solchen, 
die  erat  .«päter  und  nach  vorljerigem  heterosexuellen 
£m|)fiu(ii'ii  iioniosexuelle  Neiguugeu  /ei^-en. 

MatiT  man  letztere  Fälle,  welche  vielleicht  äußerlich 
das  Bild  *  inr  Erwerbung  bieten,  als  erworbene  oder 
tardive  bezeielmen,  so  wäre  die  wichtigere  Frage  für 
solche  Fälle  die,  wekhe  Ursachen  die  Homosexualität 
erzeugt  bezw.  geweckt  haben. 

Mit  diesen  Fällen  haben  diejenigen  der  pBy<-1ns('hen 
Hennaphrodisie,  bei  denen  von  vornherein  doppeltes 
iTUhlen  besteht,  nichts  zu  tun.  Beide  Arten  dürfen  nicht 
verwechselt  werden.  Von  Fällen  tardiver  Homosexualitiit 
kenne  ich  eigentlich  nur  einen  einzigen,  es  handelt  sich 
um  einen  50j&hrigen  reichen  Herrn  aus  angesehener 
Familie,  der  seit  etwa  20  Jahren,  wie  er  behauptet^  nur 
homosexuell  fUhlt  und  verkehrt,  während  er  früher  hetero- 
sexuell verkehrte,  heterosexuell  ftihlte,  sich  verheiratete 
und  Kinder  zeugte.  Erst  nach  Überstehung  dner 
monatelangen  Krankheit  soll  sich  das  homosexuelle  Gefühl 
eingestellt  haben. 

Hier  würde  die  Erweckung  bezw.  Erwerbung  der 
Hotuusexualität  wohl  einer  inneren  Entwicklung  oder 
Änderung  einer  eiidog^eiien  l'rsache  zuzuschreiben  sein. 

Fälle,  wo  llcterosexiielle  durch  übermäLiifren  Verkehr 
laii  dem  Weib,  dureli  Übersättigung  homosexuell  fühlend 
geworden  sind,  kenne  ich  nicht.  Wol!!  mat?  es  vor- 
kommen, <lHß  mitunter  Helnust  xueile  den  iii  »mo-t  \ut  lli  fi 
Verkehr  ,probireu"  wollen,  um  zu:  sehen,  ob  er  eineu 
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spenellen  Genoß  venchafit^  oder  um  fu  venucheoydadiireh 
das  homosexuelle  FQUen  begreifen  so  können. 

Ein  solcher  Fall  ist  mir  bekannt.  Ein  Heterosexueller 

gab  sich  zu  gegenseitiger  Manustupratton  mit  einem 
Homosexuellen  hin,  er  erklärte  sich  aber  nachher  von 
seiiiei  Neugierde  dauernd  geheilt. 

Die  Fälle,  bei  denen  mau  manchmal  am  ehesten 
zweifeln  kann,  welches  Gefühl  eigentlich  maßgebend  ist^ 
liegen  bei  den  Proatituierten  vor.  Manche,  die  heterosexuell 
sind,  verkehren  doch  homosexuell  ohne  Ekel,  ja  an- 
scheinend mit  Genuß.  Allerdings  i«t  es  schwer,  hier 
Simulation,  Lüge  und  Wahrheit  zu  unterscheiden. 

Bei  gewissen  Heterosexuellen  spielt  der  grobsinnliche 
Detumescenztrieb  eine  solche  Rolle,  dati  er  seine  Befrie- 
digung auch  im  homosexuellen  Verkehr  findet  Femer 
gibt  es  Naturen,  die  Handlungen,  welche  andere  abstoßen 
und  anekeln,  mit  Gleichgiltigkeit  vornehmen. 

Aber  in  allen  diesen  Fällen  bleibt  das  eigentliche 
heterosexuelle  Fühlen  unberührt,  ebenso  wie  viele  Homo- 
sexuelle,  trotzdem  sie  ohne  Ekel  und  mit  Leichtigkeit 
mit  ihrer  Ehefrau  coitieren  können,  dadurch  ihre  homo- 
sexuelle Empfindung  nicht  verlieren  und  der  Beti&tigung 
ihrer  HomosexnalitKt  sich  nicht  sn  enthalten  vermögen. 

Mit  Nttcke  will  ich  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten^ 
daß  fortgesetste  Befriedigung  des  Detumescenstriebes 
seitens  eines  Heteroeexuellen  im  homosexuellen  Verkehr 
Ansätze  zu  homosexuellem  Fuhlen  hervorbringen  möge, 
ebenso  wie  sich  Ansätze  heterosexuellen  Fuhlens  bei  den 
verheirateten  Homosexuellen  vielleicht  herausbilden. 

Man  kann  schließlich  sogar  in  jeder  Befriedigung 
des  Detumescenztriebs  an  einer  Person  einen  Ansatz 
zum  Kontrektationstrieb  gegenüber  dem  Geschlecht,  dem 
die  Person  augeluirt,  finden. 

Von  Bedeutung  wären  aber  diese  Ansätze  des  homo- 
sexuellen Fühlcns  beim  Heterobexuelleu  nicht. 
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Denn  entens  ist  bis  jetst  nicht  bewiesen,  da6  sie  sich 
BOT  völligen  Homosezaalitttt  entwickeln  können,  und 
sweitens^  wenn  dies  möglich  sein  sollte,  so  geschähe  dies 
nur  in  seltenen  ilUlen. 

Denn  —  und  darauf  kommt  es  an  —  die 

H  ii  u  ptni  asse  der  Homosexuellen,  wie  man  ilir 
in  der  W irk  1  i  c  Ii  k  e i  t  begegnet,  wird  gebildet 
durch  diejenigen,  welche  schon  in  der  Kind- 
heit oder  znr  Zeit  der  Pubertät  oder  gleich 
nachher  homosexuell  fühlten. 

£>ie  Sachlage  ist  gerade  umgekehrt  derjenigen,  die 
viele  I^aien  und  im  Punkte  der  homosexuellen  Erfahrung 
laienhafte  Ärzte  annehmen.  Regel  ist  das  ausgeprägte, 
in  der  ureigensten  Natur  des  Homosexuellen  tief  einge- 
wurselte  homosexuelle  Gefühl;  dagegen  unbewiesen  eine 
Eraeugang  der  Homoeexualitiit  durch  Übersättigung, 
Wfistlmgtum  u.  dgl. 

Sollten  solche  Fälle  noch  erwiesen  werden,  so  wären 
sie  nur  verschwindende  Ausnahmefälle;  für  die  Beur- 
teilung der  Hauptmasse  der  Homosexuellen  wären  sie 
daher  ohne  große  Bedeutung. 

Bernaldo  de  Quirös  y  Ma.  cha  Llanas  Agruilaniedo.  La 
mala  vi  da  en  Madrid.    Madrid,  Sena,  1901'). 

Aus  dem  hochinteressanten  Buche  des  Verf.  sei 
Folgendes,  die  Homosexualität  Betreffendes,  erwähnt 
Verf.  unterscheiden  vorab  1.  solche,  die  sich  als  anderes 
Geschlecht  fühlen,  reine  In  vertirte,  2.  Pseudo-Invertirte,  die 
nur  die  ihrem  eigenen  Geachlechte  entsprechenden  Gefühle 
haben  und  Akte  auslösen,  3.  die  Dimorphen,  die  aktiv 
oder  passiv  auftreten,  4.  die  PolTtsexuellen^sexuellen 
Hermaphroditen  Kraiit-Ebinga.  Dann  werden  näher  19 
Uranier  beschrieben,  mit  Kopf-  und  Körpermaßen,  alles 

Auch  diene  Besprechung  rllbrt  in  dankenswerter  Weise  von 
MediKinalrat  Dr.  MJkske  her, 

Jalifbndk  V.  64 
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Proetiiaierte.  Verf.  nehmen  .geborene"  Invertierte  ao,  viel 
seltener  solche  «aus  Laster''.  Ans  beiden  Klassen  gehen 
die  homosexuellen  Prostituierten  hervor.  Solche  gibt  es 
auch  m  Spanien,  den  untersten  Klassen  angeharig. 
Weiter  wird  vermerkt»  dafi  das  Geschlechtsgeftthl  nicht 
immer  dem  äußeren  Habitus  entsprich^  daß  also  münnlichem 
Typus  weibliche  Psyche  innewohnt  etc.  Es  sei  falsch, 
die  Uranier  als  Abortiv-MSnner  hinzustellen,  die  anatomisch 
(bez.  der  Genitalien)  den  Normalen  gegenttber  minder- 
wertig wären.  In  Spanien  und  speziell  in  Madrid  ist  das 
Volk  sehr  hümüsc.vuell-feindlieh  gesinnt,  wenn  gleich  jetzt 
weniger  als  frfiher.  Verf.  beschreiben  daiiii  die  Feier  von 
Hochzeiten,  ICutbiudun^cn  und  Taufen  bei  I loniosexuellen. 
Die  Inveriirten  huldigen  durchaus  nicht  alle  der  Päderastie. 
Auf  den  1>*  1(  ^testen  Straßen  Madrids  gibt  es  .Striche*. 
Manche  Im  licnen  sieh  der  Inversion  zum  Zwecke  des 
Raubes,  Diebstalds,  ja  des  Mordes.  Auch  die  Tribadic 
ist  angeboren  oder  erworben.  Iliiutig  ist  sie  bei  Huren 
und  Yerbrecherinnen.  Auch  hier  gibt  es  eine  homosexu- 
elle weibliche  Prostitution. 

Reiffeggy  Dr.:  Die  Bedeutung  der  Jünglings* 
liebe  fttr  unsere  Zeit  (Leipzigs  Verlag  Spohr, 
1902.  60  Pfg.). 

Einleitung.    Die  Jünglingsliebe,  das  ideale  Liebesbündnis 

eines  gereiften  Mannes  mit  einem  erwachsenen  Jüngling,  könne 
sozial  von  größtem  Nutzen  werden,  wenn  man  nur,  wie  einst  in 
den  besten  Zeiten  des  alten  Hellas,  dieser  Erscheinung  das  nötige 
licht  und  die  nötige  Luft  zu  ihrer  freien  Entwicklung  geben  wolle. 

l.  Die  Bedeutung  der  jünglingsliebe  für  die  Erziehung. 

Ein  guter  Lelirer  könne  nnr  der  sein,  der  seine  Schüler 
liebe.  Wer  aus  Begeisterung  und  Liebe  tur  den  Jüngling  als 
solchen  das  schwere  Amt  übernommen  habe,  könne  die  segens- 
reichste Wirkung  auf  die  Bildung  des  Geistes  und  des  Charak- 
ters der  geliebten  Zöglinge  ausüben 

Aber  auch  das  Verhältnis  der  Zöglinge  untereinander  könne 
die  in  die  richtigen  Bahnen  geleitete  jünglingsliebe  aufs  gün- 
stigste beeinfhissen  und  so  erzieherisch  wiricen. 
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Würde  man  wie  in  Hellas  in  den  Bündnissen  der  Knaben 
und  Jünglinge  etwas  Schönes,  Herrliches  sehen  und  ihnen  durch 
Anspornen  der  gcfienscitiji^en  Opferfrciidigkeit  und  Hingabe  einen 
festen,  immer  klarer  werdenden  Inhalt  geben,  der  das  Sinnliche 
ganz  von  selbst  in  den  Hintergniad  drängte,  so  würden  die  im 
Diuilceln  vortiandenen-  Giftgewidise,  in  die  lieute  ein  solches 
Verhältnis  nicht  selten  ausarte,  überhaupt  gar  iceinen  Raum  zur 
Entwicicelung  haben. 

II.  Die  Bedeutung  der  jünglingsliebe  in  sozialer  Hinsicht. 

Würde  die  Liebe  der  Homosexuellen  nicht  verachtet,  son- 
dern anerkannt,  so  kimnten  die  homosexuell  Veranlagten,  anstatt 
ihr  Leben  in  qualvoller,  oft  jeder  Arbeitsfreudigkeit  sie  be- 
raubenden Kämpfen  hinzubringen,  in  edler,  offener  Liebes- 
werbung um  den  Geliebten  ihr  Bestes  entfalten  und  den  Ge. 
liebten  geistig  und  moralisch  erziehen.  Die  Sinnlichkeit  würde 
in  solchen  Verhältnissen  ganz  von  selbst  sehr  in  den  Hinter- 
grund gedrängt. 

Der  wirklich  von  wahrer  Liebe  beseelte  Homosexuelle 
würde  sich  gegenüber  einem  heterosexuellen  Geliebten  mit 
geistiger  Gemeinschaft  edelster  Art  b^ligen  und  aus  seiner  Liebe 
die  Kraft  schöpfen,  sinnlichen  Forderungen  zu  entsagen. 

Die  Allgemeinbett  könnte  durch  solche  Bfindnisse  nur  ge- 
winnen. Durch  die  Anerkennung  der  homosexuellen  Liebe  werde 
die  Stellung  der  Frauen  nicht  herabgedriidct,  wie  man  manch- 
mal befürchte. 

Da  die  Homosexualität  nicht  übertragbar  sei,  würden  keine 
Heterosexuellen  vom  Weibe  abspenstig  gemacht.  Wenn  aber 
insofern  eine  Änderung  einträte,  als  das  Weib  nicht  mehr  wie 
heute  so  oft  das  l>einahe  krankhaft  angebetete  Ideal  auch  der 

besten  Männer  und  üifolgedessen  nicht  selten  die  grausame 
übermütige  Spielerin  mit  Männerglück  wäre,  wenn  dagegen 
wieder  ein  wenig  die  echte  Weiblichkeit  mehr  zur  Geltung 
käme,  so  wäre  dies  kein  Schaden. 

Wüßte  das  Weib,  daß  es  eventuell  mit  den  jungen  Mannern, 
wie  im  alten  Hellas,  den  Mann  zu  teilen  habe,  so  würde  diese 
Einsicht  nicht  selten  auf  den  Hochmut  manches  hohlköpfigen, 
aber  hübschen  Weibes  heilsam  wirken. 

Das  Weib  hfltte  sogar  einen  direkten  Gewinn,  wenn  es 

den  zukünftigen  Ehemann  aus  den  liebenden  Armen  des  auf- 
opfern r^gsfähigen  erzieherischen  Freundes  anstatt  aus  den  ent- 
nervenden der  DÜTie,  wie  heute  fast  immer,  empfinge. 

64* 
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Iii.  Die  Bedeutung  der  Jünglingsliebe  in  der  Kunst 

In  zahlreichen  mustergiltigen  Werken  der  alten  Griechen 
finde  sich  eine  herrliche  Verewigung  der  JünglingsUebe,  ebenso 

in  den  Dnrstellunp:cn  der  Jünplingskörper  zur  Renaissancezeit,  ^n- 
wie  seitens  Künstler  ticr  spätem  Zeit  (Michel  Angelo,  SoUonia, 
Dürer,  Peter  Fischer,  Duquesnoy,  Canova,  Thorwaldsen.) 

Heute  überwiege  in  den  bildenden  Künsten  die  Darstcliuug 
des  Weibes  in  alten  nur  erdeniclichen,  bald  rein  IcOnstlerischen, 
bald  auch  mehr  die  Erwedcung  der  Sinnlichkeit  bezweckenden 

Posen;  man  scheine  zu  vcrj^esscn,  dnf'^  der  jugendliche  Mnnnes- 
leib  zum  mindesten  ebenbürtig  an  Schönheit  dem  des  Weibes 
sei!  Mit  Freuden  seien  darum  auch  von  Seite  der  Homosexuellen 
die  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden  Licht-,  Luft-  und  Sport- 
bftder  xu  begrOBen;  es  sei  zu  hoffen,  daß  in  ihoen  gerade  auch 
bei  den  „Normalen"  wieder  mehr  Verständnis  filr  die  Schönheit 
des  Jünglingskörpers  geweckt  werde. 

Auch  in  der  Dichtung  beschäftigten  sich  die  „Führer"  aus- 
schließlich mit  dem  Weib.  Doch  sei  schon  eine  Anzahl  von 
Ausnahmen  zu  verzeichnen. 

Verfasser  führt  dann  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der 
homosexuellen  Belletristik  und  ihre  Werke  an.  Zum  Schluß 
verficht  er  die  Berechtigung  der  homosexuellen  Belletristik.  Auf 

dem  Gebiete  der  Homosexualität  seien  noch  so  viele  ungelöste 
Probleme,  daß  eine  reiche  Ausbeute  für  echte  Künstler  darin  zu 
finden  sei. 

Auch  die  Kunst  würde  den  schönsten  (jewinn  aus  einer 
allgemeinen  Änderung  der  Anschauungen  über  die  Jüngiings- 
liebe  ziehen. 

Dafl  von  warmem  Idealismus  erfüllte  Sein  il  tdu  n  er- 
wartet mit  ia'cht  von  der  AuUeruug  in  der  Iknii  tciliinj^j 
der  llümohexualität  günstig;e  Folgen  für  das  allgemeine 
Wohl.  Verfasser  hegt  wolil  eiwas  allzu  optimistische 
Hoilimn^en,  aber  hohe  Ideale  und  weit  gesteckte  Ziele 
sind  im  Grunde  kein  Schaden. 

Gute  Früchte  könnten  allerdings  entsprießen  ans 
offenen  Bündnissen  zMrisohen  Homosexuellen  und  normalen 
Jünglingen^  bei  denen  der  Homosexuelle  unter  Über- 
windung Beiner  Sinnlichkeit  die  Förderung  des  Geliebten 
in  geistiger  und  moralischer  Beeiehung  erstreben  würde. 
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Natürlich  wird  nur  ein  Teil  unter  den  Homosexn- 
ellen  zu  einer  aufopferungsfähigeu  Liebe  edelster  Art 
sich  au&chwingen  können,  ebenso  wie  bei  den  Hetero- 
sexuellen eine  derartige  Liebe  su  den  Ansnahmen  gehört. 

Ich  kann  immer  nur  wiederholen,  duß  man 
die  Homosexualität  nicht  als  höhere,  bessere 
Liehe  in  Ge^fensatz  zur  Heterose  x  u  a  Ii  tat 
b  r  i  n  t^e  n  d  ii  r  f  —  was  übrigens  Verfasser  des  Schriftcheus 
wohl  auch  nicht  beabsichtigt.  Heide  haben  ihre  Licht- 
und  ihre  Schattenseiten.  Letztere  werden  selbstverständ- 
lich auch  bei  der  Anerkennung  der  homosexuelieu  Liebe 
nicht  verschwinden. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  in  Absclinitt  I 
scheinen  mir  teilweise  etwas  gesucht  und  nicht  reclit  be- 
weiskräftig. Unter  dem  an  und  für  sich  schon  nicht  be- 
sonders zahlreichen  Stand  der  Lehrer  und  Erzieher  wer- 
den doch  stets  nur  wenige  Homosexuelle  sich  befinden, 
80  daß  nur  bei  einer  Terschwindend  kleinen  Anzahl  die 
Homosexualität  die  Ensiehungsmethode  beeinflussen  wird, 
sodann  sehe  ich  nicht  ein,  warum  nicht  jetzt  schon  die 
homosexuellen  Lehrer  ihre  Empfindung  für  die  männliche 
Jugend  in  einer  auf  selbstloser,  edler  Liebe  beruhenden 
Behandlung  ihrer  Schüler  betätigen  können,  femer  glaube 
ich,  dafi  überhaupt  cur  Anbahnung  eines  edlen,  vertrauens- 
vollen Verhältnisses  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  sowie 
zu  einer  die  Individualität  des  Schülers  berücksichtigenden 
Krziehftng  nicht  unbedingt  homosexuelle  Lehrer  nötig 
sind,  manche  Heterosexuellen  besitzen  dazu  die  erforder- 
liche Fähi<;keit  und  den  guten  A\'illen. 

Schrickert,  Wilhelm,  Dr.:  Zur  A nth  ropologie  der 
gleichgeschl  echtlichen  Liebe.  In  der  Politisch- 
Anthropologischen  Bevue.  L  Jahrg.  No.  5.  August  1902. 

Auisführungen  anknüpfend  an  Bloch*s  „Beiträge  zur  Ätiologie 
der  fsychopathia  sexiialfs  "  Das  wichtit^stc  Ergebnis  Blochs  sei 
wohl  der  Nachweis,  daJi  die  physiologischen  wie  auch  patlio- 
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Ogischen  Erscheinungen  des  Sexual! ebt-ns  so  alt  wie  der  Mensch 
seien.  Zu  allen  Zeiten  fände  man  abnorme  sexuelle  Befriedigungs- 
arten, auch  bei  den  Naturvölkern  begegne  man  ihnen  überall. 

Sdirickert  bezweifelt  dann  die  Richtigkeit  der  Annahme 
Bloches,  als  sei  die  Homosexualität  nicht  angeboren.  Die  beiden 
Argumente  Blochs:  „Die  HomoscxualitJit  sei  in  fast  allen  Fällen 
auf  Verführung  zurückzuführen  und  dieselbe  sei  durch  Siis^^i_^estions- 
therapie  heilbar"  seien  nicht  durchschlagend.  Wie  kcnnnie  es 
denn,  frägt  Schrickert,  daß  unter  denselben  Bedingungen  der 
Verführung  die  einen  so  schnell  und  leicht  in  homosexueller 
Richtung  reagierten  und  andere  wieder  absolut  ablehnend  sich 
verhielten?  Wenn  hier  keine  Anlage  vorhanden  wSrc,  so  könnte 
diese  Reaktion  nicht  so  schnell  eintreten.  »Von  selbst"  äusscricn 
sich  diese  Instmkte  allerdings  nicht.  Die  angeborenen  Disposi- 
tionen bedürften  der  äußeren  psychologischen  Reizauslösung,  der 
Nachahmung  und  Verführung,  «renn  man  so  sagen  MroUe. 

Natürlich  betrrife  dies  nur  das  Auftreten  der  Homosexualität 
in  den  jüngeren  Jaiiren.  Die  Heilbarkeit  der  HomosexuaiitSt  sei 
kein  Beweis  gegen  die  Annaiuiic  des  Angeborenseins,  Warum 
sollten  nicht  auch  angeborene  und  ererbte  Dispositionen  im 
Gehirn  durch  Suggestion  umgeändert  werden  können.  Gerade 
die  von  Bloch  nachgewiesene  Tatsache,  daß  die  Homosexualität 
eine  allgemeine  anthropologische  Erscheinung  darstelle,  sei  ein 
Argument  dafür,  daß  sie  nicht  blos  durch  Verführung  und  Nach- 
ahmung entstehe,  sondern  eine  natOrliche  Varietät  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Geschlechtstriebes  bilde.  Wie  die- 
selbe körperliche  Krankheit  oft  durch  verschiedene  Ursachen 
hervorgerufen  werden  könne,  so  seien  wohl  auch  die  üe.schlechts- 
verirrungen  zum  Teil  sexuelle  Zwischenstufen,  zum  Teil  nach- 
träglich erworbene  und  zum  Teil  erbliche  Entartungserscheinungen. 
Welche  Form  zahlenmäßig  flberwiege  —  nach  Ort,  Zeit  und 
Verhältnissen  verschieden  —  das  werde  erst  festgestellt  werden 
können,  wenn  man  einmal  gelernt  habe,  die  einzelnen  Fälle 
mehr  in  Bezug  auf  ihre  anthropologische  Genealogie  zu  analysieren. 

Schrickert  mißbilligt  sodann  die  Anschauung  von  Bloch, 
wonach  die  Homosexuellen  in  Spezialanstalten  zu  internieren 
seien  und  eine  gänzliche  Aufhebung  des  Strafgesetzes  von  den 
unheilvollsten  Folgen  begleitet  sein  würde.  Das  sei  zu  schwarz 
gesehen.  Heute  sei  dieser  Paragraph  eine  Quelle  des  schänd- 
lichsten Erpressertums  und  aus  diesem  Grunde  trieben  ?sich  in 
in  Berlin  mehr  männliche  Prostituirte  herum  als  z.  B.  in  Paris 
und  Rom,  ja  selbst  in  Neapel.  Was  verlangt  werden  mfisse, 
sei  energischer,  strafgesetzlichcr  "Schutz  der  Kinder  und  Jugend- 
lichen. Sonst  widerspreche  jener  l\Trngraph  dem  modernen 
Rechtsbewulitseiü  in  jeder  Hinsicht.    Er  beschütze  weder  Eigen- 
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tum  noch  Leben,  noch  die  öffentliche  Ordnung,  und  man  habe 
nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen,  daß  z,  B.  ein  Syphilitischer 
straflos  schweres  Unheil  anricliu n  dürfe,  demgegenüber  die  Übel 
der  homubcxuclicn  Vcrgeiiungen  kaum  in  Betracht  kämen.  Im 
Obrigen  mOge  man  die  Homosexuellen  nach  ihrer  Fa^n  seUg 
werden  lassen.  Eine  direkte  physiologische  und  psychologische 
Gefahr  böten  sie  unter  sonst  gesm  dL  ri  Verhältnissen  nicht.  Über- 
haupt sollte  man  sich  darüber  klar  werden.  daÖ  jede  Kulturhöhe 
zugleich  eine  Decadenz  in  sich  schließe,  die  durch  die  große 
Differenzierung  und  Variation  der  Triebe  und  Bedarfnisse  dner 
solchen  Zeit  notwendig  verursacht  werde,  man  solle  auch  nicht 
vergessen,  daß  die  Homosexualität  oft  genug  mit  hoher  geistiger 
Begabunt:  und  großer  üüte  des  Herzens  verbunden  sei  und  in 
künstlerischer  Hinsicht  eine  psychologische  Quelle  bedeutender 
Ästhetischer  Leistungen  sein  könne  und  auch  gewesen  sei. 

In  diesen  weniL'en  Zeilen  hat  Schrickert  treffend  die 
Schwächen  der  Blochschen  Argumentation  und  insbe- 
öoudere  mit  Kecht  den  Widerspruch  hervorgeh oV)en,  der 
darin  besteht,  einerseits  ausdrücklich  die  Ubiciuität  der 
Uomosexualität  nach  Zeit  und  Ort  festzustellen  und 
andererseitü  sie  als  Laster  Heterosexueller  zu  betraobten. 

Der  Aufsats  von  Schrickert  beweist,  daß  Bloches 
AusfUhniDgen  und  das  voD  üini  vorgebrachte  Material 
keineswegs  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit 
der  Aufrechterhaltung  des  §  175  drängen  und  keineswegs 
die  für  das  Bedürfnis  einer  Aufhebung  bestehenden 
Gründe  entkräften. 

Eine  Bemerkung  von  Schrickert  möchte  ich  be- 
richtigen. 

Wenn  er  sagt:  „Diese  Instinkte  (die  homosexuellen) 
äufierten  sich  nicht  von  selbst  Die  angeborenen  Dispo- 
sitionen bedürften  der  äuBeren  psychologischen  Beizaus- 
lösnng  der  Nachahmung  und  Verführung",  so  ist  dies 
grundnitsUch  nicht  richtig. 

Bei  vielen  Homosexuellen  sind  die  ersten  gleichge- 
schlechtlichen Gefühle  und  Triebe  durch  den  bloßen  An- 
blick jrewisser  Jüii-liiiLre  oder  Männer  geweckt  worden, 
ohne  daii  irgeud  eine  V^erführung  oder  körperliche  Be« 
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rUhruDg  oder  irgend  ein  zur  Naoluüimuog  verlockender 
Vorgang  erfolgt  ist  Viele  Homosexuelle  haben  schon 
in  frühester  Kindheit  bei  dem  Anblick  und  der  Gegenwart 
gewisser  mBnnlicher  Personen  Geftthle  der  Wonne  und 
der  Anziehung  empfunden^  über  deren  Natur  sie  sich  erst 
später  bewußt  wurden.  Wenn  sie  dann  später  homo- 
sexuelle Akte  vornehmen,  so  werden  bei  Vielen  hierdurch 
nicht  erst  homosexuelle  Gefühle  hervorgerufen,  sondern 
diese  Akte  sind  Ausfloß  des  längst  bestehenden  Triebes, 
der  SU  diesen  Handlungen  endlich  mit  Gewalt  hindrängt 
Daß  bei  manchen  Homosexuellen  erst  durch  die  Vor^ 
nähme  gleichgeschlechtlicher  Akte  stärkere  homosexuelle 
Gefühle,  die  schlunKaeiten,  jj^eweckt  werden,  ist  nicht  zu 
leugnen,  aber  auch  hier  wird  der  homosexuelle  Trieb 
nicht  erst  erzeujj^t,  sondorn  nur  deutlicher  zum  Bewußt- 
sein gebraclit,  ebenso  wie  bei  vielen  Heterosexuellen  erst 
durch  dvn  ersten  Verkehr  mit  dem  Weib  eine  lebhaftere 
Sehnsucht  zu  ihm  e!  \vacht,  während  vorher  vielleicbt 
nur  sohwaobe  Dränge  bestanden. 

Waohenfeld:  Zur  Frage  der  Straf  Würdigkeit 
des  homosexuellen  Verkehrs  im  Archiv  für 
StraTrecht  von  Goltdammer.   49.  Jahrg.  1.  u.  2.  Heft 

Der  Aufsatz  ist  eine  verkürzte  Wiedergabe  des  zweiten 
und  besonders  des  dritten  Abschnittes  des  von  mir  im  vor- 
jährigen Jabrbuch  eingehend  besprochenen  Boches  von  Wachenfeld: 
«Homosexualität  und  Strafgesetz." 

Das  einzig  Neue  in  der  Abhandluhg  ist  eine  Polemik  gegen 
Groß  und  dessen  Ansicht,  „ein  Umschlag  in  der  Triebrichtung 
finde  in  der  Natur  nicht  statt  und  die  Homosexualität  sei  wohl 
stets  mehr  oder  weniger  als  angeboren  zu  betrachten.« 

Eine  Inhaltsangabe  und  eine  Kritik  des  AufisatEes  halte  Ich 

angesichts  der  vorjährigen  Besprechung  und  Widerlegung  des 
Wachenleidscben  Buches  far  überflüssig  und  unangebracht. 
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Kapitel  II. 

Belletristik  der  Jahre  1901  und  1902. 
L  MSnnliohe  Homosezaalität. 

Anonym:  Der  Abfall  vom  Weibe:  Studie  (Dresden 
Dod  Leipsig^  L.  FierBon's  Verlage  1901,  Pr.  2  M.) 
161  Seiten. 

Graf  Alfred  von  Wlldenegg  war  mit  seiner  Cousine  Elsa, 
die  er  innig  Hebte,  verlobt;  sie  hat  sicli  von  ihm  losgesagt, 

weil  beide  nicht  zu  einander  paßten.  Dieser  Brach  hat  Alfred 
aufs  Tiefste  erschüttert  und  den  Keim  des  Hasses  gegen  das 
ganze  weibliche  Geschlecht  in  ihn  pfesät. 

Sein  Freund,  Hermann  von  Trimmerstorff,  hat  sich  in  die 
Zirkosreiterin  Ctaire  verliebt,  Alfred  speist  mit  Hermann  und 
Clahre  nach  der  Zlrkusvorstdlung  im  Nachtrestaurant. 

Als  Alfred  am  andern  Morgen  auf  sein  einige  Stunden 
von  der  Stadt  in  wildromantischer  Gegend  [gelegenes  Schloß 
zurückgekehrt  ist,  kommt  ihm  die  ganze  Hohlheit  der  nächt- 
lidien  Unterredung  mit  Qaire  aum  B^iirufttseln. 

Das  harmlose  Gesprflch,  das  Alfred  am  Tage  zuvor  mit 
dem  15jährigen  Bruder  Hermann's  hatte,  erscheint  ihm  ange- 
nehmer. Auch  '  der  Vergleich  der  Reiterin  mit  dem  kleinen 
Kammerdiener,  der  nur  mit  dem  Rock  auf  dem  nackten  Leib  be- 
kleidet, schnell  dem  in  aller  Frühe  zurückkehrenden  Grafen  den 
Thee  mid  die  Cigaretten  bereitet,  fällt  zu  gunsten  des  Jungen  aus. 

„Als  so  der  Knabe  die  erste  Cigarette,  um  sie  zu 
schließen,  zum  Mi:ik1i  führte,  fiel  Alfred  Miß  Ciaire 
wieder  ein  DicslUk  [kwcgung  —  und  auch  sie  hatte 
ihm  die  Haut  au  Brust  und  Schultern  sehen  lassen  — 
aber  natflriich  verhüllt.  Auf  diese  Art  verhüllt,  dachte 
er,  das  heißt  nichts  anderes  als:  Nur  einen  Schein  von 
diesem  Wunder  darfst  du  schauen,  damit  du  sehnend 
dann  darnach  verlangst!  Als  ob  es  wirklich  jeden 
Mann  reizen  müßte,  wenn  er  dieses  sülzartig  beweg- 
liche Klumpenwunder  zu  Gesicht  bekommt"  .  .  . 

,Der  Mann  macht  sich  zur  Arbeit  den  Unterann  frei 
und  den  Hals  —  das  ist  logisch.  Zwecklos  ist  nichts. 
Das  Weib  geht  also  —  indem  sie  Brust  und  Schultern 
bloßlegt  —  auch  zur  —  Arbeit.   Pfuil«    (S.  30). 
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Ein  junger  Bauernburschc,  Flori,  wird  im  Streit  mit 
Kameraden  in  der  Wirtschaft  durch  einen  Messerstich  verletzt. 
Alfred,  der  gerade  vorflberfährt,  nimmt  sich  des  Verwundeten 
an  und  läßt  ihn  auf  das  Schloß  tragen. 

Alfred  lebt  mehrere  Wochen  völlig  zurOcicgezogen  auf 
seinem  Schloß 

Mit  HeriTiann  hat  er  sich  wegen  Clairc  entzweit,  da  dieser 
seine  Familie  verlassen  hat  und  in  seiner  blinden  Leidenschaft 
mit  der  Reiterin  zusammenwobnt 

.Alfred  lebte  still  zurflckgezogen  fem  vom  QetOmmei 
der  Welt.  Seitdem  das  Band  mit  Elsa  gelöst,  hatte  sich 
seine  pjanze  Lebensauffassung,  seine  ganze  Welt- 
anschauung in  sonderbarer  Weise  geändert.  Auch  das 
Zerwürfnis  mit  Hermann  war  ihm  nahe  gegangen,  um 
so  mehr  als  wieder  nur  ein  Weib  daran  Schuld 
gewesen.«   (S.  68). 

Alfred  widmet  sich  ganz  der  Pflege  des  kranken  Flori. 
Als  Flori  völlig  genesen  das  Schloß  verläßt,  empfindet  Alfred 
wieder  die  Öde  seines  Daseins. 

„Sein  Leben  i^^t  nur  ein  freudloses  Abwarten  der 
Sekunde,  cm  Uafieu  m  da^  unendliche  ürau.    Die  That- 
kraft  der  Liebe,  die  das  Unmögliche  möglich  macht, 
fehlte,  und  so  sah  er  sein  Junges  Leben  dahingehen 
nüchtern  und  Mc"  (S  70) 
Alfred  will  noch  einmal  seine  frühere  Liebe,   Elsa,  sehen. 
Im  Versteck  und  von  ihr  unbemerkt,  belauscht  er  sie  mit  liirem 
Bräutigam  auf  dem  Spaziergang  in  verliebter  Unterhaltung.  Aber 
auch  Elsa  läßt  ihn  jetzt  kalt. 

,War  ja  doch  Elsa  auch  nur  ein  Weib!  Wie  hatte 
ihm  denn  je  diese  Weiblichkeit  gefallen  können?  Und 
heute,  wo  er  uekonnneii  war,  sicii  ihr  Bild  als  Jung- 
frau noch  euirnal  einzuprägen,  heute  konnte  sie  ihm 
nicht  mehr  gefallen.  War  er  denn  verdammt,  nie 
mehr  die  Wonne  zu  empfinden,  die  die  Natur  dem 
Liebenden  gewährt.  Langsam  schlich  er  davon.« 
(Seite  74). 

Hermann,  dessen  Leidenschaft  für  Ciaire  fortdauert,  wird 
durch  Alfred  über  den  niederträchtigen  Charakter  seiner  Maitresse 
dank  einer  Falle,  die  ihr  Alfred  stellt,  aufgeklärt  und  von  dem 
verderblichen  Weib  befreit. 

Hermaini's  Mutter  und  dessen  Schwester,  die  hübsche 
Maya,  bezeugen  Alfred  ihre  Erkenntlichkeit.  In  den  Augen 
von  Maya  liest  Alfred  eine  wahre  Liebe  zu  ihm,  aber  er  kann 
sie  mcht  erwidern,  er  wird  das  Gefühl,  das  er  nicht  empfindet, 
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auch  nicht  erheucheln,  er  wOrde  Maya  ehisiens  doch  nur 

gdliner/.lichcr  aus  ihrem  Traum  reißen  mftssen. 

Der  alte  Peter,  den  Flor!  bisher  für  seinen  Vater  ^,'ehalten, 
wird  bei  dem  Wildern  betroffen  und  im  Kampf  mit  den  Jagd- 
hlltem  erschossen.  Vor  sehiem  Tode  erzShlt  er  Plori,  daß  er 
nicht  sein  Vater  ist  und  daß  Flori  dem  ehebrecherischen  Ver- 
hältnis des  Vaters  des  Grafen  Alfred  mit  Peter's  Frau  entsprossen. 

Auch  Alfred  erfährt  die  Abkunft  Flori's.  dieser  ist  aber 
nicht  sein  Bruder,  denn  aus  alten  Briefen  hat  Altred  die  Gewiß« 
heit  erlangt,  daß  er  selbst  die  Frucht  des  Ehebruchs  seiner 
Mutter  ist 

Aus  den  alten  Papieren  ersieht  er  auch,  daß  die  bisher 
von  ihm  hochgeehrte  Frau  Trimmerstorff  eine  der  Geliebten 

seines  Vaters  war. 

Alle  diese  Enthüllungen  verdüstern  noch  mehr  das  Gemüt 
Alfred's;  er  gibt  sich  langen  Grübeleien  hin  über  Sinn  und  Zwedc 
des  Lebens,  über  die  uimcrcchtfertit^fc  Unterdrückung  der  ge- 
sunden Sinnlichkeit,  durch  welche  nur  Unnatur  -gezüchtet  werde, 
Über  die  Verkümmerung  des  Körpers,  die  Bceinträchtiijunu  der 
körperlichen  Schönheit  um  des  Geistes  willen,  wodurch  nur  die 
Sucht  nach  Wollust  ohne  Gefallen  erzeugt  werde. 

„Und  giebt  es  denn  auf  Erden  keine  Liebe,  die 

auch  beglückend  wirken  könnte,  ohne  ein  so  niedriges, 
häßliches  Spiel  zu  sein,  ohne  ein  zeitliches  Ziel  — 
die  Vereinigung  —  zu  haben,  wo  nur  der  Kuß  als 

einziges,  nichtentwürdigendes  Zeichen  

Doch  wilde  Leidensd»ft,  die  unerfUtlbar,  unerreichbar, 
weit  sie  nur  geistige  Liebe  zu  Icörperlicher  Schönheit 
ist,  muß  selbst  den  Kuß  mit  Strenge  sich  versagen,  um 
nicht  zu  sinken  in  den  Ah<Ttiiu1.  in  jenen  Pfuhl  ent- 
würdigender Unnatüriichkeit,  wo  doch  auch  solche  Liebe 
Menleden  schon  Befriedigung  sucht.   Dann  schwindet 
schnell  der  Trieb  der  Phantasie,  der  Ober  menschliche 
Natur  sich  wollt'  erheben;  man  hat  den  Geist  be- 
trogen,  und  seinen  Leib,  dessen  Natur  man  stolz  ver- 
leugnet, zur  Unnatur  mißbraucht"  (S.  142). 
Alfred  verschafft  Flori  die  Stelle  eines  Försters  in  seinen 
Wäldern;  so  wird  er  seine  Braut  hefaaten  können.  Alfred  selbst 
empfindet  Zufriedenheit,  daß  Flori  ihm  seüi  Glück  verdankt 
Sein  Gemüth  wird  wieder  ruhig    Die  Hoffnung  auf  ein  besseres 
Sein,  auf  ein  ewiges  Fortleben  i und v  einen  gütigen  Gott  giebt 
ihm  den  I-rieden. 

Den  (irundgcdanken   seiner   Nuvelle  bat  Verfaüser 

io  einem  Vorwort  ausgesprochen: 
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Bei  der  gänzlichen  Verschiedenheit  von  Mann  und  Weib 

an  Körper,  wie  an  Characteranlage  sei  ein  bindendes  Etwas  — 
die  geschlechtliche  Liebe  —  nötij^,  damit  ein  i^egenseitiges  Ge- 
fallen zwischen  den  Geschlechtern  möglich  sei. 

Wirkten  nun  —  meist  seelische  —  Einflüsse  dahin,  da6  ein 
Mensch  die  Liebe  von  sich  weise,  so  könne  er  auch  dem  Gegen- 
geschlecht keinen  Reiz  mehr  abgewinnen. 

Die  übertrieben  gehässigen  Stellen,  wie  Über  Frauenwürde» 

körperliche  Schönheit  u.  s.  w.  seien  dahin  auszulesen,  daß,  wer 
die  Bahn  der  Unnatüriichkeit  betreten,  sich  darin  jj;efalle,  wenn 
gleich  er  vollkommen  einsehe,  daß  diese  nie  zum  Glücke  führen 
könne.  Er  gefalle  sich  darin,  weil  diese  Veranlagung  bevor 
sie  in  widernatürliche  Leidenschaft  ausarte  *^  einen  eigenen  Reiz 
berge:  den  Nimbus,  daß  man  durch  die  I.iebc  an  nichts  Irdisches 
gebunden,  höheren  Idealen  zustrebe,  seine  volle  Kraft  für  höhere 
Leistungen  verwenden  wolle,  daß  man  mit  der  Lebensleistung 
eines  Durchschnittsmenschen  sich  nie  zufrieden  geben  könne. 

In  diesem  gemäßigten  Falle,  wo  der  Held  die  Ungittck- 
seiigkeit  seiner  Veranlagung  erkenne  und  bekenne,  da  er  die 
Unerreichbarkeit  seiner  Ideale  einsehe,  wolle  er  (Verfasser)  die 
Beweggründe  anführen,  durch  welche  ein  Jünjjlinii  —  besonders, 
wenn  er  hierzu  neige  —  zu  solchen  Ansichten  angeleitet  werden 
könne,  um  zu  zeigen,  daß,  wenn  auch  nicht  die  meisten,  so  doch 
die  widittgsten  dieser  Beweggründe  von  den  Eltern  femgehalten 
werden  könnten  zum  moralischen  und  physischen  Wohl  der 
jungen  Generation". 

Von  unklaren  Gedanken,  erfüllt  und  nnehr  von  theo- 
retischen AbstraktioueDj  als  von  der  Wirklichkeit  aus- 
gehend verrät  das  Vorwort  ünkeuntnis  von  dem  Wesen 
der  Hotnosexualit&t  Kein  Waoder,  daß  dieselben  Fehler 
in  dem  Roman  selbst  wiederkehren.  In  anklarer  Weise  > 
hat  Yer&isser  den  «Abfall  vom  Weibe*  seines  Helden 
auf  das  Ueberhandnehmen  von  gewissen  weiberfeindliohen 
Ansichten  nnd  Anschauungen  sowie  auf  Frauenhaß  und  be- 
wußte Zurückweisung  der  Weiberliebe  zurttckgeführt  ohne 
die  Veranlagung  des  Helden,  von  der  er  allerdings  im 
Vorwort  spricht,  irgendwie  zu  betonen. 

Alfred  wird  durch  Enttäuschung  und  verschmShte 
Liehe  zu  Weiberhaß  trehra<tht  und  durch  das  Verhalten 
des  falscheu,   buliicriöclicu  Weibes,  da«  seineu  Freuud 
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umstrickt^  nooh  mehr  in  BeiDer  Abneiginig  gegeo  die  Frwi 
bestärkt  Wie  diese  bösen  Erfahrungen  eines  Hetero* 
sexuellen  —  und  als  solcher  wird  Alfred  geschildert  — 
den  Geschlechtstrieb  £um  Weib  ertöten  und  homosexuelle 
Geffihle  erwecken  können,  diese  Wandlung  der  Empfin- 
duiig(  n  hat  Verfasser  nicht  glaubhaft  zu  machen  ver- 
mocht. Allerdings  sehr  schwer  und  fast  unlösbar 
erscheint  dieses  Problem,  weil  Verfasser  von  falschen 
Voraussetzungen  ausiring,  weil  er  die  tanliv  liurno- 
sexualität  nur  psychulrtgisch  begründet,  weil  er  den 
physiologischen  Wiederhall  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  Geist  und  Körper  vernachlässigt.  Aber  wenn 
dieses  Problem  unternommen  wurde,  dann  nuißte  Ver- 
fasser auch  tiefer  in  die  Psychologie  seines  Helden  ein- 
dringen, seinen  Charakter  plastischer  gestalten,  seine 
frühere  Leidenschaft  zum  Weib  näher  darlegen. 

Deutlicher  mußte  auch  das  sich  entwickelnde  homo- 
sexuelle Gefühl  hervorgehoben  werden  und  eine  unswei- 
doutigere Stellung  gegenüber  dem  aus  dem  „Abfall*  vom 
Weib  hervorgehenden  ^ Aufstieg'  zum  Manne  einge- 
nommen werden.  Statt  deasien  bleiben  die  Empfindungen 
des  Helden  zum  Manne  völlig  unbestimmt  und  nebelhaft^ 
in  geziemender  Schwäche  nnd  Blässe  des  Gefflbls,  damit 
der  brave  Philister  nicht  Ärgetnis  an  dem  Helden  nehme. 

Am  klarsten  tritt  die  Unwahrheit  des  Helden  am 
Schlüsse  hervOr:  er  gevrinnt  Ruhe  und  Frieden  und 
entschließt  sich  zur  Entsagung  im  Vertrauen  auf  Qott  und 
die  Ewigkeit,  bei  dem  Gedanken,  Andere  glücklich  ge- 
macht zu  haben,  obgleich  nichts  eine  solche  fromme,  ent- 
sagungabereite  Ader  in  dem  Helden  verraten  hatte. 

Aus  der  Verschwommenheit  der  Natur  des  Helden 
und  der  schiefen  Stellung  des  \'erfa.s.sers  zur  Homo- 
sexualität erkiiirt  es  sich  auch,  warum  die  heftigen  Aus- 
fälle des  Helden  ge^en  Franensclirjnlieit  und  Weil)eriiube 
nicht  als  aus  dem  Charakter  deö  Heiden  entfipringend, 
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floodem  als  Xiraden  des  Verfassers  selber  vom  Leser 
emplondeo  werden,  als  Tiraden^  durch  deren  übertriebene 
Ausdrücke  Verfasser  die  Unnatur  and  Lächerlichkeit 
des  «Abfalls  vom  Weibe*  und  indirekt  das  homosexuelle 
Empfinden,  das  für  ihn  nur  aum  Laster  führen  kann, 
stempeln  will. 

Wenn  man  den  «Abfall  vom  Weibe*  mit  einem 
andern  Boman^  der  gleichfalls,  aber  so  gana  anders,  das 
allmShliohe  Erwachen  der  tardiven  Horoosexaalitftt  dar- 
stellt, mit  Gide's  Immoraliste^)  vergleicht,  wird  man  so 
recht  den  gewaltigen  Unterschied  gewahr,  der  zwischen 
beiden  besteht. 

Trotz  aller  dieser  Aussetzungen  ist  andererseits  nicht 
zu  leugnen,  daß  sich  interessant^e,  angenehm  g;e.s('ljriebene 
Stellen  in  dem  Buche  finden.  Ein  Kritiker,  ( )tt(>  Flake, 
spendet  in  der  (inzwischen  leider  eingegangenen)  „Ge- 
sellschiit't*  vom  1.  November  1902  dem  Roman  direkt 
Lob.  Kr  s;\gt:  „Überhaupt  ist  das  Künstlerisehe  das 
Beste  am  Buche.  Durch  einen  leichten  Schleier  hindurch 
scharf  gezeichnete  Personen.*  Auch  er  rügt  dann  aller- 
dings die  blos  ideale  Konstruktion  und  vermißt  eine 
glaublicbe  Entwicklung  von  Extrem  au  Extrem  in  su- 
reichender Phustik. 

Bob^  A.:   Die  GeBc hl  echter  der  Menschen.  Roman. 

(Leipzig,  Lotus- Verlag  1901.) 

Der  Roman  bcj^innt  mit  einer  Unterredung  am  Biertisch 
über  die  Homosexualitiit.  Auscinandersetzunj,'ün  eines  Arztes 
über  das  Wesen  des  Uranismus,  Widerlegung  der  bisherigen 
Vorurteile,  Darlegung  des  Bestehens  sexueller  Zwischenstufen 
und  so  weiter.  Dagegen  Vertretung  des  veralteten  Standpunktes 
seitens  des  Rechtsanwaltes  Andreas  Asmus.  Der  Homosexuelle 
sei  ein  lasterhafter  Mensch,  ein  Verbrecher,  er  gehöre  ins  Ge- 
fängnis u.  dgl. 

Der  Bruder  dieses  Rechtsanwalts,  der  junge  Schriftsteller 
Martin  Asmus,  ist  selbst  homosexuell,  ebenso  wie  der  Vater, 
der  mit  Selbstmord  endete,  homosexuell  war, 

*}  Siehe  weiter  unten. 
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Martin  hat  vor  der  Stadt  am  einsamen  RuBufer  Stelldichein 

mit  seinem  Geliebten,  Hans,  einem  frnhorcn  Unteroffizier.  In  ihrem 
trauten  Gespräch  werden  sie  durch  t.infii  ilraniatisi  1k n  Zwischenfall 
gestört.  Ein  junges  Maüciien  stUrzt  bicli  in  den  Muli,  um  den  Tod 
in  den  Finten  zu  suclien,  es  wird  noch  rechtzeitig  von  Martin 
gerettet.  Das  Mädchen,  Cäcilia  Reuter,  die  Tochter  eines  Hof- 
predigers,  ist  homosexuell;  sie  hat  ein  Verhältnis  mit  der  be- 
rühmten Schauspielerin  Meta  Schwarz.  Sie  wollte  ans  dem 
Leben  scheiden,  des  Kampfes  mit  ihrer  Familie  wegen  ihres 
Verhältnisses  mit  der  Schauspielerin  mttde  und  den  auf  den 
Homosexuellen  lastenden  gesellschaftlichen  Fluch  als  unerträgliche 
Last  empfindend.  Martin  brin^  sie  zu  ihrer  Freundin.  Seither 
aufrichtige  Freundschaft  zwischen  Martin  und  Meta.  Martin 
gewährt  der  Schauspielerin  die  Einsicht  in  die  Tagebücher 
seines  Vaters,  in  welchen  dieser  sein  ganzes  Seelenleben  und 
Schicksal  geschildert  bat 

Von  Jugend  auf  war  der  Vater  vom  Triebe  zum  Mann 
beseelt,  er  vorheirntete  sich  aber  trotzdem,  um  sich  zu  „heilen"; 
seinem  T  riebe  konnte  er  aber  nach  wie  vor  nicht  widerstehen, 
er  fiel  in  die  Hände  eines  Erpressers,  der  schlielSlich  seinem 
Sohne  Andreas  Alles  offenbarte.  Dieser  wies  den  eigenen  Vater 
auf  die  Pistole  als  den  einzigen  Ausweg  und  zwang  ihn  förmlich 
zum  Selbstmord.  Der  Haß  Andreas'  i:ei'en  die  Homosexuellen 
zeigt  sich  bald  auch  gegenüber  dem  Bruder. 

Andreas  hat  einen  Brief  von  Hans  an  Martin  geöffnet  und 
das  Verhältnis  zwischen  Beiden  erraten.  Er  übenascht  früh 
Morgens  Martin  in  seiner  Wohnung  und  findet  Hans,  der  bei 
Martin  übernachtet,  mit  letzterem  zusammen. 

Heftiger  Auftritt  zwischen  den  beiden  Rrüdern.  Andreas 
beschunpft  Martin,  nennt  ihn  Verbrecher  und  droht  mit  Anzeige. 
Martin  gesteht  offen  seine  Liebe  im  Bewußtsein  der  Ee- 
rechtigung  seiner  Empfindung  und  der  Innigkeit  seiner  CefUhle. 
Als  Martin  später  eine  nochmalige  Aufforderung  seines  Bruders, 
Jeden  Verkehr  mit  Homosexuellen  aufzugeben  und  mit  Hans  zu 
brechen,  zurückweist,  zei^  ihn  tatsächlich  Andreas  der  Polizei 
an.  Martin  lälSt  tlans  in  das  Ausland  entfliehen,  er  selbst 
bleibt  und  wird  auch  zu  6  Monaten  Gefängnis  verurteilt. 
Meta  wird  seine  Rächerin. 

Andreas  ist  in  sie  verliebt  und  wirbt  schon  lange  um  Ihren 
Besitz.  Meta  bringt  ihn  dazu,  daß  er  Unsummen  für  sie  ver- 
schwendet und  daß  er  schließlich  eine  Urkunde  unterzeichnet, 
wonach  er  fflr  100,000  Mk/  Aktien  kauft.  Diese  Aktien  sind 
fast  wertlos  und  gehören  einer  vor  dem  Konkurs  stehenden 
Gesellschaft  an.  Andreas  kennt  die  Sachlage  und  weiß,  daß  er 
sich  ins  Unglück  stürzt,  aber  nur  um  den  Preis  der  Unterschrift 
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wird  Meta  die  seine  werden.  Liebesfoll  und  halb  wahnsinnig» 
vor  BcKMcrde  unterschreibt  er.  Meta  hält  ihr  Versprechen;  er 
darf  sie  hinnehmen. 

Andreas  bat  das  Geld  zum  Ankauf  der  Aktien  nicht 
aesaen,  er  vergreift  sich  an  fremdem  Geld. 

Meta  hat  ihren  Zweck  erreicht,  sie  gesteht  nunmehr  Andreas, 
daß  sie  ihn  nie  geliebt,  daß  sie  sich  nur  mit  Ekel  ihm  hinjiCKeben. 

ylch  bin  von  der  gleichen  Art,  wie  Ihr  Bruder 
und  Ihr  Vater,  auch  ich  liebe  nur  mein  eigenes  Ge- 
schlecht und  verabscheue  die  EterOhrung  des  Mannes. 
Jawohl,  ich  verabscheue  Siel 

Sic  haben  Ihren  Vater  in  den  Tod.  Ihren  Bruder  ins 
Gefängnis  getrieben,  weil  sie  der  angeborenen  Liebe 
zum  eigenen  Geschlecht  gefolgt  waren.  Ich  aber  habe 
Sie  dahin  gebracht,  daß  Sie  dasselbe  taten,  wie  die 
Beiden,  die  Sie  verdammten.  Mein  Geschlecht  ist 
männlich,  wie  das  Ihre,  und  Sie  haben  mich  geliebt« 
(S  240  ) 

Andreas  versucht  noch  von  seinem  Bruder,  der  inzwisclicn 
seine  Strafe  verbOßt  und  dessen  erstes  TheaterstOck  einen 
glänzenden  Erfolg'  davongetragen  hat,  das  nötige  Geld  zu  leihen. 
Martin  weigert  sich,  ihn  zu  retten. 

Auf  die  Bitten  und  Fragen  Andreas',  warum  er  ihm  nicht 
helfen  wolle,  schleudert  ihm  Martin  entgegen: 

„Weil  hier  in  uns  Beiden  sich  heute  viel  mehr  gegen- 
fibersteht,  als  nur  Bruder  und  Bruder.  Viel  mehr  als 
das,  zwei  Geschlechter  der  Ak'nscfun,  die  einander 
feindlich  gewesen  sind  die  Jahriiumlcrte  hindurch. 
Ich  gehöre  zu  denen,  die  ihr  geknechtet  habt,  ihr 
Dfoninge,  Ihr  Herren  der  Welt!  Ihr  habt  uns  verhöhnt 
und  verachtet  Ihr  habt  uns  aufs  Rad  geflochten,  Ihr 
habt  uns  ins  Feuer  gestoßen,  Ihr  habt  uns  lebendig 
eingescharrt  in  die  Erde.  Ihr  habt  Mitleid  und  Ver- 
ständnis zum  Märciien  werden  lassen,  und  wenn  Einer 
von  uns  Euch  in  den  Weg  gekommen  ist,  so  liabt 
Ihr  ihm  ins  Gesicht  gespieen  und  ihn  mit  FQßen  ge- 
treten. Heute  aber  hat  mich  das  Schicksal  zum  Herrn 
gemacht  über  Einen  von  Euch,  Einen  der  Geknechteten, 
über  Einen  vom  Herrenfjcschlecht.  Soll  ich  Mitleid 
üben  mit  dir  ?  Daß  du  mein  Bruder  bist,  habe  ich  lange 
vergessen.  Ich  bin  dir  gegenClber  nur  ein  Angehöriger 
des  getoetenen  Gescfalecfits,  das  sich  aufbäumt  aus 
Jahrhunderte  langer  Schmach  und  Erniedrigung.  Soll 
ich  MißhandlunfT  durch  Güte  lohnen?  O  nein,  wir 
sind  im  Kriege  miieinanücr  —  Ihr  habt  ihn  proklamiert 
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—  und  wir  geben  keinen  Pardon,  wenn  einmal  Einer 
von  Euch  uns  zu  Füßen  liegt  und  um  sein  stolzes, 
elendes  Leben  fleht   Eine  Bestie  verschont  man  nicht, 

»  und  wie  die  wilden  Bestien  habt  Ihr  unter  uns  ge- 

haust, habt  Huch  r^n  unserem  Blute  berauscht  und 
über  unser  Todcsst  'hncii  j^^elacht."    (S.  255.) 

Andren  s  verübt  Selbstmord,  indem  er  sich  unter  einen 

EisenbahiiziiL;  wirft. 

Cäciiia  stecht  dahui  und  stirbt.  Sie  iiaitc  doch  nie  mehr 
Meta  liebend  in  die  Arme  schließen  können,  seitdem  diese  einem 
Manne  angehört.    Noch  vor  ihrem  Tod  gesteht  sie  der  Freundin, 

daß  Andreas  zwischen  ihnen  gestanden  hätte,  Alles,  was  mit 
einem  Manne  in  körperliche  Berührung  gekommen,  stoße  sie 
zurück. 

Martin  geht  zu  iians  nach  Amerika,  durch  sein  Theater- 
stttck  berQhmt  geworden  und  bereichert,  einer  glQcIdichen 
Zukunft  im  Zusammenleben  mit  dem  Gdlebten  entg^nsehend. 

Von  dem  üblichen,  des  Kunstwertes  eDtbebrenden 
Dutzendrornftn  unterscbeideii  sich  ,Die  Geschlechter  der 
Menschen*  nur  durch  die  Wahl  eines  etwas  ungewöhnlichen 
Gegenstandes  —  der  Homosexualität  Die  Personen  sind 
schablonenhafte  Romanfiguren  ohne  Individualität  und  Tiefe. 
In  den  beiden  Brüdern  werden  in  grellen  Farben  der  gute, 
edle,  mit  besten  Eigenschaften  ausgestattete  Homosexuelle 
und  der  bö>e,  verabscheimngs würdige  Heterosexuelle  ein- 
ander geijenüber  gestellt,  der  eine  weiÜ,  der  andere 
schwarz  gemalt,  hie  Engel,  hie  Teufel. 

Die  Figur  de«  Reclitsanwaltes  ist  nicht  uur  ober- 
flächlich und  dick  aufi^t-tragen,  sundern  seine  Handlungs- 
weise kennzeichnet  sich  als  die  denkbar  nnwahr.><chein- 
lichste.  Auch  der  naive^te  Leser  wird  das  Benehmen 
Andreas'  gegenüber  Martin  als  vCdlig  unmotiviert,  ja  ge- 
radezu widersinnig  empfinden.  Wohl  wäre  es  begreiflich, 
daii  sich  Andreas  von  seinem  Bruder  lossagt,  aber  daß 
er  ihn  ohne  jeden  zwingenden  Grund  anzeigt  und  auf 
diese  Weise  die  Familienehre  und  sich  selbst  einem  ge- 
richtlichen Skandal  aussetzt,  bedeutet  die  Tat  eines  Un- 
aurechnungsfähigen  und  ist  nur  aus  dem  Bestreben  des 
Jahrbudi  V.  65 


Digitized  by  Google 


—  1028  — 

Verfassen  erklärlich,  um  jeden  Preis  die  den  Homo- 
sexaellen  in  UDgereobter  Weise  drohende  Strafbestimmung 
und  die  Grrausamkeit  der  HeterosezuelleD  su  geißeln. 

Die  Verarteilung  selber  erscheint  nnverst&idlicb. 
Wo  waren  denn  die  Beweise  eines  strafbaren  Yer^ 
kehre? 

Künstlerische  Wahrheit  und  psychologische  Wahr- 
scheinlichkeit sind  äußeren  Effekten  und  einer  an  plumpen 
Gegensiitzen  sich  genügenden  BeliaiidluiiLT  der  Homosexua- 
lität geopfert.  Zwar  ist  anzunehmen,  dal»  der  Verfasser 
es  nicht  auf  Sensation  abgesehen  hat  und  daß  er 
wirklich  die  unglückliehe,  durch  (lesetz  und  Vorurteil 
«yeeclialVene  Lage  der  Urninge  und  die  sich  daraus  er- 
u*  1h  iidt  ii  Konriikte  schildern  wollte;  es  ist  auch  nicht  zu 
verkennen,  daß  Ernst  und  Uberzeugung  aus  dem  Homan 
spricht,  ja  sittliche  P^ntriistung,  die  sich  z.  B.  in  der  oben 
mitgeteilten,  aus  dieser  Empfindung  quellenden  wirkungs- 
vollen Entgegnung  Martins  gegenüber  seinem  bittenden 
Bruder  zeigt  Trotzdem  vermochte  Bob  nnr  dne  melo- 
dramatische, tendenziöse  Erzählung  nnd  eine  zwar  gat 
gemeinte,  aber  pathetisch  aufgebauschte  Verteidigung  des 
geächteten  Homosexuellen  zu  geben,  während  die  kQnst» 
lerische  Gestaltung  seiner  Absichten  nicht  gelungen  ist. 

Der  Roman  wird  trots  seiner  kfinstlerischen  Mfiogel 
und  vielleicht  gerade  w^en  derselben  in  den  breiteren 
Schiebten  des  lesenden  Publikums  sicherlich  gefallen  und 
dort  seinen  Eindruck  nicht  verfehlen, 

Delacourt,  Alberts  Le  pape  rooge.    (Paris,  Verlag 
Mercure  de  France,  1901.) 

Der  Roman  behandtit  einen  berühmten  Abschnitt  aus  der 
Florentiner  Geschichte:   Die  Verschwörung  des  Florentiner 

Patriziergeschlechts  der  Pazzi  im  Einverständnis  mit  Papst  Sixtus  IV. 
und  dem  Erzbtschnf  Salviati  pegen  Lorenzo  und  juliano  dt  Medici, 
weiche  mit  der  Eqnordung  Julianos  im  Dom  (1478),  zugleich 
aber  mit  der  Niederwerfung  der  Verschwörer  und  ihrer  Hin- 
richtung endete. 
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Eine  Ueihc  homosexueiier  Szenen  und  Verbältnisse  findet 
sich  in  dem  Ruiuaii  vor: 

1 )  Juliano  di  Medici  ist  in  den  schönen  Francesco  di  Pazzi 
verliebt,  er  schreibt  ihm  nach  Rom,  wo  Francesco  sich  befindet, 
einen  üeheL'Iühenden  Brief  und  bewirkt  die  Zurückrufung  Pazzi's 
nach  Florenz  ani^ehlich  aus  politischen  Motiven,  in  Wirklichkeit 
aber  weil  Juiianu  nicht  länger  von  Francesco  getrennt  sein  will,  in 
Florenz,  überhäuft  Juliano  seinen  Freund  mit  Zärtlichkeit,  er  hat 
zwar  eine  Maitresse,  aber 

„die  Frauen  könnten  nur  mit  dem  Körper  lieben, 
sie  hätten  keine  Seele.    Die  Harmonie  zwischen  zwei 
Wesen,  deren  Eindrücke  die  gleichen  seien,  sei  allein 
ästhetisch,  die  Seele  seiner  Maitresse  könne  er  nicht 
nach  ästhetischem  Gesetz  in  Schwingungen  versetzen, 
er  brauche  andere  Liebe." 
Um   Francesco  ganz  zu   besitzen,  wendet  Juliano  eine 
List  an,  er  führt  ihn  eines  Abends  in  die  geheime  Versammlung 
weit  vor  dem  Tor  von  Florenz,  wo  an  verborgenem  Orte  die 
wildesten  Mysterien  des  Satanismus  und  die  schwarze  Messe 
auf  nackten  Frauenleibern  gefeiert  werden,   Francesco  muß  dem 
wahnsinnigen  Treiben,  dem  wollüstigen  rasenden  Gebahrcn  der 
Teilnehmer  beiwohnen.    Dank   der  wüsten    Or^MC,  die   sich  an 
die  schwarze  Messe  anschließt,  ist  Francesco,  vom  Weine  be- 
rauscht, im  Strudel  der  entfesselten  Wollust  mit  fortgerissen, 
widerstandslos  der  Verführung  Juliano's  preisgegeben.    Aber  am 
nächsten  Tage  ernüchtert,  empfindet  er  den  Sieg  Julianos  als 
tiefste  Scham  und  Erniedrigung.    Nur  der  Tod  des  Medicäers 
kann  das  Geschehene  sühnen.    Von  nun  an  ist  Francesco  einer 
der  Eifrigsten,  der  die  Verschwörung  schürt.  Er  behält  sich  vor, 
mit  eigener  Hand  Juliano  zu  töten,  und  fUhrt  seinen  Entschluß 
auch  durch. 

2)  In  dem  Freudenhaus  zu  Flurenz,  dem  Tempel  der 
Wollust,  wo  die  bmnlichkeit  in  jeder  Form  sich  befriedigt  — 
Pazzi  wohnt  sogar  einer  Art  Vergewaltigung  einer  Jungfrau  durch 
eine  Frau  bei,  die  aus  einem  halbgeöffneten  Zimmer  sichtttar 
wird  —  verkehrt  auch  der  Erzbischof  Salviati.  Nachdem  er 
sich  der  Wollust  hingegeben,  erfüllt  er  das  Haus  mit  seinen 
Wehklagen  über  seine  und  die  allgemeine  Sittenverderbnis  und 
martert  sich  mit  Selbstpeinigungen  und  Selbstpeitschungen. 
Salviati,  welcher  täglich  das  Fleisch  und  die  SQnde  verflucht 
und  in  Selbstanklagen  und  -geißelungen  sich  versenkt,  ist  von 
dem  Dämon  der  Wollust  gefoltert  und  unterliegt  ihm  fort- 
gesetzt. Sogar  während  seiner  üeiöelung  vermag  er  die  Sinn- 
lichkeit niclit  zu  bannen  und  weidet  sich  an  den  körperlichen 
Reizen  des  gedungenen  Folterknechts,  eines  schönen  Metzger-* 

65* 
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burschen.  Salvinti  p:esteht  selbst  zu.  daß  ihm,  aucn  wenn  die 
Kirche  den  Verkehr  mit  der  Frau  gestatten  würde,  trotzdem  nicht 
geholfen  wäre,  denn  er  müßte  doch  den  Mann  lieben. 

3)  Die  Geliebte  von  Lorenzo  di  Medici,  Camilla,  hat  die 
Tochter  Salviati's,  Atessandra,  aus  dem  Kloster  entfahrt,  diese 
will  nicht  mehr  von  Camilla  lassen.  Camilla  offenbart  dem  Bischof 

das  Geschehene  und  fleht  um  Verzcihiinij.  Trotz  seines  Schmer/es 
über  die  Verführiinp  seiner  Tochter,  die  er  im  Kloster  vor  der 
Weit  geborgen  wahnte,  gewährt  Saiviati  Verzeihung,  denn  er 
kennt  die  furchtbare  Macht  der  Liebesleidenschaft,  die  Alle 
bUndigt. 

4)  Verschiedene  kleinere  homosexuelle  Episoden:  So  eine 
Orgie  zwischen  Weibern,  femer  nächtliche  StniBenszenen  und 
SittenbUder, 

„alte  Reiche,  die  mit  jungen  zerlumpten  Handwerkern 
Geschäfte  abschließen,  die  sie  in  der  nächsten  Sackgasse 
abwickeln.« 

Die  Menschen  der  Kenaissancezeit  mit  ihren  ge- 
waltigen Trieben  luul  iinbändijjen  Leidenschaften,  die 
kraft.strutzendeu  Herrscheruauu eu  jeuer  Zeit  mit  der 
alle  Schranken  durchbrecht  nden,  jedem  Impuls  nach- 
gebenden Sinnlichkeit  leben  und  wirken  in  dem  Komao 
in  plastischer  SeliTuiheit. 

Die  Homosexualität  wird  ah  hHutige  Erscheinung, 
als  notwendiger,  charakteristischer  Bestandteil  der 
Epoche  gezeichnet,  mit  einem  Gemisch  von  Christentum 
doer-,  von  Ürsprünglichkeit,  Heiden-  und  Griechentum 
SDdererseits.  Der  Firnis  des  Christ eotuius  führt  auch 
dem  Homosexuellen  selbst  die  Worte  von  Sünde  und 
Laster  in  den  Mund,  aber  die  Urwüchsigkeit  und  Gewalt 
der  Leidenschaft  läßt  ihn  seinen  Trieb  als  eine  natürliche 
und  eingepflanste  Neigung  empfinden.  Selbst  bei  dem 
Normalfühlenden  wird  der  homosexuelle  Verkehr  nicht 
80  sehr  aus  den  christlichen  Anschauungen,  aus  moralischen 
Skrupeln  heraus  verpönt,  als  vielmehr  nur  insofern,  als 
er  die  damals  am  meisten  geschStsten  Tugenden,  Stolx, 
Selbstbewußtsein,  Männlichkeit  beleidigt  und  Herrennatnr 
und  Herrscherinstinkt  verletzt  Deshalb  gilt  auch  haupt* 
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sächlich  nur  die  passive  Hingabe  als  schimpHich,  weil 
sie  DeniUtierung,  Be.siüguijg  durch  einen  Andern,  Unter- 
werfung unter  fremde  Leidenschaft  bedeutet.  Aus  diesem 
Gefühl  entspringt  der  Haß  von  Francesco  gegen  Jnliano. 
Der  Mediciier  muß  sterben,  weil  er  den  stolzen  l^atrizier- 
Sühn  erniedrigt  hat,  weil  er  seinen  Willen  durchsetzte:  der 
Gedanke  an  Verleitung  zu  unmoralischer  Haiuilung,  zur 
Übertretung  göttlichen  Gebots  spielt  dabei  keine  Rolle. 

Aus  derselben  Empfindung  tötet  sieh  sogar  die 
Geliebte  Paszi'a,  die  maurisohe  Sklavin  Sephora,  als  sie 
die  Demütigung  ihres  Herrn  errät,  ^i"  will  nicht  länger 
Sklavin  eines  „Sklaven"  sein,  eines  MaoneS)  der  einem 
andern  Mann  als  Weib  diente. 

In  dem  Roman,  der  sich  in  dramatisch-spannender 
Handlung,  in  charakteristischen,  typischen  Gesprächen,  in 
farbenprächtigen  Gemälden  entwickelt,  pulsiert  eine  Wild- 
heit der  Leidenschaft,  die  sich  stellenweise  —  so  namentlich 
in  den  nächtlichen  Mysterien  des  Satanismus  —  znm 
Grandios-Gräßlichen  steigert,  aber  trotz  allem  sind  die 
Konturen  eines  Kunstwerkes  gewahrt  und  die  ästhetischen 
Grenzen  nicht  Uberschrilten. 

Essebac,  AchilleV):  r>ede.  i  Paris,  Ambert  1901.  i  Aueh 
in  deiitx'lier  l  ber>etzung  von  Creorg  Herbert 
erschienen.    (Verlag  Spohr  li)03j. 

Ander  den  droi  im  Folgenden  besprocheiieii  Romanen  bat 
Essebac  in  dem  sehen  im  Jahre  1898  erschienenen  Buch  „Partensa, 

Vers  la  beaute"  an  zahlreichen  Stellen  die  männliche  Schönheit  ver- 
herrlicht. Daa  Buch  enthält  T*<  ispcindrücke  und  liescbreibungen 
von  ili-r  Kiviera  und  den  (JrciL'otiidii  ii  Italiens.  Das  Uorao.sexuelle 
tritt  nicht  direkt  hervor.  MinJt^rn  um-  \  t  r<chleiert  und  dichterisch 
verhüllt,  nichts  di  stoweuiger  liegt  schuu  in  „FarteuÄU"  unverkenn- 
bares bomosexnelles  Eiuptindea  vor,  das  sich  in  enthusiastischen 
Schildemngen  der  sohOnen  jungen  Italiener  sowie  der  münnlichen 
Darstellongen  der  klassischen  Kunst  äu0ert.  Die  homosemellen 
SteUen  befinden  sich  S.  50,  100,  103,  113,  144—152,  181,  815,  280 
und  261. 
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Das  Stoffliche,  die  äußeren  Begebenheiten  des  Romans, 
lassen  sich  in  wcni-c  Sätze  zusammenfassen.  Die  Hauptsache 
ist  der  Stinunungsgelialt,  deshalb  können  nur  wörtliche  Citate 
einen  Begriff  von  dem  Inhalt  geben.  Ich  citiere  aus  der  deut- 
schen Oberaetzung,  die  dem  Geist  des  Originals  ziemlich  nahe 
kommt 

Der  15i<1hrige  Marcel  und  der  K'e'chaltrige  Andrö  Dalio 
^ed^),  beide  Interne  in  einem  Pariser  Gymnasium,  werden  enge 
Freunde.  1M€  erweckt  gleich  bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule 
die  ld)hafte  Sympathie  von  Marcel: 

„Im  ganzen  Hof  war  wie  ein  Leuchten:  der  Eintritt 
des  kleinen  „Neuen"  ....  Das  Leid  war  minder  groß, 
mit  solch  entzückendem  Geschöpf  eingeschlossen  zu  sein, 
wie  ich  es  an  der  Hand  fahrte."  (S.  13.) 
JMarcel  nimmt  Ded^  unter  seinen  Schutz  und  ist  ihm  in 
allem  behülflich.  Dede  ist  bald  bei  allen  Mitschülern  beliebt. 

Marcel's  Sinn  für  die  Schönheit,  für  die  vollendete  Form 
entwickelt  sich  dank  dem  Einfluß  von  Dede.  Aber  immer  mehr 
ist  es         selbst,  der  Marcel  entzückt: 

»Did^  war  die  weiche,  liebliche  Geschmeidigkeit  und 
Haltung  selbst  .  .  . 
Aber  ich  liebte  ihn! 

Ich  konnte  keinen  andern  lieben  als  ihn"  (S.  51). 
„Wir  waren  nicht  im  Banne  niederer  Genüsse,  auf 
der  Suche  nach  dem  Geschlecht.  Wir  dachten  nicht 
daran,  die  erlaubte  Freude  des  Sehens  unterzuordnen 
den  ^anz  anders  gearteten  Freuden,  in  unserem  Fleisch 
zu  fühlen"  (S.  58). 
Die  Schüler  organisieren  eine  I  heaicr Vorstellung.  Dede 
Spielt  die  Hauptrolle  In  dem  Drama.    Beschreibung  seiner 
strahlenden  Schönheit  und  Grazie. 

Marcel  und  Dede  finden  sich  im  ersten  Kusse 
Beim  gemeinsamen  Baden  hat  Marcel  Gele^L nheit.  \  er'^'leiche 
zwischen  der  Schönheit  seiner  versciiicUcncn  i\üineraden  anzu- 
stellen. 

JMc  vereinigte  In  vullkommenem  Ebenmaß  Alles, 

was  an  Aii-er!esenem  und  Fertigem  in  Ives  und  Georges 
sich  fand,  die  Kühnheit  der  Formen  des  Einen  in  schönem 
Wechsel  mit  der  fein  vollendeten  Anmut  des  Anderen" 
(S.  93). 

„Bei  seinem  Anblick  trflumte  man  unwillkürlich  von 

süßer,  zagender  Liebkosunj^,  die,  nhne  allzn  deutliche 
Walluni^en  zu  wecken,  lauschen  möchte,  um  all  dem 
bezaubernden  Reiz,  die  vollendeten  Formen  seiner  lichten 
Ephebengestalt"  (S.  94). 
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DM^  erkrankt,  er  nufi  die  Schule  verlassen,  eine  Zeitlang 
verbringt  er  mit  seiner  Mutter  in  Bonn.   Zärtlicher,  liebevoller 

Briefwechsel  zwischen  Dede  und  Marcel.  Jeder  Brief  von  Did€ 
i&t  für  Marcel  ein  Ereignis  und  eine  Wonne. 

Aber  Dede's  Zustand  verschlimmert  sich. 

Detle  kehrt  mit  seiner  Mutter  nach  Pari«-  zu  ruck 

Die  Knaben  sclieii  sich  nach  langer  irennuag  wieder. 
Marcel  besucht  oft  den  kranken  Freund. 

Er  weift,  daft  Didffs  Tage  gezflhit  sind,  und  mehr  und  mehr 
wird  er  sich  des  Gefühls  klar,  das  ihn  ganz  erfüllt,  der  Liebe 
zu  D^e 

Detle  empfängt  die  let/te  Ölung.  Marcel  wohnt  im  Neben- 
zimmer der  heiligen  Handlung  bei  und  ein  Hymnus  aui  Dede's 
Schönheit,  auf  die  Vollkommenheit  seiner  irdischen  Httlle  entsteigt 
der  Seele  Marcel's,  während  der  Priester  an  diesem  schönen 
Körper  die  kirchliche  Handlung  vornimmt.    Dede  stirbt. 

Fünfzehn  Jahre  vergehen.  Marcel  sucht  Verona  auf,  die  Stätte, 
wo  Dede  seine  erste  Jugend  verlebte  und  wo  sein  Grabmal  sich 
befindet  Aber  weder  in  den  Jünglingen  Veronas,  noch  in  der 
Atmosphäre  der  Stadt,  auch  nicht  am  Qnb  TM&s  findet  er  etwas 
von  seinem  Geist;  nirgends  fühlt  er  den 

„lieben  Schatten,  dessen  Bild  immer  seine  Augen  bereit 
fand,  es  zu  begrüßen!  Nichts  rührt  sich,  nichts  gibt 
Antwort  .  .  .  Nichts  erinnert  sich"  (S.  211). 

In  Venedig  erst  zaubert  ein  junger  Gondoliere  das  Bild 
DM^s  vor  seine  Seele. 

,01  Wiederzufinden  etwas  von  Ddd6!  Wiederaufleben 

zu  sehen  seine  blühenden  Lippen,  das  Sternenpaar 
seiner  sanften  Augen  in  dem  anbetungswürdigen  Aquarell 
seines  Angesichts;  oder  doch  wenigstens  den  Klang 
seiner  Stimme,  die  unvergleichlich  schöne  Linie  seines 
Hauptes,  stolz  sich  hebend  fiber  dem  Beben  seines 
ambraschimmernden  Nackens;  oder  gar  das  vollkommene 
Abbild  seines  Wuchses,  die  feine  Silhouette  der  seinigen 
gleichend  von  ferne"  (S  224). 

Und  die  Gesänge  des  Jungen  erscheinen  Marcel: 

„D^e's  Seele,  die  von  anderen  Lippen,  denen  sie 
kaum  verschieden,  zu  mir  sprach  ....  Ich  hätte  glauben 
können,  er  sei  nur  größer  geworden*  (S.  229). 

Abends  läftt  Marcel  auf  den  Lagunen  durch  ,  den  jungen 
Condolier  und  seine  Freunde  die  Totenhymnen  singen. 

Phantome  und  Visionen  von  Liebe,  Sehnsucht  und  Tod 
erweckt  die  Totenklage  in  Marcel. 
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£SS6baC,  Achille:  Lue.    (Paris:  Ainl)ert  iV-  (  ie,  1902.) 

Der  14  jährige  hübsche  Luc  Aubry,  Sohn  kieinbürgerlicher 
Eltern,  der  schon  als  Chorknabe  in  der  Trinit6  in  Paris  die  Auf- 
merksamkeit der  vom^mien  gleichaltrigen  Jeannine  ^Nine)  Marceiot 
und  deren  Mutter  durch  seine  Grazie  und  Feinheit  auf  sich  ge- 
zogen hat,  mncht  deren  nähere  Bekanntschaft  aus  Anlaß  eines 
Wohltätigkeilskonzertes ,  in  welchem  Luc  als  Sänger  mitwirkte. 
Er  entzttckt  alle  Zuhörer.  Die  berühmte  Schauspielerin  Diah 
Swindor  interessiert  sich  für  den  jungen  Sflnger  Bei  ihr  lernt 
Luc  den  22  jährigen,  schon  bekannten  Maler  Julian  Br^ard  kennen. 

Julian  hat  bisher  nur  wcnij^  mit  Frauen  verkehrt,  er  hatte 
bei  ihnen  nur  Unverschämtheit  oder  elende  Unterwürfigkeit  ge- 
funden. „Er  brauchte  etwas  anderes  als  Dirnen."  Vergeblich 
hatte  er  auch  nach  einem  wahren  Freund  gesucht. 

„Zarte  und  liebe  Jünglingsgcstalten  um  ihn  herum,  an 
welchen  er,  der  Jüngling,  sidi  glaubte  anschließen  zu 

können,  hatten  bald  sich  in  die  gewöhnlichen  mit  den 
törichten  Rennen,  dem  gemeinen  Tingeltangel  und  den 
stinkenden  Wirtshausdirnen  beschäftigten  Schlingel  ver- 
wandelt." 

„Julian  hatte  nicht  das  GlOck  gehabt,  auf  seinem  Weg 
einen  solchen  Freund  zu  kreuzen,  wie  ihn  seine  von 
Einsnnikeit  wunde  Finbi!diin>.;skraft  erstrebte,  den,  der 
dnhinschreitet  in  allen  unseren  Stapfen,  jung  mit  unser 
Jugend  und  nuch  jung  an  der  Wendung  des  langen 
Weges,  wo  die  unerbittlichen  Zahlen  der  Jahre  die 
letzten  Strecken  anzeigen*  (S.  49). 
Julian  war  schon  in  der  Trinite  durch  den  wunderbaren 
Klang  der  Stimme  des  jugendlichen  unsichtbaren  Sängers  er- 
griffen worden 

„Der  unvergleichliche  Zauber  dieser  jugendlichen, 
noch  in  seinem  Innern  lebendigen  Stimme  war  durch 
die  Erscheinung  des  herrlichen  und  überraschenden 
Wesens  ihres  kleinen  Besitzers  übertroffen.  Begierig 

nach  einer  Freundschaft  ohne  Gren7en   

wollte  er  seine  Augen  auf  diesem  Jungluig  luiien  lassen. 
Wie  er  in  Jeannine  eine  Liebe  auszubilden  träumte,  in 
welcher  die  Sinne  vor  der  Herrschaft  des  Geistes  zuriick- 
weichen  würden,  so  träumte  er  in  Luc  eine  immer  junge 
Freundschaft  zu  schaffen,  Schwester  der  Liebe,  die  altert, 
um  von  dieser  Freundschaft  und  dieser  Liebe,  seinem 
Ideal  entsprechend,  die  Eindrücke,  die  Freuden,  ja  die 
Schmerzen  zu  empfangen,  die  er  von  ihnen  erwartete* 
(S.  52). 
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Luc  Aubry  wurde  sofort  der  Freund  von  Julien.  Er  erduldete 
im  Voraus  das  unmögliche  Joch  der  Zuneigung,  die  sich  ihm  anbot. 

»Luc  wächst  heran«  seine  Schönheit  wird  männlicher, 
entschiedener." 

Luc  besucht  in  seinem  16.  Jahre  das  Conservatorium,  er 
will  Schauspieler  werden.  Seine  Freundschaft  mit  Julian  dauert  fort. 

Diah  Swindor  laßt  ihn  in  ihrem  Theater  neben  sich  in 
einer  EphebenroUe  auftreten. 

Der  schöne  Luc  erregt  die  Bewunderung  und  B^ierde 
mancher  Schauspieler.  Seine  Freundschaft  mit  Julian  setzt  sie 
in  Staunen. 

„Sie  waren  erstaunt,  daU  Julian  und  Luc,  kräftig  und 
gesund,  sich  zur  Hingabc  an  die  gewöhnlichen  hockenden 
Anbetungen  der  JVianner»  der  abgelebten  Verehrer  ihrer 
Laster,  weigerten.    Und  die  gegenseitige  Freundschaft 

dieser  zwei  sehr  schönen  Wesen  wnr  t  in  l'ebermaaß 
von  Beleidigung  dem  törichten  Stolz  ihres  üeschiechts" 

Der  Erfolg  von  Luc  ist  groß.  Zum  ersten  Mal  tritt  ein 
Jßngling  In  einer  EphebenroUe  auf.    Die  Schönheit  und  Grazie 
von  Luc,  sein  Talent,  der  Wohllaut  seiner  Stimme  haben  alle. 
Bedenken  zum  Schweigen  K^'l^racht. 

Frau  Marceiot  geht  im  Sommer  auf  ihre  Villa.  Dort  läßt 
sie  Figaros  Hochzeit  aufführen.  Luc  wird  die  Rolle  des  Ch^bin 
spielen.  Wochenlang  weilt  er  dort,  ebenso  wie  Julian  imd  zahl- 
reiche andere  Gäste 

„Julian  betrachtet  Luc  und  erstaunt  über  seine  Schön- 
heit, die  noch  mehr  hervortritt  in  der  zarten  Nachbar- 
schaft des  zierUchen  und  schmachtenden  Edouard.  Nie- 
mals noch  sind  die  Herrlichkeiten  dieser  jugendlichen 
Formen  so  hervorgetreten  wie  an  diesem  Abend  in  den 
reizenden  Gewändern  des  Cherubin«  (S.200) 
Zwischen  Niue  und  Luc  ist  eine  lebhafte  Zuneigung  ent- 
standen.   Sie  sind  einander  liebend  in  die  Arme  gesunken.  Nine 
verspricht  Luc,  ihn  nachts  in  dem  einsamen  Gartenhäuschen,  wo 
er  schläft,  zu  besuchen.  Sie  hält  ihr  Versprechen,  beide  widerstehen 
nicht  ihrer  irecfcnseitigcn  Anziehung.    Nine  gicbt  skh  lue  hin. 

Auch  Julian  i.st  nicht  /.ur  Ruhe  gegangen,  eine  ungestillte 
Sehnsucht  treibt  ihn  in  den  Park: 

„Julian  bemüht  sich,  das  giftige  und  reizende  Bild 
von  Luc  von  sich  zu  weisen.  Er  kämpft  vergeblich 
geijen  das  schleichende  Gift,  das  in  ihn  seit  Wochen, 
Monaten  —  er  gesteht  es  sich  endlich  —  seit  Jahren, 
ja  seit  Jahren  sich  Tropfen  für  Tropfen  eingeschlichen 
hat  und  endlich  in  den  Sturm  seines  Herzens  überfließt. 
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Die  seltene  Freundschaft,  die  seine  Adern  durch- 
glüht, entfacht  in  ihm  plötzlich  den  Neid,     .den  Neid? 
schlimmeres  als  das  .     die  Eifersucht!  Die  Eifersucht, 
vor  der  er  sich  fürchtet  "  (S.  211). 
Julian  sieht  Nine  in  das  Hauschen  eintreten  und  nach  langem 
Verweilen  wieder  sich  herausschleichen.  Sein  erster  Gedanke  ist 
Haß  und  Rachsucht;  er  will  Luc,  der  ihm  seine  Braut  geraubt,  — 
es  war  seit  langem  heslimmt,  daß  er  Jeannine  als  Frau  luMniführcn 
soll,  —  niederschmettern.    Aber  Luc's  Anblick  entwaffnet  ihn. 

«Luc  sieht  zwischen  den  Thränen  seines  Freundes 

die  Vergebung  leuchten  Juiian's  Augen,  in 

stummer  Extase,  suchen  dte  Seele  des  Knaben  im 
Gninde  seiner  seltsamen  Augen  und  des  Freundes  müde 
Lippen  drücken  auf  die  brennende  junge  Stirn  die 
schmerzhafte  Verzeihung.  .  .  .  Luc  giebt  ihm  die  er- 
drückende Sflfie  seines  Kusses  zurück,  und  Julian  ge- 
brochen und  schluchzend  nimmt  in  JVlitte  des  unsäg- 
lichen Schweigens  der  Nacht  die  Freuden  und  den 
Schmerz  der  Verzeihung  und  des  Kusses  mit"  (S.  234). 
Die  Umarmung  Nine's  durch  Luc  ist  nicht  ohne  Folge  ge- 
blieben.  Nine  ist  schwanger. 

Julian  heiratet  sie,  um  sie  vor  Schande  zu  retten.  Auch 
ihr  verzeiht  er  die  Hingabe  an  diesen  wunderbaren  Luc. 

„O,  wie  die  Lippen  von  Jeannine  und  ihre  Thränen 
nach  den  Lippen  und  den  Thränen  von  Luc  schmecken! 
Wie  ist  er  voll  von  ihnen,  dieser  Kuß,  wo  Julian  — 
der  alles  weiß  —  sich  erbietet,  ihr  anzugehören,  in  den 
Augen  der  Welt  ihre  Ruhe,  ihren  Frieden  zu  retten"  (S.  254). 
Julian  und  Nine  verweilen  .Monnte  lang  in  Italien;  Beide 
sind  anfangs  glücklich.    Im  gegenseitigen  Einverständnis  bleibt 
ihre  Ehe  un vollzogen,  völlig  rein,  um  das  Werk  von  Luc  un- 
berührt zu  lassen.   Nine  hat  eine  tiefe  Liebe  zu  Julian  gefaßt 
und  dieser  gedenkt  in  Ruhe  des  geliebten  Jungen,  dessen  Bild 
ihn  nicht  verltißt.    Aber  als  sie  Beide  nach  Paris  zurückkehren, 
da  gewinnen  die  uralten,  eingewurzelten  Vorurteile  Macht  über 
Julian;  er  kann  in  dem  geliebten  Knaben  nur  den  Geliebten 
seiner  Frau  erblicken. 

„Die  Heftigkeit  seiner  Neigung  für  ihn  kämpfte  mit 
einer  gewissen  Antipathie,  beide  unvereinbar,  beide  un- 
erklärlich." 

Luc  bemerkt  sofort  die  Aenderung  in  Julian,  der  seine 
KSIte  nicht  zu  verbergen  vermag. 

Luc  errät  die  Gefühle  von  Julian.  Er  ist  verzweifelt. 
Er  fühlt  sich  vereinsamt,  Nine  hat  er  verloren,  seine  erste  Liebe, 
seine  herrliche  Freundschaft  mit  Julian  ist  im  Grunde  zerstört, 
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das  Leben  ist  ihm  zur  Last.  Er  vergiftet  sich  an  dem  Tag,  wo 
Nine  einen  Knaben  —  sein  Kind  —  gebärt.  In  Julian's  Armen, 
den  man  kaum  Zeit  gehabt  herbeizurufen,  stirbt  Luc. 

Essebac,  Achille:    L'Elu  (Paris:  Edition  moderne, 

Ambert,  1902). 

Der  jimG^e  Pariser  Pierre  Pchssier  ist  auf  Reisen  ge- 
gangen um  das  Mädchen,  das  er  mehr  begehrt  als  geliebt 
hatte  und  das  sich  mit  einem  Andern,  Du  Hei,  verlobt  hat,  zu 
vergessen. 

An  der  spanischen  Treppe  in  Rom  bewundert  Pierre  die 
zahlreichen  Modelle,  die  hühschcn  MJtdchen  und  die  Jungen. 
Ein  IGjähnger  Blumen  verkauf  er,  Luigi  da  Simone,  macht  einen 
gewaltigen  Eindruck  auf  Pierre.  Sein  bescheidenes,  artiges 
Wesen  und  seine  blendende  Schönheit  fesseln  ihn. 

„Piefre  schien  es,  als  ob  die  Welt  mit  Liebkosungen 
sich  erfüllte,  wAhrend  er  seine  Blidce  auf  die  Büdce 

des  kleinen  Bettlers  heftend,  unter  der  Gewalt  seiner 

Schönheit  festi:cnagelt  war  "  (S  25) 

Pierres  Freund,  Jean  Berille,  kennt  den  Jungen,  er  liat 
sein  Antlitz  gezeichnet.  Jean  erzählt  Pierre,  daß  Luigi  so  stolz 
und  ehrenhaft  sei,  daß  er  sich  geweigert  liabe,  von  dem  be- 
rühmten Petersen,  dem  Photograpben  der  bekannten  Aktstudien, 
sich  nackt  photographieren  zu  lassen.  Pierre  verlaßt  der  Qe- 
4anke  an  Luigi  nicht  mehr. 

Jean  führt  Pierre  zu  Peterson.  Dort  treffen  sie  c;ne  An- 
zahl Modelle.  Zuerst  behcn  die  sie  die  schöne  Carolina,  dann  führt 
ihnen  Peterson  fünf  Jünglinge  vor,  alle  von  vollendeter  Schön, 
heit.  Den  1 7jährigen  Volturno,  il  typographo,  den  gleichalterigen 
Lucio  il  barbiere,  Giovanni  il  orologiaio,  dieser  noch  herrlicher 
als  die  beiden  andern,  dessen  Antlitz  der  berühmte  Professor 

Paul  H  für  die  Darstellung  der  Jungfrau  Maria  in  dem  üe- 

mSlde  In  der  Neuen  Pinakothek  zu  München  benutzte;  dann 
Giovani  -  Batista,  Modell  von  Beruf,  der  die  kunstvollen  Stel- 
lungen und  Gebärden  kennt;  endlich  .Manlio,  ein  junger  Student, 
wunderbar  schön.  Pierre  glaubt  sich  bei  dem  Anblick  aller 
dieser  herrlichen  Jünglinge,  die  so  natürlich  in  Schönheit  sich 
bewegen,  in  das  alte  Griechenland  zurückversetzt. 

,Das  freie  und  leuchtende  Griechenland  war  allehi 
fthig  einstmals  In  seinen  Gymnasien,  wo  Sokrates  in 

der  Nähe  von  AIcibiades  über  Charmides  und  Lysis 
Reden  hielt,  dieses  Schauspiel  zu  bieten,  dessen  er- 
greifende Reinheit  nur  durch  die  intensive  Schönheit 
erreicht  wurde."    (S.  63). 
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Der  Diener  von  [-"etcrson  hat  Luii^i  licfunden  Luigi 
willigt  ein,  sich  nackt  photograpliieren  zu  lassen,  doch  nur 
vor  Pierre. 

Enthusiastische  Schilderung  des  jOngÜngs,  dessen  strahlende 

Nacktheit  sich  den  bewundernden  Blicken  Pierre's  darbietet. 
Die  Photographien  von  Luigi  in  den  verschiedenen  Stellungen 
werden  nur  für  Pierre  hergestellt  werden  und  die  Original- 
platten  für  Niemand  anders  gebraucht,  damit  die  nackte  Schön- 
heit des  jOnglings  durch  kein  anderes  Auge  entweiht  werde. 

Pierre  ist  von  dem  Liebreiz  und  dem  gtsanitcn  Wesen 
von  Luigi  so  entzückt,  daß  er  beabsicliti^t,  Ilm  mit  nach  Paris  zu 
nehmen.  Luigi  hat  früh  seine  Eltern  verloren,  mangels  der 
nötigen  Mittel  mußte  er  die  Studien  aufgeben  und  unter  den 
größten  Entbehrungen  seinen  Lebensunterhalt  verdienen. 

„Luigi  gehört  also  Niemand  —  Luigino,  Gino  wird 
der  Em  rifilte  von  Pierre  sein.  Und  das  ist  die  Morgen- 
röte vU's  niülkes,  die  in  der  Seele  von  Pierre  auf- 
steigt, III  einer  biblier  von  Finsternis  umhüllten  Seele, 
in  welche  nur  seltene  Sterne  bisher  hineingeleuchtet." 
(S.  84). 

Liii^i  hat  ein  wenig  Chemie  studiert  und  wird  Pierre,  der 
sich  mit  K'cramikarbeiten  beschäftigt,  behülflich  sein. 

Pierre  begleitet  den  Jungen  in  seine  bisherige  Wohnung, 
eine  schreckliche  Behausung,  wo  der  elternlose  Luigi  von  einer 
Dirne,  Sanguisuga,  deren  Leidenschaft  er  entfacht,  gezwungen 
war,  ihren  Lüsten  sich  hinzugeben,  Luigi  versichert  Pierre,  daß 
niemals  sein  Herz  beteiligt  war. 

Sodann  erfahrt  Pierre  näheres  über  Luigi  bei  Kloster- 
brüdern, die  den  kranken  Luigi  einst  gepflegt.  Fra  Serafino 
teilt  Pierre  mit,  welche  schwere  Vergangenheit  Luigi  hinter  sich 
hat;  das  größte  Elend  mußte  er  durchmachen,  in  den  schlech- 
testen, kaum  bezahlten  Stellungen  versuchte  er  auszuharren; 
schließlich  nahm  ihn  eine  Dirne,  Stefanina,  durch  seine  Schön- 
heit gefesselt,  zu  sich,  aber  der  Stolz  des  Jungen  duldete  nicht 
lange  das  entehrende  Zusammenleben.  Als  er  aber  das  Mädchen 
verlassen  und  trotz  seiner  Bitten  nicht  zurückkehren  wollte,  ver- 
setzte ihm  die  Dirne  einen  Messerstich.  Lange  war  Luigi  krank 
gelegen,  noch  jetzt  sind  die  Folgen  nicht  völlig  beseitigt.  Alle 
großen  Erregungen  müssen  ihm  erspart  und  namentlich  sexuelle 
Excesse  von  ihm  ferngehalten  werden.  Pierre's  Liebe  zu  Luigi 
steigert  sich  noch,  nachdem  er  alles  erfährt,  was  der  Junge  gelitten. 

„Ihre  Freundschaft  beruhte  ganz  auf  der  Freude 
sich  zu  sehen  und  yich  gegenseitig  anzuvertrauen  — 
sie  hielt  sieh  genügend  lern  von  allem  krankhaften 
oder  zügellosen  Trieb,  so  daß  Pierre  weder  für  sich 


Dlgitlzed  by  Google 


—  1039  — 


«  noch  für  die,  die  ihn  kannten,  eine  Entschuldigung  zu 
suchen   brauchte    für   diese   einfache   und  natürliche 
Zuneigung  zweier  Herzen,  die  entschlossen  waren,  ganz 
sich  zu  kennen,  ganz  in  geistigen  Freuden  in  einander  zu 
verschmelzen  und  sogar  in  einer  weniger  aetheriscben 
Sympathie  das  discrete,  vernünftige  und  jedenfalls  vor- 
urteilsfreie Element  einer  Zuneigung  zu  finden,  dossen 
Charakter  zu  verdächtigen  Pierre  Niemand  das  Recht 
zuerkannte."  (S.  136.) 
Die  Sanguisuga  hat  die  Wohnung  von  Pierre  und  Luigi 
ausgeicundschaftet;  als  sie  merkt,  daß  Luigi  nicht  mehr  in  seine 
frühere  Behausung  zurückkehrt,  lauert  sie  Pierre  und  Luigi  auf 
Schritt  und  Tritt  auf.    Pierre  beschließt,  Rom  sofort  zu  ver- 
lassen, damit  Luigi  vor  der  Rache  der  Sanguisuga  sicher  sei. 
Im  Augenblick,  wo  der  Zug,  mit  dem  Pierre  und  Luigi  abreisen, 
abfAhrt,  stürzt  eine  Frau,  die  Sanguisuga,  auf  den  Perron.  Als  sie 
den  Zug,  der  ihr  den  Geliebten  entführt,  nicht  mehr  erreichen  kann, 
Stößt  sie  sich  den  Dnich,  den  sie  für  Luigi  bestimmt,  in  die  Brust. 

Pierre  un<.\  1  uii^i  bringen  zunächst  einige  Zeit  auf  dem 
FaraUienschloß  ui  iSavüyen  zu.  Dann  gehen  sie  nach  Paris,  wo 
Pierre  in  der  Nflhe  seiner  Keramik-Werlestiltte  seinem  Liebling 
eine  hül>sche  Wohnung  einrichtet.  Das  Glfidc  beider  ist  eine 
Zeitlang  ungetrübt. 

Aber  eine  Kokotte,  die  Maitresse  des  brutalen  egoistischen 
Du  Hcl,  hat  ihr  Auge  auf  den  schönen  Luigi  geworfen.  Er  ver- 
mag nicht  ihrem  Werben  zu  widerstehen,  seine  lang  verhaltene 
Sinnlichkeit  zieht  ihn  zu  der  wollüstigen  Frau.  Trotz  der  Bitten 
vnn  Pierre  verläßt  er  ihn.  Einige  Wochen  bleibt  er  fern,  dann 
kehrt  er  ermattet,  bleich,  erschöpft  und  reumütig  zu  Pierre 
zurück,  der  ihm  verzeiht.  Die  Excesse  haben  Luigi  so  erschöpft, 
daß  er  erkrankt  Als  er  wieder  genesen,  begleitet  er  Pierre  und 
dessen  zukünftigen  Schwager,  A^urc,  in  eine  große  Oesellschaft. 

Dort  hört  Luigi  wie  Du  Hei  über  die  Schwester  von 
Pierre  in  beleidigenden  Ausdrücken  spricht,  er  straft  ihn  Lüge, 
aber  spöttisch  schleudert  ihm  Du  Hei  eine  Beschimpfung  ent- 
gegen, nennt  ihn  Weib,  auf  sein  Verhältnis  mit  Pierre  anspielend. 
Schon  will  Luigi  die  Hand  gegen  Du  Hei  erheben,  als  Marc,  der 
hinzukommt,  dem  frechen  Du  Hei  alle  seine  Verachtung  in  zUn- 
denden  Worten  entgegenschicudcrt. 

Luigi  ist  durch  diese  Scene  so  ergriffen,  daß  seine  schwache 
Gesundheit  den  Todesstoß  erleidet. 
Er  stirbt  in  Pierre's  Umarmung. 

lu  allen  drei  Werken  besingt  Essebac  die  Imnio- 
fiexuelle  Liebe  in  iiirer  edelen,  verklärten  Form.  Der 
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sinoUchen  Grundlage  entbehrt  diese  Liebe  nicht»  srber  das 
tiefe  Gefühl,  die  Hers  und  Gemfit  ergreifende  Leiden- 
schaft^ sind  ihr  Alles,  lassen  den  grobsinnliohen  Trieb 
nicht  aufkommen,  erkennen  der  Sinnlichkeit  ohne  echte 
aufrichtige  Liebe  kein  Recht  au. 

An  der  körperlichen  und  geistigen  Schönheit,  an 
der  Grazie,  Jugendfrische  und  Plastik  des  Geliebten  ent^ 
flammt  sich  diese  Liebe  in  D(;d(5,  Luc  und  l'Elu. 

Indem  Essebac  teilweise  aus  dem  Schönheitsgefühl 
und  dem  ästheti.sclicD  P^mptiiideu  die  Neigung  seiner 
Helden  entÄteheu  läßt  und  eine  enge  Verknüpfung 
zwischen  Schönheitädrang  und  Homosexualität  versucht, 
leitet  er  die  urnische  Leidens  haft  gleichsam  zu  ihrer 
Reohtfertigung  und  Entschuldigung  aus  diesem  Zu- 
sanimenliang  her. 

Tat^ächlieh  erseheint  über  aucli  diese  Quelle  unzu- 
reichend zur  Erklärung,  warum  die  Sehrmlieit  eines  Jüng- 
lings die  Leidenschaft  von  Marcel,  Julian  und  Pierre  ent- 
facht und  die  Frau  ein  ähnliches  Gefühl  nicht  auf- 
kommen läßt 

Bei  allen  dreien  liegt  der  Grund  in  ihrer  angebore- 
nen homosexuellen  Anlage,  welche  Essebac  niclit  aus- 
drücklich betont,  aber  in  der  Psyche  der  Dreien  deutlich 
zur  künstlerischen  Darstellung  bringt 

Bei  Däd^  tritt  die  Homosexualität  in  frühester 
Jugend  hervor  mit  einer  Intensität  des  Gefühls  und  des 
Innenlebens,  mit  einer  frühzeitigen  Entwicklung  starken 
Empfindungslebens^  wie  sie  gerade  su  der  Charakteristik 
mancher  Homosexuellen  zählen. 

Später  als  bei  Marcel  tritt  bei  Julian  die  homo- 
sexuelle Neigung  hervor,  die  sich  seit  der  PuberUt  unter 
der  Sehnsucht  nach  edler  FVenndschaft  und  idealem 
Geistesbund  verbarg. 

Julian's  Geschlechtsnatur  entbehrt  des  grobsinn- 
lichen  Dranges,  sein  jedes  niederen  Trachtens,  jeder 
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Gemeinheit  abholder  Geist  strebt  Dach  höheren  Genüssen 
Und  weil  das  direkt  Geschlechth'che  ibn  nicht  lockt^ 
stößt  ihn  andererseits  auch  das  Weib  an  uod  für  sich 
nicht  ab,  ebensowenig  wie  ihn  der  Mann  an  sich  oder 
eioe  Kategorie  von  Jünglingen  geschlechtlich  reizt. 

Sein  uDgesttlltes  Sehnen  konzentriert  sich  auf  den 
EinzigeD^  in  dem  er  sein  Ideal  von  vollendeter  Schönheit 
des  Körpers  nnd  Anmut  des  Geistes  vereint  findet 

Beim  ersten  Anblick  dieses  Epheben  wird  sein 
schlummerndes  Liebessehnen  geweckt»  in  der  Freund- 
schaft und  dem  täglichen  Verkehr  mit  Luc  entwickelt 
sieh  seine  ursprünglich  unter  Freundsohaltsenthusiasmus 
und  Schönheitskult  verschleierte  homosexuelle  Katur  bis 
zu  sinnlichem  Begehren.  Seine  ideale  Anlage,  seine  ver- 
edelte SentimentalitKt  hindern  ihn  aber,  die  Grenzen  des 
bloßen  Begehrens  zu  tiberschreiten  und  die  Verwirklichung 
seiner  aufkeimenden  Wünsche  durchzusetzen. 

Diese  sublimierte  Siuniiciikeit  liiUt  es  auch  begreiflich 
erscln  intn,  daß  sich  Julian  mit  dem  svmbolischen  Besitz 
des  Geliebten  begnügt,  indem  er  diejenige  heiratet,  die 
Luc  in  Liehe  umschlang  und  das  Kind  des  Geliebten, 
„das  Fleisch  seines  Fleisches"  als  das  seinige  anerkennt. 

Tn  dem  Cliarakter  von  Julian  lietrt  diese  etwas 
eigenartige  und  sentimentale  Befriedigung  begründet  und 
in  interessanter  Weise  ist  es  Essebac  gelungen,  diese  Ge- 
fühlsablenkung, in  die  Julian's  Überschwengliche  Leiden- 
schaft mündet,  psychologisch  zu  motivieren. 

Dagegen  halte  ich  den  Umschlag  in  Julian's  Ver- 
halten zu  Luc  am  Schlüsse  des  Komans  für  verfehlte 
Die  plötzliche  Antipathie  gegen  Luc  als  den  früheren 
Geliebten  Nine's,  der  Kampf  der  beiden  Gefühle,  der  ge- 
steigerten Liebesleidenschaft  zu  Luc  uod  der  instinktiv 
sich  aufdrängenden  Abneigung,  welche  über  das  zwischen 
Luc  und  Nine's  Vorgefallene  sich  nicht  hinweg  zu 
setzen  vermag,-  würden  eine  wirkliche  Grescfalechtsliebe 
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Julian's  zu  seiner  Frau  voraussetzeo,  währenii  aciiie  IIüiiio- 
f^cxualität  und  seine  fortdauernde  Leideusobaft  zu  Luc 
eiue  bolche  ausafhlielieu. 

Bei  einer  geistig  überlegenen  und  unabhängigen 
Natur  wie  Julian  können  die  herrschenden  Vorurteile 
nicht  Wurzel  schlagen  und  nicht  das  Leben  vergiften, 
wenn  sie  nicht  in  dem  Gefühlsleben  der  Persönlichkeit 
einem  Widerhall  begegnen. 

Auch  der  Held  des  dritten  Romans  trägt  den  Tvpus 
den  Edelpäderasten,  aber  jede  Unklarheit  über  die  Natur 
des  Gefühls,  das  ihn  erfüllt»  jeder  Kampf  gegen  seine 
£mpfindung  hat  aufgehört. 

Pierre  hat  das  volle  Bewußtsein  seiner  homosexuellen 
Natur  erlangt,  und  in  ihr  GlQck  und  Zufriedenheit  ge- 
funden. Er  sieht  alle  Consequensen  aus  seiner  Leiden- 
schaft und  x5gert  nicht  sein  Lebensschicksal  mit  dem* 
jenigen  des  Geliebten  zu  verbinden. 

Luigi  wird  durch  Pierre's  Liebe  geadelt  und  sittlich 
erhöht,  während  er  das  Laster  beim  Weibe  kennen  lernte 
und  auch  als  Opfer  dieses  Lasters  zu  Grunde  geht. 

Alle  drei  Romane  haben  mehr  Ijnrischen  und  poetisch 
sentimentalen  Gehalt  als  psychologischen.  An  dem  Maßstab 
der  Wirklichkeit  darf  man  die  Romane  und  ihre  drei 
Helden,  welche  die  schönsten  geistigen  und  körperlichen 
Kigeuj^ehaften  vereinigen,  nicht  all/ug-enau  messen,  L'Elu 
ist  vielleicht  am  meisten  romantisch  mit  zum  Teil  etwas 
grell  romanhaften  Ingredienzien, 

Die  UebersclnvenL^lieldveit  des  Geiülils  und  der  oft- 
mals an  allzu  puthclibchem  Lyrismiis  sich  InTausehende 
Enthusiusiniis  führen  Essebae  an  manriu-n  .Stellen  zu  i^^e- 
suehten  W't  ntinngeu  und  ver-sclilungenen  Sätzen,  iu  denen 
die  Klarheit  des  Gedankens  leidet,  zu  Ansdrucksweiscn 
und  schwärmerischen  Perioden,  die  zwar  musikalisch 
klingen,  aber  eine  gewisse  Aft'ektiertheit  verraten  und 
die  Verständlichkeit  manchmal  vermissen  lassen. 


Digitized  by  Google 


—   1043  — 


Aus  allen  drei  Büchern  spricht  jedoch  eine  echte 
Künstlernatur:  Das  bedeutende,  hauptsächlich  lyrische 
Talent  Essebac's  hat  ihn  befähigt,  drei  au  Zartheit  und 
Feinheit  der  Empfiadimg  und  poetischem  Schwung  reiche 

Werke  zu  schaffen. 

Geiasler, Karl  Wilhelm:  Ganymedes.  Ein  Künstler- 
traum  in  neun  Gesängen.  (Leipzig^  Verlag 
«Kreisende  Ringe"  (Max  Spohr  1902.  282  S.) 

Der  Dichter  verfcOndet  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt. 
Er  wolle  ein  Denkmal  eigener  Art  setzen. 

„Klassisch  der  Stamm,  romantisch  die  Verzweigung 
Ein  hohes  Lied  perverser  Götterneigung. " 

Tros,  der  Stammherr  der  Trojanischen  Könige,  hat  auf 
Geheiß  des  Itohepriesters  versprochen,  seinen  Erstgeborenen  dem 
Gotte  Zeus  zu  weihen.  Zeus  hat  die  Absicht,  den  Königssohn 
Ganynied  -jxiter  zu  seinem  Geliebten  zu  erheben.  Schon  dem 
Kind  schickt  er  Zeichen  seiner  Huld. 

Gutldau,  der  Adler  Zeus',  bringt  dem  kleinen  Ganymed 
ein  Frauenkleid,  herrlichen  Schmuck  und  Tand.  Ganymed 
legt  freudig  alles  an.  Von  den  Nymphen,  denen  er  be- 
gegnet, und  den  Dienerinnen  ob  seiner  Tracht  aus<jelacht, 
flüchtet  er  errötend  und  weinend  zur  Mutter.  Eine  eigenartige 
Empfindung  hat  sich  seiner  bemflchtigt,  seitdem  er  die  Frauen- 
kleider  angelegt.  Er  fühlt  sich  wohl  in  ihnen,  als  ob  „sein 
Körper  zu  ihnen  gestrebt"  und  bci^reift  seihst  nicht,  wie  „buntes 
Zeug  und  Biinder"  ihn  so  im  In:uTstrn  mit  einem  Mal  verändert. 
Kallirrhoe  ^eine  Mutter)  findet  die  Erklärung  seiner  Gefühle  in 
der  alten  Sage  von  den  Doppelseelen  in  deren  Körper  un- 
zertrennlich  „was  weiblich  und  was  männlich*  gewohnt  und  die 
durch  die  Gottheit  getrennt,  in  falsche  Körper  sich  verloren. 

Der  Schmuck,  den  Gutklau  dem  Knaben  gebracht,  war 
Hera's  Eigentum.  Als  die  Göttin  der  Entwendung  gewahr  wird 
und  die  Verwendung  des  Schmucks  erfährt,  bricht  sie  mit 
Anklagen  gegen  Zeus  hervor. 

Sie  kann  sein  Interesse  für  den  Knaben  nicht  begreifen, 
dessen  Außeres  keinen  Melden  verspräche,  an  dem  Zeus  später 
seine  Freude  haben  konnte. 

Auf  Ihre  Vorwürfe  antwortet  Zeus  weiter: 

«Weßhalb  soll  ich  nicht  diesen  Knaben  lieben. 
Da  ich  doch  alle  Menschen  lieben  muß? 
Soll  meine  Huld  auf  Weiber  sich  beschränken, 
Und,  wenn  ich  liet)e,  nur  ans  Zeugen  denken." 

(S.  126). 

Jabrburh  V.  66 
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Noch  sieht  Hera  einen  Ausweg,  um  den  Knaben  Zeus  zu 
entfremdenp  sie  will  den  Mann  in  ihm  wecicen.  Zeus  gestattet 

ihr  den  Versuch  zu  machen. 

Hera  läßt  ein  schönes  Hirtenmädchen  Anthja,  dem  das 
Aussehen  und  die  Kleider  einer  wundervollen  Prinzessin  ver- 
liehen werden,  zu  Qanymed  bringen.  Durch  die  Anmut  und  die 
Schönheit  des  Mädchen  wird  Ganymed  anfangs  entzflcict  und 
in  Licbcswnrten  giebt  er  seinen  Gefühlen  Lauf.  Aber  als  der 
reiche  koni.cliche  Glanz  von  Anthia  abfallt  und  er  das  arme 
Hirtenmädchen  vur  sich  sieht,  erkaltet  bald  Qanymed's  ober- 
fläcblldier  Enthu^asmus. 

Gern  läßt  er  das  Mfldchen  auf  seine  Bitten  hin  zu  ihrem 
Geliebten  ziehen. 

Zeus  beschließt  sich  Ganymed  zu  nähern.  Als  trastes, 
der  Ftirst  der  Phryger,  kommt  er  an  den  Hof  von  Tros  unter 
dem  Vorwand  sich  auf  der  Jagd  verirrt  zu  haben.  Er  wird 
gastfreundlich  aufgenommen. 

Mit  innigem  Behagen  ruht  Zeus'  Blick  während  des  Mahles 
auf  Ganymed  der  sich  an  seine  Mutter  schmiegt. 

Er  erzaiiit  wie  in  seinem  Lande  der  JUngling  früh  einen 
Freund  wählen  müsse. 

Tros  selbst  bittet  Zeus  sich  seines  Sohnes  anzunehmen: 
i^Daß  einzig  du,  dehi  Beispiel  deine  Nähe 
Dem  Jungen  giebt,  woran's  ihm  noch  gebricht 
Betracht*  ihn  doch,  sieh  seine  Sehnsucht  brennen. 
Dich  Vorbild,  Führer,  Schützer.  Freund  zu  neimen!" 

rS.  188.) 

Auf  Geheiß  von  Tros  leistet  Ganymed  dem  Gan  Schenicer- 
dienste: 

„Fast  m()chte  man  den  guten  Tros  d'rob  hassen. 
Daß  er  den  Sohn  zum  Schenkerdienst  gedrillt: 
Hier  ist  der  Grund,  wefthalb  in  allen  Gassen, 
Wo  immer  man  in  Kneipen  Humpen  fttitt, 
Wo  Bierphilister  um  ihr  Hirn  sich  prassen. 
Der  Kellner  als  ein  Ganymedes  gilt. 
Im  Jammerfrack,  mit  schmutziger  Serviette  — 
Der  Name  stinkt  nach  Trinkgeld,  Küchenfette". 

(S.  190) 

Abends  lustwandelt  Zeus  mit  Ganymed  im  Schloßpark. 
Ganymed  öffnet  dem  Freund  sein  Herz,  erzählt  ihm,  wie  ein 
ungestilltes  Sehnen  ihn  erfülle,  wie  er,  der  üottgeweihte,  große 
Dinge  erwarte,  wie  stets  sein  Blick  aufs  Hohe,  Überirdische 
gerichtet  sei. 

Ganymed  findet  bei  2^us-Erast,  dem  Geistesverwandten, 
voUes  Verständnis. 
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Nachdem  Zeus  längere  Zeit  am  trojanischen  Hof  verweilt, 
kündet  er  seinem  Liebling  an,  daß  er  bald  in  sein  Reich 
zurückkehren  müsse.  Er  fordert  Qanymed  auf,  ihn  zu  begleiten, 
ein  Leben  voll  Pracht  und  Glanz  wolle  er  ihm  bereiten. 
Ganymedes  versichert  ihn  scuu  r  treuen  Liebe,  aber  SO  lange 
die  Mutter  lebt  wird  er  sie  uiciii  verlassen. 

Zeus  veranlaßt  die  Parzen  den  Lebensfaden  von  Kallirrhoe 
abzukürzen.  Sie  stirbt  plötzlich  eines  Nachts.  Bald  verläßt  der 
Gott  Trnjn  Vor  seinem  Weggang  erinnert  er  Ganymed  an 
sein  Versprechen,  im  Fall  des  Todes  der  Mutter  dem  Freund  zu 
folgen.  Doch  zuerst  solle  er  beim  Vater  bleiben  als  Stütze  und 
Trost  nach  dem  schweren  Verlust.  Wenn  aber  Ganymed  dem- 
nächst den  Freund  ersehne,  brauche  er  nur  den  benachbarten 
Berg  zu  besteigen,  und  nacli  dem  Freund  zu  rufen. 

Auf  Geheiß  seines  Vaters  raub  Ganymed  als  königlicher 
Hirte  die  Heerden  zur  Weide  führen.  Die  ersten  Tage  verbringt 
Ganymed  giflcklich  und  frei  in  der  herrlichen  Natur  des  Waldes 
und  der  ^rge  zu.  Aber  bald  kommt  ihm  die  Oede  und  Arm- 
seligkeit seiner  Beschäftigung  und  seines  Daseins  zum  Bewußt- 
sein. Von  dem  Vater  trennt  ihn  eine  unüberbrückbare  Kluft 
in  Denken  und  Empfinden;  er  fühlt  sich  verwaist  und  einsam. 

Im  Traum  erscheint  Ihm  Zeus,  er  ruft  ihn  zu  sich,  nicht 
länger  mdge  Ganymed  zflgera:  „Ein  Wort  von  dir,  und  dich 
umfängt  die  Liebe«.  Ganymed  gedenkt  der  letzten  Worte  von 
Erast,  er  eilt  auf  den  Berg,  der  Adler  Gutklau  bringt  ihm  den 
Lorbeerkranz.  Ganymed  weiß  jetzt,  daß  Zeus  —  Erast  ihn  auf- 
nehmen wird. 

Inbrünstig  betet  er  zum  Gott. 

„Da,  plötzlich,  fflhlt  vom  Sturm  er  sich  getragen. 
Auf  weichen  Fittichen  hebt  er  ihn  sanft  empor, 
Bis  sich  zwei  Götterarme  hilfreich  um  ihn  schlagen, 
Ein  Göttermund  ihm  zärtlich  raunt  ins  Ohr: 
Wiilliommen,  Seligerl  Das  Alte  ist  vergangen. 
Und  neue  Liebe  blfiht,  dich  ewig  zu  umfangen  1* 

(S.  281) 

Das  Gedicht  endigt  mit  folgciiden  Versen: 

würd'  auch  uns  nach  rasch  vertraumlem  Leben 
Solch  einer  Heimkehr  grenzenloses  Heil 
Von  einem  Gotte,  der  uns  Freund,  gegeben  — 
Kein  Pfad  dahin  erschien'  uns  tihersteil! 
Der  Wunsch  schon  wirkt,  daß,  wir  uns  höher  heben, 
Wird  ihm  Erfüllung  oder  nicht  zu  teil: 
Wenn  freudig  wir  dem  Irdischen  entfliehen, 
Sind  wQrdig  wir,  zum  Frieden  einzuziehen!' 

(S.  282) 

66» 
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Das  Poem  von  Geißler  ist  ein  Gemisch  von  erhaben 
gedachten  Stellen  einer-  und  von  Parodie  und  Travesiie 
andererseits. 

Die  Liebe  von  Zeue  sn  Ganymed  wird  zwar  als  eine 
von  Sinnlichkeit  nicht  freie,  aber  edle  Leidenschaft  be- 
sungen lind  die  Scenen  zwischen  den  Beiden  tragen  auch 
den  Stempel  aufrichtiger  Empfindung  und  teilweise  schSner 
Lyrik. 

In  der  Schlußstrophe  des  neunten  Gesanges  wird 
sogar  die  Sehnsucht  und  Liebe  Ganymed's  zu  dem  Gott 
symbolistisch  gedeutet  und  damit  versucht»  dem  ganzen 
Gedichte  eine  svmbolbtische  Bedeutung  zu  geben,  auf  die 
man  schwerlich  ohne  diesen  unvermittelten  Hinweis  ge- 
kommen Nviire.  Auch  einige  ^iit  beobachtete  psycholD^nsche 
Züge  in  der  Ki^twicklung  der  homu^exuellen  Natur  Gany- 
nied's  sind  zu  loben  wie  z.  Ji.  seine  Freud»  an  Weil)er- 
kleidung,  seine  Abneigung  gegen  männlichen  Spurt.  In 
der  Hauptsache  jedoch  entbehrt  das  Buch  eines  tiefereu 
GehaltB. 

In  allzu  ermüdender  üriite  wirken  Hcgeheuheiteu 
und  Episoden,  entrollt  mit  einem  iStich  in»  Burleske,  das 
oft  verbliilVeiid  wirkt  und  zur  Frage  berechtig,  ob  die 
W  iedergabe  der  schönen  Bildnisse  des  Zeus  von  Otricoli 
und  des  vatikanischen  Ganvmed's  in  dem  an  OÜeubach's 
Operettenlibretti  erinnern<len  Gedicht  am  Platze  war. 

Denn  in  OflTenbachaclie  N'erkleidmrg  sind  GeiÜier^s 
GiUber  und  Menschen  gehüllt,  bei  der  das  Erhabene  und 
Lächerliche  fortgesetzt  sich  icreuzt  und  in  einander  über- 
gebt 

Wenn  Geißler  ohne  höhere  Absichten  lediglich  ein 
amüsantes  Gedicht  hätte  geben  wollen,  dann  würde  man 
an  den  anachronistisch-parodistischen  Streiflichtem,  die 
er  auf  heutige  Zustände  in  Heine'scher  Atta  Troll-Manier 
wirft  und  an  seiner  teilweisen  Damenkoniikerlvrik  ehr> 
lieberen  Gefallen  finden  können. 
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Jeden&Us  würde  es  gewagt  sein,  wollte  man  den 
J^ÜDStlertranm''  Geifiler'a  einen  kfinstlerischen  Traum 
nennen,  aber  ab  eine  yergnUgliche  Lektüre  kann  man 
daa  Buch  immerliin  empfehlen. 

6id6,  Andr^:  L'Immor allste  (Verlag,  Mercnre  de 
France  1902.  257  8.) 

Michel,  der  Sohn  eines  frOh  verwitweten  Gelehrten,  hat 
sich  in  seinem  24.  Lebensjahr  seinem  Vater  zu  Lietie  an  dessen 

Sterbebette  verlobt.  Er  heiratet  seine  Frau,  Mirceline,  ohne 
Liebe,  aber  da  er  noch  kein  anderes  Weib  uLhibt  hat,  „genügt 
ihm  dicb  aiä  Guwaiir  ücb  Elicgiucks  und  da  er  sich  selbst 
nicht  Icennt,  glaubt  er  ganz  sich  seiner  Frau  hinzugeben*,  er  bringt 
ihr  Zärtlichkeit  und  Achtung  entgegen. 

Michel  hat  sich  frühzeitig  einen  geachteten  Namen  in  der 
Gelehrtenwelt  verschafft.  Seine  Natur  war  ganz  in  dem  Studium 
aufgegangen.  So  hatte  er  das  25.  Lebensjahr  erreicht,  ohne 
etwas  anderes  als  Ruinen  und  BOdier  geschaut  zu  haben,  des 
wirklichen  Lebens  unkundig.  Auf  seiner  Hochzeitsreise 
nach  Algerien  erkrankt  Michel  schwer  an  BlutstltfZ.  In  Bisloa 
nehmen  die  Eheleute  Aufenthalt. 

Dort  beginnt  Michel's  Interesse  für  die  jungen  Araber 
zu  erwachen.  Zuerst  zieht  der  kleine  Bacfair,  den  Marceline  in 
das  Kranlcenzlmmer  nrifgebradit,  seine  Aufmerksamiceit  auf  sich. 
Die  kindliche  Grazie  des  Jünglings  entzückt  ihn.  Als  Bachir  am 
andern  Tage  nicht  wiederkehrt,  empfindet  Michel  zum  ersten 
Male  Langeweile;  er  läßt  den  Jungen  holen  und  schaut  seinen 
Holzschnitzereien  zu.  Bachir  schneidet  sich  in  den  Fmger  und 
lachend  leckt  er  die  Wunde  ab. 

„Seine  Zunge  war  rostg  wie  die  einer  Katze.  Ach! 
welche  Gesundheit  der  Junj^c  hatte !   Das  also  war  es, 
was  mich  in  ihm  entzückte  "  ')     (S  39). 
Tags  darauf  nimmt  Michel  an  dem  Kegelspiel  des  jungen 
Teil.  In  Folge  der  Anstrengung  speit  Michel  in  der.Nacht  wieder 
Blut.    Michel  sieht  jetzt  die  Gefährlichkeit  seiner  Lage  ein,  sein 
erster  Blutsturz  hatte  ihn    nicht  so    geängstigt,  ihn  ziemlich 
gleichgültig  gelassen.    Aber  er  beginnt  das  Leben  zu  lieben  und 
faßt  den  Vorsatz,  nunmehr  um  jeden  Preis  zu  gesunden.  Seine 
einzige  Pflicht,  sein  einziges  Sei  soll  seine  Genesung,  seine 
Gesundheit  werden. 

„Für  gut  wr\r  zu  halten,  gut  war  zu  nennen,  alles  was 
mir  heilsam  war,  dagegen  mußte  alles  vergessen, 
zurückgewiesen  werden,  was  nicht  heilte"  (S.  43), 

')  Der  Eoman  ist  in  der  lohform  geschrieben. 


Dlgitized  by  Google 


—   1048  — 


Dank  der  strengen  Hygiene  und  Diathik,  dank  der  sorg- 
fältigen Pflege  bessert  sich  Michel's  Zustand.  Er  kann  wieder 
mit  seiner  Frau  ausgehen.  Wieder  interessieren  ihn  die  jungen 
Araber,  denen  er  begegnet,  aber  in  Gegenwart  seiner  Frau 
empfindet  er  eine  gewisse  Scham  sie  anzureden. 

Die  Genesung  Michel's  nimmt  zu.  Bald  besucht  er  die 
schönen  Garten  der  l 'mi^cbunL'  mit  Marceline,  dann  allein.  Alle 
seine  Sinne  leben  aut  in  dem  iierriieiicn  Kiinia  und  der  bluliendcn 
Vegetation.  Den  scIiOnen  Lassif,  den  Ziegenliirten,  der  wunderbar 
die  Flöte  spi^t,  lernt  Michel  kennen  und  zahlreiche  andere 
junge  Araber.  Sie  bej^Ieifen  ihn  oft,  er  gibt  ihnen  Geldstücke, 
schaut  ihren  Spielen  zu  und  läßt  sie  in  seine  Wohnung  kommen. 
Als  die  schlechte  Witterung  ihn  an  das  Zimmer  bannt,  sind 
es  die  Spiele  der  Jungen,  die  allein  ihn  zerstreuen. 

Beim  Beginn  der  heißen  Jahreszeit  reisen  Michel  und  Marceline 
nach  Si/ilicn  .Michel's  Nerven  sind  gekrfiftigt,  seine  kranke  Lunge 
geheilt.    Er  lühlt  sich  körperlich  und  geistig  ein  anderer  Mensch. 

„Es  war  mehr  als  eine  Genesung,  es  war  eine  Ver- 
mehrung, ein  Zunehmen  des  Lebens,  der  Zuzug  eines 
reicheren,  wflrmeren  Blutes  in  den  Adern*  (S.  80). 

Fr  entdeckt  in  sich  den  ursprünglichen,  urwüchsigen 
Menschen,  den  Erziehung  und  Studium  verdeckt  hatten  Seine 
Gelehrsamkeit  stürt  ihn  in  dem  Genub  der  schönen  Natur,  seine  bis 
jetzt  geliebten  historischen  Studien  scheinen  ihm  ohne  Beziehung 
zu  seinem  Ich. 

In  Sorrent  hat  er  Gelegenheit,  seine  neue  Kraft  zu  erproben, 
indem  er  seine  Frau  aus  einer  Lebensgefahr  durch  energische 
Züchtigung  eines  trunkenen  Kutschers  rettet. 

Zum  ersten  Male  in  Italien,  besitzt  er  wieder  seine  Frau 
und  zum  ersten  Male  mit  sinnlichem  Genuß.  Es  war  eine  eigentliche 
Hochzeitsnacht. 

Michel  denkt  allmählich  wieder  an  geschichtliche  Studien. 
Aber  die  abstrakte  und  kühle  Betrachtung  der  Vorgänge  hat 
keinen  Reiz  mehr  für  ihn,  die  Philologie  und  Geschichte  ist  ihm 
nur  noch  ein  Mittel,  um  Leidenschaften,  um  das  pulsierende 
Lel>en  kennen  zu  lernen. 

Er  will  die  letzten  Jahre  des  0')thcnreichs  studieren.  Aber 
am  meisten  zog  ihn  die  (jcstalt  des  jungen  Königs  .Athalarich  an. 

„Ich  stellte  mir  diesen  15jährigen  Knaben  vor,  der 
heimlich  von  den  Gothen  angestiftet,  sich  gegen  seine 
Mufter  Amalasuntha  empört,  seine  lateinische  Kultur 
verschmäht,  die  Kultur,  wie  ein  Pferd  sein  störendes 
Geschirr  abwaft  und  die  ücsellschaft  der  unge- 
schlachteten  Gothen  derjenigen  des  alten  und  allzu 
weisen  Cassiodorus  vorziehend  einige  Jahre  mit  den 
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ratüien  Qttnstlingen  seines  Alters  ein  kraftvolles,  wollust- 
reiches und  schranlcenloses  Leben  führt,  um  18  Jahre 
alt  ganz  verdorben,  ganz  trunken  von  Ausschweifungen 

zu  sterben." 

„In  diesem  tragischen  Streben  nach  einem  wilden 
und  urwüchsigen .  Zustand  fand  ich  etwas  von  dem, 
wasJMarceline  läclielnd  meine  «Krisis*'  nannte."  (S.  101). 

Michel  wird  eine  Professur  im  Collie  de  France  an- 
geboten. Er  nimmt  sie  an  und  lebt  noch  zuvor  einige  Monate 
auf  seinem  großen  Landgut  in  der  Normandie.  Die  ersten 
Wochen  fühlt  sich  Michel  dort  völlig  glücklich,  beine  uincre 
Unruhe  hat  sich  gelegt,  er  arbeitet  in  völliger  Ruhe  und  Zufrieden- 
heit. Marceline  ist  schwanger,  er  umgiebt  sie  mit  doppelter 
Liebe  und  Zärtlichkeit. 

Karl,  der  Sohn  des  Gutsverwalters  Bocage,  ein  schöner 
ITjähriger  Bursche,  erweckt  das  Interesse  von  Michel,  der  sich 
mit  ihm  befreundet  und  täglich  lange  Spazierritte  mit  dem  sympa- 
thischen Jungen  unternimmt. 

Im  Winter  beginnt  Michel  seine  Vorlesung  in  Paris.  Er 
verteidigt  darin  seine  Anschauung,  daß  die  Kultur,  die  durch  das 
Leben  erzeugt  sei,  schließlich  die  Ursprünglichkeit  und  das 
Leben  töte. 

Ein  Bekannter,  M^nalque,  der  Individualist,  der  jeden  Zwang, 
jedes  Prinzip  haßt  und  nur  seiner  Natur  folgt,  jede  Handlung, 

die  er  mit  Freuden  ausführt,  als  berechtigt  betrachtet,  bekräftigt 
Michel  in  seinen  neuen  Anschauungen  und  hilft  ihn  sich  über 
sich  klaf  /ü  werden. 

A\arceline  erkrankt  schwer  in  Folge  einer  gefährlichen 
Frühgeburt. 

Als  sich  ihr  Zustand  gebessert,  ziehen  Michel  und  Marceline 

f  wieder  auf  das  Landgut.  Michel  meidet  möglichst  die  Gäste, 
die  zum  Besuch  bei  ihm  weilen.  Die  Gesellschaft  der  länd- 
lichen Arbeiter  und  der  Naturburschen  bereitet  ihm  mehr  Ver- 
gnügen. 

Einer  besonders  zog  ihn  an : 

„Er  war  ■ziemlich  sch6n,  groß,  kein  Tölpel,  aber 

nur  durch  den  Instinkt  geleitet,  er  handelte  stets 
plötzlich  und  gab  jedem  vorübergehenden  Impuls 
nach.  Vorzüglicher  Arbeiter  während  zweier  Tage,  be- 
trank er  sich  am  dritten  zu  Tode. 

Eine  Nacht  schlich  ich  mich  in  die  Scheune  um 
ihn  zu  sehen:  er  hatte  sich  in  das  Heu  gestreckt; 
er  schlief  seinen  Rausch  aus.   Wie  lange  habe  ich  • 
ihn  betrachtet. 
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Eines  Tages  ging  er  weg,  wie  er  gekommen  war. 
Ich  hätte  gern  gewußt  auf  welche  Wege  — *  (S.  184). 
Kari,  der  Sohn  von  dem  Verwalter,  hat  sich  verändert, 

,lch  sah  an  Stelle  von  Karl  einen  törichten  Herrn 
herein  komtnen,  bedeckt  mit  eiiieni  steifen  Hute. 
Gottt  wie  war  er  verändert  ...  Als  man  die  Lampe 
brachte,  sah  ich  mit  Ekel,  daß  er  seinen  Backenbart 
hatte  wachsen  lassen.«  (S  187) 
Die  zwei  Söhne  des  Holzhänülers  Heurtevent  erwecken 
Midid'i»  Interesse. 

„Sie  sahen  wie  Spanier  aus  und  hatten  wildes  Blut 
in  den  Adern.   Sie  'schienen  stols  und  ich  konnte  kein 
Wort  aus  ihnen  herausbringen  " 
Dag^en  spricht  Michel  öfters  mit  Bute,  einem  Hilfsarbeiter, 
„der  vom  Regiment  ganz  verdorben  —  was  den 
Geist  anbelangt,  denn  mit  seinen  Körper  veriiielt  es 
sich  vofzOglich  —  surOckgekehrt  war.«  (S.  190). 
Mit  Vergnügen  lauscht  Michel  den  Skandalgeschichten, 
die  er  ihm  über  die  Fin wohner  des  Dorfes  erzählt,  hesondof^ 
über  die  Verhältnisse  der  in  schlechtestem  Kule  stehenden 
Familie  Heurtevent. 

Durch  Bute  erfahrt  auch  Michel,  daft  Bocage  noch  ehien 
Schlingel  von  Sohn  hat,  den  junge  Alcide,  der  stridcelt. 

Michel  gelingt  es  mit  Hilfe  von  Bute  Alcide  beim  Wildern 
zu  fassen.  Aber  statt  zu  grollen,  vergnügt  sich  Michel  damit, 
gemeinsam  mit  Alcide  die  Stricke  zu  stellen  und  Wild  zu  fangen. 

Als  Bocage  erfahrt,  daS  Michel  mit  den  Wilddieben 
gemefaisame  Sache  macht,  droht  er  das  Gut  zu  verlassen. 

Michel,  seiner  eigenen  Handlungsweise  sich  schämend, 
beschließt  das  Gut  überhaupt  zu  verkaufen.  Mit  seiner  Frati 
geht  er  nach  der  Schweiz.  Noch  einmal  sucht  er  eine  Stütze 
in  der  Liebe  zu  seiner  Frau. 

Zwei  Wochen  lang  bleiben  sie  in  St  Moritz.  Michel  zeigt 
sich  immer  als  der  liebevollste,  zärtlichste  Gatte. 

Die  Änderung  in  seinem  Charakter  schreitet  aber  fort. 

„Jeder  Tag  weckt  in  mir  das  dunkle  Gefühl  unbe- 
rührter Reichtümer,  welche  die  Kulturen,  die  Sitten,  die 
Moral  bedeckten,  versteckten,  unterdrückten".  (S.  221) 

Die  Atmosphäre  der  ruhigen  spießbürgerlichen  Schweiz  wird 
ihm  zuwider.  Im  Frühjahr  geht  er  mit  seiner  Frau  nach  Italien, 
wo  er  neu  aufatmet. 

Sie  besuchen  Florenz,  Rom,  Neapel.  Marceline  wird  durch 
die  fortwährenden  Aufenthaltswechsel  ermüdet,  am  meisten  ermüdet 
sie  aber  die  Angst,  Michel's  Gedanken  zu  erraten. 
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.leb  verstehe  wohl,  sagt  sie  eines  Tages,  Ihre  Lehre 
—  Sie  ist  vielleicht  schön,  aber  sie  beseitigt  die 

Schwachen.-  (S.  217  ) 
Michel  liebt  trotz  allem  Marceline.    Niemals  schien  sie 
ihm  so  schön  wie  jetzt,  wo  die  Krankheit  iliie  Zuge  verfeinert 
und  wie  verzückt  hatte.    Er  umgibt  sie  mit  der  größten 
Fürsoise. 

Aber  sein  unbestimmtes  Sehnen,  sein  innerer  Drang  nach 
Lust  und  Leben  dauern  fort,  in  Palermo  hat  er  Gelegenheit, 
mit  einem  jungen  Kutscher,  der  ihn  an  die  Bahn  fährt,  zu 
sprechen. 

„Es  war  ein  kleiner  Sizilianer  aus  Catana,  schön 
wie  ein  Vers  von  Theocrit,  herrlich  .  .  .  schmackhaft 

wie  eine  Frucht. 

„Come  bella  la  öignora!"  sagte  er  mit  seiner  reizenden 
Stbmne,  indem  er  Marcelme,  die  sich  entfernte,  nach- 
schaute. —  ,Anche  tu  sei  hello  ragazzo,"  antwortete  ich, 
und  da  ich  gegen  ihn  hinLjelehnt  war,  konnte  ich  mich 
nicht  enthalten,  und  ihn  an  mich  ziehend,  küßte  ich  ihn. 
Er  ließ  es  lächehid  geschehen. 

,1  Francesi  sono  tutti  amantl,*  sagte  er. 

«Manon  tutti  Italiani  amati,"  entgegnete  ich,  gleichfalls 
lachend.    Ich  suchte  ihn  alle  die  folgenden  Tage,  aber 
konnte  ihn  nicht  wieder  finden*  (S.  233). 
In  Syracus  weilten  sie  acht  Tage. 

,AUe  Augenblicke,  die  ich  nicht  bei  Jtoedine  ver- 
brachte, vertirachte  Ich  in  dem  alten  Hafen. 

O  der  kleine  Hafen  von  Syracus!  Geruch  des  sauem 
Weines,  schmutzige  Gsßchen,  stinkende  kneipen,  wo  die 
Ablader,  Vagabunden,  trunkene  Matrosen  sich  herum- 
trieben. Die  Gesellschaft  der  schlimmsten  Leute  war 
mir  erfreufiche  Gemeinschaft.  Und  was  hatte  ich  nötig 
ihre  Sprache  gut  zu  verstehen,  wenn  mein  gesamtes 
Wesen  sie  genoß.  Die  Brutalität  der  Leidenschaften 
nahm  in  meinen  Augen  einen  heuchlerischen  Schein 
von  Gesundheit  und  Kraft  an. 

Achl  ich  hstte  mit  ihnen  unter  den  Tisch  rollen 
wollen  und  dann  morgens  erwachen  ... 

Ich  hätte  ihnen  nachfolgen  wollen  und  in  ihren 
Rausch  eindringen  .  .  Dann  plötzlich  tauchte  Man  (.  Ime's 
Bild  aul.  Wa^  machte  sie  in  diesem  Augenblick.  Sie 
litt,  weinte  vielleicht  ....  Ich  stand  schnell  auf,  lief 
nach  Hause^  (S.  235.) 
Marceline  wird  kränker.  Michel  redet  sich  ein,  sie  brauche 
mehr  Licht  und  Wärme,  sie  gehen  nach  Tunis. 
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Nach  langer  Reise  kommen  sie  nach  Biskra. 

Die  Jimgen,  die  Michel  früher  gekannt,  sind  völlig  geändert 
und  in  alle  Richtungen  zerstreut. 

Oer  Eine,  Moktir,  kommt  eben  aus  dem  Gefängnis,  wo 
er  wegen  Diebstahl  eine  Strafe  verbOßt 

Michel  nimmt  ihn  mit  nach  Toggourt,  wohin  er  und  Marceline 
Weiterreisen. 

Micliel  fühlt,  dafi  die  Änderung  in  seinem  Innern  immer 
mehr  fortschreitet. 

Seine  Liebe  zur  Kunst  und  Schönheit  schwindet,  um 
.etwas  Neuem  Platz  zu  machen.«   ,,Es  ist  nicht  mehr 
wie  frOher  die  lächelnde  Harmonie  ...   Ich  weiß  nicht 
mehr,  welchem  finstern  Gott  ich  diene.   O  neuer  Gott! 
^\cbt   mir  die  Möglichkeit,  neue  Kassen,  unverhoffte 
Arten  der  Schönheit  kennen  zu  lernen"  (S.  245). 
In  Toggourt  briiigeu  Michel  und  Moktir  den  Abend  in  emem 
maurischen  Cafö  zu,  Michel  giebt  sich  einer  Maurin  hin.  Als 
er  in  das  Hotel  zurückkehrt,  findet  er  Marceline  am  Äußersten, 
sie  stirbt  in  seinen  Armen. 

Michel  läßt  sich  in  El  Kantara  nieder. 
Ein  junger  Araber  hält  ihm  Gesellschaft.  Seine  Schwester, 
welche  im  Wfaiter  in  Constantine  ihren  Leib  verkauft,  war  die 
ersten  Wochen  seine  Beischläferin.  Aber  als  der  Junge  sich 
darüber  ärgerlich  zeigte,  wohl  aus  Eifersucht,  hat  Michel  zum 
Teil  aus  Angst  Ali  zu  verlieren,  das  Madchen  fortgeschickt 

„Sie  ist  nicht  darüber  bös  geworden ;  aber  jedesmal 
wenn  ich  sie  antreffe,  lacht  sie  und  scherzt,  daß  ich  ihr 
den  Jungen  vofziehe.  Sie  behauptet,  daß  er  es  haupt- 
sächlich ist,  der  mich  in  EI  Kantara  zurttckhält.  Vielleicht 
hat  sie  ein  wenig  recht«.  (S.  257.) 

Der  BomAD  bietet  großes  Interesse.  -  Er  stellt  den 
Fall  einer  tardiven  Homosexualität  in  geradezu  meister- 
hafter Weise  dar.  Das  homosexuelle  Empfinden  MicheVs, 
welches  vor  seiner  Heirat  nicht  hervortrat,  ist  eigentlich 
nicht  erworben,  sondern  nur  geweckt  worden.  Michel 
bat  niemals  das  Weib  geliebt  und  auch  ohne  Ldebe  seine 
Frau  geheiratet.  Sein  homosexueller  IMeb  hat  eine  bei 
vielen  Homosexuellen  charakteristische  Färbtmg,  die 
Richtung  auf  das  Naturwüchsige,  Kraftvolle,  auf  die 
Typen,  welche  die  grüßte  Gegeusätzliclikeit  zu  bieten 
vermögen. 
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IKe  homosezaeUen  Momente  sind  in  dem  fioman 
nicht  in  dem  Maße  in  den  Vordergrund  gerttckt,  wie  ich 
dies  in  meiner  Inhaltsangabe  getan  habe^  vielmehr  in  der 
Daratellnng  des  gesamten  psychischen  Werdegangs  MichePs,- 
als  Teilerscheinnngen  der  in  seinem  Wesen  vorgehenden 
Änderung  eingeflochten. 

Gifle  will  seinem  Roman  eiueu  tieicieu  l  utergrund 
t;ebeii  und  kleidet  philosophische  Gedanken,  bei  welchen 
deutliche  Anklänge  an  Nietzsche  nicht  zu  verkennen  sind, 
in   die  Schilderung  des  I-<ebens;>ehicksals  seinem  Helden. 

Michel  kann  stellenweise  als  Vertreter  des  Individn- 
alismus,  als  Typus  charakteri6tij»cher  Eigenart  gellen,  der 
das  Recht  des  Auslebens  jeder  Persönlichkeit,  die  Ent- 
faltung jedes  nach  Schönheit,  Kraft  und  (Tliick  lech- 
zenden Gefühls  verkündet,  ohne  Rücksicht  auf  die  herr- 
schenden Sitten,  auch  wenn  sie  dem  Landläufigen  und 
Üblichen  ins  Gesicht  schlagen.  M 

Aber  diese  ganze  philosophische  Betrachtnng  ist  doch 
nur  Beiwerk,  gleichsam  nm  der  Empfindungsweise  MichePs 
die  Berechtigung  sn  erwerben,  das  Odiöse  von  ihr  zu 
nehmen. 

Die  Homosexualität  von  Michel  ergibt  sich  keines- 
wegs als  notwendiger  Ausfluß  des  schrankenlosen  Individna^ 
lismufl  und  hat  auch  nicht  als  solcher  geschildert 
werden  sollen. 

Tatsächlich  ist  es  umgekehrt  die  neue  Geftthlsweise 
MicheFs,  welche  eine  andere  Weltanschauung  in  ihm 
erzeugt. 

Die  furchtbare  Umwälzung,  die  in  einem  in  den  her^ 
gebrachten  Anschauungen  und  den  Geldsen  der  Durch- 

*)  HtnptsXehlich  nur  diese  Bedentniig:  nDaa  Streben  nioh  Frei- 
heit und  Wahrheit  der  ihre  Fesseln  abwertenden,  ihrer  ureif^enen 
Individualität  g-ehorchenden  Seele  —  hebt  Lucie  Delarue-Mardnis 
in  einer  Hr'S|ireehung  des  Homaas  ia  der  Revae  blanche  vom  15. 
Juli  19U2  her\  or.*') 
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schsittsmoral  aufgewaohsenen  Meoscben  das  Erwachen 
and  die  Entwicklung  dea  ihm  bisher  unbewußten  homo- 
aeznellen  Triebes  hervorbriDgeii  mufi,  ist  es^  welche 
•  MichePs  gesamte  Betraphtnng  der  Welt,  seinen  Gesichts- 
kreis,  seine  Begriffe  von  Gut  und  Böse,  von  Erlaubtem  und 
Verbotenem,  ins  Wanken  bringt  und  ummodelt. 

Die  Metamorphose,  die  sich  in  MichePs  Natur  voll- 
zieht, ist  trefflich  gezeichnet:  Die  Andersgestaltung  seines 
ganzen  Denkens,  Fühlens  and  W  uliens,  die  sich  in  den 
verschiedeuäteu  Begehrungen  und  Handlungeu  kundgibt, 
das  langsame  Abbnickelu  des  früheren  Menschen,  der 
Kampf  des  gährenden  Triebes  mit  der  xV.nhängliclikt  ii 
zu  der  (Gattin  und  der  schließliche  Sieg  des  gleichge- 
•echlechtlichen  Gefühls,  nachdem  sich  Michels  T^nnihe 
gelegt,  sein  unbestimmtes  Sehnen  endlich  den  fixen  Pul 
gefunden  und  ein  junger  Araber  ihn  dauernd  und  reueloa 
fesselt. 

Der  homosexuelle  Trieb  hat  sich  bei  Michel  aus 
Anlaß  seiner  Brustkrankheit  durchgerungen. 

Diese  Entwicklungsursache  scheint  tatsllchlich  in  der 
Wirklichkeit  manchmal  vorzukommen. 

So  schildert  Kraffit-Ebing  Fälle  von  tardiver  Horao- 
sexualitttt  als  Folge  yon  Krankheiten.  Mir  selbst  ist  ein 
solcher  Fall  bekannt  Der  Mediainer  wird  Überhaupt 
gern  dazu  neigen,  Homosexualität  für  eine  Krankheit, 
eine  krankhafte  infolge  einer  NervenschwKcbezumDurcb- 
bruch  gelangende  Erscheinung  zu  erklllren  und  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  wäre  auch  Michel  ein  Kranker, 

Seine  Unruhe,  Unbestitodigkelt,  seine  wechselnde 
Stimmung,  seine  plötzlichen,  seiner  früheren  Natur  wider- 
sprechenden Impulse  wttrde  ein  Mediziner  vielleidit  ge- 
rade als  Zeichen  von  Neurasthenie  deuten. 

Im  Sinne  von  Gide  sollen  die  Symptome  nur  die 
AnLJerungeu  neuer  Kruftfülle,  neuen  gährenden  Lel)ens, 
keimender  Sinnlichkeit  sein,  aus  denen  die  homosexuelle 
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Liebe  als  eine  aus  der  tiefoten  Natur  von  Michel  ent- 
spriDgende  Empfindung  hervoigeht 

In  einer  Besprechung  des  Romans  im  Mercnre  de 
France  rügt  ea  Rachilde,  daß  Gride  die  Homoeezualitilt 
seines  Helden  infolge  einer  Krankheit  sich  entwickeln 
lasse  und  daher  nur  ein  pathologischer  Fall  vorliege. 

Dabei  ttbersieht  jedoch  Bachilde,  daß  Gide  gerade 
die  Krisis  des  tardiven  Homosexuellen  darstellen  wollte 
und  deshalb  die  HomosexiialitSt  aus  einem  bestimmten 
Anlaß  «nr  Entwicklung  gükuigen  lassen  mußte,  wollte  er 
nicht  entweder  eiuen  gewöhnlichen  ireborenen  Homosexu- 
ellen schildern,  bei  welchem  däuu  dit  interessaute  Studie 
der  sich  ändernden  Xattir  wegfallen  mußte,  oder  einen 
Heterosexuellen  darstellen,  der  homosexuelle  Experimente 
vornehmen  will ;  in  letzterem  Falle  würe  dann  eine  ganz 
andere  psychologische  Studie  in  Betracht  gekommen. 

Die  Sprache  von  Gide  ist  von  klassischer  Schönheit: 
einfach,  concis,  präcis,  ohne  unnütze  Ausführungen,  da- 
bei Üüssigi  wohllautend,  harmonisch.  Vieles  begnügt  sich 
Gide  nur  anzudeuten,  Pathos,  hohle  Phrasen  vermeidend, 
Takt^  Maß,  Geschmack  sind  bei  seinem  Stil  zu  loben. 

Der  Boman  gehört  stilistisch  und  Inhaltlich  mm 
Besten  der  homosexuellen  Literatur  überhaupt 

Oossez,  A.  M.:  Siz  attitudes  d'adolescent  (Verlag 

,Le  Beffroi«  Lille)  1902.  Gedichte. 

Das  Buch  von  Gossez  konnte  ich  mir  leider  nicht  ver- 
schaffen, da  dasselbe  vergriffen  ist. 

Ich  bringe  daher  lediglich  die  im  Mercure  de  France  Januar* 

nummer  1902  enthaltene  Besprechung  des  Werkes  aus  der  Feder 
von  Pierre  Qiiillard  (S  180).  (.Hiillard  berichtet  wie  folgt  etwa: 
Gossez  habe  geglaubt,  die  antiken  Epheben  wieder  aufleben  lassen 
zu  dürfen,  jene  herrlichen  Epheben,  so  schön,  daß  ihre  Liebhaber 
■den  harmonischen  Abdruck  ihrer  Körper  auslöschten,  wenn  sie  sich 
auf  den  goldigen  Sand  hinj,'estreckt,  damit  keine  Begierde  in  den 
Seelen  derer  erwache,  die  später  den  Strand  betraten.  Gossez 
habe  jedoch  den  schönen  Jüngling  in  einem  andern  Land  und  einem 
anderen  Milieu  besangen. 
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Die  Welt  habe  sich  aber  seit  Achilles  und  Patroklos  geändert 
und  manche  damals  heroische  Leidenschaft  würde  heute  nur  noch 
in  krankitafteü  Gehirnen  uberleben. 

Gossez  wisse  dies  und  verstehe  es:  Das  Sdilufisonett 
bringe  am  besten  seinen  wahren  Gedanken." 

Ob  Gosses  wirklich  die  homoeeznelle  Liebe  als  ein 
Produkt  kranker  Gehirne  darstelle,  kann  ich  nicht  be- 
urteilen, möchte  es  aber  aus  dem  Bericht  von  Quillard 
ttber  die  Absicht  des  Buches  „die  antiken  Epheben  wieder 

in  moderner  Gestalt  aufleben  zu  lassen*  bezweifeln.  Es 

.scheint  mir,  daÜ  (^iiilhird  eher  seine  eigene  Autlassung 
/um  Ausdruck  bringt,  die  den  Beweis  schuldig  bleibt, 
warum  in  Folge  der  Änderung  der  Zeiten  und  Vtrhält- 
niß^e  ein  irüiier  gesundes  GefUbl  als  ein  krankhafles  zu 

gelt«  II  habe. 

Hamecher,  Peter:  Zwischen  den  Geschlechtern') 
(Zürich:   Verlag  von  Cäsar  Schmidt  1901). 

Zunächst  Bekenntnis  Hamcchcr's  von  seiner  eigenen  an- 
j^cborenen  Homosexualität,  dann  Ausfälle  gegen  die  hergebrachte 
Heuchelei,  welche  homosexuelle  Uebesgefühle  in  Dichtungen  als 
Freundschaften  auslege  und  besonders  auch  die  Natur  der 
Freundesliebe  der  alten  Griechen  verkenne. 

Aus  der  nun  folgenden  Besprechung  homosexueller  Werke 
hebe  ich  hervor: 

Beim  Wiener  Kitir  betont  Hamecher  sein  hellenisches 
Empfinden  und  seine  lyrische  Eigenart;  Kitir  gäbe  nicht 
die  reine  Empfindung  wieder,  sondern  lasse  aus  den  äußeren 
Umständen,  die  er  schildere,  die  Stimmung  entstehen.  In  seinen 
Anschauungen  über  griechische  Liebe  reiche  Kitir  Kupffcr  die  Hand. 
Beiden  sei  sie  die  Offenbarung  höchster  Macht  und  Schönheit. 
Kitir  gehe  sogar  noch  weiter.  Ihm  seien  die  Neuen  Hellenen  die 
„Boten  einer  neuen  Zeit,  die  lenzgewaltig  naht  voll  Kraft  und 
Jugend"  Aber  er  leugne  nicht,  wie  Kupffer,  das  weiblich-weiche 
träumerische  Empfinden  in  der  Seele  des  Uraniers. 


')  Der  erste  Teil  des  Buches,  eine  kritiscbe  iicKprechuug 
einer  Anzahl  homosexueller  oder  bomosexuellartiger  Werke,  gebOrt 

nicht  In  die  reine  Belletristik,  da  es  sich  jedoch  um  ein  ausführ- 
liches Eing^ehen  anf  bplletristisoho  Kr7.pnpnis«<>  liandolt  und  dn  der 
2.  Teil  eine  Anzahl  von  Gedichten  enthalt,  habe  ich  das  Buch 
an  dieser  Stelle  aufgenommen. 
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Die  homosexuelle  üefühls-Nüance,  nicht  im  Sinne  von 
ausgesprochener  Männerliebe,  sondern  das  passive,  weiche, 
trftumerisdiey  lebe  mfide  DaMi^eitende,  finde  sich  bei  einem 
aberwiegenden  Teiljung-Wiener  Poeten  und  auch  bei  verschiedenen 
anderen  Lyrikern  jüngerer  Dichtung.  Bei  Dauttiendejr  springe  das 
weiblich  Passive  ganz  sinnfällig  ins  Auge. 

Die  unter  „Jung-Wien"  gekennzeichnete  Poesie  sei  der 
Widerspruch  der  von  Kupffer  verherrlichten  kraftvollen  Männ- 
iichieett;  der  Gegensatz  der  griechischen  Knabenliebe  und  der 
Liebe  eines  Michel-Angelo,  Shakespeare,  Friedrich  11.  Das 
richtige  Gegenteil  dieser  Männer  sei  auch  der  verbummelte 
Kontana.  den  der  junge  Wiener  flagenauer  in  seinem  Roman 
„Muspilli**  einführe.  Aber  diese  Gegensätze  wuidcii  wenig  für 
die  Homosexualität  im  Allgemeinen  sagen,  Homosexualität  sowie 
HeteroSexualität  seien  verallgemeinerte  Collektiv-Begriffe,  deren 
jeder  eine  Reihe  von  Typen  nach  oberflächlichen,  in  die  Augen 
springenden  Merkmalen  zusammenfasse.  Daß  sich  gerade  heute 
die  Entartungsersclieinungen  unter  den  Homosexuellen  häuften, 
I9ge  einerseits  an  dem  nervösen  Charakter  unserer  suchenden, 
hastenden  und  tastenden  Zwischenzeit,  und  zum  andern,  wohl 
nicht  geringsten  Teil  an' der  höchst  verächtlichen  Stellung  der 
Homosexuellen  in  der  heutigen  Kulturweit. 

Ein  bedeutungsvolles  Wort  zum  Punkte  „ICindererziehung" 
spräche  Wedekind's  „Frühlingserwachen«.  Die  ganze  Brutalität, 
mit  v^elcher  die  Kinder  sich  gegenseitig  über  die  intimsten  und 
heiligsten  Angelegenheiten  des  Menschendaseins  unterrichteten, 
und  der  Unverstand,  mit  welchem  die  Jugendbildner  solchen 
Vorkommnissen  begegneten,  sei  nie  eindringlicher,  überzeugender 
und  lebensmächtiger  dargestellt  worden. 

In  der  Weinbeig-Scene  des  3.  Aktes  habe  der  Dichter 
eine  homosexuelle  Khabenfreundschaft  in  herzinnigem,  ergreilendem 
.  Bilde  festgehalten. 

Töne  zärtlichster  Freundesliebe  finde  Oscar  Wilde  in 
seiner  Salome.') 

Ausführungen  aber  die  weibliche  Homosexualität  in  den 
Werken  von  Pierre  Louys,  bei  Marie  Madeleine,  Dauthendi  ].  usw. 

Die  Auffassung  der  Lieblingminnc  bei  Paul  Scheerbart 
sei  originell.  Fast  in  jedem  seiner  Bücher  erwähne  er  sie. 
Im  „Tod  des  Barmekiden-,  dem  köstlichen  arabischen  Harems- 
roman,  trete  sie  schlechthbi  als  das  orientalische  Laster  auf, 


*)  Wllde's  Salome  ist  jetzt  in  deutscher  Übersetzung  im  Vt  rln^ 
von  Spohr  erschienen,  ebenso  wie  die  inei!*ten  der  Lustspiele  de» 
engUschen  Dichter»  (Ubersetzt  von  Pavia  und  Freiherm  von 
Tesehenbeig.) 
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während  sie  in  den  andern  Büchern  oine  tiefere  Bedeutung  ge- 
winne. Scheerbart  sei  vor  allen  Dingen  Anti-Erotiker  und 
Weltgeistanbeter.  Er  sei  Oberhaupt  ein  Einsamer  unter  den 
andern  Menschen. 

Rückblickend  auf  die  verschiedenen  Schriftsteller  der  Homo- 
sexualität bemerkt  Hamechcr:  Jeder  scheine  andere  Abarten  der 
Konträrsexualcn  vorzüglich  beobachtet  zu  haben.  Mit  dem 
bloßen  Sammelbegriff  Homosexualität  komme  man  nicht  aus. 

Bei  vielen  sei  Homosexualität  eine  Krankheit,  seelische  und 
physische  Ohnmacht,  bei  anderen  außerordentliche  Verfeinerung 
des  Gesanitorganismus  oder  auch  schon  Suchen  nach  j^parfums 
nouveaux;"  bei  anderen  wiederum  höchste  Gesundheit  und  kraft- 
vollstes Menschentum.  Die  Neurasthenischen  und  Krankhaften 
seien  diejenigen,  welche  die  Öffentlichkeit  und  die  Arzte  am 
meisten'  beschäftigten. 

An  den  literarischen  Essa\  schließen  sich  20  Gedichte 
Hamechcr's  an,  in  denen  er  I.ehcns-  und  Jugenderinnerungen. 
hauptsächlich  aber  Liehcsj^etuiilc  /um  Au^d^llck  bringt,  Schmerz 
bei  der  Trennung  vom  üeliebten,  Sehnsucht  nach  verlorenem 
Uebesglttck  u.  s.  w. 

Wenn  auch  iiiauehes  Gedieht  durch  besondere  Ori- 
ginalität und  Vollendung  stell  nicht  auszeichnet,  so  ge- 
währen doch  viele  deu  Kindruck  des  Seihsierlf  Uten,  Selbst- 
empfundenen  und  haben  Schwung  und  ]>(ietischen  iiiiyllinius 
und  erfüllen  insofern  die  Grundbedingung  der  poetischen 
Darstellung.  Am  höchsten  achätze  ich  das  Gedicht  „In 
großer  Bängniß",  in  welchem  Hamecber  die  seelische  Ver- 
fassung des  gerichtlich  verfolgten  Homosexuellen  in  er- 
greifender Einfachheit  schildert.  Das  Gedicht  erinnert 
im  Tone  etwas  —  und  es  bedeutet  das  nur  hohes  Lob 
—  an  Wilde's  „Ballad  of  Reading  Goal*. 
Ich  fithre  einige  Stellen  aus  dem  Gedicht  an: 

Nun  kommt  auch  mir  die  Stunde  voll  Leid, 

sie  werden  mich  führen  wie  Gottes  Sohn 
gebunden,  gefesselt,  den  Menschen  ein  Hohn, 
ein  Menscii,  dem  sein  Feind  nur  noch  treu. 


Ich  werde  unsäglich  einsam  sein. 

Es  gab  wohl  einmal  eine  Zeit, 

da  sehnf  ich  mich  manchmal  nach  Einsamkeit, 
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nach  einem  Erdwinkel  keusch  und  rein, 
wo  ich  iinfestört  vom  Gafferschwarm 
die  Tage  verträum'  in  des  Liebsten  Arm. 


Bleib  fest!  ha!t  hoch  den  heiligen  Hort! 
Sie  schlagen  nur  den  Leib  in  Banden  — 
Doch  weithin,  wie  ein  Donnerwort, 
wirkt  deine  Liebe  mächtig  fort 
in  Herzen,  die  treulich  sich  fanden 

(b.  1 00- 102.) 

Schalkhaft,  lustig,  im  Tone  gut  getroffen  ist  ,Gro6" 
stadt-Liebe*  die  Trennung  des  Dichtere  von  einem  effe- 
miniert«n  stiUltisoben  Homosexuellen  und  seine  Sehnsucht 
nach  einem  kitöigen  Naturburachen  besingend. 

Wieder  andere  Klänge  enthalten  z.  6. .  An  mein  Hers* 

voU  firiseber  Natürlichkeit  oder  „Neue  Kreise',  dessen 

zweiter  Teil  glühende  Leidensobaü  atmet. 

Keine  Ueder  mag  ich  mehr  hören 
und  nie  ein  Gedicht  wieder  lesen 

Alles  ist  schaal 

von  deines  Mundes  bebenden  Reimen 
von  deiner  Stimme  süßer  Musik. 

Wiegend  und  leicht  wie  schmeichelnde  Verse 
ist  deines  Leibes  wogender  Rhythmus, 
und  das  Lächein  um  deinen  Mund 
jagt  mein  Blut 

Icnistemd  empor  zu  tollstem  Entzücken. 

(S.  104.) 

Nach  einer  Übersetzung  in  Prosa  von  Verlaine's  homo- 
sexuellem Gedicht:  „Laeti  et  Erabundi"  aus  „Parallelemenf'  schließt 
Hamecher  mit  allgemeinen  Erörterungen  über  Homosexualität 
(S.  121-133). 

Man  habe  das  Angeborene  der  homosexuellen  Neigung  be- 
stritten und  Bekannte  von  Hamecher  hätten  z  B.  ihm  eingewandt, 
er  habe  sich  die  Sache  allmählich  angelesen  und  durch  Auto- 
suggestion erworben. 

Ein  unbefangener  Blick  in  die  Natur  zeige,,  wie  viele 
Abweichungen  von  der  Norm  und  Zwischenstufen  vorhanden 

seien.  Die  relativ  große  Anzahl  der  Homosexuellen  beweise, 
daß  es  sich  nicht  um  ein  unnatürliches  Laster  übersättigter 
Lebemanner  handele.   Kein  Gesetz  und  keine  Predigt  habe  je 

Jahrbuch  V.  67 
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vermocht  die  homosexuelle  Liebe  auszurotten.  Er,  Hamecher, 
habe  erst,  als  sein  l.iebcsempfinden  Idnijst  ausgeprägt  gewesen, 
Kenntnis  vom  Uranisnius  erhalten.  Er  habe,  als  er  zu  dichten 
atigefangen,  sich  mancher  Genüsse  beim  Weibe  gerühmt,  nie  aber 
ein  solches  berührt. 

Die  Heterosexuellen,  soweit  sie  die  Homosexuellen  nicht 
direkt  bekämpften,  blickten  halb  mitleidig,  halb  verächtlich  auf 

die  Homosexuellen  herab 

Sie  seien  die  Vielen;  deshalb  aber  nicht  die  Höheren.  Ihre 
Anbetung  des  Weibes  schwände,  wenn  Scliunhcit  und  Jugend 
der  Frau  vorüber. 

in  homosexuellen  Verhältnissen  kSme  vielfach  ein  inniges 
zJirtliches  Zusammenhalten  vor,  wie  es  bei  vielen  Heterosexuellen 
nicht  das  Gewöhnliche  sei. 

Hamecher  wendet  sich  zum  Schluß  an  die  Homosexuellen: 
Mit  Unrecht  hätten  sie  sich  die  Enterbten  des  Liebesglücks  genannt. 
Wenn  sie  unter  Liebe  die  Hinneigung,  das  Zusammenstehen 
und  immer  innigeres  Ineinanderwachsen-Wollen  gleichgestimmter 
Seelen  verständen,  dann  seien  viele  Menschen,  ob  homo-  oder 
heterosexuell,  vom  Liebes.ulück  ausgeschlossen. 

„Bemüht  Euch,  ein  ideal  der  Lieblingminne  in  Euch  aus- 
zubilden," ruft  Hamecher  den  Homosexuellen  zu.  „Bemüht  Euch, 
durch  ernstes  Wirken  die  Achtung  der  Gegner  zu  erzwingen. 

Legt  Eure  Feigheit  ab  und  bekennt  Euch  offen  und  frei  zur  großen 
Liebe  des  Pinto.  Aber  haltet  auch  Eure  Liebe  hoch.  Dann 
werden  die  Gefahren,  die  Euch  umdrohen,  von  selbst  ver- 
schwinden". 

I)ie.se  Scliluiibemerl<unp:en  Hiuneeher'.s  sind  Itluge 
und  beherzigenswerte  Worte,  die  manche  I  lomose.xuelle 
beachten  mögen;  im  allgeuieiueu  tragen  aber  die  8cliJnl5- 
seiten  von  Haraecher^s  Hwch  einen  etwas  feuilletonistischen 
Charakter,  namentlich  mißfällt  mir  der  etwas  vulgäre  Ton 
einiger  Stellen. 

Den  bedeutendsten  Teil  des  etwas  buiitacheckig  so- 
sammengeeetzten  Buches  bildet  die  Besprechung  der 
homosexuellen  Literatur.  Zwar  ist  der  Gedankengang 
oft  sprunghaft^  so  daß  der  Eindruck  des  ITnsusammen- 
hängenden  hervorgerufen  wird.  Auch  tritt  das  rein 
Persönliche  in  dilettantischer  Weise  hervor,  femer  stören 
längere  Elxcurse  über  Gesichtspunkte,  welche  für  weitere 
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Kreise  wenig  Interesse  liabeD,  wie  z.  B.  die  Ausfälle 
gegen  Brand. 

Doch  hindert  dies  nicht,  dafi  der  Essay  eine  verdienst- 
volle Studie  bildet  Zum  ersten  Mal  —  abgesehen  von 
der  Bibliographie  des  Jahrbuche*  —  ist  das  Homosexuelle 
in  der  moderiieu  Literatur  erforscht:  Hierbei  entwickelt 
Hamecher  ein  kritisches  Verständnis,  das  nicht  an  der 
Oberfläche  haften  bleibt,  sonderu  in  die  Dichtuiiff  tiefer 
eindringt,  und  nicht  nur  das  Homosexuelle,  sondern  das 
homosexuell  Verwandte  aufdeckt,  nicht  nur  das  grob  in 
die  Augen  Springende,  sondern  die  Nuancen  und  Schattier- 
ungen zu  begreifen  versteht. 

Ein  lebendiger  und  geistreicher  Stil  und  eine 
kolorierte  Darstellungsweise  sind  Hamecher  eigen.  Nur 
berührt  manchmal  unangenehm  eine  gewisse  Nachlässig- 
keit im  Stil  sowie  eine  öfters  saloppe  Auadrueksweise. 

Hameeher  hat  sich  als  feinfühliger  Kritiker  homo- 
sexueller Literatur  erwiesen. 

Wenn  er  Selbstaucht  fibt^  auf  sorgfältigeren  Ausdruck, 
straffere  Komposition  und  logische  Durcharbeitung  achtet, 
wird  man  noch  interessante  literarisoh-kritisohe  Produk- 
tionen auf  homosexuellem  Gebiete  von  ihm  erwarten  dürfen. 

Eine  günstige  Besprechung  des  Buches  von  Kobert 
tiati-t  ii  (Köln)  findet  sich  in  der  Zeitsclirift:  „Stimmen  der 
Gegenwart"  (Herausgegeben  von  Beyer  und  Boelitz. 
Eberswalde,  Verlag  Dvcki  No.  9.  1901. 

Jansen  sagt  gegen  Ende  seines  Aufsatzes  mit  Recht: 
^Mögen  wir  einen  Standpunkt  (bezüglich  derHomosexualität 
nämlich)  annehmen  wie  wir  wollen,  Hamecher  zwingt  uns, 
an  seine  Persönlichkeit  zu  glauben." 
Kuplfer»  EUsar       Auferstehung:  irdische  Gedichte. 

2.  Auflage.  (Leipzig,  Verlag  von  Max  Spohr,  1903> 
In  dieser  Sammlung  von  119  Gedichten  tragen  etwa  25 
homosexuelles  Gepräge.   Dieselben  lassen  sich  in  verschiedene 
Kategorien  einteilen: 

67' 
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1.  Drei  knüpfen  an  historische  Begebenheiten  an.  Die 
Gedichte: 

a)  Antinous  S.  21:  Die  Klagen  Hadrian's  um  deo 
toten  Antinous. 

b)  Der  einsame  König  (Ein   Lied   des  Hofnarren) 
S.  62,  anspielend  auf  das  Schicicsat  Ludwigs  IL  von 

Bavcm. 

c)  Der  Lieblingsjünger  (Schon  in  Brand's,  „Eigenem,* 
sowie  in  der  Sammlung  Kupffer's,  „Liebllngminne 

und  Freundesliebe^*  veröffentliciit)  S.  69,  Betonung 
des  Oegensat/es  /wischeri  der  Liebe  von  Jesus  zu  Jo- 
hannes und  dci  [  rcundschatt  zu  den  (ihrigen  Jün- 
gern, den  un  letzten  Vers  Simon  formuliert: 
ipUns  ist  er  Freund,  doch  jenen  liebt  er* 

2.  In  zwei  Gedichten  werden  die  homosexuellen  OefOhle  durch 
den  Attbliclc  eines  Bildnisses  geweckt,  nämlich  in  Wiedereehen 
S.  83  (Das  Bildnis  eines  Svrinxspielers  in  Pompei)  und  in  dem 
Gedichte  Lebendiges  Bild  S  109 

3.  Häufiger  gibt  die  Begegnung  mit  schönen  Jünglingen 
Atdaß  ztt  homosexuellen  EigQssen: 

So  in  »Pompejanisehe  Idylle*,  wo  auch  schon  die  Er- 
inneruni:  an  die  Antike  homosexuell  wirkt 

Bajanisches  Idyll:  In  dem  Krater  bei  Baja  begegnet 
dem  Dichter  eme  Anzahl  schöner  Jünglinge;  einer  besonders 
weckt  seine  Aufmerksamkeit 

Im  Peristyllon  (Träumerei)  S.  45. 

Slciliano  (FJnc  lyrische  SIcizze)  S.  75.  In  Pompei  macht 
der  Dichter  die  Bekanntschaft  mit  einem  jungen  Sicilianer. 

Im  Kurpark  S  00. 

Kreuzt  die  Schönheit  deine  Pfade  S.  110.  Abermals 
ebi  schöner  Jüngling,  dessen  Begegnung  den  Dichter  entzfickt. 

4.  Den  GeÜebtra  preisen 

Hoehzeltslied  S.  69 

Vor  der  Trennung  S.  71. 

Im  Walde  S  H4 

Zwiegespräch  mit  meinem  lierzen  S.  85. 

Dem  Liebenden  S.  87. 

Im  Heim  der  Liebe  S.  89. 

Ein  Oktobcrtraiim  S.  92. 

Der  Genesende  spricht  S.  103. 

Liebling,  wenn  du  betest 

horchet  Stern  bei  Stern 

Liebtuig,  wenn  du  betest, 

horcht  auch  Gott  dir  gem. 
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Darum  mußt  auch  danken 

du,  bin  ich  gesund 
mußt  ja  sonst  erkranken, 
schweigt  dein  süßer  Mund. 

Was  ich  auch  gelitten, 
Wiept  es  noch  so  schwer, 
deine  lieben  Bitten 
Wiegen  ja  noch  mehr. 

Im  raier  der  Liebe  S.  107. 
Ein  Liebesbrief  &  115. 
In  der  Mirchenstunde  S.  128. 
5.  Zwei  Gedichte  endlich  lassen  eine  Deutung  auf  die  ver- 
fehmte  Stellung  der  Homosexualität  in  der  heutigen  Zeit  zu: 

Uitgewelhte  Liebe  S.  48. 

Die  andern  gedeihen  ohne  Sorgen, 

gehütet,  bewacht 

ich  aber  liebe  verborgen 

in  schirmender  Nacht. 

Die  andern  prunken  wie  Rosen 
an  ihrem  Spalier  -* 
ich  aber  muß  heimlidi  Icosen 
im  Felde  mit  dir. 

Mit  ihrer  Liebe  sie  immer 
sich  brüsten  so  laut, 

die  andern  —  denn  ich  bin  nimmer, 
bin  nimmer  getraut. 

Kommende  Zeiten  S.  66. 

Der  Tatj  bricht  an  —  der  Tag  der  Liebe, 
Da  sich  das  Herz  zum  Herzen  findet. 
Die  Macht  der  Finsternis  entschwindet  — 
Und  kommt  er,  daß  er  ewig  bliebet 
Der  Winter  unsrer  Welt  zerstiebet 

Fluch  aller  stillen  Lflstemheitt 
Sie  kommt,  die  neue  Zeit! 

(erste  Strophe.) 

Und  sinkt  die  scfaamerlogene  Hfiile, 

daß  wir  mit  nackten  Armen  fassen, 
wovon  wir  nicht  in  Träumen  lassen, 
dann  waltet  frei  in  bunter  Fülle 
der  menscherlöste  tiefe  Wille. 
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Es  kommt  der  Tag,  der  uns  befreit  — 
sie  kommt,  die  neue  Zeit! 

(letzte  Strophe) 

In  seinen  Gedichten  besingt  Xupfter  offen  und 
unverhohlen  die  Homoflexualität 

Kein  noch  so  findiger  Kritiker  wird  bei  ihnen  den 
homosexuellen  Charakter  wegdenten  können. 

Kupffer's  Weltanschauung,  wie  sie  aus  seinem  Bucli 
hervorgeht,  bat  mit  den  alten  Idealen  und  .den  alten 
Göttern  gebrochen  und  in  dem  Streben  nach  irdischem 
GHlck  und  irdischer  Schönheit  das  Ziel  des  Menschen 
güfuntlt'n.  Er  kann  daher  auch  niclit  die  Liebe  als 
sündlialt  fühh^n,  die  ihm  die  Sonne  iiud  da«  Licht  seines 
Daseins  bedeutet. 

Seine  Poesie  wie  diejenige  von  Hamecher  hat 
hanptsächhVh  symptomatischen  Wert,  sie  beweist,  tlaÜ 
nunmehr  Dichter  erstehn,  die  von  der  iSatürhchkeit  ihrer 
homofeexueiieu  Liebe  durchdrungen  und  das  T^rteil  der 
Menge  veraclitend,  ihre  (iefiihle  mit  derselben  l'Veude 
und  Seibötverständlichkeit  poetisch  darstellen  wie  die 
heterosexuellen  Dichter  die  Liebe  zum  Weib. 

Das  Gefühl  des  Außergewöhnlichen  und  Verpönten 

—  nur  in  einem  Gedicht,  dem  herben  und  bitterschönen 
„ungeweihte  Liebe*  kommt  letzteres  zum  Ausdruck 

—  hat  der  Empfindung  der  Natürlichkeit  der  homo- 
sexuellen Liebe  Platz  gemacht. 

Kupf fer's  Gedichte  atmen  weniger  Kraftais  Hamecher^s 
Verse. 

Die  Poesie  des  letzteren  wirkt  unmittelbarer^  besticht 
mehr  auf  den  ersten  Eindruck  hin.  Kupffer's  Lyrik  hat 
aber  eine  intimere  Anmut^  sie  besitsst  mehr  Halbdunkel, 
mehr  Feinheit,  leisere,  gedämpftere  Töne.  Bei  wiederholter 
Lektttre  erst  erschließt  sich  ihr  Reiz,  und  doch  sind  die 
Gedichte  weit  entfernt  von  komplicierter  oder  raffinierter 
Ausarbeitung,  sogar  den  Vorwurf  des  Gegenteils  möchte 
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luan  ihnen  machen.  Andererseits  gelingt  mauchmal 
Kupffer  ein  einfacher,  fast  volkstümlicher  Saog  vor- 
trefflich, wie  in  dem  Gedicht:  ^Dcr  Genesende  spricht*. 

Jedenfalls  wird  man  bei  Kupffer  ebenso  wie  bei 
Hamecher  eine  Hauptbediugung  fUr  den  Dichter  vor- 
finden :  das  Poetisieren  von  Selbsterlebtem.  Ihre  Gedichte 
sind  keine  poetische  Uebuogen,  kein  Spielen  mit  fremden 
Gefühlen,  soodem  Wiedergabe  ureigensten  homosexuellen 
Empfindens,  welches  bei  Kupffer  in  so  sahireichen 
Variationen  wie  noch  bisher  bei  keinem  Dichter  nach 
poetischer  Gestaltung  ringt. 

Kupffisr,  Ellsar  v.:  Sein  Rätsel  der  Liebe.  Novelle 
ans  der  Sammlung  Doppelliebe.  (Zürich,  Caesar 
Schmidt,  1901). 

Der  junge  Alfred,  der  auf  dem  Lande  bei  seinen  Eltern  ein- 
sam und  zuriick^^ezogen  lebt,  glaubt  die  schöne  Schloßnachtuiriii 

Hedwig  zu  lieben.  Hedwig  hat  Wohlgefallen  an  dem  zarten 
Jüngling,  sie  scherzt  und  plaudert  zwar  mit  ihm,  aber  Liebe 
empfindet  sie  für  ihn  nicht. 

Die  Ungewißheit,  ob  Hedwig  ihn  hebt,  die  Qual  des  ver- 
geblichen Hofmachens,  die  Angst  der  Zurttckweisung  nach  dem 
Geständnis  der  Liebe  und  die  Scheu  vor  der  befttrchteten  Demüti- 
gung peinigen  Alfred. 

Baron  Roman  von  Ribberg,  der  ehemalige  Oesandtschafts- 
sekrctär,  der  frühzeitig  seinen  Beruf  aufgegeben,  um  meistens  in 
Italien  zu  leben,  kommt  zu  Besuch  auf  das  Schloß.  Hedwig 
empfangt  ihn  zuvoricommend   und  mit  weiblicher  Koicetterie. 

Alfred  empfindet  Eifersucht  und  Neid  gegen  den  gewandten 

weltmännischen  Knv.dier,  und  dnch  macht  Roman,  der  Hedwig 
ihm  entfremdet,  einen  incht  geringen  Eindruck  aui  ihn 

„Roman  hatte  beinahe  etwas  Geheimnisvolles  in 
seinem  Wesen  und  so  gar  nicht  das  gewöhnliche  Äußere 
der  galanten  Herren  von  der  Gesellschaft,  weder  war 
er  herausfordernd  schneidig,  noch  burschikos  nachlässig, 
noch  geziert.«    (S.  100) 

Und  dazu  umgab  ihn  in  .Alfreds  Augen  der  Nimbus  des  Viel- 
gereisten, der  Italien  und  den  Orient  besucht.  Alfred,  der  ver- 
legen bei  Seite  steht,  vermag  nur  naiv-neugierige  Fragen  über 
Rom  an  Roman  zu  stellen.  Aber  Roman  schien  Aifired  und 
seine  frische  eigene  Art  zu  fesseln,  er  wollte  Ihn  njlher  kennen 
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lernen.  Abends  als  Alfred  traurig  dem  Tanz  zuschaut,  frägt 
ihn  Roman,  warum  er  entgegen  der  Gewohnheit  junger  Leute 
seines  Alters  nicht  tanze.  Alfred  kann  selbst  iceine  fichtige  Ant- 
wort finden. 

Am  Geburtstag  von  Hedwig  sind  Roman  und  Alfred 
wieder  auf  das  Schloß  eingeladen.  Roman  führt  ticüwig  zu 
Tisch,  Alfred  hat  den  Mut  nicht  gefunden,  ihm  zuvorzukommen, 
er  fühlt  sich  von  Hedwig  verlassen  und  gekränkt. 

Abends,  als  Alfred  wieder  traurig  und  verstimmt  nicht 
tanzt,  wundert  sich  Roman,  dessen  Blicke  Alfred  schon  während 
des  Tisches  oft  auf  sich  gelenkt  sah,  abermals  über  Alfreds 
Zurückgezogenheit.  Er  bittet  ihn  im  Quadrille  sein  vis-ä-vis  zu  sein. 
Nach  dem  Tanz  veranlaßt  Roman  Alfred  zu  einem  Spaziergang 
in  den  Garten.  Roman  bietet  Alfred  seine  Freundscliaft  an, 
zartfühlend  weiß  er  sein  inneres  zu  entziffern. 

„Alfred  erwarte,  daß  Hedwig  ihm  entgegenkomme;  er 
hasse  das  Kokettieren  des  Weibes,  er  möge  nicht  den  Tanz, 
das  Werben,  Fliehen  und  Aufsuchen.  Weil  die  Frauen  fühlten, 
daß  er  sich  ihrem  Bann  zu  entziehen  suche,  spendeten  sie  ihm 
keine  Gunst  und  straften  ihn  mit  Gleichgültigkeit. " 

Roman  klärt  Alfred  über  seine  eigne  Natur  auf: 

„Gar  manche  Übergänge  gäbe  es  in  der  Natur,  es  heiße 
nicht  bloß  hie  Mann  —  hie  Weib.  Was  oft  Mann  scheine,  sei 
doch  in  seinem  Empfinden  nicht  nur  das,  was  man  insgemein 
männlich  nenne,  sondern  auch  «reiblich. 

„Sie  verlangen  nach  Hedwig,  und  doch  bleibt  sie 
Ihnen  gleich  fern,"  sagte  Roman,  „oder  ist  es  nicht  so? 

„Ich  weiß  nicht  .  .  .  Icii  glaube  .  . 

»Lieber  Alfred,  was  Sie  eben  befremdet,  das  kenn* 
ich,  ich  rede  nidit  von  ungefähr  so  zu  Ihnen.  Es  gab 
eine  Welt  und  es  gibt  auch  heute  noch  eine,  in  der 
das  nicht  so  unverständlich  seltsam  ist.  Sie  wollen 
selbst  begehrt  sein,  Sie  schätzen  und  pflegen  Ihr 
Äußeres,  und  Sie  sind  noch  jung  .  .  .  Aber  das  ist 
mehr  als  ein  weibliches  Verlangen,  das  ist  es,  was 
Ihrem  Glück  fehlt." 

Jch  weiß  nicht,  was  ich  von  mir  denken  soll!" 

„Daß  Sie  ein  liebenswerter  junger  Mann  sind,  der  um 
seiner  Vorzüge  willen  begehrt  sein  mochte,  weil  er  nun 
so  empfindet,  fühlt,  weil  die  Natur  ihn  so  geschaffen  hat.* 

Was  Alfred  so  lange  gequält  hatte,  ward  ihm  nun 
verständlich,  obgleich  ihn  die  Erkenntnis  selbst  be- 
fremdete. 

.Aber  was  soll  ich  .  .  .!* 
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»Es  ist  wahr,  Alfred,  Sie  wären  nicht  der  Frstc  und 
Letzte»  der  an  dieser  seiner  Natur  zu  Grunde  ginge, 
weil  der  stumpfe  Waho  der  Unwissenheit  sie  hier 
verfolgt.  Wäre  Urnen  die  Erkenntnis  verschlossen 
geblieben,  das  Glück  wäre  Ihnen  deshalb  doch  nicht 
gekommen,  denn  die  Natur  waltet  auch  blind ;  und 
wie  Ihr  Empfinden  Sie  bis  jetzt  meisterte,  so  würde 
sie  es  auch  femer  tun.  Sie  hätten  sich  eines  Tages 
doch  erkannt  und  dann  —  dann  wäre  vielleicht  kein 
Ausweg  mehr  gewesen.  Wie  viel  Ehen  wurden  nicht 
so  ein  gebrochenes  Glück!" 

Alfred  ver^wetfeit  zuerst  an  sich  und  glaubt  sich  nun  für 
immer  unglücklich. 

Aber  Roman  weiß  ihn  aufzurichten.  Er  solle  mit  ihm  hinaus 
in  die  Welt.  Auch  er  habe  gelernt,  zu  spielen. 

„ich  weiß,  viele  würden  sagen:  du  solltest  Heber 
sterben,  aber  ich  lache  ihrer  und  lebe  und  liebe  das 
Leben.»    (S.  115.) 

Roman  wird  Alfred  mit  nach  Italien  nehmen,  er  ist  reich 
genug  für  zwei.  Getröstet  und  dem  Leben  und  der  Liebe  des 
Freundes  gewonnen,  fällt  ihm  Alfred  in  die  Arme. 

Roman,  der  mehr  als  einmal  seine  Neigung  Unwürdigen 
geschenkt,  ist  glficklicb,  den  läng  ersehnten,  jungen,  schönen  und 
ihm  ebenbilrtlgen  Freund  gefunden  zu  haben. 

Wie  io  anderen  aeber  Werke  erhebt  sich  auch  hier 
Kupff er  bei  der  Darstellung  eines  homoaexnellen  Problems 
fSher  die  SphMre  des  GeschlecbtHohen  hinaus  au  dem 
seelisch  Interessanten  nnd  dem  allgemein  Gedanklichen. 

Die  Ur.saclic  der  Homosoxiialität  wird  iu  allgemeinen 
psychologisclieu  KricläruDgen  gesucht 

Alfreds  Homosexualität,  die  zwar  auf  seiner  weibi- 
acbeo  Artung  tu&t,  kommt  doch  nur  aum  Durchbruch, 
weil  seiner  Natur  der  mibinliche  WerbuDgseifer  und  die 
energische  Kampfeslust  zur  Eroberung  der  Geliebten 
widerstrebt  und  weil  umgekehrt  seine  passive  Natur  in 
dem  Entgegenkommen  und  der  Werbung  des  Mannes 
Befriedigung  und  firgünsuog  findet  Zugleich  spielt  ein 
anderer  Gedanke  mit:  die  Kränkung  Alfreds  in  seinem 
männlichen  Stolz  durch  das  herdose  Kokettieren  des 
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\\'cibes,  die  Fiirclit  vor  Demütigung,  die  Angst  sich  vor 
dem  Weibe  m  erniedrigen,  die  Scheu,  il»r  Sklave  zu  sein. 

Ähnliche  Gedanken  und  zwar  viel  deutlicher  als 
hier  kommen  in  Kupffer's  Drama  «Narkissos**  zum  Aus- 
druck. Hier  liegen  sie  mehr  zwischen  den  Zeilen  als 
auf  der  Oberfläche. 

Wennman  von  dem  allgemein  psychologisohenGesiohts- 
punkte  absieht  und  mehr  den  Maßstab  des  individaell 
Psychologischen  und  Physiologischen  anlegt,  so  erscheint 
die  Homosexualität  von  Alfred  und  die  Umwandlung 
seiner  Qefahle  nicht  streng  motiviert.  Allerdings  wird 
man  davon  ausgehen,  daß  Alfred  eben  zu  den  unbestimm- 
ten, auf  der  Grenze  stehenden  Naturen  gehtfrt  Alfreds 
Liebe  zu  Hedwig  macht  zwar  den  Eindruck  einer  mehr 
auf  Selbstbetrug  und  Einbildung  beruhenden  Neigung 
als  einer  wirklichen  Leidenschaft,  aber  trotzdem  liegt 
das  homosexuelle  Knijjtindcn,  die  Anziehung  durch  den 
Manu  bis  zur  Aufkliirnnu  ilnreh  Kornau  völlig  verborgen. 
Wenn  dann  Alfred  dem  heterosexuellen  Gefühl  den 
Rücken  kehrt  und  den  liouiosexuellen  Bund  mit  dem 
Freund  schlielit,  so  überrascht  die  plrdzliche  Wiiudlunt^. 
Hedwig  und  K(Mnan  sind  mit  teineii  lanl  sicheren  Strieheu 
gezeichnet,  uunieutlich  Kornau,  der  selli-^t l>e\vulite,  klar- 
blickende Konträre,  der  sich  mit  seiner  Xatur  al)n;efun<ien 
hat  und  dem  es  gehingen  ist,  zu  innerer  harninTiiächer 
LebeusgestaltuQg  und  Lebeosfreuden  sich  durchzuringen. 

Leeamte^  Georges:  Les  cartons  verts  (Paris:  Char- 
pentier  1901.) 

Der  Roman  spielt  in  einer  Abteilung,  des  französischen 
Ministeriums  und  beschrciht  in  selir  erj^ötzlicher,  talentvoller  Weise 
den  Bureaukratismus  nüt  seinen  Lächerlichkeiten  und  Schatten- 
seiten und  seinem  unheilvollen  Einfluß  auf  die  Beamten,  sowie 
das  traurige  Los,  das  den  Subaltembeaniten  das  Geist  und  Körper 
abstumpfende  bureaukratische  Leben  bereitet 

Unter  den  verschiedenen  Beamtentypen,  die  Lecomte  vor- 
führt, befindet  sicli  auch  ein  Homosexueller,  Chargnieu,  ein  blonder 


Digitized  by  Google 


—   1060  — 


Vierziger.   (Die  Stellen,  die  von  ihm  handeln,  sind  auf  &  297, 

299—301,  341,  356—361,  38<3,  458,  497-ö()(). 

„Fast  immer  träge  und  schläfrig,  als  ob  er  seine 
Kräfte  wiederhefstellen  wollte,  die  sein  Laster  Uim  nahm, 
saB  er  in  seinem  Bureau,  einer  Schlange  ähnlich,  die 
verdaut. 

Während  der  Hundstage  fächelte  er  sich  mit  der 
affektierten  Grazie  einer  Coquette  an,  im  Winter  wickelte 
er  seine  HSnde  in  seine  Armei,  wie  eine  verfrorene  Frau 
sanft  ihre  Fmger  m  das  laue  Obdach  ihres  Muffes  steclct. 

Auf  dem  Ministerium  brachte  er  seine  Zeit  damit  zu, 
wenn  er  seine  Sachen  hintjeschmiert  hatte  und  nicht 
schlummerte,  seinen  blünden  zarten  Bart  zu  kämmen, 
seine  Haare  zu  frisieren,  seine  Nägel  zu  glätten,  oder 
sich  an  niederer  obscöner  Literatur  zu  ergötzen. 

Seine  Stimme  und  sein  weibliches  Lachen  ertönten 

schrill  in  dem  Bureau  

Seine  weiche  Hand  verweilte  gern  in  zärtlichen  Be- 
rührungen, seine  Augen  lächelten  wie  die  einer  begehr- 
lichen Frau,  die  sich  anbietet,  und  sein  nachlässiger, 
eckiger,  zu  Berührungen  prompter  Körper  schien  immer, 
wie  der  einer  Dirne,  Kniee  und  Arme  zu  suchen,  um 
schmachtend  sich  niederzulassen 
Ciiargnieu  nähert  sich  besonders  gern  den  ganz  Jungen  der 
Abteilung,  den  Vereinsamten,  der  Uet»e  Baren, 

„Er  setzte  sich  neben  sie  auf  ihren  Tisch  oder  zog 
sie  in  verlassene  Winkel. 

Diese  Neulinge,  fast  alle  Provinzler  und  traurig:  ob 
ihrer  Einsamkeit,  landen  die  äciiincielKludc  i  reundschaft 
dieses  ziemlich  eleganten  Kollegen,  der  ihnen  Paris 
kennen  lehrte,  angenehm. 

Ohne  Mißtrauen  ließen  sie  die  wollüstii^'en,  mut- 
willigen Spielereien  Char^nieü's  über  sicli  ergehen." 
Seit  einigen  Monaten  stellt  Chargnieu  besonders  einem  dieser 
NeuHnge  nach,  einem  jungen,  jugendkräftigen,  nach  Uebe  lech- 
zenden, vereinsamten  Bretagner,  Caradec. 

»Chargnieu  errät  sein  Schmachten  und  seine  Be- 
gierden. Iir  schleicht  wie  eine  Schmeichelkatze  um  den 
Alleinstehenden.     Aber  dieser  scheint  Mißtrauen  zu 
schöpfen.  Sein  gerader  Instinkt  weist  die  liebkosenden 
Gesten  zurück." 
7.{\r  Karnevalszeit  findet  Charj^nieu  die  {gesuchte  Gelegenheit. 
I  i  brin^'t  einen  Abend  mit  Caradec  zu,  den  er  nach  Zerstreuung 
und  Vergnügen  dürstend  auf  der  Straße  getrofien,  führt  ihn  ins 
Variete  und  dann  zu  sich  nach  Hause. 
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Aufgeregt  und  halbtrunken  hat  Caradec  nicht  die  Kraft, 
Chargnieu's  Liebkosungen  zurückzuweisen,  nachher  empfindet  er 
aber  Ekel  und  entfernt  sich  voll  Scham. 

Aber  eines  Tages  gibt  es  eine  große  Neuigkeit  auf  dem 
Ministerium.  Chargnieu,  der  seit  einigen  Tagen  fehlte,  wurde 
abends  auf  einer  Bank  in  den  Chrimps-Elysees  in  Mitte  der  Be- 
gehung: unzüchtiger  Hnndlungen  mit  einem  Manne  von  der  Sitten- 
polizei ertappt  und  verhaftet.  Um  den  Skandal  zu  verhüten,  wird 
ilini  die  Straikaimner  erspart  bleiben,  aber  seine  sofortige  Ent- 
lassung vom  Ministerium  ist  erfolgt. 

Die  gesamten  Kollegen  besprechen  in  sarkastischer  Weise 
das  Geschehene  und  fallen  über  Chargnieu  her. 

„Stille  waren  nur  die  Jüngelchen,  welche  Chargiüeu 
mit  seiner  zärtlichen  Freundschaft  verfolgt  hatte. 

Mit  gerötetem,  von  einem  erzwungenen  Ischen  ver- 
zerrten Gesicht  hörten  sie  zu,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
entschlüpfte  ihrer  zugedrückten  Kehle  ein  dumpfes 
Schimpfwort.  Sie  fürchteten,  dali  man  in  diesem  Augen- 
blick strenger  Moral  sich  ihrer  Gespräche  mit  dem  Ge- 
brandmarkten erinnern  könnte.* 
Als  einer  der  Beamten  ein  Wort  der  Verzeihung  für  Chargnieu 
einlegen  will,  wird  sein  Satz 

„durch  die  bitteren  Worte  eines  Jüngclchens  unterbrochen, 
der  wie  üblich,  sich  unerbittlich  zeigte,  um  über  die 
Schwächen  hinwegzutäuschen,  deren  er  sich  vielleicht 
schSmte.  ,Schwein  .  .  .  ekUcher  Bock'  stieß  er  aus.* 

In  C'harguieu,  wie  ihn  Lecumte  zeichnet,  erkennt 
man  den  geborenen  eff'eininierten  Homosexuellen.  Lecomte 
deutet  aber  in  Wirklichkeit  die  Jlüinosexualität  anders: 
als  den  durch  notj^edningeue  Enthaltsamkeit  vom  Weib 
auf  Abwej]^e  «rcratenen  heterüsexuellen  Trieb. 

Lecomte  beschäftigt  sich  an  verschiedenen  Stellen 
mit  der  Gestaltung  des  Geschlechtslebens  der  Bureau- 
kratie.  Er  bebt  die  mißliche  Lage  der  kleinen  Beamten 
hervor,  die  arm  uud  von  dem  sozialen  Verkehr  mit  der 
Frau  abgeschlossen,  Überdies  2U  einer  gewissen  Rücksicht- 
nahme auf  ihre  Stellung  gezwungen,  nicht  nur  mei'^tens 
auf  Befriedigung  ihrer  Liebes-  und  Herzensbedürfnisse 
verzichten  müssen,  sondern  meist  auch  mangels  der 
nötigen  Mittel  ihre  Sinneslust  nicht  befriedigen  können. 
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Die  foitgesetste  Unterärttokuiig  des  Datürlichen 
Triebes  schläfere  ihn  allmlibHoh  bei  vielen  ein,  bei  anderen 
aber  werde  er  auf  perverse  Bahnen  gedrängt.  Als  Bei- 
spiel hierfür  bringt  Leoomte  dann  hanptsäehlich  drei  Typen : 
einen,  der  nur  an  dem  Ankauf  und  Anbliek  obsoöner  Bilder 
und  Photographien  seine  Freude  fände,  einen,  der  die 
Leidensohaft  habe,  Liebespärchen  in  intimer  Umarmung 
auf  den  Öffentlichen  Prom«iad«i  an  erspähen,  und  den 
dritten:  Chargnieu. 

Die  Entstehung  seiner  Homosexualität  denkt  sich 
Lecomte  wie  folgt:  Chargnieu  sei  als  dnjunjj;er,  kriiiti^er 
und  demnach  von  Begierden  gestachelter  Manu,  aber  arm 
und  tlaher  ohne  AFaitresse,  einst  von  irgend  einem  Laster- 
haften verführt  worden  und  selbst  dann  zum  Auflaurer 
frenulf  r  sinnlicher  Triebe,  die  sich  nicht  befriedigen 
kouuien,  herabgesunken. 

Für  den  Zweck  des  Romans  paßt  die  Schilderung 
recht  gut,  indem  sie  durch  ein  drastisches  Beisjiiel  die 
Gefahr  der  Unterdrückung  natürlicher  Triebe  veranschau- 
lichen will.  An  dem  Maßstabe  der  Wirklichkeit  gemessen, 
dürfte  sie  aber  im  den  Kenner  der  Homosexualität  wenig 
glücklich  sein. 

Mit  Becht  hat  daher  schon  ein  Kritiker  des  Romans') 
scherzend  hervorgehoben,  daß  doch  nicht  alleHomosezuellen 
Bnreaukraten  seien! 

Lys,  Georges  de:  La  Vierge  de  Sedom  (Offenstadt 
fr^res.  Paris,  1901). 

Sedom  (Sodom)  ist  von  dem  Joch  der  Elamiter.  der  fremden 
Eroberer  durch  Abram  (Abraham)  nns  dem  Thale  Mamre,  dem 
Onkel  von  Lott,  der  als  einziger  Fremder  in  Sedom  wohnt,  be- 
freit worden. 

Bara,  der  König  von  Sedom,  bietet  Abram  zum  Dank  für 

den  errungenen  Sieg  die  unberührte  schöne  Tochter  von  Abimatfl, 
des  Hohepriesters  des  Gottes  Nabou,  die  jungfräuliche  MaheieUi, 
zur  Frau  an. 

*)  Rachilde  In  Hercure  de  Frtae«. 
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Aber  Abram  schlägt  die  ihm  erwiesene  Ehre  aus;  obgleich 
seine  Ehe  mit  Sarah,  seinem  Weibe,  unfruchtbar  geblieben,  wird 
er  mit  keiner  andern  Frau  das  Ehebett  teilen.  Naphis,  der 
schöne  Adoptivsohn  Abrams,  verliebt  sich  in  Maheleth,  die  seine 
Leidenschaft  erwidert.  Aber  Abima^l  will  seine  Tochter  nicht 
dem  Adoptivsohn  des  Mannes  geben,  der  ihn  durch  die  Weige- 
rung Mrihelcth  als  Frau  zu  nehmen  aufs  tiefste  gekränkt  hat, 
Maheleth  sull  Noöph.  den  Wüstling«  heiraten,  den  eigenen 
liebten  des  Mühenpriesters. 

„Noeph's  verweichlichter,  von  Wohigerfichen  durch- 
setzter Körper  hatte  die  Wollust  von  AbimaSI  erregt. 
Der  chrjTciziße  Wiistline:  hatte  gewußt  die  Leidenschaft 
des  ( ireises  auszunützen  und  als  Preis  für  seine  Gefällig- 
keiten sich  die  Ehe  mit  Maheleth  auszubedingen".  (S.  122.) 

Abimael  freute  sich  schon,  im  Ehebette  der  eigenen 
Tochter  den  Geliebten  zu  besitzen.  Naphis  hat  im  Einverstindnis 
mit  Maheleth  beschlossen,  sie  zu  entführen.    Während  des 

Festes  zu  Ehren  des  Gottes  Nabou  und  der  Feier  der  Mysterien, 
denen  Maheieth  beiwohnen  muli,  wird  es  Naphis  am  besten  ge- 
lingen, im  Gedränge  der  Menge  seinen  Plan  auszuführen. 

Er  sehleicht  sich  in  den  1  empel  wahrend  der  Feier  der. 
heiligen  Orgie. 

.Im  Tempel  wohnten  die  Priester  von  Nabou  .  .  . 
Sie  brachten  die  Stunden  In  der  nervenerregenderi 
Atmosphäre  des  Tempels  zu  und  scheuten  sich  nicht, 
den  häßlichsten  Aussctiweifungen  sich  hinzugeben.  Ein 
junger  Sklave,  zu  ihren  Füßen  hingebettet,  war  stets 
bereit,  ihrer  Begierde  zuvorzukommen  und 'sie  zu  be-^ 
friedigen.  In  dem  Allerheiligen .  wo  sie  oluie  Ffev«! 
eindringen  durften,  ließen  sie  Jungfrauen  und  Jünglinge 
der  Stadt  einführen,  ....  und  die  Lampen  der 
göttlichen  Gebräuche  erleuchteten  ihre  Unzüchtigkeiten. 

„Schwankend  mit  gerötetem  Antlitz  schreiten  die 
Priester  heran,  ein  jeder  gestützt  durch  einen  Epheben, 
dessen  Nacktheit  mit  Schmuck  geziert  ist,  wie  die  einer 
Prostituierten. 

Die  Neger  von  Kliousk,  seit  der  Wiege  entführt,  für 
den  Gebrauch  der  Priester  in  den  Tiefen  des  Tempels 
erzogen,  haben  eine  bronzefarbige,  glänzende,  ölige  Haut. 

Ihre  weißen  Zähne  lachen  unter  den  fleischigen  Lippen, 
die  den  R.lndern  einer  bluttriefenden  Wunde  {rleichcn. 
Einige  zeigen  nur  rosiges  Zahnfleisch  und  haben  zahnlose 
Kiefer,  eine  absichtliche  Grausamkeit,  um  ihre  Lieb-, 
kosungen  sanfter  zu  gestalten  ,  
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Die  Kinder  der  weißen  Race  sind  dicker,  die  sitzende 

Lebensweise,  der  Itiftmanj^cl,  die  Nahrung,  mit  der 
man  sie  vollpfropit,  dunsen  ihren  Unterleib  auf  und  lassen 
an  ihren  Schenkehi  fette  Falten  auigehen.  Einige  sind 
kastriert  und  verdanicen  ihrer  Verstümmelung  eine  noch 
mißgestaltere  Wohibeleibtheit. 

Sie  helfen  ihren  Herren  sich  auf  ihrem  Ruhelager  nieder- 
'  zulegen,  häufen  Kissen  hinter  ihre  I4äupter  und  lagern 

sich  zu  ihnen  

DieHand  von  AbimaCI  spielt  naclilflssig  in  dem  blonden, 
über  dieschmächtigen  Schultern  einesschönen  Androgynen 
herunterwallendcn  Lockcnhaar,  dessen  doppeltes  Ge- 
schlecht, das  seine  abgestumpftL  Begierde  reizt  ab- 
wechselnd seine  Liebkosungen  empfängt  und  wieder- 
gibt      «  (S.  201—203.) 

Zuerst  fuhren  Tänzerinnen  unzüchtige  Tänze  auf. 
Dann  erscheinen  Epheben.     „Hs  sind  nicht  mehr  die 
der  Person    des  IVje^ters  beigegebenen  armen  Ver- 
stümmelten, aber  schlanke,  fein  muskulierte  Jünglinge 
mit  geschmeidigen  Gliedern  und  elegantem  Gang.  Nichts 
sticht  von  ihrer  herrlichen  Nacktheit  ab  auf  dem  ge- 
glätteten Elfenbein  ihrer  glänzenden,  durch  ölige  Ein- 
reibungen geschmeidiL^en  Haut.    Das  Auge  des  FViesters 
entzündet  sich,  cm  tierisches  Lächeln  schleicht  über 
ihre  herabhangenden  Lippen.  Diese  Tänzer  süid  wirk- 
lich schön.«   (S.  204.) 
Die  Ttlnzcr  sind   blind    -  seit   ihrer  Aufnahme   in  den 
Tempel  geblendet  durch  glühendes  Eisen.    Sie  führen  plastische 
Stellungen  und  Tänze  vor,  die  in  erotischen  Umarmungen  und 
Gruppen  enden. 

Zum  Schluß  der  Feier  will  Abima^l  noch  eine  besondere 
Monstrosität  zum  Besten  geben.  Die  eigene  Tochter  soll  nackt 
vor  aller  Augen  tanzen.  Als  er  selbst  der  Widerstrebenden  die 
Hülle  vom  Körper  reißt,  stürzt  Naptiis  aus  seinem  Versteck 
hervor,  die  Gdiebte  zu  schätzen.  Abimaiä  wUl  den  Frechen 
zuerst  dem  Tode  weihen,  idier  als  er  den  Halbnackten  in  seiner 
strahlenden  Herrlichkeit  erblickt,  „sehen  seine  gierigen  Augen 
nur  noch  seine  Schönheit."  Fr  kennt  eine  bessere  Rache  als 
den  Tod,  er  wird  Naphis  dem  Dienst  des  Gottes  Nabou  widmen. 

Inzwischen  hat  Abram  vom  Gott  Israels  die  Offenbarung 
erhalten,  dafi  seine  Frau  Sarah  noch  fruchtbar  werden  wfirde. 
Gott  hat  ihm  zugleich  befohlen,  sich  und  seinen  ganzen  männ- 
lichen Stamm  beschneiden  zu  lassen  Er  sendet  ihm  zwei 
Engel  in  Gestalt  zweier  wunderbar  schüncr  Jünglinge,  die  Abram 
zu  Lott  schicken  soll,  ihm  die  Botschaft  Gottes  zu  überbringen. 
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Die  Schönheit  der  beiden  Botschafter  errept  die  Begierde 
der  Einwohner  Sed  ins.  Sie  stürben  vor  !  oft's  Haus  und 
begehren  die  l-reiiideii.  Männer  und  Weiber  gleicli  stürmisch 
in  ihrem  Verlangen,  Noeph  der  Wüstling  an  der  Spitze.  Auch 
der  Hohepriester  Abimael  gebietet,  die  Fremden  der  entfeaaelten 
Fleischeslust  des  X'nlkcs  preiszugeben.  Als  die  Menfje  schließ- 
lich das  Haus  stürmt,  enttiiehen  die  Engel  mit  Lntt  und  seiner 
Familie  durch  eine  verborgene  Türe.  Gott  aber  laßt  den  Feuer- 
regen Aber  die  unzüchtige  Stadt  hereinfallen. 

In  den  GewOlben  des  Tempels,  wo  Naphis  als  Gefangener 
schmachtet,  gelingt  es  Maheleth,  zu  ihm  zu  gelangen.  In  eoger 
Umarmung  sterben  sie  in  dem  Feuerbrand. 

Die  Homosezaalität  erscheint  in  dem  Boman  als 
Culminatioospunkt  eines  T/asterlebeos  Heterosexueller  (bei 
Abimael  und  Noeph)  und  als  tierische  Begierde  eines 
ganzen  unzüchtigen  Volkes,  sodann  überhaupt  als  unsitt- 
licher Ritus  einer  heidnischen  Religion^  die  ihren  Priestern 
den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  gebietet  und  die 
Tempelprostitution  verlangi:»  In  dieser  Auffassung  bot 
die  Homosexualität  dem  Yer&seer  ein  willkommenes 
Mittel  für  seine  auch  aus  den  beigegebenen  Dlustrationen 
ersiehtliche  Tendenz  zu  grellen  Effekten.  Denn  im 
Grunde  yerr&t  der  Roman  das  Streben  nach  Sensation, 
und  ein  ziemlioh  hohler  Inhalt  verbirgt  sich  unter  dem 
pompös  gesuchten  und  sensationell  dekorativen  Stil^  der 
allerdings  in  den  Tempelsoenen  den  passenden  Stoff  ziv 
geeigueten  wirksamen  Entfaltung  findet  Diese  profane 
wollüstige  Tempelsccne,  welche  zum  Besten  des  Romans 
gehört,  entrollt  die  kulturhistorisch  hoeii  interessante 
religiöse  Priesterhuriiosexualität  in  einem  sinnlichen  und 
raÜ'inierten  Gemälde  voll  Virtuosität  und  künstlerischem 
Glnnz. 

Martino,  Ferdinand  de  und  Abdel  Khalek  Bey  Saroit 

A  n  t  liologi  e  d e  1 ';i  m n  r  arab t'  mit  Vorwort  von 
Pierre  Louys  (Paris:  Mercure  de  Frauce  1902). 

Das  Buch  enthält  eine  Sammlung  morgenländischer  Liebes- 
gedichte (84  Nummern)  von  Dichtern  der  frühesten  Jahrhunderte 
bis  zu  solchen  der  Jetztzeit  in  französischer  Übersetzung. 
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Sämtliche  besingen  die  Frau,  nur  zwei  sind  liomosexuelle. 
No.  29  und  No.  61. 

Ober  den  Verfasser  des  Gedicfites  No.  29  Moudrik  El  Cliaibani 

wird  in  der  Sammlung  wie  folgt  bericlitet  S.  166: 

„Er  wurde  in  Bagdad  erzogen  und  blieb  dann  in  dieser 
Stadt  als  Lehrer.  Seinem  Unterricht  wohnten  nur  junge  Leute 
bei,  unter  ihnen  befand  sich  der  junge  Amr.  Der  Dichter  ver- 
hebte sich  in  den  Jungen,  so  daß  man  gezwungen  war,  ihn  von 
dem  Unterricht  f^zuhalten. 

Aus  Gram  wurde  Moudrik  schwer  krank,  und  da  sein  Zu- 
stand sich  verschlimmerte,  baten  die  Freunde  des  Kranken  die 

Eltern  von  Amr,  einen  Besuch  des  Jungen  bei  seinem  Lehrer  zu 
gestatten.  Von  Mitleid  ergriffen,  gaben  sie  die  Erlaubnis  dazu. 
Als  Amr  am  Bette  des  Sterbenden  stand,  ergriff  dieser  die  Hand, 
sagte  einige  improvisierte  Verse  her  und  frab  seinen  Geist  auf." 

Bei   dem  Ruf  der   orientalischen  Poesie,   als  der 

Dichtung,  welche  besonders  häufig  den  Jüngling  besingt, 

wundert  man  sich,  dal?  in  der  Samndung  die  iioniosexuelle 

Liebe   so   spärlich   vertreten   ist.     Es  scheint,   daß  die 

TTeran-^^eber  absichtlich  die  homosexuellen  Gedichte  ni<  g- 

li(  lisi  hciseit^  gelassen  haben.  Daß  sie  aber  in  der  niorgen- 

lilndischen  Poesie  tatsächlich  sehr  zahlreich  zu  linden  sind, 

dürfte  auch  au8  der  Notiz  über  den  Dichter  Omar  Kbn 

Abdullah  Ebn  Abi  Rabia  Ei    Mahzuni  S.   83  hervor- 

gehen,   in  welcher  bemerkt  ist^  daß  Omar  sieb  stets 

weigerte,  solche  Dithyramben  zu  verfassen,  wie  sie  so  sehr 

zu  seiner  Zeit  in  Ehren  standen.  ,Ioh  besinge  die  Frauen 

und  nicht  die  Männer**  pflegte  er  zu  wiederholen.') 

M  In  der  fran7,(5si?cheii  Llhersctzun^  der  .Tausend  und  eine 
Nacht**  You  Dr.  Mardrus  (Fa8t|ueUe,  Paris)  sind  zahlreiche  homo- 
sexnello  hochpoetische  Stellen. 

Ein  nnbekunuier  zur  Zeit  iu  Arabieu  weilcuder  Herr  hat  luich 
auf  die  Übersetzung  aofmerkMin  gemacht  und  mir  zngleiob  eine 
Ansahl  tob  Stellen  mitgreteilt,  woftir  ich  ihm  hiermit  danke. 

Znr  Zeit  sind  12  Hiindo  von  Mardrus  iieraus^egeben  und  nooti 
4  m  erwarten.  Nach  Beendigung  der  Veröffentlichung  wird 
PS  woh!  aniirc/.pic't  sein,  das  llomospxnelle  in  den  vorschirdrnen 
Bänden  in  <lein  Jahrbuch  zu  besprechen.   Vorläufig  sei  angegeben, 

Jalirbiicb  V. 
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lUmikawiky,  Dmitry  de:  Le  Roman  de  Leonard  de 
Vinci  insIYanzOaiBohe  übersetst  von  Jacques  Sorr^se 
(Paris:  Calmaon  Levy  1901)  718  So. 
Der  lange,  grau  In  grau  geschriebene  Roman,  dessen  Wert 
dem  Umfang  nicht  gleichkommt,  entrollt  die  Lebensgeschichte  von 
Leonardo  dn  Vinci  im  Rnhmen  der  damaligen  historischen  und 
kulturhistorischen  Begebenheiten.     An  zwei  Stellen  werden  die 
Verdächtigungen  erwähnt,  wonach  Leonardo  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  gepflogen  haben  soll. 

S.  230  erzählt  der  Schüler  Leonardo's,  Cesare,  einem  Mit- 
schüler Giovanni,  der  seinen  Meister  aufs  tiefste  liebt  und  efaf^ 
über  Leonardo's  Vorleben: 

„Im  Jahre  1470  war  Leonardo  24  Jahre  ait  und  sein 
Meister,  der  berühmte  florentinische  Maler  Andrea 
Verrochio  40.  Ein  anonymer  Bericht,  worin  Beide 
widernatQrlicher  Unzucht  beschuldigt  waren,  wurde  in 
einen  der  runden  Kasten  gelegt,  die  sog.  Tamburi,  die 
man  an  die  Siiulen  der  Hauptkirchen  Florenz  hinzu- 
hängen pflegte.  Am  9.  April  desselben  Jahres  unter- 
suchten die  sog.  nSchtllchen  mönchischen  Aufseher  die 
Sache  und  sprachen  die  Angeklagten  frei,  aber  unter 
der  Bedin^^unK,  daß  der  Bericht  erneuert  würde,  nach 
der  zweiten  Anklage  am  9.  Juni  wurden  Leonardo  und 
Verrochio  für  unschuldig  erklärt.  iNiemand  erfuhr  mehr 
darflber.  Bald  darauf  veriieB  Leonardo  die  Werkstatte 
von  Verocchio  und  ließ  sich  in  Mailand  nieder. 

O!  gewiß  ist  es  eine  schändliche  Verleumdung!  fügte 
Cesare  hinzu,  mit  einem  ironischen  Funken  im  Auge. 
Obgleich  du  noch  nicht  weil.U.  Kreund  Giovanni,  welche 
Widersprüche  in  seinem  Herzen  herrschen.  Siehst  Du, 
es  ist  ein  Labyrinth,  in  dem  selbst  der  Teufel  sich  das 
Bein  brechen  würde.  Einerseits  scheint  er  Jungfer  und 
andererseits  würde  man  ^rwon  .  .  . 
Cesare  wird  von  dem  wütenden  Giovanni  unterbrochen, 
der  seinen  Meister  warm  in  Schutz  nimmt. 

S.  700  Franz  I.  von  Frankreich  besucht  das  Atelier  von 
Leonardo.  Der  König  bewundert  das  herrliche  Portrait  der 
Monna  Lisa  und  glaubt,  der  Maler  habe  die  Frau  leidenschaftlich 
geliebt. 

daß  die  männliche  Liebe  mit  orientaliseher  Glut  und  mit  ehier 

LeidenscbaftUchkeit,  die  ihres  (Jleichen  sucht,  bosnngeu  wird  in 
Bd.  1  S.  87,  91,  Bd.  ö  S.  10,  20,  137,  138,  139,  Bd.  6  S.  Ül«,  Bd.  7 
S.  240,  241,  Bd.  8  8.  21. 
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Ein  Begleiter  des  Königs  raunt  ihm  jedoch  zu,  man  behaupte, 
Leonardo  habe  nicht  nur  diejoconda  nicht  geliebt,  sondern  fiber- 
haopt  kein  Weib  ....  er  sei  fast  Jungfer. 

»Und  noch  leiser,  mit  einem  anrfichigen  Lächdn, 

fügte  er  etwas  Unzüchtiges  über  die  socratische  Liebe 
Leonardo's  und  die  ungewöhnliche  Schönheit  seiner 

Schüler  bei. 

Franz  i.  wunderte  sich,  dann  zuckte  er  mit  den  Achseln 
mit  dem  nachsichtigen  Lächeln  ebies  von  Vorurteilen 
freien  Weltmannes,  der  zu  leben  versteht  und  die  Andern 
nicht  hindert  zu  leben  wie  ihnen  gut  dünkt,  da  er 

wußte,  daß  in  dieser  Art  von  Angelegenheiten  man 
niclit  über  Geschmack  und  Farben  streiten  soll". 

In  dem  Roman  seiher  wird  Leonardo  nicht  als  Homosexueller 
dargestellt,  nur  IrcundbciialUiche  Beziehungen  zwischen  ihm  und 
besonders  zwei  seiner  Schüler,  Giovanni  und  Francesco,  werden 
geschildert,  hauptsächlich  aber  die  Verehrung  und  Uebe  dieser 
Schüler  zu  ihrem  Meister.  Die  einzij^e  Art  Liebesleidenschaft 
Leonardo's  ist  die  zu  Monna  Lisa  oder  vielmehr  zu  dem  Porträt, 
das  er  von  ihr  malt,  eine  Leidenschaft  von  idealem  eigenartigem 
Charakter,  der  jede  Sehnsucht  nach  fleischlicher  Annäherung  fehlt 
und  die  sich  m^r  auf  das  Porträt  der  schönen  Frau  Iconzentrlert^ 
in  welches  der  Maler  eui  unmögliches  Ideal  hineinzulegen  strebt. 

Leonardo's  Natur  stellt  Merejkowsky  überhaupt  als  instinktiv 

dem  Geschlcc!its\  erkehr  abhold  dar. 

S.  640  heißt  es: 

„Die  platonischen  Absurditäten  der  tkiinallLien  Zeit 
erweckten  in  ihm  nur  Langweile  oder  Lachen,  er  konnte 
sich  nicht  enthalten,  die  schmachtenden  Seufzer  der 
himmlischen  Liebschaften  und  die  faden  Sonette  im 
Geschmack  von  Petrarka  zu  bespötteln.  Nicht  minder 
fremd  war  für  ihn  was  die  Allgemeinheit  Uebe  nannte. 
Indem  er  kein  Fleisch  aiS,  weil  es  ihn  anekelte,  ent- 
hielt er  sich  gleichfolls  des  Weibes;  jeder  körperliche 
Besitz  in  oder  außerhalb  der  Ehe  —  erschien  ihm  ge- 
mein. Und  er  entfernte  sich  davon  wie  vom  blutigen 
Kampf,  ohne  sich  zu  entrüsten,  zu  tadeln,  zu  recht- 
fertifi^en,  indem  er  das  natürliche  Gesetz  des  Liebes- 
und llungerkampfes  anerkannte,  aber  selbst  nicht  daran 
Teil  nehmen  wollte,  sich  einem  andern  Gesetz  von 
Liebe  und  Schamhaftigkeit  unterwerfend." 

Nach  M^rejkowskys  Roman  erscheint  Leonardo'f; 
Geschlechtsnatur  dunkel  und  rätselhaft 

68* 
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MaDcbe  Züge  erinneni  an  das  Wesen  eines  £del- 
p8deraflten,  an  den  Homosezoellen,  der  sieb  seines  tief- 
eigenen Empfindens  nicht  bewußt  ist  oder  sein  GefObl 
im  Innersten  verbirgt 

Ob  der  historische  Leonardo  tatsächlich  homosexuell 

war  oder  nicht,  dürfte  nicht  feststehen,  obgleich  seine 
Iloinosexiialität  schon  oft  behauptet  worden  ist,  so  kürz- 
lich von  dem  Kunsthistoriker  Muther. 

WuiKsclienswert  wäre  eine  geniiut*  T"'^nterftirl)ung  iler 
Fra(:;L',  deren  end»rültitre  Lr>sung  uns  t,  J>.  Karsch  in 
seiner  tiefgründlichen  objektiven  Weise  bringen  möge. 

Narklssoa  :DerneueWerther,eine  hellenische  Pasaions- 
geschichte  (Verlag  Spobr,  Leipzig)  1902  erschienen. 
Gewählt  ist  die  Form  des  Tagebuchs. 

Im  Vorwort  bezeichnet  „Narkissos"  als  Verfasser  des  Tage- 
buchs einen  jungen  Studenten  der  Medizin,  der  Weihnachten 
1901  ersLhobsen  in  seinem  Zimmer  aufgefunden  worden  sei. 

Das  Tagebuch  beginnt  mit  der  Wiedergabe  eines  Antwort- 
schreibens von  Professor  K.  in  Wien  an  den  jungen  Mediziner. 

Er  sei  ein  psyctiisclier  Hermaphrodit,  bei  dem  das  OefQhl 
zum  eigenen  Geschlecht  überwiege.  Ratschlflge  streng  geregelter 
Lebensweise,  Fernhalten  alles  Perversen,  Anbahnung  von  Ver- 
kehr mit  dem  Weibe  w.  dergl.  Er  solle  sich  an  Professor  W.  in 
Bedin  wenden,  der  werde  ihn  von  seiner  Krankheit  heilen. 

Aus  Pflicht  wird  der  Student  versuchen,  sich  zu  heilen,  im 
Grunde  seines  Herzens  widerstrebt  es  ihm,  wegzuwerfen,  „was  ihm 
das  schönste  und  reinste  Gefühl"  ist. 
Schilderung  seiner  ersten  Jugend. 

„Welch  seltsame  Jugend  habeich  erlebt!  ....  Meine 
Schulzeit  ist  eine  Kette  von  liebevollsten  Hingebungen 
an  angebetete  Lehrer  und  wollflstigen  Freundschaften 
mit  erlcorenen  Wahlverwandten  —  ein  Spiel  von 
Schwelgerei  und  Entsagung,  glühender  Elfersucht  und 
bcf^'ehrlichstem  Streben",  (S.  14). 

Er  iiai  dann  Krafft-Ebings  Buch  gelesen: 
„Nie  werde  ich  den  Eindniclc  von  damals  vergessen. 
Längst  hatte  ich  erkannt,  daß  ich  anders  geartet  sei, 
wie  die  übrigen.  Und  ich  glaubte,  daß  niemals  die 
Jahrtausende  vor  mir  und  künftig  je  einer  das  empfinden 
konnte  und  könnte,  was  mich  erfüllte.  Ja,  so  mochte 
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wohl  auch  die  vielgerühmte  Frauenliebe  glUhen  —  nur 
nicht  so  sehnend,  veizehrend,  so  ganz  innerücli  und 
alles  übrige  tilgend. 

Ich  fühlte  mich  einsam  in  meiner  Sonderart,  wie  ein 
Wesen  aus  einer  andern  Welt,  das  irrtfimlich  auf  diesen 
Erdball  geraten  ist.    Aber  der  einfachste  Instinkt  riet 
mir  zur  Heuchelei." 
Er  suchte  dann  mit  Erfolg  trotz  seines  Widerwillens  Be- 
ziehungen zu  Mädchen  anzuknüpfen. 

»Das  war  der  Anfang  der  großen  und  einzigen 
Lüge,  die  mein  Leben  veranreinigte  und  die  mich,  den 
Freigeborenen,  zumSklaven  gemacht  hat." 
Der  eigentliche  Grund,  warum  er  an  Prof.  K.  schrieb,  war 
nicht  sich  und  seine  Natur  aufzugeben. 

,Von  der  LOge  will  ich  mich  befreien,  Reinheit  will 
ich  wieder  haben,  und  sollte  ich  darüber  mein  GIfick 
verlieren !" 
Er  wendet  sich  an  Prof.  W. 

Vier  Wochen  befindet  er  sich  in  Behandlung.  Noch  kein 
Erfolg.  Er  soll  alles  meiden,  was  ihn  reizen  könnte, 

,d.  h.  wohl,  ich  soll  mich  von  meinen  Freunden 

fern  halten,  meine  Empfindungen  der  Zuneigung  und 
des  Wohlgefallens  an  ihnen  selbst  unterdrücken.  Nun 
ich  tu'  das  ja  so  gut  ich  kann.  Aber  ich  bin  mir  nicht 
klar,  ob  ich  da  nicht  in  eine  neue  schlimme  Lüge 
geraten  bin.  Belüge  ich  nicht  mich  selbst?  Meine 
Seele  schielt  weg  von  dem,  was  ihr  Verlangen  ist. 
Aber  ist  ein  schielender  Blick  besser  als  ein  aufrich- 
tig voller?  Denke  ich  jetzt  wirklich  weniger  an  das 
Verbotene  oder  nur  heimlicher,  unkontrollierter?" 
(S.  32.) 

Inzwischen  hat  er  im  Hörsaal  der  Uni\  Lisität  die  nähere 
Bekanntschaft  eines  Studenten,  Alfred  P.  gemaclit.  P.  ist  Philosoph 
und  Aesthetiker.  Beide  werden  enge  Freunde,  beide  schwelgen 
in  Musik  und  Litteratur. 

Die  Freundschaft  des  Studenten  mit  Alfred  P.  verwandelt 
sich  allmülig  in  eine  heftige  Leidenschaft  Er  kann  ihn  nicht 
mehr  entbehren,  nicht  mehr  vermissen,  „die  .Anmut  seiner 
schlanken  Gestalt,  den  Zauber  seiner  Bewegungen,  seinen  Blick, 
seine  liebe  Stimme*. 

Prof.  W.  hat  mit  der  hypnotischen  Suggestion  begonnen. 
Die  Hypnose  gelingt.  Aber  noch  ist  nicht  der  Grad  der  Hypnose 
erreicht,  der  für  die  entscheidende  Suggestion  Erfolg  verspricht. 

,Der  Patient  sucht  seine  Phantasie  auf  die  Frau  zu 
lenken." 
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Nachts  .({tiile  ich  mein  Hirn  mit  der  krankhaften 
Versinnlichung  nackter  und  haihhckleideter  Frauen- 
körper, aus  deren  hewc^'tcr  Schönheit  mir  ein  Reiz  er- 
blühen soll.  Und  oft  glaube  ich  ihre  lockende  Süßigkeit 
zu  spOren  —  bis  eine  edle  Jünglingsgestalt,  der  Blick 
eines  lieben  Freundes,  das  buhlerische  Spukzeug  in 
seine  finstern  Winkel  /uriickjagt*  (S.  44.) 
Im  Urunde  gesteht  er  sich: 

,Ich  fürchte,  ich  bin  keinen  Schritt  weiter,  und 
wenn  ich  es  glaubte,  belog  icli  mich.  Die  Phantasie 
einer  leidlich  geabten  malerischen  Anschauung  kann 
mir  wohl   die  Körper  schöner  Frauen  vor  die  Sinne 
zaubern,  eine  krampfhafte  Anstrenj^ung  des  Willens 
kann  mich  sogar  ihren  sinnlichen  Keiz  im  Spiegelbild 
ahnen  lassen."   (S.  48.) 
Die  Notwendigkeit  eines  Erfolgs  wird  dringend,  da  das 
Semester  zu  Ende  geht  und  der  Student  zu  seinen  Angehörigen 
abreisen  muß 

Prof.  W.  wird  die  entscheidende  Suggestion  vornehmen. 

„Die  entsclieidende  Suggestion  soll  mich  befähigen, 
Mann  fQr  das  Weib  zu  sein.  Meine  letzte  Nacht  in 
dieser  Stadt,  die  Geburtsnacht  meiner  Männlichkeit,  sie 
soll  mir  (Ins  erste  Abenteuer  bringen.  Ob  jemals  in 
kühnen  Zeiten  ein  irrender  Ritter  stärkeren  Mutes  be- 
durfte, ein  Abenteuer  zu  bestellen  V  Kann  es  möglich 
sein,  ein  so  ganz  Anderer  zu  werden,  daß  ich  das  ver- 
gesse, was  mich  jetzt  mit  Glut  erfüllt,  daß  ich  aus 
meinem  Fkel  meine  Wollust  mache?"    (S.  58.) 

Die  Stipigestioii  mißglückt,  die  entscheidende  Wendung  tritt 
nicht  ein.   Der  Student  will  nunmehr  sich  töten. 

„Ich  wollte  vor  der  Lilge  fliehen,  und  vor  ihr  bin 
ich  nur  im  Tode  sicher.  Lüge  war  mein  ganzes  früheres 
Leben  gewesen.  Was  ich  fühlte,  das  Beste  in  mir, 
mußte  ich  verbergen,  nur  gegen  mich  selbst  durfte  ich 
wahr  sein. 

Und  nun  —  als  ich  die  Wahrhaftigkeit  suchte,  geriet 

ich  in  eine  neue,  viel  gr<     :  i  Lüge  ;  Jetzt  bdog  ich 

mich  '^elbst.  Pfui  der  qualvollen  Anstrengungen,  meine 
Seele  mit  dem  zu  kit/.chi,  was  sie  anwidert!  Pfui  der 
erlogenen  Hoffnung  auf  ein  neues  Leben,  in  dem  ich 
nicht  mehr  ich  wärel  Ich  hatte  mich  selbst  verieugnet; 
der  Tod  sollte  mir  Strafe  und  Erlösung  sein.  Das  sah 
ich  jetzt  klar:  als  lebender  .Mensch  konnte  ich  niemals 
ander.s  werden.  Ich  will  sein  dürfen,  wie  ich  bin  .  .  . 
Wir  sind  in  uns  genug  runde,  volle  Naturen.  Wir 
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brauchen  nicht  weiter  zu  schaffen,  weil  wir  das  Ziel  des 
Geschaffenen  sind  .  .  .  Wir  wollen  Gipfel  und  Grenzen 
der  Menschheit  sein.*   (S.  62  flgd.) 

Er  wiU  sterben  weil  er  ^skh  selbst  veracbtet'. 

Schon  hat  er  den  Revolver  in  der  Hand,  da  tritt  Alfred  P.  ein. 
„Er  sah  wohl  mein  Leid,  meine  Gefahr  mit  einem 
Griff  hatte  er  die  Wnffo  entfernt  und  glitt  an  meiner 
Seite  nieder,  mit  seinen  Armen  meinen  i^ib  um- 
schUngend." 

.Da  achwand  die  ganze  Welt  und  einsam  und  efandg 
blieben  wu-,  ein  eng  umschlungenes  Menschenpaar« 

eine  un^rchcure,  unbegreiflich  vrundersame  Liebe,  eine 
neue  Welt."     (S.  66.) 
Am  nächsten  Tage  mufi  der  Student  zu  seinen  Angehörigen 
abreisen. 

Die  zwei  Monate  Ferien  lebt  er  nur  in  Oedanken  an  Alfred 
und  nährt  sich  von  seinen  täglichen  Briefen,  von  den  Ver- 
sicherungen seiner  IJebe,  seiner  Treue.  AUmählich  werden  die 
Briefe  seltener  und  weniger  stürmisch. 

Als  die  Freunde  sich  wiedersehen,  isi  Alired's  tienehmen 
geändert   Er  zeigt  nur  freundliche  Gleichgültigkeit 

Aussprache  zwischen  den  Freunden.  Alfred  liebt  in  seiner 
Art,  aber  nicht  mit  dem  lodernden  Feuer,  der  himmelstUrmenden 
Glut  des  Fl  Lnincles  In  die  Liebe  des  Studenten  zu  Alfred  mischt 
sich  Verneinung,  nachdem  er  die  Schmach  erlebt,  sein  Heiligstes 
weggcwortcn  zu  haben.  Und  trotz  dieser  Verachtung  geschieht 
es,  da&  er  sich  dem  Geliehen  völlig  hingibt 

»Was  nie  geschah  so  lange  unsere  Leidenschaft  neu 
und  stark  loderte,  ist  jetzt  in  Müdigkeit  geschehen ;  wir 
sind  zusammen  in  den  Schlamm  getaucht  Unsere 
Leiber  haben  sich  beschmutzt.  (S.  79.) 

„Was  ich  nur  dem  Freiesten  geben  dürfte,  dem 
König,  der  mit  mir  die  Welt  eroberte,  um  den  Thron 
mit  dem  Freund  zu  teilen  —  ich  habe  es  ihm  gegeben 
in  dem  Augenblick,  da  ich  anfing,  ihn  ZU  verachten. 
So  muß  ich  denn  sterben.    (S.  80.) 
Der  Brief,  den  der  Selbstmörder  für  seinen  Freund  zurück- 
gelassen, wird  im  Anhang  mitgeteilt. 

Was  er  ihm  zu  sagen  hat,  hat  er  in  eine  Erzählung 
symbolistisch  emgekleidet: 

Er  erzählt  ihm  die  Geschichte  eines  chinesischen  Madarinen, 
dereiner  ausländischen  Bajadere  zu  Liebe  seinen  Zopf  abschneidet 
und  nachher,  nachdem  die  Geliebte  zur  Prostitution  zurück- 
gekehrt, sich  an  seinem  Zopf  aufhängt. 
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Den  Widerball  der  homosexuellen  Zwangslage  auf 
einen  zartbesaiteten,  feinfühligen  Uranier  baaptsächlich 
von  einer  Seite  beleuohtend,  die  Seelenqualen  des 
Helden  unter  besonderem  Gesichtswinkel  betrachtend, 
hebt  der  Yer&aser  eine  Wiricung  unter  den  zahlreichen 
unheUvolleo  Ausflüssen  der  peinlichen  Situation  des 
Homosexuellen  hervor:  die  Last  der  LUge  und  Heuchelei, 
welche  den  ideal  angelegten,  wahrheitsliebenden  Uranier 
bedrOckt 

Nicht  an  der  Qual  der  Kichtbefriedigung  sinnlicher 
Bedflr&isse  leidet  der  «neue  Werther",  sondern  an  edleren 
Leiden.  Der  Zwang  zur  Lüg^e,  die  Notwendigkeit  der 
Verstellung-  und  l'nwahrheit  foltert  ihn.  Nicht  deshalb, 
weil  seiue  Leidenschaft  vom  Durchschnitt  abweicht,  fühlt 
er  sich  iiiiü-lücklich,  sondern  wegen  des  lieuchlerischen 
Vcrsteckspitls,  zu  dem  er  genötigt,  wegen  der  Maske, 
die  er  zur  Schau  tragen  muß. 

Um  dieser  Lüge  zu  entgehen,  um  Reinheit  und  Wahr- 
heit zu  erlangen,  deswegen  allein  wendet  er  sich  an  einen 
Arzt,  unterwirft  sich  einer  nHeilung**  versprechenden 
Behandlung* 

Aber  er  fühlt,  daß  er  nur  die  Lüge  wechseln,  daß  er 
seinem  Innersten  fremde  Gefühle  an  Stelle  seiner  natur- 
gemäßen Instinkte  eintauschen  wttrde. 

Deshalb  wird  bei  seiner  wahrheitsliebenden  Katur 
auch  die  Hypnose  keinen  wirkliehen  Erfolg  erzielen 
können.  Die  entscheidende  Suggestion^  welche  ihm  eine 
fremde  Gefühlswelt  aufdrängen  soll,  wird  an  seiner  Wahr^ 
heitsliebe,  an  seiner  eingewurzelten  Eigenart  scheitern. 

Neben  dem  Motiv  «Haß  gegen  Lüge  und  Heuchelei' 
wird  in  der  zweiten  Hälfte  und  am  Ende  der  Novelle 
ein  anderes  Motiv  in  den  Vordergrund  gestellt,  das 
Motiv  „des  Sichselbsttreubleibens".  Nachdem  die  Heil- 
ung mißgliiekt,  sind  C6  nicht  das  Bewußtsein  und  die 
Verzweitlung,  zur  fortdauernden  Lüge   und  Heuchelei 
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gezwungen  zu  sein,  sondern  die  Scham  und  Beue,  sich 
zu  einem  Versuch  der  Änderung  der  homoeexaelleu  an- 
geborenen Natur  hergegeben  zu  haben,  welche  ein  erstes 
Mal  den  Helden  zur  Pistole  greifen  lassen. 

Um  den  Selbstmordversuch  aus  diesem  Moüv  heraus  er- 
klärlich zu  machen,  leert  Verfasser  seineraH  eklen  eine  Verherr- 
lichung seiner  hoaiosc  xuellen  Individualität  iu  den  Mund, 
einen  Paneeyrikus  der  al«  höheres  Gefdhl  empfundenen 
homosexiK  llen  Eigenart,  Aber  trotzdem  erscheint  die  Be- 
f^iiindung  des  Selbstmordversuchs  aus  diesem  Motiv  der 
Untreue  gegen  i^ich  selbst  unzulänglich. 

Noch  unbefriedigter  wirlit  beim  Selbstmord  am 
Schlüsse  die  Verwendung  des  gleichen  Motivs,  welches 
dort  in  etwas  anderer  Gestaltung  auftritt.  Der  Held 
tötet  sieh,  weil  er  seinem  hohen  Ideal  einer  wahren 
Liebe  untreu  geworden,  weil  er,  nachdem  Liebe  und 
fiochschfttzung  gegenüber  dem  unwürdigen  Freund  ge- 
schwunden, von  dem  Taumel  vorübergehender  Sinnlich- 
keit ergriffen,  zu  einem  sinnlichen  Verkehr  ohne  echte 
Liebe  sich  hinreißen  ließ. 

Kr  scheidet  aus  dem  Leben,  weil  er  fürchtet,  auch 
fernerhin  nicht  die  Kraft  zu  besitzen,  dem  grubsinnlichen 
Reiz  zu  widerstehen  und  seiner  edleren  Natur,  seiner 
idealen  Lebens-  und  Liebesaufiassung  treu  zu  bleiben. 

Der  Charakter  des  Helden  ist  zwar  von  vornherein 
als  ein  idealer  gezeichnet»  nichts  desto  weniger  bleibt  das 
nngenOgend  entwickelte^  unvermittelt  auftaretende  Motiv 
zum  Selbstmord  überraschend. 

In  Konse<jueuz  des  Hauj^tfedankens  der  Novelle  und 
ihrer  psyrljyiogi.sclitii  Ali.-igangspunkte  liätte  man  einen 
Selb.->tuiur(l  aus  (irani  iilirrden  Mißerfolg  des  Heiluncrsver- 
8uchs  und  ans  Verzw  eillung  über  das  nach  kurzt  iu  ülück  un- 
entrinnbare Zurücksinken  in  die  homosexuelle  Zwangs- 
lage erwartet^  eine  Motivierung,  die  übrigens  aus  der 
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«ymboliflchea  Schlaßersfthlmig  heryorsugehen  scbeinty  in 
der  Novelle  selbst  aber  niobt  sum  Ausdruck  kommt 

Die  gerOgten  Mibigel  werden  aufgewogen  dureb 
«cbVne  Vorzüge:  interessante  Sobilderung  der  Wirkung»* 
losigkeit  einer  hypnotischen  Kur  —  nicht  grob  effekt- 
voll, sondern  psychologisch  begründet  —  verstSndnisvolle 
Darstellung  seelischer  Stimmungen  und  feine  Schattieruog 
homogexuellen  Leids. 

Pugnator:    Triumph  der  Liebe.    Aus  deu  l'apieren 
eines  Geächteten.    '  [-.oip^q-,  Verhip:  Spohr,  1902). 

Die  Erzählung  ist  in  1  agebuchform  eiiif^ckleiclet 
Ein  Jüngling,  Anfangs  der  zwanziger  Jahre,  wirü  von  einer 
innigen,  tiefen  Zuneigung  zu  einem  elfjährigen  Knaben  eigriff^n. 
Der  Gedanke  an  das  geliebte  Kind  verläßt  ihn  nicht  mehr. 

Er  wird  mit  der  Familie  des  Knaben  belcanm.  Seine  Liebe 
ist  eine  völlig  reine  und  Ideale. 

„Mein  Gebet  war  nur  ein  Gedanke  des  nitjcks  und 
ein  Wunsch  des  Heiles  für  die  Zukunft.  Ich  denke  mir, 
mein  LiebUng  wirü  älter,  reifer  an  Körper  und  Seele; 
seine  Liebe,  jetzt  noch  unbewußte  Anhänglichkeit  an 
den,  der  ihm  Angenehmes  tut,  wird  bewußtes  Hingeben 
an  den  Freund,  an  den  Geliebten!  FJne  Seele,  ein  Herz 
werden  wir  sein,  eins  in  der  Arbeit,  in  der  Ruhe,  in  den 
htichsten  Momenten  glühenden  I-ebens!"  (S.  7.) 
Der  Jüngling  dart  mit  dem  Knaben  eine  Nacht  im  gemein- 
samen Bett  zubringen.  Er  empfindet  unendliches  Glfick: 

„Und  doch»  trotz  allen  Stürmen  der  Leidenschaft, 
keine  geschlechtlichen  Begierden,  im  Gegenteil  würde 
es  mir  wie  ein  i?ir>rderisches  Verbrechen  vorkommen, 
mein  höchstes  Heiligtum  zu  ent^veihen."    (S.  15.) 
Fünf  Jahre  vergehen.     Der  Liebhaber,  der  vor  dem  2. 
juristischen  Examen  steht  und  Inzwischen  von  dem  geliebten 
Knaben  getrennt  war,  sieht  Ihn  als  l^ährigen  Jüngling  wieder. 
Seine  Liebe  dauert  fort  und  entbehrt  jetzt  auch  nicht  des  sinn- 
lichen Charakters. 

Ilm  dem  schmächtigen  und  blassen  Gymnasiasten,  der  der 
Junge  geworden,  einen  Aufenthalt  in  der  Sommerfrische  zu  er- 
möglichen, verschafft  ihm  der  Liebhaber  das  dazu  nötige  Geld, 
das  er  durch  Übersetzung  der  amores  Lucian's  sich  verdiente. 
Die  Veröffentlichung  dieser  Übersetzung  zieht  ihm  jedoch  eine 
Verfolgung  wegen  Verbreitung  einer  unzüchtigen  Schrift  zu. 
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Da  gelegentlich  einer  aus  diesem  Anlafi  bei  dem  jungen  Juristen 
vorgenommene  Haussuchung  verschiedene  Photographien  des 

Knaben  mit  Widmung  gefunden  werden,  wird  er  wegen  des  Ver- 
dacJits  unzüchtiger  Handlungen  mit  einem  Knaben  unter  14  Jahren 
verhaftet.  Mangels  Beweises  wird  er  bald  wieder  freigelassen, 
aber  seine  juristische  Zukunft  ist  zerstört.  Er  wiid  Hauslehrer 
In  der  Familie  des  geliebten  Walther.  Auf  alle  mögliche  Weise 
sucht  er  ihm  seine  I.ichc  zn  erweisen.  Der  Jun^'C  zci|j:t  sich  aber 
kühler  wie  früher.  Die  geringsten  Zärtlichkeiten  des  AiidLrn,  auch 
den  bloßen  Kuß,  weist  er  zurück,  und  als  dieser  ihm  orten  semc 
glühende  Leidenschaft  gesteht,  vermag  ihm  der  ähnlicher  Gefühle 
unfähige  junge  nur  JMitleld  aber  keine  Liebe  entgegenzubringen. 
Nach  hartem  inneren  Kampfe  findet  der  Liebhaber  die  Kraft  der 
Entsagung.  Er  will  glücklich  sein  im  Gefühl  seiner  Liebe  auch 
ohne  Erwiderung;:. 

Ja  er  bringt  es  über  sich,  von  Walther  sich  zu  trennen  und 
eine  auswärts  ihm  angebotene  Hedakteurstelle  anzunehmen,  welche 
Ihm  gestatten  wird,  für  den  Geliebten  das  Nötige  zu  seiner 
Unterstatzung  und  seinem  Studium  zu  verdienen. 

In  einem  Nachwort  sagt  Pugnator,  der  Verfasser  des  Tage- 
buchs sei  im  Laufe  des  Sommers  1902  gestorben,  die  letzten 
8  Jahre  habe  er  Gelegenheit  gehabt,  ihn  zu  beobachten. 

Derselbe  habe  stets  gearbeitet,  sich  selbst  niemals  das  Ge- 
rin.L!:ste  '^^M^rr^nnt  und  nur  für  den  Geliebten  gelebt.  Diesen  liabe 
er  studieren  lassen  und  völlig  für  ihn  gesorgt,  trotzdem  er  stets  nur 
kurze  Briefe  von  ihm  erhalten.  Vor  einem  Jahre  habe  der  Geliebte 
sein  letztes  Examen  bestanden  und  sei  in  einer  Klinik  in  Wien  ange- 
stellt worden.  Seitdem  sei  der  unglückliche  Freund  wie  abgemattet 
gewesen  und  habe  oft  gesagt,  nun  dürfe  er  ruhen,  sein  Lebenszweck 
sei  ertuiit.  Als  er  erkrankte,  habe  er  absichtlich  seinen  VValther  nicht 
rufen  lassen.  In  seinem  Testament  iiabe  er  1000  Mark  imn  Ankauf 
eines  Hochzeitsgeschenks  für  seinen  Liebling  bestimmt  Pugnator 
schließt  mit  den  Worten :  «Unter  den  vielen  Tausenden  findet  sich 
vielleicht  doch  einer  oder  der  andere,  der  meinen  Freund  ver- 
steht und  sich  vielleicht  beschämt  sagt:  .Welch  ein  Mensch, 
dieser  Paria!" 

Die  Fälligkeit  der  Homosexualität  zu  höchster 
Tugend,  aufopfernder  Hingabe,  selbstlosester  Liebe  und 
heroischer  Überwindung  der  SiooUchkeit  wird  von  Pu- 
g^nator  in  einer  Weise  vor  Augen  geführt,  daß  man  das 
Werkchen  gleichsam  als  concretes  Beispiel  für  die  Aus- 
ftthrangen  betrachten  kaoD,  die  in  dem  Scbriftchen  von 
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Reiff  egg  «die  Bedeutang  der  JüDglingsliebe  für  unsere 
2^1^)*^  en(>wiokelt  sind.  Zeitigt  doch  das  VerbSltDis  des 
Helden  cu  seinem  Walther  alle  die  edlen  Früchte,  die  das 
genannte  Schriftchen  von  homosexuellen  Bündnissen  erhofft. 

Zu  diesem  Charakter  der  Novelle  steht  allerdings 
der  Anfang  der  Liehe  des  Helden  in  Widerspruch,  da 
seine  Leidenschaft  zu  einem  11  jährigen  (!)  Knaben  ent- 
facht wird. 

Obgleich  die.«e  Neigung  zu  dem  Kind  als  rein  uikI 
laptonisch  geschildert  wird  und  erst  j^cgenüber  dem 
ge.schlechtsreifen  düngliug  einen  sinnlicheren  Anstrich 
erhält,  so  wird  doch  sowohl  der  lietero-,  als  :iueh  der 
lioniosexuclle  Leser  durch  diese  T.iebesergüi-se  gegenüber 
einem  Knaben  unsympathisch  berührt,  namentlich,  weil 
man  den  Eindruck  gewinnt,  als  ob  Pugnator  diese 
Pädophilie  als  ein  den  Homosexuellen  gewöhnliches  und 
natürliches  Gefühl  darstellte. 

Tatsächlich  ist  aber  dieses  I^iebesgefühl  zu  einem 
unreifen  Knaben  regelmäßig  den  Homosexuellen  ebenso 
fremd  y  wie  die  Vergötterung  eines  unreifen  Madchens 
den  Heterosexuellen. 

Walloth,  Wilhelm:  Ein  Sonderling,  Roman  aus  der 

italienischen  Renaissance  (Leipzig,  Lotus- Verlag  )  1901. 

Der  Roman  spielt  in  der  Renaissancezeit  am  Hofe  (fes 
Herzogs  von  Rimioi  Die  Trauung  des  Sohnes  des  regierenden 

Herzogs,  Giovanni  Malatesta,  mit  Prancesca  soll  vollzogen  werden. 
Alle  Hochzeitsgäste  sind  versammelt,  nur  der  Bräutigam  wird  ver- 
müSt  Sein  junger  Freund  und  Schützling,  der  f  johlschmied  Gaddi, 
iindcl  ihn  im  Park  von  tiefer  GcmütserschuHcrung  überwältigt. 
Nur  zögernd  liat  Giovanni  der  Verlobung  zugesagt,  jetzt  erfUHt 
ihn  mit  Schaudern  der  Gedanke,  ewig  an  ein  Weib  gefesselt  zu 
werden  Vergeblich  führt  Ihm  Gaddi  die  Schönheit  seiner  Braut 
vor  Augen. 

«Er  fflhle,"  bemerkt  Giovanni,  ^dab  er  nur  zur  edel- 
sten Art  der  F^ndschaft  geschaffen  sei,  die  Liebe 
mit  Ihrer  düsteren  Extase  setze  herab,  mache  den 

*)  Siehe  oben  Kapitel  L  *; 
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Geistvollen  dem  Dummen  völlig  gleicii.  Er  könne 
kaum  ausdrücken,  wie  sehr  es  ihn  anekle,  da  Lieb- 
kosungen ver«?chwenden  zu  sollen,  wo  er  höchstens 
achte  —  nie  liebe!  Man  besinge  und  male  freilich 
vor  allem  die  Reize  des  Weibes  —  er  aber  finde, 
dafi  diese  Reize  nur  in  der  Einbildung  solcher  vor- 
handen seien,  die  nicht  gewohnt  seien,  tiefer  fiber  die 
Dinge  nachzudenken,  sondern  sich  blind  ihrem  geist- 
losen Instinkt  überlieUen.  Was  er  von  diesen  „Reizen" 
kennen  gelernt,  habe  ihm  die  Überzeugung  beigebracht, 
der  Schöpfer  habe  im  Weib  ein  untergeordnetes  Wesen 
schaffen  wollen.  In  der  ganzen  Natur  sei  stets  das 
Männliche  reicher  begnadet,  als  das  Weibliche.  Am 
genauesten  könnten  wir  das  dort  beobachten,  wo 
unser  Urteil  gewiß  nicht  bestochen  werde  —  beim 
Tier!  Der  Hengst  sei  gewiU  schöner  als  die  Stute,  der 
Löwe  schöner  als  die  Löwin,  der  Hahn  schöner  als 

die  Henne  -    (S.  15). 

Mit  derartigen  Gefühlen  führt  er  unter  heuchlerischer  Maske 
seine  Braut  zum  Altar. 

»Anfangs  empfand  er  seine  junge  Frau  neben  sich 
wie  ehi  ihm  völlig  fremdes  Wesen,  wie  einen  Eis- 
block, der  Kälte  auf  ihn  iit)erströmte,  erst  als  sie  von 
der  Feierlichkeit  ergriffen  leise  vor  sich  hinweinte,  fühlte 
er  sich  menschlich  zu  ihr  hingezogen.    Er  fing  an  sie 
zu  bedauern,  weil  sie  ihn  zum  üatten  erhalten."  (S  22). 
Abends,  als  er  sich  mit  Francesca  in  seine  Gemächer  zurück- 
zieht, werden  ihm  von  seinem  Erzieher  zwei  wertvolle  Geschenke 
dargereicht,  die  Erzstatue  eines  anttken  Faunes,  ein  Meisterwerk 
griechischer  Kunst,  und  eine  wertvolle  alte  Handschrift.  Sein 
aufs  höchste  gesteigertes  Interesse  und  der  ästhetische  üenuii 
lassen  ihn  seine  junge  Frau  vergessen,  welche  ihrerseits  die 
kfinstlerische  Begeisterung  und  die  philosophischen  Betrachtungen 
ihres  Gatten  nicht  versteht.   Gekränkt  zeigt  sie  ein  kühles  Be- 
nehmen, das  Tiiovrinni  v/icder  als  Ausfluß  weiblicher  Anmaßung 
und  Herrschsucht  auffaßt.    Ihre  Schimheit  vermag  nicht  den  sich 
einschleichenden  Mißton  zwischen  beiden  zu  beseitigen. 

«Er  mußte  sich  gestehen,  daß  sie  schön  sei  — 
ihn  aber  fröstelte  bei  dem  Anblick  dieser  Schönheit. 
verget>ens  suchte  er  in  seinem  Innern  und  suchte  nach 
jenem  Funken,  der  den  Mann  so  gewaltig  irn  Weibe 
sich  verzehren  liitit.  Je  deutlicher  er  es  sich  ausmalte, 
er  solle  nun  diese  ein  wenig  verdrossen  emporgezoge- 
nen Uppen  mit  den  sehien  berühren,  desto  kälter 
stieß  ihn  ein  inneres  Grauen  zurück."  (S.  30). 
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Francesca  fühlt,  daß  ihr  Gatte  sie  nicht  üebt;  Giovanni  ge- 
steht ihr  selbst  zu,  daß  er  sie  nur  achte  und  schätze:  in  lehr> 
haftem  Ion  setzt  er  ihr  auseinander: 

,lch  weiß  sehr  wohi,  daß  ich  nicht  bin  wie  Andere 
ja,  ich  weiß  sogar,  ich  bin  mir  selbst  ein  Rätsel. 
Meine  Neigung  ^ur  Melancholie  Ist  so  groß,  daß  sie 
mir  jeden  alltäglichen  Lebensgenuß  verdirbt  Zudem 
denke  ich  über  „das  Weib"  anders  wie  Andere.  Mir 
ilcht  das  Wcib  aut  tiden  so  hocli,  Uab  Uuldcude, 
Hingebende  im  Charakter  des  Weibes  flößt  mir  eine 
solche  Ehrfurcht  ein,  ich  habe  so  viel  Achtung  vor 
der  erlösenden  Mission   des  Weihes,  daß  diesr  An- 
betimt^  in  mir  jedes  Gefühl  \      irdischer  Annäherung 
erstickt.  Ich  sehe  in  jedem  Wcib  eme  Madonna,  dessen 
Leib  durch  die  Liebe  entweiht  würde."  (ß,  30). 
Francesca  danict  ihm  spöttisch  für  diesen  Einblick  in  sein 
Seelenleben,  sie  begreift  ihn  kaum  und  beginnt  an  seiner  gesunden 
Vernunft  zu  zweifeln.  Tief  beleidigt  begibt  sie  sich  in  ihre  Qe* 
mächer. 

Die  beiden  Gatten  leben  nunmehr  völlig  getrennt 
Als  Francesca  sich  dauernd  vernachlässigt  sieht,  greift  ein 
stummer  Unmut  in  ihr  Platz,  der  allmählich  in  verstockten  Haß,  ja 
in  Verachtung  überging.  Giovanni  gibt  sich  völlig  seinen  künst- 
lerischen und  philosophischen  Bestrehumien  hin,  die  Neigung  zu 
üaddi  übt  immer  mehr  tmtluli  aui  Um  aus. 

„Tagelang  sah  der  Prinz  seinem  Ofinstling  beim 
Arbeiten  zu,  ritt  mit  ihm  spazieren,  musizierte,  malte 
mit  ihm,  kurz,  ging  ganz  in  einem  in  Kunstgenüssen 
schwelgenden  Leben  auf,  das  durch  seine  phantastischen 
Ausschreitungen  oft  genug  bei  den  nüchtern  denken- 
den Bürgern  Rimlni's  Anstoß,  bei  dem  Adel  des  Hofes 
Neid,  bei  der  Geistlichkeit  Entrüstung  erregte."  (S.  50). 
Die  Geistlichkeit  verzieh  dem  Prinzen  seinen  „Geist  am 
wenigsten",  sein  Aufrollen  religiöser  Streitfragen,  seine  Ausfälle 
gegen  ein  versteinertes  Christentum,  das  „aus  den  milden  Lehren 
des  edlen  Christus  eine  furchtbare  Foltermaschine  geschmiedet,  und 
des  Meisters  einfache  schöne  Worte  verdreht  habe,  um  die  Unglfick- 
liehen  noch  unglücklicher  zu  machen**  (S.  59).  Besonders  der  Bischof 
Salviati,  weklier  darnach  strebte,  Giovanni  von  der  Thronfolge 
auszuschließen,  um  dann  um  so  leichter  das  Herzogtum  dem 
Papste  in  die  Hände  zu  spielen,  sucht  gegen  Giovanni  den  alten 
Herzog  aufzuhetzen.    Dieser,  welcher  nach  einer  stürmischen 
Jugend  in  seinen  alten  Tagen  einer  wcltfcindlichen  Frömmelei 
verfallen  ist,  leiht  nur  zu  willig  sein  Ohr  den  Einflüstcnrngen 
Salviati's  und  dessen  Anhängern.  Giovanni's  Lebenswandel  und 
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seine  freien  Anschauungen,  fOr  welche  Ihm  jedes  Verständnis 
fehlt,  sind  ihm  efai  Greuel.    Die  Femde  Giovanni's,  darunter 

sein  eigener  Bruder  Paolo,  der  nur  an  Weibern  und 
Pferden  Gefallen  findet  und  der  verlassenen  Francesca  den 
Gatten  zu  ersetzen  strebt  —  stellen  den  Prinzen  nicht  nur  als 
einen  Phantasten,  sondern  als  einen  halb  geisteskranken,  sogar 
gewaltsam  auf  Umsturz  sinnenden  Menschen  dar,  sodaß  der  Her- 
zog seinen  Sohn  durch  den  Anführer  der  Sicherheitswache,  den 
wegen  einer  blutigen  Niederwtrfuntj  eines  früheren  Aufstandes 
berüchtigten  Castoro,  im  Geheimen  überwachen  läßt 

Giovanni  erfahrt  durch  Gaddi  und  den  Hofnanen;  der  ihm 
gewogen,  von  den  gegen  ihn  gesponnenen  Intriguen. 

Da  sein  eigentiiiTiIiches  Verhältnis  zu  seiner  Frau,  welches 
alimMhlich  bekannt  wird,  und  seine  Freundschaft  zu  G:u!(!i  Anlaß 
zu  allerlei  Gerüchten  ^cbcn,  versucht  Giovanni  die  Otfenllichkeit 
über  seine  wahren  Gefühle  zu  täuschen,  indem  er  eine  Liebschaft 
mit  einer  Jugendfreundin  Emlfia,  die  ihrerseits  ihn  liebt,  simuliert. 

„Ich  möchte  nicht,  gesteht  Giovanni  ihr  aufrichtig 
zu,  für  einen  Sonderling  gehalten  werden  —  nicht  für 
einen  Weiberfeind  —  es  ruht  nun  einmal  ein  Makel  in 
unserem  Zeitalter  nuf  dem,  der  das  Weib  nicht  für  die 
Krone  der  Schöpfung  hält  —  und  sich  daher  von  ihm 
abwendet* 

Zum  Schutz  gegen  seine  Feinde  erwachst  dem  Prinzen  eine 
sichere  Hilfe  in  der  Person  des  Kastellanes  Alberto,  der  sich 
selbst  nebst  seinen  Truppen  dem  gefährdeten  Fürstensohn  zur 
Verfügung  stellt. 

Alberto  ist  Giovanni  aufrichtig  zugetan,  er  hat  Nachsicht 
mit  den  Elgentfimlichkeiten  und  „Schwächen'  des  Prinzen. 

„Ich  hege  keine  Vorurteile",  sagte  er,  „ich  bin  selbst 
ein  viel  zu  großer  Verehrer  der  Kunst,  als  üat  ich  einem 

Schönheitsbegeisterten  die  Bewunderung  körperlicher 
Formen  verübeln  sollte  —  mögen  diese  nun  von  einer 
Seele  durchleuchtet  sein,  welche  es  auch  sei  .  .  .  ich 
habe  in  Rom  als  Jüngling  oft  mit  dem  göttlichen  Michel 
Angelo  geplaudert  —  ich  habe  ihm  zum  Modell  gesessen 
—  und  seine  wundertiaren  Reden  haben  mich  über  das, 
was  die  Geistlichen  menschliche  Schwächen  nennen  — 
o,  vielleicht  sind  s  gar  keine  Schwächen  —  aufgeklärt, 
aber  schweigen  wir  von  dem,  was  jeder  mit  sich  und 
seinem  Gott  abzumachen  hat*  (S.  171.) 

Seitdem  Giovanni  sich  der  Hilfe  Alberto's  und  seiner 
Tnippen  sicher  weiß,  legt  er  sich  noch  weniger  Zwang  an,  er 
hält  noch  weniger  zurück  mit  seinen  freien  Anschauungen,  seinen 
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Sarkasmen  und  Paradoxen.  In  Kunst  und  Philosophie  schwelgt 
er  mit  seinen  Freunden,  fiicrlich  läßt  er  das  Hauptwerk  Gaddi's, 
Zeus  mit  Ganymed  zu  seinen  Füßen,  zum  Entsetzen  seines  Vaters 
enthüllen. 

Vergeblich  ermahnt  üm  der  alte  Fürst:  „Denke  an 
dein  Seelenheil,  sage  dich  los  von  diesen  fippigen  Tage> 

diebcn,  die  dich  zu  unerhörten  Sinnengenüssen  verführen, 
sage  dich  los  von  diesen  Bildern,  die  das  Nackte  ver- 
herrlichen, von  jenen  Versen,  die  dem  Eros  huldigen." 
(S.  183.) 

Seine  Feinde  werfen  ihm  Verschwendungssucht,  Gottesläste- 
rung, Menschenhaß,  Weiberverachtung  vor  und  wollen  ihn 
geradezu  als  (jeisteskrnnken  hinstellen.  Giovanni  soll  end- 
gültip;  vom  Arzt  des  Herzu->  auf  seinen  ( li  isteszustand  unter- 
sucht und  dann  als  Irrsinniger  der  Freiheil  beraubt  werden. 
Das  Benehmen  des  PHnzen  gegenfiber  dem  Arzte  und  die 
Antworten,  die  er  ihm  gibt,  betrachtet  der  Arzt  als  Äuße- 
rungen der  Geistesgestörtheit.  Der  Arzt  hatte  Giovanni  vor- 
gehalten, er  habe  so  gar  nichts  Ritterliches,  Mannliches  in 
seiner  Lebensführung,  fast  könne  man  sagen,  sein  Denken  und 
Fühlen  sei  weibisch.  Hierauf  erldflrt  ihm  Giovanni,  ,»Das,  was  die 
Menschheit  von  ihrer  tierischen  Rohheit  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
befreit  habe,  sei  das  Weib;  die  Liebe  zum  Weib  habe  den  rohen 
Urmenschen  allmählich  zum  Kulturmenschen  erzogen,  ja  ihn  all- 
mählich mit  Weiblichkeit  angesteckt,  das  Menschengeschlecht 
gehe  einer  allmählichen  Verweiblichung  entgegen." 

Als  der  Arzt  sich  erdreistet,  direkt  ihn  einen  Geisteskranken 
zu  nennen,  zieht  Giovanni  das  Schwert  gegen  ihn.  Seit  dieser 
Zeit  InRt  ihn  der  Herzoij  auf  Schritt  und  Tritt  beobachten  und 
Giovanni  weiß,  daß  er  bei  der  nächsten  Gelej^enheit  seine  Ge- 
fangennahme und  dauernde  Einsperrung  zu  gewärtigen  liat.  Ins- 
besondere drängen  hierzu  der  Herzog,  Qiovanni's  Gattin  und  sein 
Bruder  Paolo,  sowie  Bischof  Salviati.  Letzterer  hat  Giovanni 
schon  angekündigt,  daß  er  wegen  Gottlosigkeit  und  Sittenlosigkeit 
vor  das  huiuisitinnsgericht  gestellt  werden  soll. 

Giovanni  beschliebt  nunmehr,  seinen  Feinden  zuvorzu- 
kommen. Während  eines  vom  Herzog  veranstalteten  großen 
Staatsfestes,  an  dem  die  ganze  Hofgesellschaft  versammelt  sein 
wird ,  wollen  Giovanni  und  der  Kastellan  Alberto  mit  den 
besten  Truppen  den  Herzog  und  seinen  Anhang  iihorrumpeln 
und  gefangen  nehmen,  worauf  der  Prinz  zum  Herrscher  von 
Rimini  ausgerufen  werden  soll.  Schon  ist  Alles  bereit  und 
Alberto's  Truppen,  die  in  den  Gärten  aufgestellt  sind,  warten  nur 
auf  das  Zeichen  Giovanni's.  Dieser  vereitelt  aber  den  Plan,  in- 
dem er  beim  Anblick  eines  unter  den  Gästen  befindlichen  Spionen, 
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der  ihn  in  der  letzten  Zeit  beobachtet  hatte,  von  plötzlicher  Wut 

ergriffen,  diesen  niedersticht.  Alles  greift  zu  den  Waffen  und 
die  günsti{?e  Geleoenheit,  ohne  Kampf  sich  der  Feinde  Giovanni's 
zu  bcmrichtit^tn,  ist  verfehlt  Der  Herzog  und  sein  Oefnli^e 
ziehen  sitli  zurück,  desgieichcii  üiuvaiini  mit  seinen  üetreuen. 
Alberto  und  Oaddi  bestllmien  ihn  nunmehr,  nicht  zu  zögern  und 
den  Kampf  zu  befehlen.  Aber  noch  schreckt  Giovanni  vor  dem 
Blutvergießen  zurück.  Da  opfert  sich  Gaddi  selbst  auf,  um  den 
Kampf  lu  rheizuführt.  ri.  hi  Gaddi,  der  früher  iriL-lir  aus  Eic;ennutz 
und  Eitelkeit  dem  Fnnzen  zugetan  war,  hat  aiimählich  eine  tiefere 
und  edlere  Anhänglichkeit  sich  entwickelt.  Allmählich  hat  bei 
ihm  auch  eine  gewisse  Verweiblichung  Platz  gegriffen. 

„Er  entdeckte  in  sich  eine  Art  von  Hingebung  und 
Verehrung,  die  ihm  dadurch,  daß  sie  eher  einen  weil>- 
lich  duldenden,  als  männlich  trotzenden  Zug  trug,  fast 
erschreckte,  obwohl  er  wußte,  daß  diese  Bewunderung 
eines  edel  veranlagten  Menschen  ihn  selbst  ehrte.  Ihm 
selbst  kam  es  fast  vor,  als  habe  er,  der  friiher  leicht- 
sinnig —  oberflächlich  gewesen  —  sich  allm'lhüch  in  eine 
johannesnntur  verwandelt,  als  sei  dn«:  Leben  wertlos, 
als  iiaiten  die  weitiiciicn  Qeniisbc  keinen  Reiz  mehr 
für  ihn."  (S.  200.) 
Gaddi  bringt  sich  selbst  eine  Wunde  bei  und  versetzt 
Giovanni  in  den  Glauben,  er  sei  von  seinen  Feinden  angegriffen 
worden    Jetzt,  da  sein  geliebter  Gaddi  tötlich  verwundet  worden 
ist,  zaudert  der  Prinz  nicht  länger  und  gibt  das  Zeichen  zum 
Handeln.  Die  ganze  Nacht  wütet  nun  der  Kampf.    Die  Partei 
des  alten  Herzogs  wird  besiegt.  Der  alte  Herzog  selt>er,  Pran- 
cesca  und  Paolo  fallen,  obgleich  Giovanni  ihren  Tod  nicht 
wollte    Der  Sieg  hat  keinen  Wert  mehr  für  Giovanni,  da  Gaddi 
an  seiner  Wunde  erlieL't;  er  hat  nicht  mehr  die  Kraft,  weiter  zu 
leben  und  nimmt  Gilt,    l^nulia,  seine  jugendiieunüin,  die  ihn 
leidenschaftlich  liebte,  teilt  mit  ihm  den  Giftbecher.  Das  Herzog- 
tum von  Rimini  fällt  in  die  Hände  des  Papstes,  Salviati's  Plan  ist 
gelungen;  noch  hat  der  Kampf  der  beiden  Pnrteien  Riminis  kaum 
ausgetobt,  als  römische  Soldaten  einziehen  und  sich  des  Herzog- 
tums bemächtigen. 

Die  sinnliche  Seite  der  Homosexualitiit  tritt  in  dem 
Ivüiuan  völlig  zurück,  Walloth  hat  Alles  verniiedeD,  was 
bei  einem  heterosexuelieu  Leser  Anstoß   errei^en  könnte. 

Die  Idealisierung^,  welche  die  Liebe  Giovanni'«  erfälirt, 
hindert  aber  nicht,  daß  man  den  Pulsschlag  echter  und 
heftiger  Leidenschaft  fühlt.   Eine  weit-wiebtigere  Rolle 

jahxbudi  V.  69 
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als  die  sinnlichen  uiul  die  Gefühlsmumtiiite  spielt  die  ge- 
samte homuäexuelle  Eigenart  des  Helden.  Mau  kann  den 
Verfasser  nur  loben,  daß  er  sich  nicht  auf  die  Schildernn«^ 
der  geschlechtlichen  und  sentimentalen  Seite  der  Homo- 
sexualität beschränkt  hat,  sondern  die  schwiericrer«»  Aui">;alje, 
dieDarst''lliin^  de.s  gesamten  Komplexes  der  cigeutündichen 
Geistosveriassung  eines  höher  gearteten,  aber  typischen 
Uraniers  su  lösen  versuchte. 

In  allen  Beden  und  Ansohaunngen  des  Prinzen,  in 
seinen  künstlerischen  Ezonrsen  und  philosophischen  Be- 
trachtungen, überall  zeigt  sich  die  homosexuelle  Individu- 
aliüit  und  ein  Gemisch  männlicher  und  weiblicher 
Charaktere: 

Der   ^veib]ich   bewegliche  und   der  inännlieh 

tielere  Intellekt,  das  sensitive  üeniüt.  die  feminin«-  (ie- 
fühlsbetonung  und  <He  zersetzende  Ironicj  die  aphoristisch- 
sprunghafte  Denkungsart,  die  lebhafte  Phantasie,  die 
künstlerische  Begabung,  das  etfektvoU-rhetorische  Pathos 
und  der  hohe  Flug  der  Gedanken,  der  Mut  und  tlie 
Kühnheit  zu  großen  Plänen  und  die  Unentschlosseuheit 
im  entscheidenden  Augenblick,  die  Schwäche  und  Zag« 
haftigkeit,  wenn  es  zu  bandeln  gilt. 

Und  dann  finden  sich  vor  allem  die  Züge,  von 
denen  man  nicht  sap^en  kann,  welche  von  ihnen  instinktiv 
aus  der  homosexuellen  Natur  hervorwnchsen  und  welche 
zwar  aus  dem  Hoden  der  uranischen  VeranlagnnL'^  ent- 
springend, doch  /um  irr()f)en  Teil  den  vielfachen  Kontiiuten, 
denen  die  ilomuöexuulitiii  aus-rebct/A  ist,  ihre  Knliultung 
verdanken:  Die  pessimistische  Weltanseliauunir,  welche 
aus  dem  Schmerz  und  der  Krapörung  über  die  Mißdeutung 
und  Verachtung  der  angeborenen  und  als  berechtigt  em- 
pfundenen Gefühle  Hießt:  die  Menschen  Verachtung,  her-, 
vorgewachsen  aus  der  Tragik  ungerechter  Beurteilung 
und  törichter  Y-erdammung,  der  weltfeindliche  Skepticis> 
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muSf  eine  Frucht  des  onverscbuldeteD  LeidenSf  das  sich 
iiod  die  Welt  mit  Galgenhumor  persifliert 

In  mancher  Beziehung  erinnert  Giovanni  an  Hamlet. 

Wie  dieser  durch  die  Last  eines  furchtbaren  Ereig- 
nisses aus  seinem  seelischen  Gleichgewicht  gebracht,  zu 
grüblerischer  Weltbetrachtung  und  zu  tieferem  Erfassen 
aller  Dinge  gelangt,  so  wird  Giovanni  durch  das  Ver- 
hängnis seiner  Naturanlage  in  seinem  Innersten  aufgerüttelt, 
unter  dem  Einfluß  seiner  verkannten  Eigenart  und 
der  Eeindschaft,  der  er  überall  begegnet,  zu  SarkasmuH 
und  Pessimismus  gedrängt,  so  bildet  sicli  aber  auch 
bei  ihm  die  Fähigkeit  aus,  allen  Dingen  den  tieferen  8inn 
abzugewinnen,  die  Mängel  und  Fehler,  die  Schattenseiten 
bloß  zu  legen  und  schonung^lon  zu  geißeln.  Rächt  er 
sich  doch  gleichsam  für  den  Haß  seiner  Feinde  und  die 
Verfehmong  seiner  Eig^uirt  diurch  die  Zersetzung  und 
Zerstörung  aller  Vorurteile,  durch  rücksichtslose  Verfol- 
gung von  Unverstand  und  Heuohelei. 

So  ist  Giovanni  zugleich  ein  Vorkilmpfer  freiheitlicher 
Ideen,  fortgeschrittener  Weltanschauung,  wie  denn  über- 
haupt ein  zweiter  Hau[)tgrundzug  dieses  homosexuellen 
Romans  in  dem  Kampf  gegen  Intoleranz,  Engherzigkeit 
und  religiösen  Fanatismus,  in  dem  Sichauflehneu  eines 
kühnen  Geistes  gegen  ein  reaktionäres,  in  mittelalterltclieu 
Vorurteilen  befangenes  Milieu  zu  suchen  ist. 

Der  Roman  will  des  Weiteren  noch  etwas  Anderes 
sein,  nämlich  ein  Zeitirpmälde  der  Renaissance;  in  der 
Schilderung  mancher  l'erson*  i]  und  in  zahlreichen  äußeren 
Einzellieiten  ist  das  Colorit  der  Zeit  gut  getrotl'en.  Doch 
habe  ich  das  Gefühl  eines  gewissen  Anachronismus  em- 
pfangen, insofern  die  bigotte,  kleinbürgerliche  Atmosphäre, 
in  der  Giovannt's  Feinde  und  Verwandte  leben,  insofern 
ihr  ausgesprochener  Haß  gegen  jede  Geistesfreiheit  nicht 
vdllig  zu  jener  gewaltigen  £poche  zu  passen  scheint^  wo 

Kunst  und  Wissenschaft  neu  aufblühten,  wo  Lebensgenuß 
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und  SiDDesfreude  ungehemmt  sich  entfalteten,  und  selbst 
ein  großer  Teil  der  Geistliehkeit  aueh  Uber  die  geschlecht- 
lichen Triebe  milder  dachte,  zu  jener  Zeit,  von  welcher 

noch  jetzt  Bauten  und  Gemälde  Zeuguis  der  herrschenden 
Pracht-  und  Prunlv liebe  ablegen. 

Die  Hamllimg  ist  fes-sehid  und  interessant,  sie 
zei^'t  am  Heginn  dramatische  Intensität  und  am  SchhiLi 
wirkungsvolle  Tragik,  dagegen  ist  in  der  Mitte  des  Konians 
der  Aufhau  nicht  einwandsfrei. 

J)er  Charakter  des  Helden  wird  in  verschiedenen 
Episoden  und  xahlreichen  Gesprächen  breit  gelegt,  ohne 
daß  die  etwas  zerfließende  Handlung  fortschreitet. 

Manchmal  sind  die  Motive,  welche  die  Personen 
leiten,  etwas  unklar,  den  Hati  und  die  Feindschaft  der 
Umgebung  Giovannis  müssen  wir  mehr  dem  Verfasser 
aufs  Wort  glauben,  als  daß  sie  eingebender  begreiflich 
gemacht  würden. 

Oft  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  habe  Walloth 
über  der  eingehenden  Schilderung  des  Helden  den 
Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  aufler  Acht  gelassen 
und  vergessen,  den  Faden  der  Handlung  straffer  zu  stehen. 
Das  Zerfließen  der  Handlung  paßt  andererseits  gerade  zu 
der  Disharmonie  des  Helden  selbst,  vermehrt  noch  mehr 
die  Empfindung  des  Zerklflfteten  und  Zerrissenseins,  das  den 
Helden  selbst  erfüllt.  Das  schöne  Ebenmaß,  dem  man 
in  Walloth's  , Paris,  der  Mime*  begegnet,  fehlt  im 
»Sonderlinu^" ;  was  aber  letzterer  Roman  an  Glätte  und 
FormvolleiKiüiig  verliert,  gewinnt  t-r  an  griißerer  Charakte- 
ristik, Gedankentiefe  und  temperamentvoller  Darstelluner. 

Walloth  hat  sich  derart  in  seinen  Helden  hinem- 
gelebt,  daß  er  in  ninn  hen  Stellen,  in  den  Ausfallen,  die 
er  seinem  Giovanni  in  den  Mund  legt,  die  ästhetische 
Grenze  überschreitet,  daß  er  sich  vou  seinem  Temperament 
zu  weit  fortreißen  läßt  und  auch  in  gewissen  Ausdrücken 
und  Wendungen  einen  verfeinerten  Geschmack  verletzt. 
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Der  Sonderling  ist  ein  eruätdurchdachtes,  mit  Über- 
zeugung und  Kraft  geacbriebeoes  Werk,  das  auoh  besonders 
heterosexuelle  Leser  wegen  des  eigenartigen  homosexuellen 
Helden  mit  Nutzen  und  Interesse  lesen  werden.  ^ 

Obersetzungen  von  Eekhoud's  £eoal-Vigor  und 
Petronius'  Satjrricon. 

Eekhoad,  Georges:  Escal-Yigor.     Deutsch  von 

Meienreis,  Richard  Dr.  (Verlag  Spohr  1902.) 

In  dem  Jahrbuche  II  S.  275  habe  ich  ausführlich 
die  Bedeutung  dieses  schönen  Bomans  hervorgehoben  und 
eine  Charakteristik  desselben  gegeben. 

Auch  in  der  recht  guten  deutschen  Übersetcung  von 
Meienreis  kann  man  die  Vorzüge  des  Werkes  vollauf 
würdigen.  Wenn  auch,  wie  fast  unvermeidlich,  die  Ur- 
sprÜDglicliktiit,  die  Farbe  und  da.s  ( 'olorit  des  Originals 
in  der  Übersetzung  etwas  Einlniile  erleiden,  so  hat  doch 
Meienreis  die  sehr  großen  Schvvierigl\eit<'n  in  N  r  Wieder- 
gabe des  eigenartigen  Stiles  und  der  individuellen  Ans- 
drneksweiseEekhoud's  im  Allgemeinen  sehr  glücklich  über- 
wunden und  im  großen  und  ganzen  den  urwüchsigen 
vlämischen  Erdgeruch  nicht  verwischt.  Manches  ist 
ihm  tretVlich  gelungen,  stellenweise  hat  er  überraschend 
glückliche,  dem  Original  adäquate  Wendungen  und  Worte 
gebildet.  Besonders  gut  geraten  ist  die  wilde  packende 
Schlußszene,  sowie  die  in  schwungvolle  Sprache  über- 
tragene £rzühlung  des  feurigen  Hirten,  in  welcher  der 
Held  seinem  Geliebten  das  Bekenntnis  seiner  Leiden- 
schaft ablegt. 

Manchmal  hätte  ich  etwas  weniger  Auflösung  des 
Satzes  in  Nebenstttzchen,  mehr  die  das  Original  aus- 
zeichnende Präzision  und  Concision  gewünscht,  auch 
wäre  besser  ein  allzuöfterer  Gebrauch  von  trocke- 
nen Zeitwörtern  wie  ,sein,  vorhanden  sein*  ver- 
mieden worden.  Allerdings  nur  stellenweise  —  leider 
gerade  auf  den   ersten  Seiten  —  faiieu   diese  kleinen 
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Mängel  auf.  An  dem  Gesaniteindruck  ändern  sie  wenig. 
Dem  glUckUohen  Übersetzer,  der  auch  Möller's  «Nina* 
dem  Deutschen  zugänglich  gemacht,  darf  man  Dank  zollen 
fdr  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  nicht  leichte  Aufgabe 
gelöst  hat,  um  dem  deutschen  Publikum  die  Kenntnis 
des  belgischen  Meisterwerkes  zu  vermitteln. 

Tailhade,   Laurent:   Le  Satyricon  de  Pdtrone. 
ti adiK  tioii.  (Paris,  Charpentier,  1902). 

Der  l>eruluiite  älteste  Roman,  in  welciiein  pin  Sitten- 
bild des  Tiberius  und  besonders  auch  die  mit  einer 
8elbst verstund lichkeit  und  Kühnheit  sondergleichen  ge- 
schilderten homosexuellen  Liebesabenteuer  in  packendster 
Realistik  entrollt  werden,  hat  in  Tailliade's  Ul r  (  tzung 
eine  unverfälschte  vollständige  wörthche  l^bertragung 
ins  Fransösiscbe  gefunden.  Ich  habe  den  lateinist  hen 
Text  nicht  zur  Hand;  glaube  aber  annehmen  zu  dürfen, 
daß  Tailhade  Ton,  Stil,  und  Sprache  der  sahireichen 
Typen  des  Romans  völlig  richtig  getroffen  hat.  Denn 
alle  eigenartigen  und  charakteristischen  Eigenschaften 
des  Stils  und  der  Sprechweise,  die  dem  Original  nach- 
gerühmt werden,  (z.  B.  in  Hujsmans'  «A  Rebours*  s. 
40 — 42)  finden  sich  jedenfalls  in  der  Übersetzung.  Sie 
scheint  mir  eine  bedeutende  Leistung. 

Vhvr  sfini'  rhiMsetzimg  sagt  Tailhade  in  der  Ein- 
leitung unter  Anderem: 

„Da  wo  Petronius  Kerle  sprechen  läßt,  die  aus  der 
Hefe  des  Volks,  des  Zuhäitertums  und  des  Stellionats 
zu  Reichtum  und  zugleich  zu  den  „guten  Prinzipien" 
gelangt  sind,  da  wo  er  reich  gewordene  Lustknaben  in 
Scene  setzt  ...  habe  ich  für  gut  gehalten,  reicli- 
lichc  Anleihen  bei  dem  niociernen  Rotwelsch  zu  machen, 
das  allein  Äquivalente  für  die  cliaiakienätische  Unter- 
haltung dieser  Burschen  enthält. 

Ich  habe  auch  nicht  versucht,  die  mißlichen  Stellen 
abzuschwächen  und  zu  modernisieren  oder  die  Un- 
züchtigkeit mit  einem  Pflästerchen  zu  bedecken.  Die 
Heiterkeit   und  Ruhe  in  der  Schamlosigkeit  ist  ein 
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Zeichen  der  antiken  Kunst  sie  glänzt  bei  Petronius 
wie  in  den  obscönen  Statut  n  uikJ  Fnrbeii  des  Museums 
zu  Pompei  ....  Ich  habe  iuilIi  bemüht,  den  „Skan- 
dal'* des  Textes  in  seiner  ganzen  Reinheit  zu  bewahren.'* 

Zum  Schiaß  will  ich  den  Roman  von 
Hoämano,  V,  Das  vierte  Geschlecht,  iioman.  (Barmeo 

Witmann  1002.1 
aüführen,  weil  man,  nach  dem  Titel  zu  urteilen,  geneigt 
sein  könnte,  Homosexuelles  in  ihm  zu  suchen.  Tatsächlich 
enthält  er  nichis  dergleichen. 

Unter  dem  «vierten  Gescbleohf^  will  der  Ver&sser 
analog  dem  von  Wolzogen  aufgestellten,  aaf  gewisse 
Arten  (oloht  homosexueller)  Frauen  besogenen  , dritten 
Geschlecht*  die  Sorte  von  Mann  verstanden  haben, 
«der  die  Frau  nicht  achtet,  seine  Kraft,  Zeit  und  Aus- 
dauer lieber  verpraßt  und  sich  im  gewissen  Sinne  damit 
groß  tut*  (S.  7). 

Als  V^erüeter  diefp«»  „vierten  Geschlechts"  schildert 
Hoflhiann  unter  andern  die  beiden  Weiberfeiude  Wiede- 
manu  und  Nöhring. 

Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  glauben,  daß  beide 
homosexuell  gedacht  seien.  Wiedemann,  der  mit  Nöh- 
riog  zusammenlebt,  strickt  und  stopft  Strümpfe,  kocht, 
bratet  und  bäckt. 

Nöhriog  entwirft  Zeichnungen  für  kunstvolle  Sticke- 
reien und  beide  können  nicht  genug  ihrem  Weiberhaß 
Ausdruck  geben.  Trotzdem  sind  sie  nicht  homosexuell, 
denn  als  eines  Tages  ein  Dienstmädchen  des  Hauses  sich 
in  das  Bett  von  Wiedemann  geschlichen,  läßt  Wiedemann 
die  Gelegenheit  zum  Besitz  des  Mädchens  nicht  vorüber 
gehen  und  behält  sie  als  Dienstmädchen  bei  sieh,  während 
auch  Nöhriuy  ihre  Gunst  nicht  verschmäht. 

Der  lioman  ist  ein  seichtes  Machwerk,  in  welclieni 
namentlich  der  stellenweise  p:('radezu  ordinäre  Ton  und 
der   vulgäre  Stil   absiöLU.      \'ou    einer  irgendwelchen 
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tieferen  oder  geistreichen  Schilderung  des  vom  Verfasser 
benannten  sogn.  vierten  Geschlechtä  kann  keine  Rede  seio. 

Der  Titel  ebenso  wie  die  Decke  mit  der  karikaiur- 
haften  Zeichnung  sind  nur  Mittel  am  senaatiouslUsterae 
Leser  anzulocken. 

II.  Weibliche  HomoseYnalitSt. 

Duc,  Aim^e:     Sind  es  FrauenV    Eoinan    über  das 
dritte  Geschlecht.    (Berlin  W  57.    Ecksteiu  Nachf. 
.  Verlau  .    (Ecksteins  Moderne  Bibliothek  5<>  Pf^.) 

In  Genf  hat  sich  eine  Anzahl  homosexueller  1  raucu,  haupt- 
sächlich Studentinnen  zusammengefunden.  Im  Hanse  der  Stu- 
dentin Minotschka  Fernandoff,  die  Ihre  Freundinnen  abends  um 
sich  versammelt,  lernen  wir  den  ganzen  Kreis  kennen:  unter 
anderem  Gräfin  Maria  Kinzey,  das  Verhältnis  der  Gastgeberin,  eine 
polnische  Musikstudentin,  die  als  MilHonärstochter  nur  zu  ihrem 
Vergnügen  studierte,  und  die  lediglich  wegen  Minotschka  nach 
Genf  gekommen  war.  Ferner  Frau  Annie,  eine  hübsche  dOjährige 
Frau,  welche  schon  nach  sechsmonatUcher  Ehe  gfitUch  von  ihrem 
Manne  sich  getrennt  hatte. 

Die  Gastgeberin  Minotschka  Fernandoif  hatte  als  zwanzig- 
jährige Shidentin 

»ihren  Leibburschen,  einen  jungen  Juristen,  gehei- 
ratet, um  sich  nach  3  Jahren  scheiden  zu  lassen.  Sie 
hatte  ihren  Znstanc!  ^'or  der  Flie  niclit  erknnnt,  und  die 
Ehe  selbst  mit  dem  sie  über  alles  IilIilikIch  Mann  ward 
ihr  cm  Greuel.  Als  sie  nach  drei  Jahren  frei  geworden, 
lebte  sie  wieder  auf,  heute  galt  ihr  jene  Schreckens- 
zeit, ihre  sonst  so  glückliche  Ehe,  als  eine  verlorene 
lebcnszeit."  (S.  13.) 
Bei  Bier,  Kognak  und  Cii^^aretten  wird  über  Ehe,  Medizin 
und  die  homexuelle  Frau  lebhati  debattiert 

Bertha  Cohn,  die  Pragerin»  erzählt  von  .der  Fritz»  die  sich 
vertobt  und  sogar  ihren  Bräutigam  liebt." 

„Nun  ja",  erwidert  Dr.  Tatjana,  die  Ärztin,  „so  ist 
sie  eben  ein  normales  Wesen  und  hat  sich  geirrt  bis 
dahin.  Das  ist  doch  nichts  Besonderes  !  Frau  Annie, 
Sie,  liebe  Minotschka  und  ich  —  wir  haben  uns  auch 
seiner  Zeit  geint,  wenn  auch  im  entgegengesetzten  Sinn. 
Siebeide  heirateten  erst,  und  ich,  ich  hatte  einen  Geliebten 
—  und  dann  mußten  wir  alle  erfahren,  daß  wir  ftir  den 
Mann  keinen  Sinn  haben  und  zum  dritten  Geschlecht 
gehören.   Bei  der  Fritz  war's  umgekehrt!"   (S.  13.) 
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Die  Unterredung  erstreckt  sich  weiter  auf  die  Medizin  als 
Beruf  der  Frau.  Minotschka  ist  von  der  Medizin  zur  Philosophie, 
Literatur  und  Kunstgesctiiche  übergegangen. 

„Nicht  die  Medizin  ist  schuld  daran,"  sagt  sie, 
„daß  ich  im  Studium  umsattelte,  sondern  der  heutige 
Stand  unserer  Wissenschaft,  die  Unterdrficicung  un- 
angenehmer EnthfUhingen! 

Sind  die  Arzte  nicht  unsere  ärgsten  Feinde,  weit 
sie  die  Wahrheit  nicht  im  Lichte  der  Wissenschaft  ent- 
hüllen? Könnten  sie  nicht  durch  die  wahren,  wissen- 
schaftlichen Tatsachen  die  Frauenira^e  in  andere  Bahnen 
lenken,  die  keine  Frauenfrage,  sondern  eine  Frage  des 
dritten  Geschlechts  ist?« 

Minotschka  verlangt  dann,  daß  eine  ihrer  homosexuellen 
Freundinnen  den  Mut  haben  sollte,  in  einer  Doktordissertation 
den  Beweis  der  Existenz  des  dritten  Geschlechts  positiv  zu 
erbringen. 

Auch  Gräfin  Kinzey  meint: 

.Gewiß,  wir  müssen  versuchen,  uns  in  der  Öffent- 
lichkeit durchzuringen,  anerkannt  und  nicht  fibersehen 
zu  werden !  Der  größte  Teil  des  Volkes  und  der  Ge- 
bildeten hat  keine  Ahnung  von  unserer  Existenz,  von 
unseren  Bedürfnissen,  unserem  Menschenrecht  Und 
doch  tragen  wir  an  dem  allen  selbst  die  Schuld i  Wir 
treten  nicht  genug  für  uns  ein,  wir  verfechten  nicht 
unsere  Thesen,  wir  geben  uns  nicht  frei  zu  erkennen 
als  Menschen,  die  weder  Mann  noch  Weib  sind. 
Wir  müssen  zu  jeder  Zeit  eintreten  für  unser  Seihst, 
wir  müssen  uns  immer  und  immer  wieder  behaupten 
und  nicht  zurfickdrängen  lassen  als  Kranke  oder  auf 
eine  kQnstllche  Pose  stellen  lassen,  als  gnädigst  aner- 
kannte, besonders  begabte  Frauen,  sondern  wir  müssen 
zeigen,  daß  wir  Vertreter  einer  Mischung,  eine  Menschen- 
spezies sind,  die  ein  Recht  auf  Berücksichtigung  hat, 
zeigt  sie  sich  doch  ausnahmslos  als  Intelligenz-Elite. 
Wir  können  unser  Selbst  aber  nur  erfolgreich  wahren, 
wenn  wir  uns  unerschrocken  außerhalb  des  Kreises 
echter  Weiber  und  Man  tut  stellen,  wenn  wir  nicht 
heuchlerisch  unter  falscher  Htikctte  auf  dem  Lebensmarkt 
herumlautcn.  Schlimm  genug,  daß  man  uns  zwingt, 
Komödie  zu  spielen  und  als  Weib  auftreten  zu  mfissen, 
allem  ausgesetzt,  was  das  Weib  zu  erwarten  hat,  ein- 
rangiert 7.U  werden  in  die  Warenmusterlcarte  fOr 
Männer!"   (S.  20-21). 
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Und  Minotschka  antwortet: 

JEs  ist  Pflicht,  hdUge  Pflicht  einer  jeden  von  uns, 
die  mit  Oberzeugung  zum  dritten  Geschlecht  gehören, 

unentschlossene,  schwankende  Geföhrtinnen,  deren  Zu- 
stand wir  mit  kundigem  Aupc  und  dem  Gefühl  der 
Zusainnieügeiiorigkeit  leicht  erkennen,  die  aber  nichts 
von  Uebe  und  Leben  wissen,  vor  der  Ehe  zu  warnen, 
sie  zurOcIczuhalten,  sich  und  ihren  Mann  unglficidich 
zu  machen"  etc.  (S.  21). 
So  vergehen  Stundrn  in  anregenden  Gesprächen. 
Einige  Tage  später  lindet  sich  der  Kreis  der  homosexueilen 

Frauen  bei  einem  ülase  Bier  auf  einer  Konzertterrasse  zu- 

saninien. 

Zwei  fremde  Herren,  Deutsche,  die  am  gleichen  Tisch  Platz 

genommen,  ergehen  sich  über  die  angeblichen  Schattenseiten, 
die  das  Studium  der  Medizin  für  die  Frnti  nach  sich  zöl'o  H.ts 
Weib  müsse  alle  weiblichen  Reize  verlieren,  und  dann,  meint  der 
eine,  sei  wohl  die  studierte  Frau  zur  Ehe  untauglich,  denn  sie 
werde  ihr  Studierzimmer  über  Ihren  Haushalt  stellen! 

„SicherUch"'  erwidert  Mbiotschka,  „darum  heiraten 

wir  auch  nicht!  Ich  bin  vollständig  Ihrer  Ansicht, 
daß  die  zartbesaitete,  iTin^rebcnde,  weibliche  l-rau  nie- 
mals eine  Ärztin  werden  kann  oder  sonst  Bedeutendes 
im  öffentlichen  Leben  leisten  wird.  Diese  hraueu 
gehören  ins  Haus,  und  werden  sich  im  Hause  auch  stets 
am  wohlsten  fühlen.  Bitte,  verwechseln  Sie  uns  nicht 
mit  diesen  sehr  schätzenswerten  Frauen,  wir  bilden 
eine  andere  Kategorie."  (S.  5?). 
Und  auf  den  Einwand  des  anderen  Herrn:  Die  Frau  fände 

dort  immer  in  anderer  Weise  Betätigung  ihrer  Kraft,  z.  B.  in  der 

Diakonie,  sagt  sie: 

„Sie  vergessen  noch  eines,  zwei  Berufe  stehen 
der  Frau  jederzeit  offen :  die  Diakonie  und  —  die 
Prostitution.  Der  eine,  der  nur  Aufgaben  des  Ichs, 
Duldung  und  Unterdrückung  der  Individualitat  auf  dem 
Leidensweg  des  Glaubens  bietet,  und  der  zweite,  der 
den  Frauen  durch  Preisgebung  ihres  Icörperüchen  Seins 
ein  uraltes  Gewerbe  sichert,  das  man  ihnen  unbean- 
standet überläßt   Das  ist  so  ziemlich 

das  Alpha  und  Omega  des  Lebens!    Und  als  Mittel- 
ding rangiert  die  Ehe  ein."     (S.  52). 
Die  Geliebte  von  Minotschka,  Gräfin  Kinzey,  mulS  sich  auf 

eine  Zeit  lang  von  der  Freundin  trennen,  infolge  des  Todes  ihres 

Vaters  ist  sie  gen<ytigt,  nach  Warschau  zu  reisen,  aber  sie  ver- 
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spricht,  im  nächsten  Semester  wieder  zu  Minotschka  zuriick- 

zukehren. 

Diese  becfibt  sich  nach  Beendigung  des  Semesters  nach 
München  in  Begleitung  der  Schauspielerin  Pierette,  welche  die 
Bühne  verläßt  und  durch  Stundengeben  ihr  Brot  verdienen  will. 

Pierette  ist  in  Mhiotschka  verliebt,  findet  aber  keine  Erv/U 
derung  ihrer  Leidenschaft;  die  große  gewaltige  Liebe  zu  Marta 
Kinzey  erfüllt  noch  ganz  Minotschka,  zu  einer  Liehelei  hat  sie 
weder  Zeit  noch  Lust.  Die  Abwesenheit  der  Gräfin  dauert  an, 
ihre  Briefe  werden  immer  seltener  und  kühler,  eines  Tages 
kündigt  sie  ihre  Verlobung  mit  einem  Offizier  an.  Verzweiflung 
Minotschka's.  Zwei  Jahre  vergehen.  Der  Kreis  der  einstigen 
Studentinnen  ist  in  alle  Himmelsrichtungen  zersprengt.  Von  der 
Qrätin  hat  Minotschka  seit  längerem  nichts  mehr  gehiirt. 

Der  wunde  Punkt  in  ihrer  Uebe  schmerzt  noch  immer. 
Das  Leben  erscheint  ihr  zwecklos.  Sie  will  Europa  verlassen 
und  in  Sidney  eine  internationale  Fortbildungsschule  fifiemehmen, 
um  dann  dort  ihr  Leben  zu  beschliefien. 

Vor  ihrer  Abreise  will  sie  noch  ihren  Geburtsort  Paris 
wiedersehen. 

In  Paris  besucht  sie  auch  den  P^re  Lachaise:  in  üedanicen 
an  Ihre  einstige  Geliebte  und  die  Zeit  der  ersten  Uetiestage  ver- 
sunken, wandelt  sie  zwischen  den  Gräbern.  Ein  eigentümliches 
Schicksal  fügte,  daß  sie  auf  dem  Kirchhofe  die  Gräfin  wiederfindet. 
Sie  ist  in  Trauerkleidung,  ihr  Mann  ist  vor  6  Monaten  in  Davos  ge- 
storben. Die  Gräfin  fleht  um  Verzeihung,  sie  habe  die  Huttnung 
nicht  aufgegeben,  die  Freundin  wiederzufhiden,  ihrem  Gatten  sei 
sie  doch  nur  Freundin  gewesen. 

.Er  wu6te  alles  und  trotzdem  wollte  er  mich  nach 
außen  hin  zum  Weibe,  wollte  er  in  Kameradschaft 
mein  Gefährte  sein !  O,  Minotschka,  und  wie  habe  ich 
trotz  seiner  Liebe  und  Güte  gelitten,  wie  fürchterlich 
rächte  mich  das  Schicksal  —  an  Dir,  wenn  Du  willst! 
Nein,  Frauen  unserer  Art  dürfen  nicht  heiraten, 
auch  nicht  in  Freundschaft,  das  ist  gegen 
jede  Natur!  Solch  eine  Ehe  ist  ein  armes,  namen- 
loses Verhältnis,  eine  Fessei,  ein  Vergewaltigung,  ein 
Frevel,  im  leichtesten  Falle  eine  entsetzliche  Last!* 
(S.  93-94.) 
Minotschka  verzeiht. 

J'nd  dann  fjingcn  sie  Arm  in  Arm  der  Stadt  zu, 
hinaus  in  die  Si'üi^'keit  des  Frühlings  und  ilires  Lebens! 

Das  Interesse  der  Erzählung  konzentriert   sich  auf 

die  BetraclituDgen  über  die  homosexuelle  Frau,  die  Khe 
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und  die  Frauenemansipation  überhaupt^  sowie  auf  die 
Denkungsart  der  homosexuellen  Frauen.  Den  Kernpunkt 
dieser  Auslassungen,  wonach  die  Individualität  jeder  Fran 
zu  entwickeln,  ihre  Fähigkeiten  und  Bedürlnisse  zu  be- 
rücksichtigen seien  und  nur  die  nach  ihrem  Charakter 
und  ihren  Neigungen  dasu  geeignete  Frauen  die 
Ehe  eingehen  sollten,  kann  man  nur  hitligen.  Mit  Recht 
legt  der  Verfasser  seine  Betrachtungen  Über  Frauen- 
emanzipation gerade  in  den  Mund  der  homosexuellen 
h^raueu,  da  diese  zweifellos  öchuu  ihrer  Natur  und  ihrer 
iiuinnlicberen  Eigenart  entsprechend  die  typischsten  Ver- 
treterinnen der  Fraueurechte  sein  werduu. 

An  der  Erzähhing  ist  wenig  Stoffliches ;  die  Motive 
und  H:nidlunirc'ji  sind  nirgends  durchgeführt,  das  Ganze 
bildet  mehr  eine  Skizze.  Der  erste  Teil  wird  durcli  die 
interessanten  philosophischen  und  sozial -ethischen  Ge- 
spräche füRt  ausschließlich  ausgefüllt,  während  dann  der 
zweite  Teil  die  etwas  mageren  Episoden  der  Aufli'isung  des 
Liebesverhältnisses  zwischen  Minotschka  und  der  Gräfin, 
sowie  die  Schilderung  der  durch  diesen  Bruch  in  Miuot:»chka's 
Seele  hervorgerufenen  Gefühle  der  Y^raweiflung,  der 
Öde  und  Wehmut  enthält 

Paurey  Gabriel:  La  derniere  journöe  deSappho: 
roman.  (Paris:  Sod^t^  du  Mercure  de  France  1901). 
Dem  Roman  geht  eine  Einleitung  voran,  welche  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  Ober  den  weibweiblichen  Geschlechts-' 

verkehr  enthält: 

Hinsichtlich  dieses  Verkehrs  herrschten  zahlreiche  Irrtümer; 
zum  Teil  sei  die  Literatar  daran  Schuld,  die  nicht  genügend 
zwischen  Laster  und  Krankheit  unterscheide.  Man  mOsse  zunächst 
die  Kranken  ausscheiden,  alle  diejenigen,  die  infolge  von  Erblich- 
keit, geistiger  Gebrechen  oder  physischer  Anomalie  eher  zum 
männlichen  Geschlecht  gehörten.  Diese  seien  zu  bedauern,  ihr 
Leben  sei  verfehlt,  es  sei  ebenso  ungerecht,  sie  auszulachen,  wie 
einen  Blinden  oder  Buckligen.  Für  die  Lasterhaften  sollte  man 
den  Namen  Lesbierin  oder  ähnliche  beleidigende  Ausdrücke  vor- 
behalten. Aber  mich  unter  diesen  seien  nicht  alle  [gleich  ver- 
dammenswert.  Die,  welche  aus  Gewinnsucht  sich  leiten  lielSen, 
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seien  es  kaum  mehr,  als  die,  welclie  steh  um  Geld  einem  be- 
liebigen Manne  hingäben.  Die,  welche  aus  Bedürfnis  handelten. 
Gefangene,  Nonnen,  Mädchen,  zu  alt  und  zu  häßlich,  um  einen 
Geliebten  zu  verführen,  seien  fast  ebenso  sehr  zu  bedauern,  als 
zu  tadeln.  Die  wahren  Schuldigen  seien  diejenigen,  welche  aus 
Perversität  dem  Lesbismus  sich  zuwendeten.'diese  allein  verdienten 
Abscheu  und  Verdammungsurteü.  Glücklicherweise  sei  diese 
Kategorie  nicht  häufig,  meist  beschränice  sich  ihr  Laster  auf  be- 
friedigte Neugierde. 

Abgesehen  von  den  Hysterischen  und  Krankhaften  zielie 
jedes  echte  Weib  die  männliche  Umarmung  den  läppischen  Zärt- 
lichkeiten der  Frau  vor. 

Der  weibweibliche  Verkehr  hinterlasse  stets  Enttäuschung 
und  Unbefriedigtsein,  er  biete  nur  einen  erotischen  Betrug  sonder- 
gleichen. 

Man  könnte  nach  dem.  was  gesagt  und  gedruckt  werde, 
zu  Tirtcilen  glauben,  dalS  heute  der  Sapphismus  viele  Anhänge- 
rinnen zähle.  Dies  sei  ein  Irrtum.  Der  Mann  beliebe  stets  die 
Frau  zu  beschmutzen,  und  die  Frauen  verleumdeten  sich  stets 
untereinander.  Nichts  sei  leichter,  als  den  zärtlichen,  etwas 
demonstrativen  Freundschaften  lasterhafte  Motive  unterzuschieben, 
besonders  gefährlich  in  dieser  Beziehung  seien  die  Lesbierinnen, 
\^L!Lllc  überall  ihre  ei«.,'ene  Verderbnis  vermuteten  und  die  un- 
SLliuidi|4i?tcu  l"fauca  nach  bicli  bcurlcillcti. 

Sappho  selbst  sei  keine  Kranke  gewesen,  sie  habe  auch 
iMänner  geliebt  und  sei  für  einen  Mann,  Phaon,  gestorben.  Sie 
dürfte  vielmehr  den  Typus  der  lasterhaften  Frau  darstellen,  und 
doch  sei  sie  nicht  mit  den  modernen  Lasterhaften  zu  verwechseln. 
Abgesehen  vom  Khma  und  den  besonderen  in  Loshns  iihliehen 
Gebräuchen  habe  Sappho  Entschuidigungsgründe,  dii;  litren  Nach- 
ahmerinnen nicht  zur  Seite  ständen.  Damals  habe  das  Scham- 
gefühl, wie  wir  es  heute  kennen,  nicht  existiert.  Sappho  und 
ihre  Freundinnen  hätten  ihr  Laster  offen  gezeigt.  Bei  ihrem  Tod 
habe  j^anz  Griechenland  getrauert.  Überhaupt  sei  diese  antike 
Liebe  zum  gleichen  Geschlecht  oft  nur  eine  Art  des  universellen 
Schönheitskultus  gewesen.  Aber  trotz  Allem  verletze  man  nicht 
ungestraft  die  Natur,  und  Sappho  habe  durch  ihre  eigenen  Fehler 
gelitten.  Vielleicht  könne  man  in  dieser  Beziehung  ihm,  dem 
Verfasser,  vorwerfen,  eine  allzumodcrne.  allzu  reumütige,  allzu 
christliche  Sappho  geschildert  zu  haben  Dies  kompensiere  aber 
dann  andererseits  die  Beschuldigungen  der  immoralität,  welche 
einige  naive  Leute  vielleicht  erheben  würden. 

Verfasserschließt  dann  seine  Einleitung  mit  folgenden  Worten, 
welche  den  SchlQssel  und  Gnindton  seines  Romans  abgeben: 
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„Keine  hat  mehr  wie  Sappho  das  GIflclc  erstrebt, 

sie  starb,  ohne  das  Höchste  gekannt  zu  haben.  Keine 
hat  mehr  wie  sie  von  jeder  Wollust  gekostet,  sie  starb 
ohne  das  Höchste  gekannt  zu  haben.    Keine  hat  mehr 
wie  sie  die  Liebe  verspottet,  welche  ein  Liebespaar 
durch  alle  Fasern  ihres  Wesens  vereinte.  ...  Sie  starb 
für  diese  Liebe,  diese  Liebe,  alt  wie  die  Welt,  ewig 
wie  sie,   einzi^^e   Quelle    des  wahren  Glttcks  und 
der  höchsten  Wollust." 
Der  Roman:   bappho  verzehrt  sich  in  Liebesleidenschaft 
zu  Phaon,  der  aber  ihren  Verlockungen  widerstanden  hat 
Nachdem  Sappho  alle  ihre  OelQste  und  Begierden  befriedigt. 
Mann  und  Frau.  Jungfrau  und  Jüngling  in  ihren  Armen  gehalten, 
ist  sie  zum  erstenmal  von  echter  Liebe  ergriffen.    Heim  Fest  der 
Aphrodite  hofft  sie  durch  ihre  Erscheinung  und  ihr  Dichtertalent 
Phaon  zu  gewinnen.  Vor  versammeltem  Volk  tritt  sie  auf,  sh-ahlend 
in  äußerer  Pracht  und  Schönheit,  und  trägt  ihre  letzte  Dichtung» 
einen  Hymnus  an  die  Göttin  vor.  Aber  mitten  im  Gesang  hält 
sie  inne,  sie  hat  Phaon,  den  sie  zu  besiegen  hoffte,  in  der  Menge 
erbhckt,  c,'UM"cht!ültig  gegen  ihren  Gesang  und  ihre  Schönheit, 
glückstrahiend  un  der  Seite  seiner  Verlobten. 

Verwirrt  und  bestürzt  flieht  sie  in  ihre  Gemächer,  wo  sie 
sich  ihrem  wilden  Schmerz  überläßt.  Dort  wird  sie  von  einer 
ihrer  früheren  Geliebten,  Rhodope,  aufgesucht,  die  einst  von 
Sappho  verführt  wurde.  Was  bei  Sappho  nur  ein  Abenteuer 
unter  vielen  war,  bedeutete  für  Rhodope  eine  dauernde  Leiden- 
schaft Sappho  hatte  sie  forlgeschickt,  jetzt  kehrt  Rhodope  zu- 
rück, wähnend,  der  Augenblick  sei  gönsttg,  um  ihre  Herrin  wieder 
zu  erobern.  Vergeblich  sucht  sie  die  früheren  Zeiten  in  das 
Gedächtnis  der  Dichterin  zurückzurufen,  vergeblich  entrollt  sie 
ihre  gemeinsame  Liebesgeschichte :  Wie  sie  sich  beim  Bruder 
der  Sappho,  dessen  Geliebte  Rhodope  gewesen,  in  Eresos 
kennen  gelernt,  wie  Sappho  durch  ihre  Zärtlichkeiten  und  Schön- 
heit sich  einzuschmeicheln  wußte,  wie  Sappho  sie  dann  entführt 
und  beide  von  Eresos  nach  iMit\  lenc  gewandert,  die  Freuden  der 
Reise  teilend,  die  Gefahren  und  Abenteuer  gemeinsam  bestehend, 
wie  dann  angesichts  von  Mitylene  zum  erstenmale  Sappho  in 
Liebe  sie  umfangen  und  ein  noch  nie  empfundenes  Glück 
ihr  bescheert.  Umsonst  fleht  Rhodope  in  glühenden  Worten 
um  Liebe,  umsonst  sucht  sie  durch  Schilderung  ihrer 
früheren  Wonnen  Sappho's  Leidenschaft  wieder  zu  entfachen. 
Sappho  hat  alles  vergessen  und  bleibt  stumm  gegenüber  ihrem 
Schmerz.  Sie  glaubt  kaum  Rhodope  jemals  geliebt  zu  haben, 
ein  Spielzeug  war  sie  nur,  wie  alle  andern.  Als  Rhodope  halb- 
entblößt sich  ihr  zu  Füßen  wirft,  jagt  Sappho,  von  ehiem  Gefühl 
des  Ekels  ergriffen,  das  Mädchen  fort. 
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Kaum  hat  sich  Rhodope  entfernt,  als  Phaon  Sappho  besucht. 
Er  kommt  sie  zu  trösten  und  ihren  Schmerz  durch  besänftigende 

Worte  zu  lindern.  Aber  Sappho  will  Liebe,  doch  diesem  Manne 
gegenüber  ist  sie  machtio«  Ihr  Flehen  ist  vergeblich.  Wenn  er 
ihre  Liebe  verschmähe,  nii  qe  er  sie  wenigstens  als  Werkzeug 
der  Wollust,  als  Dirne  benutzen.  Alle  Wuliust  und  sinnlichen 
Reize,  die  Sappho  Phaon  bietet,  locken  ihn  nicht,  er  sehnt  sich 
nur  nach  einer  Liebe,  der  Liebe  seiner  Verlobten.  Er  verU5t  die 
verzweifelte  Sappho,  um  nie  wiederzukehren. 

In  wilder  Fieberphantasie  ziehen  noch  einrnnl  vor  den  Augen 
Sappho's  alle  ihre  Opfer,  alle  ihre  männlichen  und  weibHchen 
Geliebten  vorüber,  im  Traume  treten  sie  an  Sappho  heran  in 
unnennbaren  Umarmungen  und  wollüstigen  Verkettungen  mit- 
einander sich  vermengend.  Im  letzten  Kapitel  eilt  Sappho  von 
Verzweiflung  und  ungestillter  Sehnsucht  nach  Phaon  übermannt, 
auf  den  das  Meer  überragenden  Felsen,  von  welchem  sie  sich 
in  die  Fluten  herab  stürzt. 

Das  wirkliche  Schicksal  der  geschichtlichen  bappho 
ist  wohl  kaum  mit  Sicherheit  festKustellen  und  der  Tod 
der  Dichterin  für  Phaon,  den  Faure  in  seiner  Einleitung 
als  geschichtliche  Wahrheit  hinstellt,  i.st  gerade  in  den 
letzten  Jahren  von  wissenschaftlicher  Seite  in  das  Reich 
der  Mythe  verwiesen  worden. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  wird  Sappho 
stets  als  der  Typus  eioer  homosezuelleD  Frau  gelten, 
deshalb  ist  es  wohl  zunächst  als  seltsam  zu  erachten, 
daß  Sappho,  deren  Namen  einer  der  charakteristischsten 

Bezeichnungen  für  den  homosexuellen  weiblichen  Verkehr 
abgegeben  hat,  als  heterosexuelle  Heldin  geschildert  wird. 

Als  ein  Fehler  niiiD  es  sodann  i)etraehtet  werden, 
daß  Faure,  wie  er  es  iu  seiner  Einleitung  selbst  bemerkt, 
die  ^rie(;liisclie  Sappho  allzu  verchriötliclii  iuit  in  ihrer 
Reue  und  ihrem  niichträgliclien  Abscheu  vor  dem  homo- 
sexuellen Verkehr,  und  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Charakteri^  seiner  Heldin  getrübt  hat.  Noch  weniger 
glücklich  erscheint  der  Versuch,  das  Axiom,  daß  das 
höchste  Glück  in  der  wahren  Liebe,  nicht  in  der  Jagd 
oach  der  Wollust  au  finden  sei,  in  der  Geschichte 
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Sappho's  symboliaiereii  su  wollen  uod  ihre  heteroaexaelle 
Leidensohaft  in  Gegensatz  zu  ihren  frttheren  Regungen 
zu  stellen.    Dabei  hat  Faure  gerade  die  Leidenacbaft 

Sappho's  KU  Phaon  in  solcheo  glühenden  Farben  zum 

Ausdruck  p^ebracht,  daß  man  wenig  von  einer  idealen 
und  ücllcu  Liebe  5pürt.  Besonders  in  der  Szene,  wo  die 
liebestolle  Sappho  Phaon  um  Gegenliebe  anfleht  uud 
scliließlich  7ai  jeder  Wolhist  sich  ihm  anbietet,  tritt 
Sappho  t>  Leidenbchaft  in  briin-tiger  und  öinnlielier 
Weise  zu  Tage.  Umgekehrt  finden  sieh  feinere,  idealere 
Züge  in  der  Schilderung  des  huaio^exuellen  Verhält- 
nisses mit  Rhodope.  Die  Erzählung  der  letzteren  von 
ihrem  früheren  Liebesbund  hinterläßt  einen  unleugbaren 
poetischen  Eindruck,  ihre  Gefühle  erscheinen  zarter, 
inniger  als  Sappho's  heftige  heterosexuelle  T.iebesglut 

Der  Roman  enthält  keinerlei  psychologische  Dar- 
stellung der  Leidenschaft  Sappho's,  keinen  Einblick  in 
die  Entwicklung  der  Geftthle,  das  Problem  der  Homo- 
sexualität ist  an  und  flßr  sich  von  keiner  Seite  ergründet. 

Trotzdem  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Marktprodukt 
fOr  das  große  Publikum,  sondern  um  ein  Werk  für  ver^ 
w(lhntere  T^eser;  der  lyrische  Erguß,  die  glänzende 
Sprache,  der  poetische  Rythraus  des  ciselierten  Stiles 
drücken  ihm  ein  künstleriselies  Gepräge  auf,  das  über 
mehr  den  ( "harakter  gesuchten  Kalfinemeiits  und  über- 
künstelter  Berechnung  als  echte  Kmpliiidimg  verrät. 

Janitschek,  Maria:  Neue  Erziehung  uu  d  alte 
Moral  aus  der  2s'ovellensammlung  Die  ueueEva. 
(Lcip/ig,  Hermann  Seemann  Nachfolger  ;  S.  loii— 150. 

Seffi  ist  seit  ihrem  nthtcn  Jahre  nach  dem  Tode  ihrer  Eltern 
bei  dem  Ökonom  Steffert  gemeinsam  mit  dessen  sieben  Söhnen 
erzogen  worden. 

Wie  ein  Junge  ist  sie  aufgewachsen,  wie  ein  Bube  von  Frau 
Steffert  behandelt  worden. 

Als  sie  zum  Mädchen  heranreift,  muß  sie,  die  bisher  mit 
den  jüngsten  Adoptivbrüdem  in  einem  Zimmer  geschlafen,  in  der 
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oberen  Kammer  übernachten.  Jetzt  erst  gewinnt  sie  Interesse  und 

Bedeutung  bei  den  Buben.  Sie  besuchen  sie  Abends,  der  eine, 
ein  junger  Leutnant,  küßt  sie  und  drückt  ihr  die  Brüste;  von  der 
Mutter  ertappt,  niuf5  Seffi  dafür  büßen. 

Bald  kommt  ein  anderer  der  Brüder,  Alfred,  zu  ihr;  mit  ihm 
liest  sie  Stunden  lang  verbotene  Bücher,  Casanova,  Boccacio,  die 
ihre  Einbildungskraft  und  Sinnlichkeit  entflammen.  Alfred  eizahlt 

ihr  auch  seinen  ersten  Geschlechtsverkehr  mit  einem  Weib.  Den 
älteren  Fritz  forscht  Seffi  aus,  er  ist  erfahrener  als  Alfred  und 
kennt  schon  besser  das  Weib,  er  erzählt  ihr  die  tollsten,  un- 
flätigsten Dinge. 

Eines  Abends,  als  sie  wieder  mit  einander  flüsterten,  kommt 
Ruprecht,  der  ältere  Bruder,  hinzu.  Er  jagt  Fritz  fort  und  warnt 
sie  vor  den  Brüdern.  Er  selbst  gesteht  ihr  seine  Liebe.  Als  sie 
aber  von  plötzlicher,  wilder  Sinnlichkeit  gepackt,  zur  Hingabe 
ihres  Körpers  bereit  ist,  bemeistert  sich  Ruprecht,  denn  er  kann 
sie  „noch  lange  nicht  heiraten,  und  sie  wird  vielleicht  ein  Kind 
bekommen  — 

„In   der  Folge  belauerten  die  Brüder  sich  gegen- 
seitig und  alle  naschten  an  ihr  herum,  was  sie  leicht 
naschen  konnten.  Sie  mit  ihrer  Jui^endfülle  und  strotzen- 
den Gesundheit,  hii  wie  cm  geknebeltes  Tier  unter 
diesen  brennenden  aufstachelnden  Liebkosungen.  Sie 
wSlzte  sich  schlaftos  in  ihrem  Bett  und  verwünschte  ihr 
Magdtun:    Das  „Kind"  war  für  sie  das  drohende  Qe* 
spenst".    (S.  142). 
Frau  Steffert,  der  Seins  Verstörtheit  auffällt  und  die  allerlei 
Mutmaßungen  anstellt,  schildert  ihr  in  grellen  Farben  die  Schmach, 
die  ein  Mädchen  auf  sich  lädt,  wenn  es  Mutter  wird. 

Nach  solchen  Schilderungen  schwur  Seffi  sich,  ihre  Jung- 
fräuHchkeit  zu  bewahren,  und  schrieen  auch  ihre  vollen  Adern 
noch  lauter  nach  Erfüllung. 

Agathe,  eine  Nichte  des  Hausherrn,  ein  zierliches,  blondes 
Mädchen  von  Iti  |ahren,  kommt  zu  Besuch  und  schläft  in  Seffi's 
Zimmer.  In  ihr  findet  Seffi  eine  Geschlechtsgenossin,  der  sie  ihr 
Herz  ausschütten  kann. 

„Sie  krochen  in  ihren  weißen  Hemdchen  abwech- 
selnd eine  zu  der  anderen  und  tauschten  ihre  Gedanken 
über  dieses  und  jenes.  Eines  Nachts,  als  Seffi  laut 
schluchzt,  will  Agathe  sie  trösten,  sie  preßte  Seffi  an 
sich  und  umschlang  sie  innig.  In  diesem  Augenblick 
wurde  Seffi  ruhig  und  schloß  die  heißen  Lider.  Ein 
bleicher,  zärtlicher  Schein  huschte  über  ihr  Gesicht. 
Brust  an  Brust  schlummerten  sie  ein."   (S.  144). 

Jahrbuch  V.  70 
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Alfred  bemerkt  die  intimere  Freundschaft  der  Mädchen 
und  macht  seine  Mutter  darauf  aufmerksam. 

Fr  erweckt  den  Argwohn  der  iMuttcr.  „Sic  machte  die 
Bemerkung,  daß  Agathe  lebhafter,  feuriger  neben  Seffi  wurde,  daß 
beide  sich  unnötig  lang  in  die  Augen  saiicn  und  mehr  als  sonst 
zwischen  jungen  Mädchen  ttbUch  ist,  sich  Zärtlichlceiten  erwiesen, 
daß  die  eine  die  Nähe  der  anderen  suchte  und  traurig  wurde, 
wenn  sie  sie  missen  mußte. 

Sie  befiehlt,  daß  Agathe  in  einem  Zimmer  aUein  schlafe. 
Vei^ebiich  fleht  sie  Seffi  an: 

jpMutter,  von  klein  auf  hast  du  mich  dazu  ange- 
halten, alle  Vorgänge  In  der  Natur  ohne  Scheu  zu  be- 
obachten. Du  schlugst  mich,  wenn  ich  die  Augen 
senkte.  Nichts  sollte  mir  erspart  bleiben;  alle  Adern 
des  großen  Nerven nctzes  der  zeugenden  und  nichts  als 
zu  zeugen  begehrenden  Natur  hast  du  mir  bloßgelegt. 
Keine  Milderung,  keinen  Schleier  sollte  es  für  mich 
geben. 

Nacict  alles  sehen  und  Icennen  lernen,  war  dein  Wahl* 

Spruch,  Mutter,  ich  bin  jung  und  kräftig;  eines  Tages 
habe  ich  selbst  das  Verlangen  verspürt,  das  jedes 
Naturgeschöpf  in  sich  trägt.  Mein  glühendes  Liebe- 
bedUrfnis  zu  erwidern,  haben  sich  mir  junge  Arme 
geöffnet,  aber  da  hast  du  mir  dein  Halt  zugerufen. 
Eine  Dirne  wäre  ich,  wenn  ich  der  Natur  folgte,  die 
du  tags  vorher  als  rein  und  groß  gepriesen,  und  mit 
Schläü'cn  '.ind  Schimpf  jagtest  du  mich  aus  deinen 
iiausc.  Mutter  —  sie  legte  die  bebenden  Lippen  an 
das  Ohr  der  Prau  —  »du  selbst  bist%  die  mich  in  die 
Arme  der  Freundin  getrieben,  laS  sie  mir  nun 
(S.  14d). 

In  den  verschiedenen  Novellen  dos  Bandes  ist  ein 
meist  sexuell-perverses  Problem  behandelt.  Das  homo- 
sexuelle ist  nur  in  der  obi£ren  Erzählung  beriihrt. 

Der  gescliilderte  Fall  1  :ii  mit  typischer  lloiuosexualität 
nicht^s  geiueiii  und  stellt  um  die  Abl('nkun<T  des  hetero- 
sexuellen Triebes  in  FoIl^o  der  TlniintLiliclikeit  seiner 
Befrieditriing- dnr.  Der  Gedanke  derNctvelle  erhellt  deut- 
lich aus  dem  J  itcl :  ,Neue  ErziehuuLT  und  ;dte  ^foral", 
und  besonders  aus  der  Scldul)aj)ostrüplie  betti'j».  l)i(^ 
luäQoJiche  Erziehung  Öefti's,  die  Abhärtung  des  Körpers 


die  UDteffdrOckung  des  weibUeben  FeiDgefühLs  uod  der 

roSdchenhaften  Schamhaftigkeit  haben  eine  männliche 
Sinnlichkeit,  eine  glühende  sinnliche  Begiertie  zur  Folge. 
Die  alte  Moral  verlangt  aber  Unterdrück nng  des  Fleisches, 
stempelt  den  geschlechtlichen  außerehelichen  Verkehr  zur 
Sünde,  die  Zeugung  des  uiiehtliclien  Kindes  zur  Schmach. 
Dieser  W^idersprueh  zwischen  der  neuen  Erziehung  und 
der  alten  Moral  drängt  Seffi  auf  gleichgeschlechtliche 
Hahnen,  wo  sie  mit  der  Stillung  ihrer  Glut  und  der  Be- 
friedigung ihrer  Sentimentalität  gleichzeitig  Sicherheit 
vor  sebmaehvollen  Folgen  findet. 

Die  Ausführung  dieser  Gedanken  ist  nicht  frei  von 
Mängeln,  denn  die  Sinnlichkeit  Seffi*s  wird  nicht  so  sehr 
duTob  Erziehung  als  durch  die  in  der  Novelle  den  brei- 
testen Kaum  einnebmeDde  Verftibnuig  und  Einwirkung 
ihrer  AdoptivbrUder  aufgestachelt,  wenn  aucb  ihre  Er- 
ziehung sie  dem  Einfluß  der  erwachenden  Sinolicbkeit 
leichter  augftoglich  macht. 

Die  Novelle  macht  den  Eindruck  des  temperamentvoll 
Improvisierten,  etwas  kraß  Hingeworfenen,  Tendenziös- 
gewellten. 

Die  Schlußworte  Seffis  fallen  eigentlich  nicht  aus 

Seffis  Munde,  sondern  aus  dem  Munde  der  Verfasserin, 
welche  mit  ihnen  die  Moral  der  Geschichte  verkünden  will. 

Kdben  Georg:    Unmögliche  Liebe    aus:  Unter 
Frauen:     Pariser  Geschichten.    S.  1 — 52  (Jena: 
tiermann  Costofx^hlc  Verlag.*  1001. 
Madame  Claudinc  Fron,  die  Kupplerin  und  Inhaberin  eines 
geheimen  galanten  Hauses,  wo  Lebemanner  mit  Frauen  und  Mädchen 
zusammen  kommen,  Hebt  selbst  nur  ihr  eigenes  Geschlecht. 

„Nur  die  frische  Sinnlichkeit  reizte  sie,  die  ideale 
Keuschheit,  welche  fruchtbar  wurde  ohne  den  Mann. 
Ihre  Uppen  hatten  niemals  ein  Weib  berührt,  das  in 
ihrem  Hause  verkehrte  und  von  welchem  sie  sah,  das 
es  durch  Wünsche  des  anderen  Geschlechts  sicherweichen 

lieft  Claudine's  Liebe  zum  Weibe  war  das  Ende 

und  verletEter  Stolz  der  Anfang  gewesen. 

10* 
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Gedemütigt  war  sie,  daß  sie  trotz  ihrer  Vorzüge  nie 
ein  Mann  aus  Liebe  begehrte.  Sie  hatte  sich  keinem 

aufgedrängt. 

Eine  vernachlässigte  Frau,  die  gefallen  will,  schien 
ihr  der  Bettlerin  gleich,  die  um  ein  Almosen  bittet  Aber 
sie  wollte  sich  für  jenen  ungerechten  Zufall  entschädigen. 

(S.  5.) 

Im  Nachtcaffee  erlauscht  sie  die  Unterredung  zweier  Unbe- 
kannten: Höpfner,  ein  Deutscher,  erzählt  dem  Sänger  aus  Mont- 
martre, Alexander,  seine  Liebe  zu  Lorette,  einer  Buffetdame  eines 
(»enachbarten  Restaurants»  einer  Unerbittlichen,  die  keusch  wie  der 
Mond  sei. 

Claudine  sucht  Lorette  auf  und  macht  ihre  Bekanntschaft. 
Beide  bringen  einen  Abend  gemeinschaftlich  zu.  Claudine  ent- 
deckt der  unschuldigen  Lorette  ihre  Gefühle.  Beim  Souper  und 
beim  Sekt  im  Nachtrestaurant  überhäuft  sie  Lorette  mit  Liebes- 
erklärungen und  Liebkosungen.  Claudine  erreicht  ihren  Zweck. 

„Lorette  fand  nicht  mehr  den  Mut,  Claudine  zu  wider- 
stehen, ein  lahmend  schlaffes  Gefühl  zwang  sie  nieder. 
Zu  oft  gab  ihr  Claudine  zu  begreifen,  daß  die  Liebe 
weniger  zu  den  Wissenschaften  als  zu  den  Künsten 
gehöre  und  in  keinem  Fall  zu  den  Dummheiten.  Aus 
reinster  Kindlichkeit  war  Lorette  ein  ilppiges  Opfer  ge- 
worden. Ihr  überlistetes  Denken  achtete  die  Verführerin 
nnhi,  als  eine  Entehrte  ihren  Verführer  achtet  .  .  .  . 
Der  Kampf  war  vorbei.  Claudine's  innige  Freundschaft 
hatte  Lorette's  ganzes  Wesen  verändert.  Ihr  Mangel  an 
Selbstbewußtsein,  der  sich  als  Schüchternheit  gab, 
machte  alle  Stufen  geheimer  Entwicklung  durch.  Auch 
war  sie  scheu  und  verschämt  vor  Münncrn,  dann  wurde 
sie  abstolietul.  Hiipfner  katmte  sie  nicht  mehr."  (S.  20.) 

Lorette  wird  ihr  Beruf  lästig,  sie  gibt  ihn  auf.  Claudine  richtet 
ihr  eine  Wohnung  ein  und  unterhält  sie.  Auch  Lorette's  Äußeres 
ändert  skh  allmählich: 

„Claudine  war  von  rücksichtsloser  Begehrlichkeit,  ihr 
Temperament  war  für  Lorette  vergiftend  gefährlich  .... 
Lorette's  Gesicht  mit  dem  fahlen  Teint  und  den  rötlich 
geschwollenen,  schwarz  umränderten  Augen  erhieh  für 
Claudine  eine  eigene  geistige  Beleuclitung."    (S.  24.) 
Lorette  erfährt  erst  nach  geraumer  Zeit  das  Gewerbe  ihrer 
Freundin.  Sie  glaubt  zuerst,  daß  Claudine  mit  den  in  ihrem  Hause 
verkehrenden  Männern  oder  wenigstens  mit  den  Frauen  sie  be- 
trüge.  Aber  als  Claudine  ihr  schwört,  sie  fiebc  nur  ihre  Lorette, 
sie  habe  nie  ein  Weib  berüht,  das  in  ihrem  Hause  verkehrt 
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und  die  »sie  in  wklerwflrtiger  Umarmung  mit  Männern  gesehen/ 

verzeiht  ihr  Lorette." 

Während  des  Camevals;  trifft  Höpfner  die  beiden  Frauen  auf 
dem  Ma'-kciiban  der  i^roiVjn  Oper.  Er  errät  das  Verhältnis 
zwischen  Beiden  und  üaLi  Claudine  ilun  Lorette  geraubt. 

Höpfner  spielt  gegenaber  Claudine  den  Verliebten,  er  ver- 
steht es,  sie  in  den  Glauben  zu  versetzen,  als  begelire  er  sie 
Icidenschnftlich. 

Sie  weiß  nicht,  wer  der  maskierte  Liebhaber  ist, 

„aber  zum  ersten  Mal  bekam  sie  einen  Verehrer,  für 
den  sie  nicht  Handelsartikel  war,  sah  einen  Mann  als 
Gefangenen  der  Uebe. 

Ihr  gesunkener  Stolz,  ihr  gebrochenes  Selbstbewußt- 
sein richtet  sich  auf.  Durch  die  unerwartete  Anbetung 
eines  Mannes  war  ihr  aufgedrungener  Haß  gegen  das 
andere  Geschlecht  erloschen".   (S.  40). 

Als  sie  später  in  dem  Liebhaber  Höpfner  den  Deutschen  er- 
kennt, den  sie  schon  früher  im  Restaurant  gesehen  und  der  schon 
damals  „bezwinj^end  männlich,  naturkräftig  derb  auf  sie  gewirkt 
hatte,"  setzt  sie  seinem  Werben  keinen  Widerstand  entgej;en. 
Sie  erinnert  Höpfner  an  seine  unglückliche  Liebe  zu  Lorettc. 
Aber  Höpfner  versichert  ihr,  er  liebe  die  Spröde  nicht  mehr,  die 
jetzt  so  grausam  entstellt,  so  kränklich  verlebt  aussähe.  Claudine 
zögert  nicht  mehr;  am  nächsten  Tag  wird  Höpfner  sie  in  ihrem 
Hause  besitzen  dürfen. 

Höpfner  hat  aus  Liebe  gehandelt,  um  sich  an  Claudine 
wegen  Lorette's  Verführung  ridien  zu  können.  Sein  Freund 
Alexander  setzt  Lorette  von  dem  Treubruch  ihrer  Qelieblen  in 
Kenntnis,  er  wird  sie  in  Claudine'S  Haus  ffihren,  wo  Sie  Sich  von 
deren  Untreue  überzeugen  wird. 

Höpfner  kommt  zur  versprochenen  Stunde  zu  Claudme.  Sie 
will  sich  ihm  hingeben,  als  sie  entkleidet  vor  ihm  steht,  weist  er 
sie  jedoch  kilhi  zurück:  .Sie  sind  im  undankbaren  Alter,  Madame! 
Ich  bedauere!  Sie  gefallen  mir  nicht!" 

In  diesem  Augenblick  tritt  Lorette  durch  eine  Seitentür 
herein. 

Höpfner  versichert  ihr,  daß  altes  nur  ihretwegen  gescheiten 
sei,  Ihretwegen,  die  ihn  lieben  solle. 

Aber  als  Lorette  merkt,  daß  der  Streich  einen  Racheakt 
g^n  Claudine  bedeutete,  wendet  sie  sich  erbittert  gegen  Iföpfner: 
„Gehen  Sie,  Monsieur!    Wenn  ich  Sie  bisher  ge- 
liebt hätte,  so  liebe  ich  Sie  jetzt  nicht  mehr!  Denn 
Sie  haben  als  Mann  bei  Ihrer  Rache  vergessen:  Die 
Verhöhnte  konnte  sich  nicht  wehren  und  ist  —  wie  ich 
—  ehi  Weib.«  (S,  51). 
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Wenn  ein  Beutscher  Pariser  Gesohiobten  sohrdbt^ 
darf  natürlich  eine  möglichst  krasse  Illustrierang  sogen. 
Pariser  Laster  nicht  fehlen.  Und  so  muftte  natürlich  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe  als  lasterhafte  Neigung  und 
Unmoralitilt  heterosexueller  Frauen  herhalten  und  den 
Anlaß  zu  der  Geschichte  der  erfahrenen  Verführerin,  die 
das  schwache  junge  MSdchen  seelisch  und  körperlich  m 
Grunde  richtet,  abgeben. 

Zwar  springt  gar  zu  deutlich  die  iu  unwahrscheinlicher 
Weise  motivierte  Umwandlung  der  leidenschaftlichen 
Lesbierin  in  die  Augen,  die  plötzliche  Verwandlung  der 
von  instinktiver  Inbrunst  und  Begiede  su  ihrem  eigenen 
Geschlecht  besessenen  Claudine  in  die  mannstolle  Frau, 
die  sich  durch  die  erheuchelte  Liebeserklärung  eines 
jener  bisher  so  verhaßten  Mttnner  betören  lüßt  und  ihre 
homosexuelle  Glut  einfach  funkenlos  erstickt  und  mit  der 
Leidenschaft  sum  Mann  vertauscht. 

Aber  was  schadet  das,  wen«  man,  wie  der  Verfasser 
es  tut,  diese  Änderung  in  den  Gefühlen  der  Heldin  zu 
einem  packenden  Schluß-  und  Knalleifekt  heijuem  ver- 
wenden und  dabei,  noch  die  beleidigte  Sexualmoral  rächen 
kann. 

Die  gerügten  Mängel  und  Unwahrscheinlidikdten 
werden  diejenigen,  welche  die  Homosexualität  nur  ans 
den  Büchern  kennen  und  das  Angeborensein  leugnen, 
nicht  abhalten  in  Keben's  Heldin  ein  Beispiel  ihrer  Theorien 
zu  entdecken.  Hat  doch  schon  Bloch  in  seiner  Ätiologie 
der  Psychopatia  sexual is  mit  Genugtuung  auf  Keben's 
Novelle  hingewiesen.  Trotz  dieser  Bedenken  gegen  die 
Richtigkeit  der  Schilderung  von  C  'laudine's  Charakter  und 
>.aiur  muti  die  geistreiche  Silhouettierung  der  feurigen 
Matrone  anerkannt  und  überhaupt  die  elegante  Pointierung 
und  das  rasche  graziöse  Tempo  der  mit  etwas  Pariser  Ksprit 
gewürzten  Novelle  gerühmt  werden. 
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Marie  Madeleine:  1)  Sappho  2)Cruoifixa.  Gedichte 
aus  der  SammliiDg  Auf  Kypros  (Berlin-Yita.) 
Marie  Madeleine,  die  bekannte  Dichterin,  welche  die 
ainnliche  Liebe  dea  Weibes  zum  Mann  in  eber  Anaahl 
von  Gedichten  mit  einer  glutvollen,  ja  brfinatigen  Sinn- 
lichkeit^ aber  in  einer  etwas  forcierten,  gesucht  kraft- 
vollen Manier  besungen  hat^  widmet  dem  homosexuellen 
Gefühle  nur  die  beiden  Gedichte  „Sappho*  und  „Cracifiza*. 

Auch  diese  beiden  Gedichte  geben  mehr  ein  künst- 
lerisch gesuchtes,  gewollt  perverses  Gefühl  wieder,  als 
empfundene  UrsprUnglichkeit.  Die  poesievolle  Schönheit 
<ler  kiiastvüllen  Strophen  wird  man  aber  nickhaitslos 
bewundern  können. 

Montfort,  Charles:    Le  Journal  d'une  Saphiste: 
(Ovenstädt  Paris  1902). 

Aline,  welche  schon  im  10.  Jahr  als  Interne  in  das  Mädchen- 
pensionat gekommen,  befreundet  sich  mit  Juliette.  Zur  Zeit  der 
Pubertät  wird  Aline's  Neugierde  durch  die  Zärtlichkeiten,  die 
sie  zwischen  ticn  übrigen  Schüieriunen  bemerkt,  erregt  und  ihre 
Sinnlichkeit  aufgestachelt.  Die  meisten  Mädchen  schlüpfen  nachts 
In  das  Bett  einer  Freundin,  AUne  erlauert  ihre  Kttsse  and  engen 
ümarmungen. 

Auch  sie  kommt  eines  Nachts  zu  Juliette  ins  Bett  und 
seither  schlafen  sie  stets  zusammen. 

Das  Verhältnis  mit  Juliette  dauert  niclit  lange,  diese  verläßt 
bald  die  Schule. 

Eine  neue  Schülerin,  Mirette,  ersetzt  sie.  Mirette  und  Aline 
werden  von  einer  gegenseitigen  stürmischen  Leidenschaft  zu 
einander  ergriffen. 

Sie  gestehen  sich  ihre  Liebe. 

Sie  schwören  sich  ewige  Treue. 

Mirette  bringt  auch  die  Ferien  im  Hause  von  Aline  zu. 
Beide  schlafen  in  einem  Zimmer,  sie  leben  Tag  und  Nacht  ihrer 
Liebesletdcn  Schaft, 

Doch  Aline  muß  jetzt  das  Pensionat  verlassen  und  ihr 
Vater  dringt  auf  Verlobung  mit  dem  reichen  Hector.  Aline 
setzt  lange  dem  Begehren  Ihres  Vaters  heftigen  Widerstand 
entgegen,  endlich  gibt  sie  nach:  Aber  Mirette  wird  sie  nie 
vergessen  und  auch  nach  der  Heirat  ihr  Liebesverhältnis  fort- 
setzen. Die  Brautnacht  ist  weniger  schrecldich  verlaufen,  als  sie 
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gefürchtet.  Sie  haßt  zwar  ihren  häßliclien  Mann  und  hat,  das 
Bild  Mirette's  vor  Augen,  die  männliche  Umarmung  erduldet,  aber 
Hector  hat  sich  anstibidig  beoommen.  Der  Ehemann  entdeckt 
das  Verhältnis  seiner  Frau  mit  Mlrette,  welche  die  Ferien  im 
Hause  zubrachte. 

Er  verbietet  Aline  die  Freundin  wiederzusehen.  Im  Ver- 
steckten verkehren  aber  beide  weiter  mit  einander.  Hector,  der 
sie  ausspioniert,  erfährt  es.  Aline  niuü  zwischen  ihm  und  Mirette 
wählen.  Sie  verlaßt  ihren  Mann  und  lebt  mit  Mirette,  die 
inzwischen  aus  dem  Pensionat  ausgetreten,  zusammen. 

Aus  Neugierde,  aus  Langeweile  und  nicht  zuletzt  um  Geld 
zu  bekommen  —  denn  sie  hat  i<ein  Vermögen  mehr,  ihr  Vater 
ist  völlig  ruiniert  gestorben  und  ihr  Mann  gibt  ihr  nichts  —  wird 
Aline  die  Maltresse  eines  Freundes  ihres  Mannes.  Mirette  darf 
aber  hiervon  nichts  erfahren.  Die  gegenseitige  Liebe  beider 
Frauen  dauert  fort. 

Mirette  erkrankt  an  hysterisclien  Nervenkrämpfen,  die 
Leidenschaft  und  der  übermäßige  Sinnengenuß  töten  sie;  ihr 
Körper  ist  völlig  erschöpft,  nichts  kann  sie  retten;  sie  stirbt 
Aline's  Tagebuch  —  der  Roman  ist  in  dieser  Form  geschrieben  — 
endigt  mit  den  Worten: 

„Meine  letzte  Bitte  wird  sein: 

„Frauen,  erstrebet  als  Liebe,  nur  die  einzii^e  und  die 
starke,  diejenige,  wciclic  die  ganze  Mensciilicii  beherrscht; 
die  gesunde  und  ehrbare,  die  kräftigende  und  herrliche, 
weil  zeugende,  die  Liebe  des  Mannes.*  (S.  216.) 

Ahnhche  Ermahnungen  enthalten  auch  der  als  Vorwort 
dienende  Brief  der  Heldin. 

Sie  will  einem  Freund  die  Einsicht  des  Tagebuchs  gewähren, 
damit  «seine  Maitressen  und  alle  übrigen  Frauen  sich  vor  der 
unsinnigen  lesbischen  Liebe  hüten." 

Der  Roman  entbehrt  jeder  tieferen  Charasteristik  Jeder 
Psychologie,  jeder  Stimmung  und  sonstiger  kttnstlerischeD 
Vorzüge.  Die  Leidenschaft  der  beiden  Frauen  wird  in  be- 
haglicher Pikanterie  und  Sinnlichkeit  geschildert. 

Der  angebliche  moralische  Zweck:  Warnung  und 
Abschreckung  vur  dem  Saj)phi?mn.s  inphesondere  durch  die 
KrzähluDjg^des  —  übngeuö  in  {)luiiij>cr  uiul  wohl  medicinisch 
kaum  haltbaren  Weise — dargestellten  Todes  einer Lesbierin 
darf  über  den  Wert  des  Ruches  nicht  hinwegtäuschen. 

Das  moralisclH-  TMlii.^terchen,  mit  dem  Montfort  das 
Tagebuch  £um  Begiuu  und  zum  Schluß  eiokapselt,  kann 
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den  wahren  Zweck  des  Bomans  nicht  verbergen,  den  der 
bloßen  Ifistemen  Sensation^  welchen  auch  die  beigegebenen 
ans  Obscöne  grenzenden  Bilder  ▼eranschaulicben. 

Möller,  O.  W. :  Wer  kann  dafür?  Eine  sexual- 
psychologische  Schilderung  aus  dem  Dänisc!ieii,  über- 
setzt von  Dr.  Kichard  Meieoreis.  (^Leipzig: 
Spohr  1901.) 

In  einem  Vorwort  macht  der  Übersetzer  auf  die  Wichtig- 
keit der  hoiiiubexuellen  Fra^e  aufmerksam. 

Das  Problem  sei  bistier  wohl  in  der  französischen  beiietristik, 
kaum  aber  in  der  deutschen  behandelt  worden. 

Und  doch  wäre  es  eine  ganz  unangebrachte»  ja  verderbliche 
Prüderie,  sich  hier  mit  Vertuschen,  Verheimlichen  und  Drüber- 
hingehen  immer  weiter  helfen  zu  wollen,  anstatt  Klarheit  zu 
schaffen  und  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Viele  unglücklichen  Ehen  und  auch  die  Erzeugung  Homo- 
sexueller könnten  verhütet  werden. 

Aufklärung  und  Wahrheit  könnten  nur  Segen  stiften. 

Es  müsse  daher  als  hohe  sittliche  Pflicht  einer  wahrhaft 

volkstümlichen  Veriagsanstalt  bezeichnet  werden,  das  Dunkel  zu 
lichten  und  alte  Vorurteile  zu  zerstreuen. 

Im  vorliegenden  Buch  werde  das  Problem  der  gleich- 
geschlechtlichen EmpfiiuUiiig  mit  so  feiner,  bis  in  die  kleinsten 
Fasern  richtiger  Beobachtung,  dabei  mit  solcher  Decenz  und  so 
hohem  sittlichen  Emst  behandelt,  daß  er  (Meienreis)  es  für  ver- 
dienstlich erachte,  dasselbe  einem  größeren  deutschen  Leserkreis 
zugänglich  zu  machen. 

Die  Novelle:  Dr.  Jünger,  Astronom  von  Beruf,  und  als 
Verfasser  eines  erfolgreichen  Romans  bekannt,  kommt  als  erster 
Assistent  an  das  Observatorium  von  Heidelberg.  Dort  wird  er 
Hausfreund  in  der  Familie  eines  feingebildeten,  liebenswürdigen 
firfiheren  Offiziers.  Die  eine  Tochter,  Nfata,  ist  efaie  eigenartige 
Persönlichkeit. 

»Sie  war  alles  andere  als  schön."  .  .  . 

,  f:s  war  kurz  gesagt  etwas  —  man  kann  nicht 
sagen  Emanzipiertes,  nicht  einmal  Unweibliches  oder 
absolut  Unschönes  —  über  sie  ausgebreitet,  in  Ermange- 
lung eines  trefidideren  Ausdrucks  könnte  man  sagen: 
etwas  Originelles  und  Problematisches.  Sie  würde  einen 
Psychologen  mehr  interessiert  haben,  als  einen  BaU- 
kavaiier."  (S.  10.) 
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.Keine  sichtliche  Rundung  der  Brust  verriet  das  Weib, 
ihre  Gesichtszüge  wsren  scharf  markiert  uMt  tn  ihrem 
BUdc  lag  etwas  Festes  und  Selbstbewußtes,  wie  man  es 

nur  selten  bei  einem  weiblichen  Wesen  findet".  (S.  25.) 
Beide,  Nina  und  Jünger,  werden  aufs  engste  befreundet; 
Nina,  obwohl  sonst  verschlossen,  gewährt  JUnger  allmählich  einen 
Einblick  in  ihr  Seelen-  und  Geistesleben. 

Aber  ein  Etwas  ist  in  ihr,  das  Jünger  nicht  begreift  und  sie 
selbst  gesteht  ihm,  daß  er  sie  nicht  völlig  kenne: 

„Ich  bin  bizarr",  sagt  sie,  „viel  mehr  als  sie  ahnen, 
ich  betrachte  Sie  als  einen  Freund.  Nicht  wahr,  so 
betrachten  Sie  mich  auch?  Wir  haben  so  viele  Sym- 
pathien genehisani,  und  doch  wih'den  sie  mich  nicht 
verstehen  können,  wenn  ich  Ihnen  alles  erzählte  —  selbst 
meine  nächsten  Angehörigen  würden  mich  am  Arm 
nehmen  und  schütteln  und  fragen,  ob  ich  verrückt  sei." 
(S.  29.) 

Jüngeres  freundschaftliche  Gefühle  verwandeln  sich  allmählich 
im  Verkehr  mit  der  geistig  und  seelisch  interessanten  Nina  in  Liebe. 

Er  gesteht  ihr  seine  Zuneigung.  Aber  Nina  liebt  ihn  nicht. 
Verzweifelt  kündigt  ihr  Jünger  an,  er  werde  fortziehen,  sie  möge 

ihn  vercressen. 

Nunmehr  offenbart  ihm  Nina  ilire  wahren  ücluhie  und  ihr 
bisher  so  sorgsam  gehütetes  Geheimnis. 

Das  Unglaubliche,  das  Seltene  an  ihr  sei  .  .  .  ein  Weib. 

Sie  liebe  eine  Freundin.  Jünger  könne  ihr  nicfit  mehr  werden, 
als  ein  Freund,  aber  dieser  möge  er  bleiben,  sie  könne  ihn  nicht 
vermissen. 

JQnger  t>etrachtet  ihre  seltsame  Liebe  als  eine  Art  Krankheit, 
noch  könne  ihr  QefOhl  sich  ändern,  er  hofft  auf  Heilung. 

Wiederum  verkehren  beide  wochenlang  in  alter  inniger 
Freundschaft  weiter,  bis  endli«  li  Nina  glaubt,  Jünger  zu  lieben. 
Jubelnd  schreibt  sie  ihm:  „Ich  liebe  Sie,  ich  liebe  Sie  innerlich.* 
Aber  auch  in  ihren  Gefühlsausbrüchen  gegenüber  Jünger 
klingt  ihre  Neigung  für  das  Weib  nach. 

„Ich  habe  niemals  einen  Mann  geküßt,  und  doch 
habe  ich  so  innerlich  nach  LiclK  i^i  lechzt;  ich  wäre 
vergangen,  wenn  ich  nicht  jemand  geküßt  hätte.  Es  ist 
nicht  Schönheit,  worauf  ich  sehe,  nein,  es  ist  ein  gewisser 
leuchtender  Schein,  ein  ganz  eigener  Duft,  der  über 

eine  Frauensperson  ausgebreitet  sein  kifnn  

Wenn  ich  weiter  des  Nachts  trdumte,  und  sie  mich  im 
Traume  küßte,  war  ich  froh  und  zehrte  davon  den 
ganzen  Tag,  denn  sie  gab  mir  selten  mehr  als  die 
Hand  .  .     (S.  65.) 
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jünger  glaubte  Nina  nunmehr  für  immer  gewonnen  zu  haben, 
er  darf  ihr  den  ersten  Kuti  auf  die  Lippen  drücken,  den  Sie  er> 
widert,  ihn  ihrer  Liebe  versichernd. 

Doch  nur  kurz  ist  ihr  Gluck  Nina  fühlt  bald,  daß  sie  Jünger 
doch  nicht  liebe,  wie  sie  den  Gatten  lieben  müßte.  Schon  ihn 
zu  kflssen,  wird  ihr  schwer,  sie  wird  sich  bewuAt,  daft  Iceine 
Änderung  ihrer  Natur  sich  volhEOgen  hat'  und  dafi  eine  Ehe  mit 
Jfinger  unmöglich  ist: 

»Ich  bin  unglückHch  darüber",  schreibt  sie  ihm,  „daß 
ich  Dich  nicht  liebe.  O  Gott,  so  war  das  nur  ein  Traum, 
—  ich  kann  also  keinen  Mann  lieben!   Du  bist  mein 
bester,  mein  aufrichtigster  Freund,  aber  nicht  mehr; 
ich  Icann  tMr  alles  anvertrauen,  aber  nicht  Dich  lietten. 
O  vergib,  vergib!"   (S.  77  ) 
Noch  will  Jünger  nicht  alle  Hoffnung  aufgeben,  ein  Jahr 
lang  soll  sie  seine  Braut  bleiben.    Vielleicht  werde  dann  noch 
alles  gut,  sie  soll  in  dieser  Zeit  „die  Freundüi  nicht  mehr  sehen, 
niemanden  mit  Uebe  IcQssen,  bei  niemanden  Uebe  suchen  un . 
ganzen  folgenden  Jahr." 

Aber  auch  das  vermag  Nina  ihm  nicht  zu  versprechen 

„Sic  snB  fast  eine  Stunde  ganz  still,  gleichsam  um 
nachzudenken,  dann  aber  bekam  sie  auf  einmal  Kraft 
zum  Sprechen:  Nein,  Otto,  nein,  das  kann  ich  nicht, 
selbst  wenn  es  mein  Leben  gälte,  hörst  Dul .  .  .  Nein 
ich  mag  das  nicht  versprechen,  denn  Ich  würde  es  nicht 
halten  können.  Du  ahnst  nicht,  was  Du  verlangst.  Du 
kennst  mich  doch  noch  nicht  ganz  und  weist  nicht,  wie 
groü  die  Leidenschaft  ist,  die  in  meiner  Brust  glüht. 
Du  könntest  gerade  so  gut  mein  Leben  fordern,  als  sie 
nicht  melu-  sehen  zu  dürfen,  Du  würdest  nur  mein 
Leben  verbittern,  ohne  seihst  ir.:end  welche  Freude 
davon  zu  haben.  ...  Ich  kann  wach  vor  Sehnsucht 
hegen,  halbe  Nächte  hindurch,  wenn  die  eine  oder  die 
andere  Dame  —  in  der  Gesellschaft  zum  Beispiel  — 
mir  etwas  Enigegenicommen  gezeigt  hat.  Ohne  ein  Weib 
zu  küssen,  kann  ich  nicht  leben."  (S.  81.) 

Beide  fühlen,  daß  Jünger  nicht  mehr  bleiben  kann,  daß  er 
nur  noch  unglücklicher  werde,  wenn  er  Nina  nicht  zu  vergessen 

suche. 

«Sie  waren  „Beide  unglücklich,  grenzenlos  unglück- 
lich". „Sein  Leben,  seine  Zukunft  hatte  er  auf  sie  gebaut, 

nichts  gedacht  ohne  sie,  alles  mit  ihr  .  .  .  Und  sie 
hatte  ihn  lieb  gehabt,  innig  lieb.  Nur  „lieben"  hatte  sie 
nicht  sagen  können!   Ein  Haarbreit  mehr,  ein  Milli- 
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gramm  mehr  in  die  Wagschale  und  sie  hätte  ihn 
geliebt.  —  Aber  die  Natur  hatte  selbst  die  Schranke 
gezogen:  sie  konnte  keinen  Mann  lieben.  — ■  „Wer 
faßt  sie  ganz,  die  Tragik  derartiger  Menüchenschick- 
salc?!  .  .      (S.  84.) 

Und  doch  müssen  sie  „Tausende  solch  unglQcklicher 
Geschöpfe  an  sich  selbst  erfahren,  die  ein  wunderliches 
sSpici  der  Natur  in  die  Welt  hinausstieß,  wo  sie  auüer 
den  namenlosen  geheimen  Seelenqualen  ihres  Innern  oft 
auch  noch  statt  Mitleid  die  Verachtung  und  den  Hohn 
ihrer  gUcklicher  gearteten  Mitgeschöpffe  xu  ertragen 
haben,  wenn  sie  nicht  ihre  eij^jenartige  Naturanlage,  an 
der  sie  schuldlos  sind,  als  tiefstes  Gelieimni'^  stets  in 
sich  verschließen  und  zuwider  dem  ihdcn  meist  inne- 
wohnenden Wahrheitsdrang  —  zcilicbcns  als  lebende 
Logen  einhergehen."  (S.  83. 

Jünger  scheidet  von  Nina; 

„Zum  letztenmal  schloß  er  sie  in  seine  Arme. 

„Küsse  mich  zum  Abschied,  Du  Geliebte!"  flüsterte  er. 

Halb  mechanisch  ließ  sie  es  geschehen,  daß  er  sie  küßte, 
aber  ihre  Lippen  waren  kalt  wie  die  einer  Toten. 

Er  riß  steh  los. 

* 

»Lebe  wohl,  meine  einzi^'e  Nina",  sagte  er,  „weine  nicht 
um  meinetwillen;  Du  kannst  ja  nichts  dafür." 

„Nein,  ich  kann  nichts  dafür,  ich  kann  nichts,  ich  kann 
nichts  daturl  '  L.s  klang  beinahe,  wie  ein  Aufschrei.  «O,  üaü 
Du  ein  Weib  wärest,  damit  ich  Dich  lieben  könnte!* 

Sie  sank  zurOck  und  verbarg  ihr  Gesicht  in  den  Hflnden. 

So  schieden  sie.*  (S,  86.) 

Arm  an  Süßeren  Geschehnissen  und  klein  an  Umfang 
ist  die  psychologische  Analyse  der  Novelle  um  so  reicher 
und  der  Gehalt  an  seelischer  Feinheit  um  so  größer. 

Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  ein  anschauliches 
und  ergreifendes  Bild  einer  homosexuellen  Frauenseele 
zu  geben  und  aus  dem  Einzelfall  typische  Züge  zu  ge- 
winnen. 

Nina  eruptiiidei  die  homosexuelle  Neiguug  al<  natür- 
liche Regung,  als  Naturnotwendigkeit,  al)tT  zugleich  unter 
It  in  KiiiÜuÜ  der  sie  umgebenden,  anders  gearteten  Welt 
komiut  ihr  das  Seltsame,  Außergewöhnliche  ihrer  Leiden- 
schaft zum  Bewußtsein  und  zwingt  sie  zu  tieistem  Ver- 


—  1119  — 


bergen  ihrer  ureigensten  6re£tthle.  Dieser  Zwang  zur 
Heuehelei  eteht  aber  im  yoUeten  Widerspruch  zu  Nina's 
offenem  Charakter,  au  ihrem  Wahrheitsdrang^  ihrem 
Freiheitsdurst.  Und  so  bewirict  dieser  EonflilLt  zwischen 
Sein  und  Scheinen,  zwischen  Individualitftt  und  not- 
gecIrungeDcm  Konventionalismus  eine  Disharmonie  in 
ihrem  ganaen  Wesen,  die  sich  in  ihrem  Benehmen,  ihrem 
Denken  und  Wollen^  ja  in  ihrem  Äußern  widerspiegelt 
und  zu  einer  mysteriösen,  rätselhaften  P*er.süulic'hkeit 
stempelt.  Aus  der  Aufrichtigkeit  des  (  hin  akters  und 
der  Ijauterkeit  ihrer  Gesinuuiig  Hießt  «Jaim  dtk>  ticf- 
empi'uinleiie  Bediiitni-^,  dem  verständnisvollen  Fn  ind 
gegenüber  »ieli  vuu  dem  Druck  des  laatendeu  Geheim- 
nisses zu  befreien. 

Allerdings  zuerst  zagliaft  und  zurückhahend  ent- 
quillt das  Tiefverborgene  ihren  Lippen ;  beschönigend 
seigt  sie  zuerst  nur  die  edleren  Seiten  ihrer  Homo- 
sexualität. Später  aber  wagt  sie  es,  mutig  und  uner^ 
selirocken  ihre  ^anze  Seele  mit  allen  ihren  geheimsten 
•Trieben  und  sinnlichen  Begehren  bioszulegen.  Mit  dem 
rückhaltlosen  Enthüllen  ihrer  wahren  Natur  entschädigt 
sich  Nina  gleichsam  für  das  langverhaltene  Greheimnis, 
ffir  das  heuchlerische  Schweigen,  das  ihr  so  lange  auf- 
gezwungen. 

Zugleich  erfleht  sie  in  der  freiwilligen  Blosstellung 
ihrer  Schwächen  ihre  SOhne  und  Entschuldigung  für 
ihre  sie  beherrschende  glühende  Sinnlichkeit. 

Andererseits  aber  ist  es  Stolz  und  Selbstbewußtsein, 
das  aus  ihr  spiieiil,  ist  es  der  Diirchbruch  der  vollen 
ludividnalität,  die  ihre  Eigenart  nicht  verläugnet,  die  sich 
iu  ihren  Mühen  und  Tiefen  bi  jaht. 

In  diesem  r?ekonntnis  otVenhart  sieh  dns  rrwiiehsige, 
Anireburene,  Zwangs-  und  Schieksalsmäliige  der  homo- 
sexuellen Leideosehaft ,  das  Nichtsdafürkönnen ,  das 
NichtandersseinköDDen,  welches  eine  Liebe  zu  Jünger  zu 
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einer  dnieh  ihre  Natur  bedingteD  Unmöglichkeit  machte 
abgleioh  sie  den  wie  keine  andere  Person  ihr  sympathi- 
schen, mit  ihr  geistig  harmonierenden  Fretmd  scbätrt 
and  achtet^  obgleich  der.  Wunsch  sie  beseelt»  ihn  za 
lieben,  wenn  sie  nur  könnte. 

Hierin  liegt  die  Tragik  der  Novelle,  in  der  Kluft» 
die  Beide,  Jünger  und  Nina»  trots  ihrer  gegensdtigen 
Ansiehung  und  gemeinsamen  Sympathien  von  einander 
trennt  —  tiefer,  als  sonst  Mann  und  Frau  — ,  in  der  iinglttck> 
liehen  Liebe  Jüngeres  zu  einer  Frau,  deren  Natur  hoff- 
nungslos Gegenliebe  ausschließt,  zu  einem  Wesen,  äußer- 
lich Frau  und  docli  keine  Frau,  die  in  ihrem  Innersten 
stets  iliiii  fremd  bleiben  niuü. 

Der  Aufbau  ist  intereshaiK  und  fesselnd,  DasCiauze 
zeiclmet  ^'tch  dureh  eine  stimmungsvolle  Schlichtheit  aus^ 
die  namentlich  ia  der  Schlußszene  ergreifend  und  über- 
zeugend wirkt. 

Liane  de  Pougy.  Idylle  Saphi.que  roman (Paris  librairie 
de  la  Flume  1901.  330  S.) 

Annhioe  de  Lys,  die  berühmte  Pariser  Coitrtisane,  eine  der 
Königinnen  der  Halbwelt,  hat  die  Liebe  einer  iungen,  20jährigen 
homosexuellen  Amerikanerin,  Florence  Bradfford  entfacht.  Florence 
verschafft  sich  ohne  Weiteres  Einj;ang  zu  Anr.liine  und  gesteht 
ihr  ihre  glühende  Leidenschaii.  Annhine  hai  nicht  die  Seele  der 
gewöhnlichen  Buhlerin.  Zwar  verkauft  sie  ihren  Körper  dem 
Manne  und  läßt  sich  von  einem  vielfachen  JMillionSr  fürstlich 
unterhalten,  aber  ihre  Seele  strebt  nach  Höherem,  Edlerem;  ein 
ungestilltes  Bedürfnis  nach  wirklicher  Liebe,  nach  Zärtlichlceit 
erfüllt  sie. 

Das  Genus-  und  Luxusleben  hinterläßt  in  ihrem  Innern  nur 
eine  furchtbare  Einöde,  einen  unbegrenzten  Ekel  zurOck,  sie  lechzt 
nach  Neuem,  nach  Veränderung. 

Annhine  ist  niclit  homosexuell  und  hat  noch  niemals  von 
dem  „Leshischcn  Lasti^«-"  «gekostet.  Oeriihrt  und  jjcschmeichelt 
durch  die  Anbetung  und  Vergötterung,  die  Florence  ihr  entgegen- 
bringt, durch  ihre  Leidenschaft,  Schönheit  und  Zärtlich- 
keit, empfindet  sie  selbst  freundschaftliche,  ehrliche  Zuneigung 
zu  dem  junpjen  Mädchen.  Ihre  Seelen  harmonieren  und 
verstehen  sich.  Annhine  läßt   sich  von  ihr  bewundern  und 
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liebkosen,  aber  üai>  Ziel  ihrer  Wünsche,  den  geschlechtlichen 
Verkehr,  gestattet  sie  it»'  nicht 

Die  Freundin  von  Annliine,  Altesse,  die  energiscliere,  weniger 
sentimentale,  zielbewuAtere  Courtisane  warnt  sie,  sich  nicht  von 
der  Leidenschaft  Rorence's  umstricken  zu  lassen,  eine  „lesbische 
Liebe  würde  ihre  schwache  Gesundheit,  ihre  schon  kranken 
Nerven  zerrütten,  schon  viele  bekannte  Pariserinnen  seien  an 
dieser  Ijeidenscliaft  zu  Grunde  gegangen.* 

Plorence  ist  verlobt  mit  einem  rddien  jungen  Amerikaner, 
Willy.  Sie  hat  ihrem  Bräutigam  ihre  homosexuelle  Natur  offen- 
bart und  ihn  in  ihre  Neigungen  völlig  eingeweiht.  Er  liebt  nur  ihre 
schwärmerische  Seele,  mit  ihrem  Körper  kann  sie  anfangen,  was 
sie  will.  Um  ihren  Bräutigam  zu  erprobeii,  hat  sie  vor  seinen 
Augen  weibweiblicher  Umarmung  sich  hingegeben;  er  selbst  mag 
sich  dann  sinnlich  t>efriedigen  mit  schönen  Frauen,  die  sie 
ihm  selbst  ausgesucht.  Bisher  war  ihr  Bräutigam  nicht  eifer- 
süchtig auf  ihre  Geliebten,  aber  das  Verhältnis  mit  Annhine  erregt 
seine  Eifersucht,  er  fühlt,  daß  Florencc  l  ine  tiefere  Liebe  zu  der 
berühmten  Courtisane  gdaiii  iiat,  er  iurchtct,  die  Seele  seiner 
Braut  zu  verlieren. 

Um  Florence  Abscheu  vor  Annhine  einzuflößen,  bestellt  er 
diese,  die  ihn  nicht  kennt,  durch  eine  Kupplerin  zu  einem  Stell- 
dichein, unter  dem  Vorwand  eines  heftigen  sinnlichen  Begehrens» 
Annhine,  die  gewöhnlich  auf  derartige  Ani^cbote  nicht  eingeht  — 
sie  hat  allen  nur  erdenklichen  Luxus  von  ihrem  Herrn,  dem  sie 
in  5  Jahren  4  Millionen  leostete  —  Iflfit  sich  doch  durch  die  att* 
gebotene  Summe  von  25000  Fr.  für  die  einmalige  Hingabe  an 
den  Amerikaner  verlocken.  Als  sie  nackt  im  Bette  liegt,  ruft 
Willy  seine  Braut  herein  und  zeigt  ihr  ihre  angebliche  Freundin» 
die  sich  einem  Fremden  verkaufte. 

Aber  die  Wirkung  auf  Florence  ist  nicht  die  erhoffte.  Sie 
bricht  mit  Willy  und  verzeiht  Annhhie. 

Beide  verkehren  Inniger,  vertrauter  als  zuvor,  aber  immer 
noch  kann  Annhine  keine  sinnliche  Liebe  für  Florence  fühlen : 

„Ich  bin  ein  ganz  einfacher  Charakter  im  Grund" 
sagt  sie  zu  Florence,  „obgleich  berühmt  und  überall 
gekannt,  und  niemals,  ich  schwöre  es,  habe  ich  noch 
das  Laster  berührt,  von  dem  Du  beseelt  bist!  Du  ver- 
stehst mich  nicht,  Ich  will  nicht  die  Kokette  mit  Dir 
spielen,  noch  weniger  Deine  Begierde  durch  meine 
VVeigerung  steigern!  Steh,  wenn  Du  meine  Hingabe 
verlangst,  bin  ich  die  Deine,  nimm  mich  hin.  Es  wird 
die  peinliche  Fortsetzung  sein  alles  dessen,  was  ich  seit 
Jahren  erduldet   Du  bist  in  mein  Leben  gekommen  in 
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einem  Augenblick  des  Ekels  und  des  Überdrusses,  als 
ich  irgend  etwas  wollte:  etwas  Gutes,  etwas  Wahres, 
Neues,  Besonderes.  Da,  Florence,  hast  Du  mein  Inter- 
esse erweckt.  Zuerst  habe  ich  Dich  ausgelacht,  dann 
hat  mich  Dein  Liebreiz  angezogen.  Deine  Perversität 
umstrickt  mich  und  sMA^t  mich  zurück.  Sie  erinnert 
mich  ?n  sehr  an  das,  was  mein  Beruf  ist.  Du  hast  mir 
neue  Horizonte  geöffnet,  Du  scheinst  verstanden  zu 
haben,  was  in  mir  vorgeht.  Ich  üebeDich  mit  zartem  GefOhl, 
das  nichts  verderbliches  enthält.  Deine  Worte  wiegen 
mich  in  seltsamer  Weise.  Ich  bin  viel  mehr,  viel  besser 
die  Deine,  als  auf  die  andere  Art,  handele  aber  nach 
Deinem  Willen,  ich  werde  nicht  mehr  versuchen.  Dir 
abzuwehren,  aber  ziehe  nicht  das  zarte  Geftthl,  das  ich 
fflr  Dich  fühle,  in  den  Kot 

Ich  will  wahr  und  offen  mit  Dir  sein  und  nicht 
untertünig  und  Uigneriflch  wie  alle  Tage  und  wie  mit 
allen  andern." 

Bevor  Florence  Annhine  kennen  pclemt,  hatte  sie  zahlreiche 
homosexuelle  Liebschaften,  zuletzt  mit  Jane  d'lispant,  einer  vor- 
nehmen Dame  aus  der  Gesellschaft.  Diese  hat  eine  dauernde 
Leidenschaft  zu  Florence  gefaßt  und  will  die  Geliebte  nicht  preis- 
geben. Verzweifelt  eilt  sie  zu  Annhine,  unter  Tränen  flehend,  ihr 
nicht  die  Geliebte  zu  rauben;  Annhine  tröstet  und  beruhigt  sie 
durch  die  Versicherung,  dab  ihr  Verhältnis  mit  Florence  nicht 
das  sei,  was  diese  glaube,  da  sie,  Annhine,  nicht  Lesbterin  sei. 

Auf  einem  Ball,  wu  die  Schönheiten  von  ganz  Paris  er- 
scheinen und  auch  zahlreiche  Lesbierinnen,  bringen  Annhine  und 
Florence,  beide  kostfimiert,  vergnQgte  Stunden  ausgelassener 

Fröhlichkeit  zu.  Aber  Jane  d'Espant  hat  sie  erkannt.  Sie  hat 
jetzt  die  Gewißheit  erlangt,  daß  sie  das  Herz  von  Rorence  ver- 
loren hat  und  von  Schmerz  und  \'erzweiflung  überwältigt,  ersticht 

sie  sich  vor  den  Augen  der  Geliebten. 

Das  Ereignis  übt  eine  solche  erschütternde  Wirkung  auf 
Annhine  aus,  daß  sie  erkrankt  Sie  muß  fort  von  Paris,  ihrem 
aufreibenden  Qroßstadtleben,  dem  Einfluß  von  Rorence  ent- 
zogen werden.  Mit  ihrer  Freundin,  Altesse,  verweilt  sie  einige 
Monate  in  Italien  und  Spanien.  In  verschiedenen  Abenteuern 
sucht  sie  Zerstreuung,  aber  der  Gedanke  an  Florence  verläßt  sie 
nicht  mehr.  Nachdem  sie  wieder  nach  Paris  zurückgekehrt,  findet 
ihr  Herz  eine  Zeit  lang  in  einer  heftigen  Leidenschaft  zu  einem 
ganz  Jungen  JVIanne  Befriedigung.  Das  Verhältnis  ist  jedoch  nur 
von  kurzer  Dauer.  Der  Geliebte  muß  auf  Befehl  seiner  Eltern 
Paris  verlassen. 
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Immer  mächtiger  wird  jetzt  ihre  Sehnsucht  nach  Florence 
und  beide  treffen  sich  wieder.  Stunden  gemeinsamen  Seelen- 
austauschs  und  innigster  geistiger  Gemeinschaft  verbringen  sie 
nach  der  langen  Trennung,  wie  zwei  Qeliebte,  die  sich  endlicli 
wieder  gefunden.  Annliine  Icämpft  nicht  mehr  gegen  das  OefOhl, 
das  sie  mächtig  zu  Florence  hinzieht,  auch  ihre  Sinnlichkeit  ist 
erwacht  und  Alles  ist  sie  bereit  der  Geliebten  zu  gewähren.  Aber 
noch  fühlt  sie  eine  Art  Scham,  in  dem  Hause,  wo  sie  dem  Manne 
käuflich  angehörte,  sich  ihrer  schönen,  hehren  Liebe  hinzugeben. 

Annhine  glaubt  sich  infolge  eines  kurperlichen  nervösen 
Zustandes  schwanger,  und  als  ihr  Herr  diese  Nachricht  Idihl  und 
mit  sichtlichem  Unbehagen  empfängt,  kommt  es  zwischen  Beiden 

zum  Bruch.  Annhine  schleudert  ihm  ihren  Groll  und  ihren  Haß 
gegen  ihn  und  die  Männer  iihcrhaiiiTt  ins  Gesicht,  geißelt  seinen 
Egoismus,  der  nur  das  Weib  als  Werl<zeug  der  Wollust  behandelt 
und  jeder  wahren  Liebe  ermangelt, 

Annhine  erkrankt  scliwer,  sie  wird  in  einem  Krankenhaus 
untergebracht.    Rorence  gelingt  es,  sie  auch  dort  zu  sehen. 

Beide  schmieden  Pläne  für  die  Zukunft,  sie  wollen  weit  fort  von 
Paris,  ganz  für  sich  in  wahrer  Flu  K  ben,  Florence  wird  sich  mit 
Willy  aussöhnen  und  ihn  heiraten,  er  wird  sich  an  ihrem  ^'cistigen 
Besitz  genügen  und  ihr  Beider  Beschützer  sein.  Florence  schreibt 
auch  an  Willy,  der  nach  Amerika  zurückgekehrt  ist,  er  nimmt  mit 
Freuden  die  Versöhnung  an. 

Aber  Annhine  wird  immer  schwächer,  sie  gelobt  sich,  wenn 
ihre  Schmerzen  aufhören  und  sie  genesen  sollte,  alle  ihre  Kräfte 
dazu  zu  verwenden,  Florence  von  ihrer  lesbischen  Leidenschaft 
abzubringen  und  sie  zur  wahren  Gattin  Wifly's  zu  machen. 
Anntiine  s  Kranklicii  nuumt  jedoch  zu,  sie  stirbt.  Florence  wird 
jetzt  Willy  nicht  heiraten,  dies  ist  nun  fQr  sie  zwecklos,  sie  tele- 
graphiert ihm,  nicht  nach  Europa  zu  kommen. 

£in^  besonderes  Interesse  bietet  der  Bomao  schon 
deswegen,  weil  die  Verfasserin  selber  zu  den  bekann- 
testen PersÖnlichIceiten   der  Halbwelt  K8hlt,  die  sie  in 

verschiedenen  Exemplaren  schildert,  zu  jenen  fast  europäi- 
schen Kerülnntlieiten,  deren  Bilder  die  Seliaulen.ster  in 
Paris,  Trouville,  Nizza,  Ostende  schmücken.  Kein 
M  ünder  daher,  dali  man  in  der  Darstellung  und  der 
Psvcliologie  der  Courtisane  dpn  Eindruck  der  Wahr- 
liaitiu:l<eit  enipfäni^t.  Maj^-  man  auch  die  Leliensweise 
derartiger  Frauen  in  sittlicher  Beziehung  nicht  höher 
Jubrtiiicb  V.  71 
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werten  als  diejenige  der  gewöhnliehen  Dirnen,  so  er- 
wecken düeh  die  blendenden  Eisrens*  hatten  des  Geistes 
und  Intellectes,  wie  sie  die  HeUiin  Annhine  aufweist  und 
von  denen  Vcrfü8serin  selber  in  ilireni  eigennrtteren 
Roman  ein  gläiizendes  Zeugnis  abgelegt  hat,  Bewunderung 
UDd  rufen  die  Erinnerung  an  griechische  Aspasien  wach. 

Gewisse  Stellen  des  Buches  atmen  echt  weibliche 
Zartheit  der  Stimmung  and  des  GefOhle»  seelenvolle 
Poesie. 

Die  gewagtesten  Situationen  und  Gefühle  werden 
awar  mit  einer  Art  selbstverständlicher  Unverschämtheit 
und  Keckheit  geschildert^  stets  wird  aber  Brutalität  oder 
andererseits  auch  pikante  LOstembeit  taktvoll  vermieden. 

Die  homosexuelle  Nutui*  von  Florence  ist  mit 
scharten  Augen,  denen  wtihl  die  (Gelegenheit  nicht  gefehlt 
hat,  ähnliche  e>en  in  der  Wirklielikeit  zu  beobaehten, 
gezeichnet:  Das  frühzeitige  Auftreieu,  das  Ani^r]  (»ren- 
sein  des  konträren  Triebes,  d«  r  niiichtige  finnliche  Impuls 
und  die  stürmische  Exaltiertheit  der  Leidenschaft  und 
aus  dieser  fließend  die  Auffassung  der  lesbischen  Liebe 
als  der  zarteren,  feinfühligeren,  besseren  im  Gegeosats  zw 
der  gröberen,  brutaleren  sum  Mann. 

In  folgenden  Stellen  erkält  man  ein  anschauliches 
Bild  dieser  homosexuellen  Natur: 

„Acht  Jahre  war  ich  alt,  als  ich  unbestimmte  Triebe  ver- 
spürte, meine  Cousine  war  schön,  ich  vergaß  zu  schlafen, 
wenn  ich  sie  nachts  betrachtete.  Des  Abends  sagte  sie 
ihr  Gebet  und  ich  hätte  wissen  wollen,  was  sie  wünschte, 
um  es  für  sie  von  Gott  tu  erflehen* 
und  vorher  auf  die  Bemerkung  von  Annhiue: 

„Diese  Leidenschaft  sei  weit  Uber  ihr  Alter,  es  müsse 
denn  sein,  daß  es  sich  um  etwas  Instinktmftßiges  handele," 
erwidert  Florence:  „Es  gibt  Frauen,  die  sich  zuvor  in 
tausend  Pfade  verirren,  bevor  sie  den  wahren  Weg 
finden,  andere  haben  einen  guten  Engel,  der  sie  führt 
und  da  sie  ein  Paradies  in  Obereinstimmung  mit  ihrer 
Individualität  gefunden  haben,  bleiben  sie  darin." 
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Im  (»egciisalz  zu  der  geborenen  Homosexuellen  wird 
bei  Annhine  diis  allmähliche'Sicheinschleicben  des  horao« 
sexuellen  Gefühls  entwickelt:  die  Schwierigkeit,  mit  welcher 
diese  Empfindung  sich  langsam  Bahn  bricht,  das  Fremd- 
artige^ dem  eigentlichen,  urwüchsigen  Wesen  der  hetero- 
sexQellen  Annbine  Widerstrebende  der  lesbisohen  Liebe 
und  andererseits  der  perverse  Reis,  den  Florence  auf  sie 
ausübt 

Der  Charakter  und  das  Seelenleben  von  Annbine  ire- 
währen  ein  trpfh  ndes  Beispiel,  wie  mühsam  und  daher 
—  falls  überluiiipt  tnö^lieh  —  wohl  selten  bei  betero- 
sexuelien  erwachsenen  Frauen  «ich  eine  Umwandlung 
ihres  GeschlecbUigefühls  vollzieht. 

Obgleich  ^Ules  Annbine  zur  Erwiderung  dieser  für 
sie  perversen  Liebe  drängt:  ihr  Bedürfnis  nach  wahrer 
Liebe,  die  Notwendigkeit  der  liebelosen  Hingabe  au  den 
ungeliebten  Mann,  die  Sucht  nach  neuen  Reizen  und  un- 
gekannten  Empfindungen,  die  stürmische  Glut  und  die 
Vergitterung,  der  sie  bei  Florence  begegnet,  bäumt 
sich  doch  im  Grunde  ihre  innerste  Natur  gegen  die 
sinnliche  Preisgabe  an  die  geliebte  Freundin  auf  und 
tatel&chlich  stirbt  sie  auch,  ohne  ihrem  heteitMexuellen 
Wesen  untreu  geworden  zn  sein. 

Der  seltsame  Bräuti<rani  und  sein  Verhältni»  zu 
Florence,  welche  einer  gewissen  satirisch-bumori.sti.scben 
Färbung  nicht  entbehren,  sind  wohl  als  sinnbildliche 
Projektionen  der  fXHltierten  Leidenschaft  von  Florence  zu 
betrachten,  als  logisch  gedachte  Folgerung  aus  dem  homo- 
sexuellen FImpfinden  der  jungen  Amerikanerin,  bei  welcher 
nur  ein  derartiger  Verlobter  denkbar  ist 

Als  realistischer  Tvpus  aufgefaBt,  stellt  Willy,  dagegen 
einen  sexuell  Perversen  dar»  der  an  der  fremden  weiblichen 
Homosexualität  Entzücken  findet,  eine  Art  hauptsächlich 

geistiger  .Voyeur*. 

71* 
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Rögnier,  Henri  de:  L'amour  et  le  plaisir.  Uistoire 
galante  in  dem  Mereure*  de  Franca  (DeEemberlQOl.) 

Die  Marqese  von  Rochemaure,  welche  seit  Jaliren  ein  Ver- 
hältnis mit  dem  nicht  eifersüchtigen  und  duldsamen  Grafen  von 

Falbin  hat,  j^ewcihrt  wlihrcnd  dessen  Abwesenheit  ihre  Liebesgunst 
den  Herrn  Fk-augisson  und  de  In  iilanchere,  die  beide  mit  ihren 
Frauen  auf  dem  Schluß  der  Marqese  zu  Bcsucii  weilen. 

Die  Frauen  der  beiden  Liebhaber  der  Marqese  erraten  die 
wahre  Sachlage,  sie  sind  aber  nicht  Aber  ihrer  Ehemänner  Untreue 
ärgerlich,  denn  sie  sind  verständtj^  j^enii'j,  um  tu  wissen,  daß  »gar 
viele  Manner  außer  der  lilie  ihr  Vergnügen  suchen." 

Während  die  Herren  von  Beaugisson  und  de  la  Bianch^re 
den  ganzen  Tag  mit  der  Marqese  beschäftigt  sind,  unternehmen 
ihre  Frauen,  Laurence  und  Amalie,  weite  Spaziergänge  in  die  Um- 
gegend. Beide  lernten  sich  schon  im  Kloster  Icennen,  und  sind 
seit  Jahren  eng  befreundet. 

Sie  stoben  im  Walde  auf  einen  Eremiten,  der  ihnen  seine 
Lebensgeschichte  erzählt  Er  war  Offizier  in  den  Kriegen 
Napoleon's  L;  bei  dem  Eindringen  in  ein  ICIoster  liat  er  nachts 
eine  Nonne  besessen,  am  andern  Tage  erkeniil  er  an  ihrem 
Bildnis,  das  er  mitgenommen,  die  Geliebte,  die  ihm  als  Gattin 
von  den  Eltern  verweigert  worden  war  und  von  ihm  seit  Jahren 
vergeblich  gesucht  wurde. 

Seit  dieser  Zeit  ist  er  Eremit  geworden.  In  dem  Bilde  der 
Nonne  erkennen  die  beiden  Frauen  die  Oberin  des  Klosters,  in 
dem  sie  cr7ogcn  wurden. 

Am  Ende  der  Erzählung  erwacht  die  Smniichkeit  des  Eremiten 
und  er  will  seine  Zärtlichkeiten  den  beiden  Frauen  aufdrängen* 
die  vor  ihm  fliehen. 

Seit  diesem  Abenteuer  ^»empfinden  die  beiden  Frauen  eine 
für  die  andere  eine  neue  Freundschaft,  zarter  auf  Seite  von 
Amalie,  lebhafter  auf  Seite  vnn  !  nurenee." 

„Sie  gingen  umher,  sich  um  die  i lüften  haltend  oder 
wenn  sie  iialien,  faülen  sie  sich  die  Hände. 

Der  Ltebesgedanke  äußerte  sich  l>ei  ihnen  durch  un~ 
schuldige  Liebkosungen,  in  denen  sie  die  Erregung  ihres 
Herzens  stillten.  Sie  kiiBten  sich  bei  jedem  Anlaß, 
kitzelten,  liebkosten  sich.  Die  Küsse  von  Amelie  waren 
lang  und  zaghaft,  die  von  Laurence  heftig  und  kühn. 

Beide  horchten  auf  beim  geringsten  Urm,  beim  Ge- 
räusch eines  fallenden  Blattes  oder  dem  Flug  eines 
Vogels." 

Die  Ehemänner  von  Annilie  und  Laurence  sind  mißmutig  und 
gegenseitig  eifersüchtig  w^en  der  Marqese.  Jeder  möchte  sie 
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allein  besitzen.  Die  demnächstige  Rückkehr  des  Grafen  von 
Falbin  veranlaßt  die  beiden  Männer  mit  ihren  Frauen  abzureisen. 

Ainölic  und  Laurcnce  bleiben  am  letzten  Abend  lange  allein 
im  Salon  sitzen  und  finden  sich  in  Liebe. 

Am  andern  Tage,  als  sie  in  den  Wagen  zur  Abfahrt  steigen, 
dfehen  sie  sich  noch  einmal  um  und  werfen  dem  Schloß  einen 
Kuß  zu. 

„Sie  waren  glücklich,  war  es  nicht  da,  wo  sie  {gelernt 
hatten,  der  reizenden  i  retmdschaft,  die  sie  vereinte,  das 
hinzuzufügen,  was  ihr  gewöhnlich  fehlt,  um  sie  der  Liebe 
gleich  zu  machen,  das  VerKnügen?" 

Nicht  als  Laster  oder  angeborene  Nei<;ung,  sondern 
—  wie  dies  so  oft  in  Frankreich  bezüglich  der  weiblic  hen 
Homosexualität  ^esohielit  —  als  unschuldiges  Ver<:niigen 
zweier  l''!'uieii,  als  Kriuiung  ihrer  Jahre  langen  innigen 
Freundseiiait  »kizziert  Regnier  das  h(»mosexuelle Empfinden 
von  Amalie  und  Lanrence.  Nachsichtig  lächelnd  teilt  er  dem 
Verhältnis  der  heiden  Frauen  die  schönere,  edlere  Holle  zu 
gegenüber  der  Lüsternheit  des  Eremiten,  der  weiten  Herzens- 
gastfreandschaft  der  Marqese  und  der  Untreue  der  Ehe- 
männer. Aber  nicht  beweisen  und  lehren  soll  die  kleine  Ge- 
schichte, die  Bdgnier selbst  ,histoire galante*  betitelt.  Sie  will 
nur  eine  anmutig-erotische,  in  vollendetem  Stil  geschriebene 
Ersählang  im  Genre  des  18.  Jahrhunderts,  ein  feinfarbiges 
Gemälde  &  la  Fragonard  sein,  fiber  das  des  Verfassers 
Ironie  leicht  hingleitet 

Rigal,  Henry:  Sur  le  mode  sapphique  (L'effort). 

Das  Buch  ist  im  Mercore  de  France,  Oktobemumroer 
1902  S.203,  angeführt  und  von  Pierre  Quillard  besprochen. 
£s  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen,  das  Werk  in  Paris  auf- 
sutreiben.  Ich  muß  mich  daher  mit  den  kurzen  Beroer^ 
kungen  von  Quillard  begnügen. 

Danaeli  liandelt  es  sicli  um  12  kleine  Gedichte  mit 

einem  Epigraph  von  Pierre  Lonys : 

„Wenn   ein   Liebespaar  aus   zwei  Frauen 
sich  zusammensetzt,  so  ist  es  vollkommen.'* 
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(^iiillard  sagt  ungefähr: 

Jn  Wechselstrophen  entrollt  sich  die  Liebschaft  von 
Chrysea  und  MnaYs  in  einer  sanften  ionischen  I-andschaft;  aber 
es  ist  das  Los  liebesgewandter  Freundinnen,  eines  Abends  Er- 
müdung zu  zeigen,  und  weil  ein  junger  und  iEräftiger  Hirte 
Chrysea  betrachtet  hat,  träumt  sie  seittier  von  stärkerer  und 
besserer  Liebe. 

Die  Idylle  entbehrt  nicht  einer  gewissen  wollüstigen  Grazie, 
obgleich  man,  wenn  der  Titel  nicht  wäre,  sich  irren  und  j^lauben 
könnte,  die  Liebschaft  zwischen  Chrysea  und  Mnais  spiele  sich 
zwischen  einem  Madchen  und  einem  Ephet>en  ab.* 

Wüly,  CMaudine  k  PKcole  (Paris:  Ollendorf.  Titelbild 

von  E.  della  Snrliia^') 

Claiidine.  die  ISjähn^e  Tochter  eines  in  seine  Studien  ver- 
tieften Gelehrten,  wächst  heran  völlig  sich  selbst  überlassen,  sie 
schildert  die  Eindrflcice  ihres  letzten  Schuljahres  und  ihrer 
Examenszeit. 

Intelligent,  aufgewecict,  geistreich,  aber  ausgelassen,  respekt- 
los und  mutwillljT  wie  ein  Junge  überschüttet  sie  alles,  Mitschüle- 
rinnen, Lehrer  und  Lehrerinnen  mit  gleichem  Spott,  humorvoller 
Ironie  und  Skepticismus. 

An  der  der  Vorsteherin  der  Schule  beigeordneten  Lehrerin, 
der  hübschen  19jährigen  Atm^  Lanthenay  findet  Claudine  großen 
Gefallen,  ihre  Gegenwart  erfüllt  sie  mit  Entzücken,  sie  Iflftt  sich 
von  ihr  englische  Privatstunden  getien,  nur  um  sie  öfters  sehen 

und  küssen  zu  können. 

Aber  die  Vorsteherin,  die  häßliche,  rothaarige  Frl.  Sergent 
liebt  selbst  Ainicr  mu[  veranlaßt  sie  mit  Claudine  zu  brechen. 

Frl.  Sergenl  und  Aimee  werden  mtime  Freunüinaen.  Sie 
schlafen  in  einer  Stube  und  sind  unzertrennlich.  Selbst  während 
der  Schulstunden,  wenn  sie  sich  nicht  beobachtet  glauben,  lachen 
und  kichern  sie  miteinander  wie  zwei  verliebte  Turteltautien. 
Sogar  in  den  Pausen  schließen  sich  beide  ein. 

„Oft  schon  ist  das  Paar  von  plötzlich  eintretenden 
Schülerinnen  überrascht  worden",  (erzählt  Claudine), 
„aber  man  fand  sie  so  zärtlich  umschlungen  oder  so 

0  Die  drei  Komane  von  Willy  Uber  Claudine  enthalten,  auch 

Schildonmfren  männliehrr  Homosoxiialifät,  besonders  flfr  zweite 
Band  „Claudia«'  ;i  P.iris  ';  die  Darütellung  weiblicher  liümosexueller 
(ieflihle  überwiegt  aber,  deshalb  die  Aufnahme  unter  die  Bubrik 
der  weiblichen  Homosexualität. 
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vertieft  in  ihrem  Geflüster  oder  Frl.  Sergent  ihre  kleine 
Aimee  mit  so  vieler  Hingabe  auf  ihrem  Schoß  haltend, 
dafi  die  Dilimiisteii  davon  bestfifzt  warea  und  auf  ein 
»Was  wollt  Ihr  noch*  von  der  Roten,  schnell  fortliefen, 

entsetzt  durch  das  wilde  Runzeln  ihrer  dichten  Augen- 
brauen. Ich  wie  die  anderti  bin  oft  plötzlich  eingedrungen, 
und  sopar  ohne  Absicht  manchmal;  die  ersten  Male, 
wenn  ich  es  war  und  sie  allzunahe  aneinander  waren, 
stand  man  schnell  auf  oder  man  gab  vor,  die  aufjgelOste 
Haartracht  der  Andern  in  Ordnung  zu  bringen,  schließ- 
lich haben  sie  sich  nicht  mehr  wegen  mir  Gewalt  ange- 
tan.  Dann  hat's  mir  keinen  Spaß  mehr  gemacht " 

Die  Schwester  von  Aimee,  die  junge  Luce,  ist  Milse liulerin 
von  Ciaudine.  Aimee  behandelt  sie  schlecht.  Luce  steiit  sich 
unter  den  Schutz  von  Claudine  und  verliebt  sich  in  sie.  Ijice 
sucht  alle  Gelegenheiten,  um  mit  Claudine  allein  sein  zu  können, 

sie  drängt  sich  an  sie  heran,  streichelt  sie,  „schließt  fast  ihre 
grauen  Augen  und  ()ffnet  ihren  kleinen  frischen  Mund,*  aber  sie 
reizt  Claudine  nicht 

„Diesen  Mtjrgen",  berichtet  Claudine,  „habe  ich  sie 
weich  geschlagen,  weil  sie  mich  hi  der  Scheune  kOssen 
wollte,  sie  hat  nicht  geschrien  und  fing  nur  an  zu  weinen, 

bis  ich  sie  tröstete,  indem  ich  ihr  die  Haare  streichelte. 

Ich  habe  ihr  gesntjt-  Dummes  Ding,  Dn  wirst  schon 
Zeit  genug  haben,  diesen  Überfluß  an  Zärtlichkeit  spater 
zu  stillen,  wenn  Du  in  die  Normalschule  eintreten  wirst. 
Du  wirst  keine  zwei  Tage  dort  sein,  als  schon  zwei 
„dritten  Jahres'  sich  wegen  Dir,  ekelhaftes  Tierchen, 
entzweit  haben  werden. 

Sie  läßt  sich  mit  Wollust  beschimpfen  und  wirft  mir 
F^licke  des  Dankes  zu." 

Schließlich  richtet  Luce  einen  Brief  an  Liaudine,  indem  sie 
um  ihre  Liebe  fleht.  Aber  Claudine  liebt  nicht  „Menschen,  die 
sie  beherrscht".  Sie  gibt  Luce  den  Brief  in  tausend  Stacken  zer- 
rissen zurück. 

Gegenüber  Aimt^e  und  Frl.  Sergent  wird  Claudine  manchmal 
recht  frech  und  ausgelassen.  Einmal  kommt  es  zur  Aussprache 
zwischen  der  Vorsteherin  und  Claudine.   Frl.  Sergent: 

„Unsere  Beziehungen  haben  gleich  schlecht  begonnen. 
Es  ist  Ihre  Schuld.  Sie  haben  sich  voll  schlechten  Willens 
gezeigt  gleich  von  .Anfang  an  und  Sie  haben  meine 
Zuvorkommenheiten  zurückgewiesen.  Sie  hatten  mir 
jedoch  intelligent  und  hübsch  genug  geschienen,  mich 
zu  interessieren,  die  ich  weder  Schwester  noch  Kind  habe." 
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(„Beim  Teufel,  denkt  Claudine,  wenn  ich  je  gedacht 
hStte .  A  Man  kann  mir  nicht  deutlicher  erklären,  daß  ich 
ihre  kleine  „Almie*  gewdsen  wäre,  wenn  ich  gewollt 

hätte.  Nun!  nein,  es  sagt  mir  nichts,  selbst  wenn  ich 
zurückdenke.  Und  doch,  auf  mich  wäre  FrduleinLanthenay 
eifersüchtig  zur  Stunde.    Welche  Komödie!") 

„Es  ist  wahr,  Fräulein,"  erwiderte  Claudine.  „Aber 
notwendigerweise  hätte  es  eine  schlechte  Wendung  ge- 
nommen, wegen  Frl.  Lanthenay;  Sie  haben  einen  solchen 
Eifer  entwickelt  ihre  Freundschaft  zu  gewinnen  unti  die- 
jenige zu  zerstören,  die  sie  mir  etwa  entgegenbringen 

konnte.  Lange  bin  ich  deswegen  wütend  gewesen, 

verzweifelt  sogar,  weil  ich  fest  so  eifersüchtig  bin  wie 
Sie  .  .  .  Warum  haben  Sie  Aim^e  genommen?  Ich  habe 
soviel  Leid  gehabt,  ja,  da  seien  Sic  zufrieden,  es  hat 
mir  viel  Leid  getan  .  .  .  Aber  ich  habe  gesehen,  daß  sie 
nicht  an  mir  hielt,  an  wem  hält  sie?   Ich  habe  auch 
gesehen,  daß  sie  wirklich  nicht  viel  wert  war:  es  hat 
mir  genügt.  Ich  habe  gedacht,  dafi  ich  genug  Dumm- 
heiten machen  würde,  ohne  die  zu  begehen,  den  Sieg 
über  Sie  davon  zu  tragen." 
Das  letzte  Drittel  des  Buches  ist  ausgefüllt  mit  der  höchst 
amüsanten  Beschreibung  des  Examens,  den  Clauüme  auts  glän- 
zendste besteht. 

WiUy:  Claudine  Ji  Paris  (Paris,  Ollendorf). 

Claudine  kommt  mit  ihrem  Vater  nach  Paris.  Sie  erneuern 
Bekanntschaft  mit  einer  alten  entfernten  Verwandten.  Deren  Enkel 
Marcel,  ein  ITjährlger  Junge,  wird  bald  der  beste  Kamerad  von 

Claudine. 

Marcel  sieht  aus,  wie  ein  Mädchen  in  Hosen.  Claudine  be- 
schreibt ihn  wie  folgt: 

«Blonde  Haare,  ein  bischen  lang,  den  Scheitel  auf 
der  Rechten,  ein  Teint  wie  der  von  Luce,  blaue  Augen 
einer  kleinen  Engländerin  und  nicht  mehr  Schnurrbart 
wie  ich.  Er  ist  rosig,  spricht  sacht,  mit  einer  besonderen 
Art  seinen  Kopf  ein  bischen  auf  der  Seite  zu  halten, 
indem  er  zu  Boden  schaut  —  man  möchte  ihn  aufessen. 

....  Er  ist  angezogen  wie  das  Bild  eines  Mode- 
journals.  Und  dieser  Gang,  dieser  wiegende  und  rut- 
schende Gang!   Diese  Art  sich  umzukehren,  indem  er 
sich  auf  einer  Hüfte  herumbiegt.  Nein,  er  ist  allzu  schön. 
Marcel  fragt  Claudme  über  ihre  Schulzeit  und  insbesondere 
Uber  ihre  Freundinnen  aus,  sie  hat  ihm  von  Luce  gesprochen  und 
er  sofort  eine  homosexuelle  Liebschaft  erratend,  möchte  Nflhe- 
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res  wissen.  Marcel  hat  einen  schonen  qlcichnlterigcn  Freund, 
Charlie  Gonzales.  Claudine  erblickt  dessen  Photographie  in 
Marcel's  Zfimaer.  Mit  Feuer  und  Begeisterung  spricht  Marcel  von 
seinem  Freund,  rQhmt  seine  weiße  Haut,  seine  schwarzen  Haare, 
seine  so  reizende  Seele. 

Auf  seine  Lobeshymne  antwortet  ihm  Claudine: 

„Ich  verstehe,  Sie  sind  seine  Luce"  nnd  als  Marcel 
erschruckcn  aulfährt,  Ja,  seine  Luce,  sein  Spielzeug, 
sein  Liebling,  was!  Man  braucht  Sie  nur  zu  sehen, 
gleichen  Sie  denn  einem  Manne?  Das  ist  es  also, 
warum  ich  Sie  so  hübsch  fand!" 
Claudine  versichert  ihm  dann,  daß  sie  ihn  necken  wollte,  ihm 
aber  keine  l  nanncinniichkeiten  bereiten  werde. 

„Es  gibt  viele  Dinge,  die  ich  sehr  gut  im  Stillen  be- 
trachten kann." 

Allerdings,  „diese  kleinen  Vergnügungen  heißt  man 
bei  Mädchen  „Spielereien  von  Schülerinnen,"  aber  wenn 
es  sich  um  Buben  von  17  Jahren  handelt,  ist  es  fast 
eine  Krankheit." 
Später  muß  Claudine  Genaueres  über  die  Liebe  von  Luce 
Marcel  erzählen,  mit  wollüstiger  Neugierde  und  perversem  Inte- 
resse möchte  er  Einzelheiten  über  die  Leidenschaft  von  Luce  er- 
fahren. 

Seinerseits  berichtet  er  über  sein  Verhältnis  mit  Chariic.  in 
der  Schule  lernte  er  ihn  kennen.  Zu  Charlie  allein,  der  durch  seine 
Schönheit  und  Eleganz  unter  den  übrigen  schmutzigen  und  un- 
ordentlichen Schuljungen  hervorragte,  ffihle  er  sich  hingezogen. 
Beide  verstanden  sich  bald.  Als  jedoch  dem  Vater  Marcel's  ein 
Liebesbrief  Charlie's  an  seinen  Sohn  in  die  Hände  geriet,  wurde 
Charlie  von  der  Schule  fortgeschickt,  doch  das  Verhältnis  der 
beiden  Jungen  dauert  fort. 

Marcel  zeigt  Claudinen  einen  Brief  Charlie's  mit  Beteuer- 
ungen schwärmerischer  Liebe  und  heroischer  Freundschaft,  ver- 
mengt mit  Exkursen  über  die  homosexuelle  Litteratur  und  die 
berühmten  geschichtlichen  Freundschaften. 

In  Paris  begegnet  Claudine  zufällig  Luce.  Diese  ist  völlig 
verändert  und  lebt  als  die  glänzend  unterhaltene  Maitresse  eines 
alten  alleinstehenden  Onkels. 

Luce  hat  Claudün'  nicht  vergessen,  ihre  Liebe  zu  ihr  lodert 
aufs  Neue  auf  und  wieder  ist  sie  im  Begriff  ihre  Zärtlichkeiten 
Claudinen  aufzudrängen.  Aber  diese  stößt  sie  zurück  und  eilt 
trotz  ihrer  Bitten  davon. 

„Es  Ist  nicht  das  erste  Mal,  daß  diese  unverbesser- 
liche Luce  mich  in  Versuchung  zu  brini^tMi  trachtet  und 
nicht  das  erste  Mal,  daß  ich  sie  schlage.  Aber  eine 
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Lricgung   hat   mich   ergriffen.      tiierbuchl  vielleicht, 
ein  stiunimr  Qroll  bei  dem  Qedanicen/  daß  diese  Luce, 
welche  mich  anbetete,  mich  auf  ihre  Art  anbetet,  sich 
frohgemut  einem  alten  Sünder  hingeworfen  hat  Und 
Ekel,  Ekel  kcwIIü" 
Der  Vater  von  Marcel,  Renniid,  ein  iibcr]L'<:;ener  Weltmann 
von  45  Jahren,  gewinnt  Interesse  für  die  eigenartige  Claudine,  die 
ihrerseits  in  Renaud  den  ersten  Mann  findet,  der  ihr  Achtung 
und  Uebe  ehiflöBt.  Sie  verlobt  sich  mit  Renaud. 

Willy:   riaudinc  vu  mvnn^v  i  Paris  Ollendurf  1902). 

Claudine  hat  sich  mit  Renaud  verheiratet,  sie  hat  nichts  von 
der  schüchternen,  mit  Scheu  den  Geheimnissen  des  Ehelebens 
entgegensehenden  jungen  Frau.  Sie  liebt  ihren  Gatten  geistig 

und  körperlich.  Wie  zwei  gute  Kameraden  sprechen  sie  beide 
über  ihre  Vergangenheit  und  über  ihre  intimsten  Regungen. 

Beide  besuchen  den  Geburtsort  Claudine's  und  die  Schule 
von  Frl.  Sergent.  Durch  Schülerinnen  erfährt  Claudine,  daß  das 
Liebesverhältnis  zwischen  den  beiden  Lehrerinnen  fortdauert. 

Mit  Wehmut  gedenlct  Claudine  der  Schulzeit  und  der  treu- 
ergebenen Luce,  eine  Sehnsucht  beschleicht  sie  nach  dieser,  die 
sie  so  schlecht  behandelte  und  im  Grunde  doch  geliebt  hat. 
Neue  Schülerinnen  haben  die  früheren  ersetzt.  Eine  besonders, 
Helene,  gefällt  Claudine.  Sie  hätte  leichtes  Spiel  sie  zu  gewinnen, 
mit  Uat  pflückt  sie  den  Abschiedskuß  auf  ihren  Lippen* 

In  Paris  geht  Claudine  nur  mit  Widerwillen  in  Gesell- 
Schaft,  aber  ihr  Mann,  der  reiche  und  bekannte  Schriftsteller, 
kann  sich  nicht  völlig  zurückziehen.  Claudine  wird  von  ver- 
schiedenen Männern  umworben,  alle  lassen  sie  kalt,  aber  sie  ist 
„aucli  nicht  für  l-rauen". 

Sie  liebt  mit  allen  ihren  Sinnen  ihren  iWann  und  doch  be- 
schteicbt  sie  ein  Gefühl  des  Unbefriedigtseins.  ■ 

Claudine  lernt  eine  schöne  Engländerin,  Frau  Rezi  Lambrock, 
kennen,  die  Eindruck  auf  sie  macht.  Sie  befreunden  sich,  Claudine 
mit  ihren  kurzgeschorenen  Haaren,  ihrem  jugendlichen  luiaben'« 
haften  Aussehen  gewinnt  das  Herz  der  Engländerin. 

Renaud  errät  die  gegenseitige  Anziehung  der  beiden  Frauen. 
„Wegen  meines  abgeschnittenen  Haares  und  memer 
Kälte  gegen  sie,  sagen  die  Minner:  »Sie  ist  für  Frauen." 

Denn,  es  ist  sinnfällig:  wenn  ich  nicht  die  MSnncr 
liebe,  muß  ich  die  Frauen  begehren,  o  Einfältigkeit  des 
männlichen  Geistes! 

Übrigens  scheinen  mir  die  Frauen  —  wegen  meines 
geschnittenen  Haares  und  meiner  Kälte  gegenüber  ihren 
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Gatten  und  üeüebten  —  zur  gleichen  Ansicht  wie  sie 
hinzuneigen. 

Ich  habe  in  der  Richtung  nach  mh*  hObsche  neugierige 
Biidce  aufgefangen,  verschflmte  und  flflchtige  ErrOtungen, 

wenn  ich  einen  Augenblick  meine  Augen  auf  der  Grazie 
eines  sich  darbietenden  Halses  ruhen  lasse." 
Er  ist  aber  nicht  eifersüchtig,  im  Gegenteil  er  trägt  Claudine 
über  ihre  Gefühle  fflr  Rezi  aus,  er  will  wissen,  wie  weit  ihr  Ver- 
hältnis gediehen  ist. 

Solche  Zärtlichkeiten  und  sexuelte  Spielereien  zvrischen 
Frauen  seien  bedeutungslos. 

Und  doch  ist  Renaud  wegen  Marcels  Homosexualität  be- 
trübt und  bekümmert. 

»Immer  dasselbe  Ued,  meüie  Liebe.  Mein  reizender 
Sohn  mitraüliert  mit  neogriechischer  Literatur  einen 
'  Jungen  aus  guter  Familie    Du  sn2:st  nichts  mein  Kind? 
Ich,  ich  sollte  daran  gewöhnt  sein!    Leider!  aber  diese 
Geschichten  packen  mich  mit  einem  solchen  Grauen. 
Warum?  (trägt  Claudine). 
Renaud  springt  auf. 
Wie,  warum? 

Warum,  wollte  ich  sagen,  mein  lieber  Großer, 
lächeln  Sie,  angelockt  fast  billigend  bei  dem  Ge- 
danken, daß  Luce  mir  eine  allzuzärtliche  Freundin 
war?  bei  der  Hoffnung,  ich  wiederhole  es,  bei  der 
Hoffnung,  daß  Rezi  eine  glücklichere  Luce  werden  IcÖnnte? 

—  Es  ist  das  nicht  dasselbe! 

—  Gottlob  nein,  nicht  ganz. 

—  Nein,  es  ist  nicht  dasselbe !  Ihr  könnt  alles  Euch 
erlauben,  ihr  Frauen.  Es  ist  reizend  und  es  ist  ohne 
Bedeutung. 

—  Ohne  Bedeutung  ...  ich  bin  nicht  Ihrer  Ansicht  1 

—  Doch,  ich  behaupte  es!  Es  ist  zwischen  Euch, 
hübsche  Tierchen  eine,  wie  soll  ich  sagen,  eine  Tröstung 
für  den  Verkehr  mit  uns,  eine  Abwechselung,  die  Euch 
beruhigt. 

—  O? 

—  ...  oder  wenigstens  euch  entschädigt,  das  logische 
Suchen  nach  einem  vollendeten  Partner,  nnch  einer 
Schönheit  der  euren  ähnlicher,  in  der  sich  eure  Sensi- 
bilität und  eure  Schwächen  sich  abspiegeln  und  wieder- 
erkennen. Wenn  ich  es  wagen  würde  (aber  ich  wage 
es  nicht),  würde  ich  sagen,  daß  gewisse  Frauen  die 
Frau  brauchen,  um  ihren  Geschmack  für  den  Mann  zu 
bewahren." 
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Claudine's  Neigunj^  zu  Rezi  wird  trotz  ihrer  Liebe  zu  Renaud 
immer  iictiigcr  und  entwickelt  sicii  zur  sinnlichen  Leidenschaft. 
Sie  kämpft  eine  Zeit  lang  mit  sich  selbst,  widersteht  aber  schlieft- 
lieh  nicht  mehr.  Sie  wird  den  Bitten  Rezi's  folgen  und  sich  ihr 
hingeben.  Aber  Beide  wissen  nicht,  wo  sie  in  Ruhe  ihre  Liebe 
bergen  können.  Bei  Rezi  laufen  sie  Gefahr  von  deren  eifer- 
süchtigem Gatten  überrascht  zu  werden,  bei  Claudine  ist  die 
neugierige  DienerechafI  stOrend. 

Schließlich  veranlaßt  Rezi  Claudine  ihren  eigenen  Gatten  zu 
bitten,  einen  Zufluchtsort  für  sie  zu  finden.  Renaud,  der  alle 
Phantasien  Claudine's  gutheißt,  der  auch  die  intimsten  sexuellen 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Frauen  mit  entschuldigendem 
und  fast  freudigem  Lächeln  ansieht,  besorgt  ihnen  ein  Logis,  wo 
sie  sich  nachmittags  treffen  können.  Er  selbst  gibt  Rezi  den 
ScblQssel.  Später  begleitet  er  selbst  die  Frauen  in  ihr  Liebes- 
nest, tändelt  mit  Rezi,  macht  geistreiche  Anspielungen  auf  die 
Liehesszene  zwischen  den  Frauen,  die  folgen  wird  u.  s.  w. 

Claudine  empfindet  selbst  für  ihren  Mann  Scham  und  dann 
besonders  Eifersucht,  daß  Renaud  sich  so  vertraut  und  freund- 
schaftlich mit  Rezi  benehme. 

Claudine  ist  eine  Zeit  lang  krank.  Während  ihrer  Genesung 
begibt  sie  sich  eines  Tages  von  einem  Verdacht  getrieben  in  die 
Wohnung  ihres  früheren  Stelldicheins  mit  Rezi.  Sie  findet  dort 
Renaud  und  Rezi  zusammen.  Beide  hatten  sie  hintergangen. 
Qaudine  ist  zuerst  unerbittlich  gegen  Renaud.  Sie  reist  nach  ihrem 
Heimatsort  und  will  ihren  Gatten  nie  mehr  wiedersehen.  Doch 
bald  besinnt  sie  sich  auf  seine  bittenden  und  zärtlichen  Briefen 
hin  eines  Andern 

Sie  verzeiht  liuit,  er  hat  ja  doch  nur  mit  K'j/i  i^cmacht,  was 
sie  selbst  mit  so  wenig  Unterschied  mit  ihr  gemacht  iiat. 

Nach  Paris  will  sie  aber  nicht  zurfick.  Renaud  soll  zu  ihr, 
zu  seinem  liebendeti  Weibe  kommen,  die  nicht  weiter  ohne  ihren 
geliebten  Gatten  leben  kann.O 

*)  Alle  drei  iilumaue  von  Willy  sind  auch  iu  deutscher  Über- 
Betzang  enohienen  und  zwar  von  Georg  Nürdlinger  (Verlag  von 
6.  Grimm,  Bndspest  1902.) 

Die  obigen  Gitste  sind  fast  alle  von  mir  ttbemetzt.  Die  Über* 
Setzung  von  Kürdlin;?er  ist  nicht  schlecht,  aber,  wie  mir  vorkommt, 
etwas  vergröbernd,  nicht  immer  die  exakte,  allerdings  schwer  zu  tref> 
t'ende  Nüauce  dos  Ori^-inala  wiedorirt  bend. 

Die  ATiHstiittiini^,  d.  h.  nann'iulich  das  iiuüere  vulgäre  Decken- 
bild de:^  '3.  Bunde»  paßt  nicht  m  dem  Geist  des  Orij^inaltextes  und 
wflrde  anf  ein  ordinkres  Machwerk  hinweisen. 
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In  Claudine  hat  Willy  eine  Frauengestalt  von  sel- 
teticr  Individualität  uud  Ursvüciisig^keit  geschaffen,  ultra- 
uH)ii»rn  und  doch  von  natürlicher  Weihlichkeit  und 
Frische,  eine  \silde  i^tianze,  die  in  einer  Treibhausluft 
aufgewachsen  wäre. 

Das  instinktmäßige,  triebartige  Handeln,  das  Nach* 
geben  allen  Regungen  und  Begehren,  das  lebhafte  Fühlen 
und  persönliche  Empfinden  charakterisiert  dies  kraftvolle 
Wesen,  die  Claudine  ist 

Hauptsächlich  im  ersten  Roman  «Claudine  ä  Pecole** 

lebt  das  prachtvolle  Exemplar  des  angehenden  Weibes 
in  dem  Ungestüm  seiner  Triebe,  seiner  Aufrichtigkeit  iuid 
Verschlagenheit,  Offenheit  und  Tücke. 

Die  Homosexualität  spielt  in  allen  drei  Romanen 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Die  Zeichnung  des  männ- 
lichen Homosexuellen  „Marcel"  i^t  klar  und  einfach. 
In  Marcel  begegnet  man  dem  typischen  Eileminierten  und 
geborenenHomosexuellen,  dessen  weibische  Veranlagung  in 
Gang^  Bewegung,  Sprache,  Neigungen,  CharakterzQgendeut^ 
lieh  sich  ausprägt.  Claudine  (und  Willy)  hält  ihn  für  einen 
Kranken  und  Degenerierten.  Eigentümlich  ist  die  ver- 
schiedene Auffassung,  welche  Willy  (durch  den  Mund 
Claudine's  und  Renaud's)  über  die  weibliche  und  männliche 
Homosexualität  ausspricht  Während  Marcel's  Keiguug 
Krankheit  heißl^  werden  die  geschlechtlichen  konträren 
Handttmpren  der  Weiber  reizende  Spielereien  ohne  Be- 
dentUTij.  genannt.  Eine  verschiedene  Beurteilung  der 
uianiilichcn  und  weiblichen  Homosexualität  wird  auch 
tatsächlich  im  MlIo;{.iinMiu'n  in  Frankreich  gemacht.  Wenn 
auch  die  %v«Ml)li(lu'  Mmiih •Sexualität  nicht  die  Ihildunir 
erfäl»rt,  <li«'  llcnaud  ihr  ziikoninien  läßt,  und  inmierliin  als 
Laster  belraditot  winl,  so  begegnet  .sie  doch  nicht  dem 
harten  Verdamnuingsurtcii,  dem  die  mäouliche  Homo- 
sexualität auheimfällt. 
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Selten  Iftßt  man  die  Entschuldigung  der  Krankhaftig- 
keit gelten  und  spricht  einfach  von  abacheulicher  Monüi- 
tSt  des  Homosexuellen. 

So  bemerkte  mir  letzthin  ein  heterosexueller  Franzose, 
als  ich  ihm  das  schöne  Buch  eines  der  gefeiertsten  weltbe- 
kannten französischen  Schriftsteller  rüh  nite,  mit  einer  Miene 
der  Verachtung:  ^ich  liebe  X  nirht  und  dann  ist  er  ein 
Manu  von  scIh  iilWiclister  Moraliiut,  ich  habe  es  von 
einem  seiner  Kuli*  gen  bestimmt  erfahren,  er  ist  „für 
Männer*  und,  duukenSie  sich,  er  ist  nicht  einmal  aktiv, 
somiern  passiv.')" 

Bei  Willy  erscheinen  die  homosexuellen  Gefühle  der 
Frauen  nicht  als  lasterhaft,  ebensowenig  sind  diese 
Weiber  als  Kranke  oder  Vertreterinnen  einer  besonderen 
Menschenklasse,  als  sexuelle  Zwischenstufen  aufgefaßt. 
Die  homosexuellen  weiblichen  Nciirnugen  sind  vielmehr 
als  natürliche  Empfindungen  normaler  Personen,  als  natür- 
liche Gefühlsvarietäten  betrachtet. 

Deshalb  zeigen  alle  Weiber,  die  in  den  Romanen 
auftareteo,  Hang  zo  Liebeleien  mit  ihren  eigenen  Geschlechts- 
genossionen,  sie  lieben  Mann  und  Frau,  wie  sich  die 
Gelegenheit  trifft.  Aus  des  Verfassers  liebevoller  Dar- 
stellung leuchtet  sein  halb  ernsthaftes,  halb  spaßhaftes 
Vergnügen  an  diesen  « Spielereien*  hübscher  Frauen 
hervor,  das  ihn  aller  Wirklichkeit  zum  Trotz  in  jeder 
Frau  ein  zu  contrüreu  Zärtlichkeiten  neigendes  Weib  er- 
blicken IüLU, 

Obgleich  Chuidiue  als  normale  Frau  gedacht  ist, 
bietet  (loch  die  gesamte  Darstellung  ihres  Charakters  das 
Bild  der  psychischen  JHermaphrodisie. 

■)  Der  betreffende  SohriftstoHer  —  eine  Zierde  der  fransMi- 
scbea  Lttemtar  —  soll  tatsSehlicli  homosezneU  sein  und  steht 
wenigstena  ziemliob  allf^-ompin  in  tlieaom  Enfc  Soino  Romane  ver- 
raten  echt  weibliches  Einplinden  und  eines  seiner  Werki-  hclnintielt 
oiae  —  wenn  aach  versobleiert  dargestellte  —  homosexuelle  Liebe. 
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Schon  in  der  Schule  liebt  sie  mit  stürmischer,  pU»t«- 
lic'li  entfachter  Leitleiiscliaft  Aimee  Lanthenav  mid  zwar 
nicht  aus  eutgleistem  Trieb,  uder  unbestimnitetu  J)rang 
der  Pubertätszeit,  da  sie  die  Bewerbungen  der  Männer 
ausschläfst,   weil  p:erade  diese  T.iebhaher  ihr  mißfallen. 

Spater  tritt  ihre  Neigung  bei  der  Bekanntschaft  mit 
Rezi  unwillkürlich  wieder  hervor,  auch  hier  nicht  infolge 
Verführung,  Tberdruli  am  Manu  oder  sonstigen  äuüercn 
Ursachen,  denn  sie  liebt  gleichzeitig  ihren  Mann  auf- 
richtig und  findet  bei  ihm  völlige  sinnliobe  und  geistige 
Befriedigung.  Ja  selbst  «in  gewisser  sadistischer  Zug 
tritt  in  ibrein  Benehmen  gegenüber  Luoe  hervor. 

Den  seltsamsten  Teil  der  drei  Komane  bildet  die 
Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Claudine  und 
Besi  und  die  Stellung  Renand's  zu  demselben. 

Mancher  Leser  wird  sich  vielleicht  entsetzen  ob 
dieses  Ehemanns,  der  seine  Frau  auf  den  Weg  von  Lesbos 
hinlenkt  und  ihre  homosexuelle  Liebschaft  beschützt. 
Der  juristisch  und  strafrechtlich  Geschulte  wird  vielleicht 
in  Renaud  den  schweren  qualifizierten  Kuppler  verurteilen, 
der  die  mit  homosexuellem  Treiben  eoropKzi«rte  Unzucht 
seiner  Frau  duldet  und  begünstigt.  Auch  abgesehen  von 
solchen  moralischen  Erwäjjnnpen  M'ird  man  doch  der  amü- 
santen (icstalt  des  eigentiiiiiiK'hen  1>Ih  inaiins  den  Mangel 
künstlerischer  Wahrscheinlichkeit  vorwerfen  krmiicn. 

Alh'rdin^rs  m:iir  man  sein  Verhalten  aus  seiner  ein- 
mnl  pe^H'bencn  milden  Anschauung:  über  weiblichen  cnn- 
triiren  X'erkelir  erklären  und  aus  dem  Motiv,  durch  Al>- 
lenkuufT  des  (icfühls  auf  homosexuelle  Bahnen  gefähr- 
licherem Ehebruch  seiner  Frau  mit  einem  Mann  vorzu- 
beugeu. 

Aus  dem  gegenseitigen  P^hebruch  beider  Ehegatten, 
der  trotzdem  das  Eheglück  nicht  stört^  und  ihrer  Wieder- 
vereinigung nach  kurzer  Tr  nmiDg  kann  man  auch  eine 
Lehre  der  Nachsicht  und  des  Vergebens  gegenseitiger 
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Untreue  und  Fehler  herftnslesen,  eine  Moral  für  duldsame 
Eheleute,  wonach  milde  Beurteilung  ihrer  Eehler  unerbitt^ 
liebem  Groll  vorzusiehen,  und  verträgliches^  ja  glückliches 
Zusammenleben  als  Preis  verstSndnisvollerer  Ein- 
sicht erworben  nnd  erhalten  wird.  Aber  alles  dies  be- 
rechtigt nicht  zu  dem  ob,  das  z.  B.  liaeliiide  im  Meretire 
de  France  dem  Buch  spendet. 

Das  Dreigespann  Claudine,  Rezi,  Renaud  würde 
eine  vertieftere  Analyse  erfordert  haben,  eine  (  harakte- 
ristik,  die  die  seelischen  VVandlung-on  der  Persönlich- 
keiten dem  Verständnis  näher  ii^ebraeht  hätte. 

Alle  drei  Bücher  sind  in  dem  Geist  eines  Schlingels 
von  einem  Mädchen  geschrieben,  das  mit  hervorragendem 
Talent,  mit  ungemeiner  Beobachtungsgabe,  Verve  und 
Temperament  seine  Eindrücke  und  sein  Milieu  zu  schil- 
dern verstände. 

Alles  saust  und  braust  dem  ungestümen  Charakter  der 
Ensählerin  entsprechend  in  impressionistischen  Bildern, 
manches  grotesk  verzerrt^  vor  dem  Leser  vorüber,  nament- 
lich in  Claudine  h  l'dcole,  dem  besten  der  drei  Romane. 

In  Claudine  ä  Paris  wird  der  Ton  etwas  ruhiger, 
während  der  2.  Teil  von  Claudine  en  Manage  mit  der 
Schilderung  des  von  dem  Ehemann  geduldeten  homo* 
sexuellen  Verhältnisses  der  beiden  Frauen  in  die  para- 
doxe Farce  ausartet. 

Das  Schweiiren  in  unurewöhnlichen,  psychologischen 
Variatifiiieu  und  ( \uiiliiüationen ,  eine  gewisse  Sucht, 
zu  vcrhhill'en  und  A\'il]\'.s  Vorliebe  zu  frt'istreichem  Spott 
und  Ironie  (wovon  er  in  dem  Figaro  unier  dem  anderem 
Pseudonym  *)  „\  <  )uvr('use*  seit. Jahren  »rliinzende  Proben  ab- 
gelegt hat),  stempeln  Claudine  en  Menage  zu  einem  zwar 
psychologisch  interessanten,  aber  künstlerisch  minder- 
wertigen Roman. 


^)  Der  wahre  Name  von  Willy  ist  Gauthior-ViUars. 
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Kapitel  III. 
Besprechungen  des  Jahrbuches*). 

1)  Arztliche  Zentral-Zeitung  fWien)  13.  Dezember: 

Darlegung  des  Wesens  der  Homosexualität,  die  leider  von 
Vielen  noch  in  das  Gebiet  der  willkürlichen  und  lasterhaften 
Ausschweifungeil  verwiesen  werde,  ein  Standpunkt,  den  ungUlcic- 

licherweise  auch  noch  die  Strafgesetze  einer  Anzahl  von  Staaten 
teilten.  Daran  anknüpfend  Hinweis  ntif  das  die  Beseitij^ung  der 
Strafe  gegen  die  HomosexuaHtat  bezwcckcndL  Komitee  und  Her- 
vorhebung der  wichtigsten  Aufsätze  des  Jahrbuchs. 

Zahlreiche  bObsche  Holzstiche  schmttclcten  vorteilhaft  das 
Werk  und  förderten  wesentlich  das  Verständnis  des  interessanten 
und  anregenden  Inhalts.  Das  Jahrbuch  mö^c  unter  den  Ärzten 
und  Juristen  die  weiteste  Verbreitung  finden  und  die  edlen  Zwecke 
des  Komitees  wirksam  fördern. 

2)  Allgemeine   Deutsche  Universitäts-Zeituog 

15.  Januar  1903. 

Besprechung  von  Hanns  Fuchs  in  ähnlichem  Sinne  wie  die 
weiter  unten  erwähnte  der  Politisch-Anthropologischen  Revue. 

3)  Archiv  für  physikalisch-diätetische  Therapie 

io   der  ärztlich eo   Praxis  (Herausgeber  Dr. 

Ziegebrock),  15.  Juli: 

Die  Jahibächer  werden  als  außerordentlich  lehrreich,  in 
anthropologischer  wie  rein  praktischer  Hinsicht  gleich  wertvoll 

bezeichnet.  Mehr  noch,  wie  seine  Vorgänger,  enthalte  Band  4 
eine  geradezu  überwältigende  Fülle  von  Material,  das  zur  Beleuch- 
tung der  sexuellen  Zwischenstufen  und  damit  auch  zur  Klarlegung 
normal-physiologischer  Zustände  von  unendlichem  Werte  sei. 
Erst  die  Abweichungen  von  der  Norm,  shidiert  und  bisobachtet, 
wie  sie  hier  vorlägen,  erschlössen  das  Verständnis  der  sogen, 
normalen  Vorgänge  Die  Norm  sei  keine  feste  und  daSaAbnomie* 
habe  tausendfältige  Beziehungen  zur  Norm. 

Sodann  wird  hervorgehoben  die  geradezu  mustergiltige  Aus- 
stathing  des  Buches  und  die  POlle  der  tadellosen  Abbildungen. 

*)  Wo  der  Jalirernn»-  drr  Bespreehang  niebt  sagegeben  bt» 
rührt  sie  aus  dem  Jahr  1U02  her. 

Jahrbuch  V.  79 
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4)  Berliner  klinische  Wochenschrift,  18.  August 

(Besprechung  von  Po 8 n  er): 

Auch  wer,  wie  Referent,  der  Bewegung  bezweckend  die 
Aufhebung  des  §  175  zurfickhallend  gegenflbertrete  und  keines- 
wegs so  weit  gehe,  jeden  verkommenen  Päderasten  als  Gegen- 
stand des  Mitleids  und  als  Objekt  rein  psychiatrischer  Betrach- 
tungsweise .nnzusehen,  werde  anerkennen  müssen,  daß  das 
intimere  Studium  der  Frage  mancherlei  Neues  und  Wichtiges  ge- 
fördert habe  und  daß  jedenfalls  in  der  Beurteilung  des  Einzel- 
falles dem  Arzt  ein  entscheidendes  Wort  gebühre.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  werde  man  die  Berechtigung  anerkennen  müssen» 
alle  auf  das  Thema  bezüglichen  Ergebnisse  sorgfUltiL;  7usammen- 
zutragen  und  als  Material  für  das  etwa  reformbedürftige 
Strafgesetz  zu  sichten. 

Von  den  Aufsätzen  hebt  Referent  die  Arbeit  von  Neugebauer 
sowie  diejenige  von  Karsch  hervor.  Er  bezweifelt,  daß  die  Homo- 
sexualität vnn  Johannes  von  Müller  völlig  sicher  erwiesen  sei. 

Das  Jahrbuch  halte  sich  v(in  sensationeller  Aufbauschung 
und  Erregung  von  Lüsternheit  fem;  wer  sich  für  das  Gebiet 
interessiere,  werde  mancherlei  Stoff  zum  Nachdenken  und  zum 
Studium  finden. 

Rezensent  scheint  der  unrichtigen  Meinung  zu  sein, 
daß  die  lUerastie  oft  als  eine  lasterhafte  Gewohnheit 

heterosexueller  Wüstlinge  sich  darstelle.  Verkommene 
Päderasten  können  sehr  wohl  humosexuell  geboren  sein, 
uud  werJiü  uuch  oft  von  Geburt  an  hoiiiosexuell  sein. 
Die  Honio.sexucllen,  welche  das  Prädikat  „verkommen" 
verdienen,  verdieueu  da5sell)e  nicht  wegen  ihres  Treibens, 
sondern  wegen  gröblicher,  sittlicher  Mängel  oder  häßlicher 
Charakterfehler. 

5)  Berliner  Morgenpost,  26.  Juli  (Zwischen  den 

Geschlechtern,  von  Conrad  Alber ti): 

Alle  Welt  nähme  an,  es  gäbe  zwei  fest  abgegrenzte  Ge- 
schlechter; Die  Natur  schaffe  niemals  nur  Extreme;  auch  bei  den 
Geschlechtern  seien  Zwischenstufen  vorhanden.  Referent  streift 
dann  die  Frage  der  embryonalen  Doppelnatiir  des  Menschen. 
Der  homosexuelle  Trieb  sei  in  der  natürlichen  Organisation  der 
Conträren  begrfindet,  ein  freier  Wille  komme  dabei  nicht  In  Be- 
tracht.  Die  Bestrafung  der  angeborenen  Neigung  daher  eine  Un» 
gerechtigkeit  und  die  Bestrebungen  des  Jahrbuchs  zu  billigen. 
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Mit  Recht  lege  das  Jahrbuch  besonderen  Wert  auf  den 

Nachweis  der  Homosexualität  bei  historischen  Persönh'chkeiten. 

Vor  Einem  aber  wolle  er,  Referent,  warnen,  nämUch 
nicht  jedes  Produkt  eines  Schnüsicllcrs  als  eine  persönliche  Beichte 
aufzufassen.  Nichts  reize  den  Künstler  mehr,  als  sich  in  fremde 
Oefilhle  hineinzuversetzen  und  sie  darzustellen.  So  sei  auch 
Goethe  nicht  homosexuell  gewesen,  weil  er  manchmal  Ähnliche 
Töne  habe  erklingen  lassen. 

Der  Schlußbemerkaog  von  Alberti  stimme  auch  ich 

im  allgem  einen  und  speziell  biDsicbtlich  voo  Groethe  bei, 

jedoch  wird  man  bei  manohen  Schriftstellern  und  Dichtem 

aus  der  Art  und  Weise^  in  der  sie  die  Homosexualität 

darstellen,  aus  ihren  das  innerste  Hensensbedttrfnis  ver^ 

ratenden  Ergüssen,  in  vielen  flillen  die  homosexuelle 

Natur  des  Dichters  selbst  erraten,  z.  B.  bei  Platen. 

iS)  Deutsche  medizinische  Presse,  Nr.  18: 

Fine  Ncbeneinanderstellung  der  Hermaphrodilcn  und  Homo- 
bexuciicn,  wie  sie  im  Jahrbuch  erfolge  durch  Aufnahme  der  Arbeit 
von  Neugebauer  erscheine  zwar  agitatorisch  recht  geschickt»  die 
medizinische  und  juristische  Stellung  beider  sei  jedoch  grund- 
verschieden. Die  Zwitter  hätten  für  ihren  nur  scheinbar  perversen 
Trieb  eine  anatomische  Grundlat^e,  ihr  Wunsch  einer  Änderung 
ihres  Standesamts  würde  kaum  auf  behurdlictien  Widerstand  stoßen. 
M  Homosexuellen  fehle  jede  anatomische  StQtze,  wenigstens 
habe  noch  Niemand  die  einst  behauptete  Endigung  der  Nervi 
erigentes  bei  Homosexuellen  nachgewiesen ;  immerhin  seien  sie  als 
kranke  oder  mindestens  abnorme  Menschen  zu  betrachten  und 
ganz  energisch  müsse  gegen  das  auch  in  Jahrbuch  IV  hervor- 
tretende Bestreben  protestiert  werden,  die  homosexuelle  Liebe 
als  etwas  Natürliches  und  demnach  mit  der  heterosexuellen  Liebe 
Cleichberechtigtes  hinzustellen. 

Referent  mißbilligt  deswegen  einige  Sätze  von  Römer  sowie 
von  Praetorius,  namentlich  wendet  er  sich  gegen  meine  Auffas- 
sung, wonach  es  keine  Schande  sei,  wenn  die  idealere  Seite  der 
Homosexualität  zur  Entwicklung  gebracht  würde. 

Referent  meint:  Zu  einer  weiteren  „Entwicklung*  der  Homo- 
sexualität nach  irgend  einer  Richtung  beizutragen,  scheine  ihm 
nicht  gerade  erstrebenswert  m  sein  Vom  jirztüchen  Standpunkte 
aus  erscheine  es  vielmehr  geboten,  die  Homosexualität  nicht  zu 
fördern,  sondern  ihr  in  jeder  Weise  zu  steuern. 

Strafgesetze  seien  allerdings  hierzu  nicht  das  rechte  Mittel. 
Man  möge  §175  aufheben,  da  namentlich  §51  die  Homosexuellen 
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kaum  straffrei  mache.  Man  möge  aber  nach  Aufhebung  des 
Strafgesetzes  aus  öffentlichen  Mitteln  Heilstätten  für  Homosexuelle 
errichten,  um  auch  den  Unbemittelten  die  Möglichkeit  einer 
Heilung  zubieten.  Eine  öffentliche  Anerkennung  der  Berechtigung  der 
krankhaftenTriebe  der HomoMxuellen  sei  dagegen  nicht  zu  wansclien. 

Eine  BebaDdlimg  der  körperlichen  Hermaphrodisie 
im  .lahrbuche  halte  ich  entgegen  der  Auscliauung  des 
Rezensenten  für  pferechtfertigt :  denn  Hie  körperliche 
Het  inii|»hro<iisit-  hai  den  Charakter  iler  ><L'\iielleu Zwischen- 
stufe mit  der  H«)niosexualitat  gemein  und  bildet  einen 
der  /ahlreichsteu  Ringe  in  der  Kette,  welche  das  rein 
mänDÜche  mit  dem  rein  weiblich*  ii  f^icsi  hiecht  verbindet. 

Übrigen«  kommen  aucli  bei  njaneheu  Homosexuellen 
anatomisch  dem  entgegengesetztenGeschlecht  entsprechende 
körperliche  Merkmale  vor,  namentlich  bei  den  Androgyneii 
und  Gynaodern,  die  Rezensent  nicht  zu  kennen  scheint. 

An  meiner  Auffassung,  daß  eine  Entwicklung  der 
Homosexualität  nach  der  idealen  Seite  hin,  kein  Schade 
seiy  halte  ich  auch  jetzt  noch  fest  Denn  für  die  Homo- 
sexuellen, die  nicht  geheilt  sein  wollen  und  die^  die  nicht 
geheilt  werden  könne  n  ,(die  Mehrzahl  wohl)  ist  esimmerhin 
besser,  dafl  eine  Veridealisierong  ihres  Triebes  stattfindet, 
als  daß  sie  lediglich  in  dem  grobsinnlichen  Genuß  völlig 
aufgehen. 

7)  Deutsche  Medicinische  Wochenschrift 
Literatur- Bei  läge,  Nr.  ti  1^03.  Besprechung  von 
K  u  1  e  II  b  u  r  g: 

Das  auberordentlich  sorgfältig  und  gc:>chickt  redigierte 
„Jahrbuch  IV"  erfreue  sich  wieder  eines  reichen  und  in  mannig- 
faltiger Welse  interessierenden  Inhalts.  Unter  andern  wird  het' 
vorgehoben  die  sehr  vollständige  und  erschöpfende  Bibliographie, 
da<:^egen  die  Widerlegung  von  Wachenfeld  kaum  als  durchweg 
überzeugend  bezeichnet. 

8)  Deutsche  Praxis,  Zeitschrift  für  praktische  Ärzte^ 

25.  November: 

Es  sei  ein  großes  Verdienst  des  Herausgebers  auf  einem 
Gebiet  Wandel  zu  schaffen,  auf  dem  die  medizinische  Wissen- 
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Schaft  in  erster  Linie  berufen  sei,  Klarheit  zu  schaffen  und  Grund- 
Sätze  herhii/iilufiren,  vor  denen  (Jcr  Jurist  Halt  zu  machen  habe. 
Die  »stattiiche  Reihe  hervorragciiuer  Mitarbeiter"  wird  hervur- 
gehoben  und  die  „geradezu  splendide  Ausstattung''  des  Jahr- 
buchs rühmend  anerkannt. 

9)  Frankfurter  Neaeste  Nachrichten  27. September. 

2wecic  des  Komitees  und  der  Jahrbücher  werden  auseinander- 
gesetzt. Es  verdiene  hohe  Anerlcennung,  daß  sich  eine  Schar 
von  Männern  zum  Kampf  gegen  die  in  Deutscl  land  verbreitete 
Unkenntnis  und  gegen  die  schreiende  Ungerechtigkeit  zusammen- 
getan hätten.  Die  Jahrbucher  zeugten  von  tiefer  Sachltcnatnis, 
enthielten  eine  Menge  von  ernstem  und  wissenschafllichen  Beweis- 
und  Aufklärungsmaterial.  Es  sei  zu  hoffen,  daß  sie  im  Laufe  der 
Zeit  die  bestehenden  Vorurteile  beseitigten,  sie  seien  ein  eminent 
sittliches  Unternehmen. 

10)  Freistatt.  Kritische  Wochenschrift  für  moderne 
Eultar  (München),  4.  November.  (Besprechung  von 
Hanns  Fuchsh 

Würdigung  der  Aufsätze  des  Jahrbuchs.  Referent  wünscht 

Sonderabdruck  des  „schönen*  Aufsatzes  „Homosexualität  und 
Bibel"  sowie  meiner  Widerlegung  des  Buches  von  Wachenfeld. 
Unter  den  kleineren  Ahhandiunpen  zählt  Referent  diejenigen  des 
norwegischen  Gelehricii  sowie  von  Merzbach  zu  den  bedeutend- 
sten. Jeder,  der  nicht  mit  dem  festen  Willen,  seinen  gegnerischen 
Standpunkt  zu  behalten,  an  die  Lektüre  der  Jahrbücher  heran- 
gehe, werde  in  ihnen  eine  Fülle  von  Anregunjj:  und  Belehrung 
finden.  Und  da  ein  so  turiclitcs  Wollen  doch  wohl  selten  sei,  würden 
die  Jahrbücher  erfolgreiche  Pioniere  werden  für  eine  Zeit,  in 
welcher  jeder  Individualität,  solange  sie  der  Allgemeinheit  nicht 
schädlich  sei,  Existenzberechtigung  zuerkannt  werde. 

11)  Die  Gegenwart,  2i.  Juiiuar 

Ruhige  Entschiedenheit  und  sympathischen  jeden  unzüchtigen 
Gedanken  ausschließenden  Ernst  rühmt  Rezensent  auch  an  Jahr- 
buch IV.  Eine  tunlichst  vollkommene,  alle  Winkel  erleuchtende  Auf- 
klärunf4  tue  not.  Handele  es  sich  um  eine  Naturanlage,  so  sei  die 
Strafe  unlialtbar.  DenBeweis  für  die  Existenz  dieses  Naturtriebes  führe 
das  Jahrbuch  in  ziemlich  bündiger  Weise.  Möge  man  ihm  auch 
widersb«bend  folgen,  sogar,  wie  Rezensent,  jedes  freundliche 
Wort  nur  sehr  widerstreitend  niederschreiben  —  Gerechtigkeit 
über  Alles:  Das  Jahrbuch  überzeuge  am  Ende,  weil  es  erschüttere 
und  rühre.  Zu  viel  Ehrlichkeit,  zu  viel  Mut  und  Wissen  sei 
darin. 


Digitized  by  Google 


—  •  1144  — 


12)  Turisti&che  Woch ensohrif t  15.  AognBt  1902: 

BesprechuDg  von  Kahlenbeck. 

Kuhlenbeck  bespricht  das  Buch  von  Bloch  und  wendet  sich 
zugleich  gegen  die  Bestrebungen  des  Komitees  und  des  Jahr- 
buchs. 

Homosexualität  sei  Entartung,  die  das  Volk  vergifte;  Bestrebun- 
gen zu  Qunstensexueller  Zwischenstufen  wagten  mit  einerselbst  dem 
Altertum  fremden  Schamlosigkeit  das  Haupt  zu  erheben,  obwohl 

schon  der  Apostel  Paulus  die  Widernatürlichkeit  der  Homosexualität 
als  eine  der  schlimmsten  Früchte  der  verfallenden  heidnischen 
Civilisation  gekennzeichnet  habe.  Zahireiclic  neuere  iVoduktionen 
unterstützten  diese  Bestrebungen. 

Gegenfiber  den  Forschungen  von  Bloch  sei  die  Lehre  des 
Angeborenseins  sexueller  Perversitäten  nicht  mehr  haltbar. 

Die  Aufhebung  des  §  175  würde  nur  die  betreffenden  Ver- 
gehen vermehren.  Eine  zweckmäßige  Strafe  sei  zu  verlangen; 
auch  der  Bntartete  mfisse  die  Polgen  seiner  Handhingen  tragen. 

Zum  Schlüsse  hofft  Rezensent,  daß  die  seiner  Zeit  durch  die 
lex  Hcinze  aufgerollte  gesetzgeberische  Frage  betreffend  die 
obscöne  ütteratur  nicht  für  immer  erledigt  sein  möge. 

Gegenüber  den  jeder  objektiven  Würdigung  boreo^voD 
subjektiver  blinder  Abneigung  erfüllten  temperament- 
vollen Ausführungen  des  Kezensenten  glaube  ich  auf 
irgend  welche  Bemerkungen  verzichten  zu  können. 

13}  Das  Kleine  Journal  28.  Juli  (Besprechung  von 
Dr.  M erzbac hj. 

Dank  hauptsächlich  den  Bestrebungen  des  Komitees  könnten 
die  Homosexuellen  ausrufen:  »La  viÜM  est  en  marche".  Die 

Homosexuellen  müßten  ganz  straflos  bleiben.  Diese  edlen  Be- 
strcbunj;cn  unterstütze  dasjahrbuch  aufs  nachdrücklichste.  Günstige 
Besprecbun«^'  der  einzelnen  Arbeiten  GelcL^'entlich  der  Wider- 
legung vun  Waeiicnield's  Buch  tadelt  l<clcicnl  j^leichtalib,  wie  ich 
es  getan,  daß  Wachenfeld  und  auch  Bloch»  dessen  «Beih-flge  zur 
Aetiologie  der  psychopathin  sexualis*,  eme  herbe  Kritik  heraus- 
forderten, vom  grünen  Tisch  aus  die  Hnmnsexuellen  beurteilten. 
Wer  die  Homosexuellen  verstehen  wolle,  der  solle  unter  sie 
treten  und  sie  als  Menschen  und  vor  allem  als  sehr  brauchbare 
Menschen  kennen  lernen,  die  weder  anders  Denkende  zu  bekehren 
sich  unterfingen,  noch  GelQste  ä  la  Stemberg  heterosexuellen 
Angedenkens,  an  den  Tag  legten. 

Man  habe  in  dem  Jahrbuch  ein  p;roßcs,  bedeutungsvolles, 
wissenschaftliches  Faktum  vor  sich,  an  dem  auch  die  praktische 
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Jurisprudenz  nicht  länirer  nchtlos  vorübergehen  könne.  Die 
Revision  des  Strafgesetzbuches  steiie  ja  bevor.     Also  videant 

practorcs! 

14)  Kleiue  Presse:   22.  Juni. 

Das  Jahrbuch  mit  seinem  großen  arzthchen  und  juristischen 
Material  sei  dazu  angetan,  die  Frage,  ob  nicht  §  175  grausam 
für  die  abnorm  Veranlagten  sei,  wachzuhalten.  Die  Ansicht,  daß 
die  Gesetze  auf  die  Normalmenschen  zugeschnitten  sein  müßten, 
werde  so  bald  nicilt  schwinden,  besonders  wegen  der  Befürchtung 
einer  Verwiming  dos  nntiirliclicri  Gefühls  im  Falle  der  Straf- 
losigkeit des  plei(iiL:os JilccliilK heil  Verkehrs. 

Aber  die  getetlileic  Auil'assung,  Uali  bei  der  Veiielzung  des 

§  175  meistens  Unglücldiche,  krankhalt  Veranlagte  und  nicht 
etwa  nur  verächtliche,  verdorbene  LUstlinge  in  Betracht  kämen, 
gewinne  doch  wohl  immer  mehr  an  Boden,  und  dazu  trage  auch 

das  Jahrbuch  seinen  Anteil  bei. 

17)  Medizinisch  -  Chirurgisches  Centraiblatt 
(Wien)  26. September  (BespreohaDg  von  Dr.  Segel). 

Ober  die  Beshebungen  des  Komitees  und  des  Dr.  Hirschfeld 
gäbe  es  wohl  unter  den  Gebildeten  der  ganzen  Welt  nur  ein 

l'rteil,  gelte  nur  ein  Wunsch:  daß  nämlich  der  mit  den  edelsten 
Mitteln  geführte  Kampf  gegen  Gesetze,  die  vor  der  Wissenschaft 
und  Humanität  längst  nicht  mehr  bestehen  konnten,  bald  von 
Erfolg  gekrönt  sein  mögen.  Referent  meint  dann,  es  sei  um  so 
betrübender,  daß  die  meisten  Beiträge,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
namentlich  mit  Ansnnhrtie  der  exakt  wissenschaftlichen  Arbeit  von 
Neugebauer  nicht  auf  der  Hohe  ihrer  Mission  stünden.  Nament- 
lich gelte  dies  von  den  historischen  Arbeiten  des  Jahrbuchs,  auf 
die  besonderes  Gewicht  zu  legen  gewesen  wäre.  Die  einen  be> 
friedigten  nicht  durch  das  Skizzenhalte,  Unvollendete  ihrer  Art, 
die  anderen  ermiideten  durch  eine  Unsumme  von  Details,  die  wohl 
in  einer  Monographie,  nicht  aber  in  einem  der  Propaganda  tmd 
Belehrung  dienenden  Werke  am  Platze  seien.  Immerhin  l:ii;L  um 
Stück  ehrlicher  Arbeit  vor,  von  dem  er,  Referent,  laut  wunsciic, 
daß  es  nicht  vergeblich  getan  worden  sei. 

Ea  ist  nicht  meine  Sache  den  Wert  der  Aufsätze 

des  Jahrbuches  zu  verteidigen.  Die  Au&ätse  sollen  der 

Propaganda  und  Belehrung  dienen,  aber  in  erster  Linie 

sollen  sie  wissen^ehaftlichen  Charakter  aufweisen  und 
durch  diesen  Charilaer  der  Wissenschaftlichkeit  und 
A\  ahrhattigkeit   wukeu.    Dieken  Eigenschaften  begegnet 
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man  aber  ^f^«  radt  in  lioliom  Maße  bei  Karsclvs  Aufsätzen, 
die  allerdings  nicht  immer  eine  sog.  leichte  T^ektüre 
sind  und  —  glücklicherweise  —  es  auch  nicht  sein  woUeu 
und  sollen. 

18)  Medizinische  Reform:  Wochenschrift  für  sozi- 
ale Medisin  9.  August.  Zur  Sociologie  der 
kpfttrSren  SexnalitSt  Yon  M.  £ichhorn. 

Die  öffentliche  Meinung  betrachte  leider  immer  noch  die 
Homosexualität  als  Verirmng  und  Zeichen  von  Dekadenz. 

Ungerechtigkeit  des  §  175.  Die  KonträrsexueUen,  wenn 
auch  nicht  gleichartig,  so  doch  vollkommen  gleichberechtigt  gegcn- 
fiber  den  normal  Empfindenden.  Die  geschlechtlidien  Anomalien 
bemliten  teils  auf  physiologischer  Zwitterbildung,  teils  auf  erb- 
licherpsychischer Veranlagung.  Verfasser  teile  nicht  die  Auffassung 
Blochs,  der  die  Homosexualität  für  eine  von  Verführung  herzu- 
leitende Erscheinung  betrachte. 

Verfasser  liebt  die  Nachteile  des  §  175  hervor  und  verlangt 
volle  Cleichberechtigung  und  gleiche  Behandlung  der  Homo-  und 
Heterosexuellen.   Er  bespricht  dann  günstig  das  Jahrbuch. 

Dasselbe  bringe  eine  ganz  außerordentliche  hülle  wert- 
vollen und  interessanten  wissenschaftlichen  Materials,  sowie 
eine  Anzahl  vortrefflicher  Illustrationen.  Es  sei  noch  mehr  als 
seine  Vorgänger  mit  seiner  Reichhaltigkeit  und  wissenschaftlich 
objektiven  DarsteHiing  in  hohem  Grade  geeignet,  bei  Ärzten  und 
Laien  die  noch  bestehenden,  zum  großen  Teil  auf  Unlcenntnis 
beruhenden  Vorurteile  zu  verstreuen. 

Die  Popularisierung  der  Bestrcbuugeu  dcä  Jaiirbuclis  und 
des  Komitees  sei  im  sozial-medizinischen  Sinne  wflnschensweit 
und  notwendig. 

19.  Mereure  de  France.  Mainummer  1902.  Henri 
Alberty  der  über  die  deutsche  Literatur  berichtet, 
bringt  S.  543,  544  eine  Kritik  Uber  Niemann's  homo- 
sexuellen Roman  „Zwei  Frauen*  (vgl.  Jahrbuch  IH 
8.  454)  und  sagt  bei  dieser  Gelegenheit  in  ironischem 
Ton: 

„Es  scheint,  daß  das  „Problem"  der  sexuellen  Inver- 
sion die  Deutschen  sehr  interessiert.  Denn  sie  sind 
gewahr  geworden,  daB  es  da  ein  „Problem'"  gäbe 
und,  da  man  es  lösen  mußte,  haben  einige  ( Jelehrte 
das  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  gegründet,  das 
schon  seinen  dritten  Jahrgang  aufweist  Es  ist  ein  Fort- 
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schritt  in  dem  Sinne,  dnß  die  Schanihaftigkeit  nicht  mehr 
bei  der  geringsten  Anspielung  erschrickt  und  daß  man 
beginnt ,  „davon"  sprechen  zu  können." 

Albert  laüt  sich  dann  ziemlich  abfällig  über  Nicmann's 
Roman  aus.  Allerdings,  sagt  Albert»  sei  es  in  Deutscliland 
schwer  von  der  homosexuellen  Leidensdiaft  zu  reden. 

„Die  deutsche  Sprache  hat  keinen  erotischen  Wort- 

schntz.  Man  müßte  lateinisch  sprethcn  Fs  gibt 
Wühl  die  reizende  Redensart  „Warme  Brüder",  aber  die 
„warmen  Schwestern"  hatten  bisher  nicht  von  sich  reden 
machen.  Niedliches  Land,  wo  die  Unkenntnis  fttr  Un- 
schuld gehalten  werden  kann." 

Henri  zVlhf  i!  x  heint  dir:  reichhaltige  homosexuelle 
detitsclie  Belkirisiik  ht  zu  kennen.  Die  vveihliohe 
homosexuelle  Literatur  it^t  allerdings  in  Deutscliland  weit 
spärlicher  vertreten  als  in  Frankreich,  und  zwar  wohl 
hauptsächlich  deswegen,  weil  iufolge  der  Bestrafung  der 
inannmUnnlichen  Liebe  und  ihrer  größeren  sozialen  Be- 
deutung das  Interesse  in  Deutschland  mehr  auf  sie  als 
auf  die  konträre  Liebe  des  Weibes  gelenkt  ist.  Ferner 
darf  man  nicht  vergesseo,  daß  der  Franzose  dank  seiner 
Verg($tterttng  des  Weibes  auch  bei  der  anomalen  Leidenschaft 
der  Frau,  die  er  mit  nachsichtigera  Blicke  betrachtet,  sich 
durch  den  Reiz  nnd  die  Anmut  des  weiblichen  Ge- 
schlechts augezogen  fühlt,  während  der  heterosexuelle 
Franzose  mannmännlichen  Liebesäußerungen  gegenüber 
sich  im  allgemeinen  noch  ablehnrader  und  unduldsamer 
verhält  als  der  Deutsche. 

20)  N  eues  Leben  :  Anarchistisch-sozialistische  Wochen- 
schrift  26,  Juli.  Ein  £man cipa tionswerk  der 
K ttlturbestrebungen  von  R.  Hartmann. 

Die  Bestrebungen  der  Kontrflrsexuellen  setzten  sich  in  auf- 
steigender Linie  fort.  Beweis  hierfür  sei  das  4.  Jahrt>uch,  das 
zweifeUos  bedeiitsamste  der  bisher  erschienenen. 

Referent  hebt  die  Wichtls^elt  des  Aufsatzes  von  Neugebauer 

hervor,  bezeichnet  denjenigen  von  Fuchs  als  t^edicgen,  doch 
Stimmt  er  dessen  Ausführungen  nicht  bei,  insbesondere  hält  er 
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auch  ein  momentnnes  Allzuviel  in  der  homosexuellen  literarischen 
Produktion  luclii  im  einen  Schaden.  Die  meisten  übrigen  Auf- 
sätze werden  noch  erwähnt. 

Das  Unternehmen  der  Herausgeber  verdiene  von  Erfolg 
gekrönt  zu  werden.   Der  sachliche,  ruhige  und  wissenschaftliche 

Ernst,  mit  dem  die  Fragen  behandelt  würden,  müsse  Jedem  impo- 
nieren und  trage  zur  Beweiskräftigkeit  viel  bei.  Freilich  finde 
man  täglich,  daß  immer  wieder  die  Märchen  von  der  Übersättigung 
und  Widematflrlichiceit  auftauchten.  Homosexualität  lasse  sich 
aber  nicht  erwerben. 

Das  Komitee  möge  in  der  Veröffentlichung  populärer 
Bfoschüren  wie  z.  B.  des  Schriftchens  „Was  mti^^  (Ins  Vnlk  vom 
dritten  Geschlecht  wissen"  fortfahren.  Jedem  Emzchicn  sei  /u 
wünschen,  daß  er  sich  mit  diesem  Gebiet  bekannt  mache.  Die 
lahrbficher  seien  sehr  geeignet  dazu. 

21)  P oHti sc h-Anthropologische  Revue.  Wocheo- 
sohrift  für  das  soziale  and  geistige  Lehen  der  Vr>Iker. 
Desembeniiimmer.  Besprechung  von  Hanns  Fuchs. 

Es  gäbe  Icaum  einen  anderen  Aufsatz,  der  so  wie  der  von 

Neugebauer  in  so  vfir/üglichster  Weise  die  Kenntnis  des  für  den 
Gynäkolügen  und  (  >  richtsarzt  gleich  wichtigen  Gebietes  des 

Zwittcrtums  vermittle. 

Der  Rat  von  Merzbach,  die  Homosexuellen  sollten  sich  als 
mundus  in  mundo  ihr  Dasein  zimmern,  erscheint  Rezensent 
richtiger  und  humaner  als  die  Forderung  von  Dr.  Fuchs:  die  Er- 
richtung von  Humanitatsanstalten  zum  Zweck  der  Heilung  der 

Kontrnren, 

Wahre  Humanität  bemühe  sich  doch,  jeder  Individualität, 
die  der  Gesellschaft  nicht  schädlich  sei,  Existenzmoglichkcit  zu 
schaffen,  ohne  aus  der  Welt  ein  großes  Krankenhaus  zu  machen. 

Die  iibrigen  Arbeiten  werden  lobend  besprochen. 

Für  jeden,  der  sich  mit  der  homosexuellen  Frage  beschäftigen 
wolle,  und  das  solle  jeder  Gebildete  tun  hrrichtcn  dio  Jahrbücher 
eine  Fülle  von  Alaterial.  Möge  man  sich  auch  mit  einigen  Einzel- 
heiten nicht  einverstanden  erklären,  vornehme  Sachlichkeit  werde 
niemand  diesen  Bachem  absprechen  können. 

22)  Das  l^echt.  10.  September.  Bespreehuiig  von 
liechtsauwalt  Dr.  Fuld  (Mainz). 

Vielleicht  werde  der  Umfang  des  4.  Jahrbuchs  (fast  1000 
Seiten!)  schon  genügen,  um  die  wissenschaftlichen  Kreise  mit  der 
Überzeugung  zu  erfüllen,  dab  die  Bewegung,  welche  sich  mit  der 
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Stellung  der  Gesetzgebung  zu  dem  homosexuellen  Problem  befasse, 
nicht  mehr  unterschätzt  werden  könne.  Rezensent  könne  das 
von  hervorragender  Seite  geäußerte  Bedauern  darQber,  daß  an- 
scheinend die  Publticationen  Ober  die  homosexuelle  Frage  zu 
einer  ständigen  Erscheinung  in  der  Literatur  würden,  nicht  teilen. 
Das  Jahrbuch  IV  ,  dessen  vornehme  Ausstattung  wohltuend  berühre, 
halte  an  der  streng  ernsten  Behandlung  des  Problems  fest. 

Fuld  will  in  dem  Weglassen  der  Zeitungsausschnitte  einen 
Fortschritt  sehen,  man  vermeide  so  den  Schein  der  beabsichtigten 
sensationellen  Verwertung  von  Pikanterien. 

Von  den  Aufsätzen  hebt  Fuld  hervor:  die  von  Karsch, 

Römer  und  Praetorius.  Von  Karsch  sagt  er,  daß  er  durch  die 
Fülle  des  von  ihm  behandelten  Materials  in  Erstaunen  setzte. 

Fuld  erkennt  zwar  den  historischen  und  literar-historischen 
homosexuellen  Studien  eine  Iculturhistorische  Bedeutung  zu,  er 
würde  es  at>er  fttr  verfehlt  halten,  wenn  auch  in  den  ferneren 
Bänden  denselben  ein  gleicher  übermäßig  großer  Raum  gewidmet 
würde.  Er  meint,  das  Jahrbuch  würde  dadurch  den  Charakter 
der  Aktualität  zum  Teil  einbüßen,  der  Uimdoch  unbedingt  gewahrt 
werden  müsse. 

Erfreulich  sei  es  andererseits,  daß  die  psychologische  Seite 
des  Problems  immer  stärker  betont  und  die  psychische  Frage 
Immer  mehr  vertieft  werde;  es  dürfte  dies  mit  der  Zeit  doch  dazu 
tteitragen,  daß  die  Anschauung,  welche  Homosexualität  lediglich 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Liisters  betrachte,  mehr  und  mehr 
erschüttert  werde. 

Der  Ansioht  von  Fuld  bezüglich  der  Zeitungsaus- 
schnitte vermag  ich  nicht  beizutreten.  Das  Jahrbuch  hat 
\M)lil  «  hon  zur  Gentige  bewiesen,  daß  es  niclit  Sen- 
satiou  bezweckt  und  wird  diesen  Verdacht  wohl  nicht 
zu  fUrcbten  braucheo.  Im  vergangeneo  Jahre  sind  die 
Zeitungsausschnitte  lediglioh  des  Platzmangels  wegen 
fortgeblieben.  Die  Zeitungsauaschnitte  veranschaulichen 
in  besonders  deutlicher  Weise,  welche  Rolle  die  Homo- 
sexualität im  tiiglichen  Leben  spielt,  sie  ftthren  drastisch 
vor  Augen  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Homo- 
sexualität in  der  Wirklichkeit  sowie  die  Notwendigkeit  der 
Reformbedürfti^keit  des  §  175;  sie  tragen  dazu  bei,  den 
Charakter  der  Aktualität  dem  Jahrbuch  zu  wahren,  den 
Fuld  selbst  —  uiul  mit  Recht  —  inv  erforderlich  hält. 
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Darüber,  ob  nicht  im  Jahrbuch  IV  den  literar^ 
historischen  Arbeiten  ein  allzu  großer  Kaum  eingerüumt 
worden  ist,  läßt  sich  streiten. 

23)  Eeicbs-Medizinal- Aneeiger,  26.  September. 

Besprechung  von  Rohleder  (Leipjsig): 

Das  Jahrbuch  sei  allen  f,'ebildeten  Homosexuellen  bekannt. 
Wer  wissenschaftlich  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität,  ja  der 
Vita  sexualis  überhaupt,  arbeite,  begrübe  stets  den  neuen  Jahr- 
gang mit  Freuden.  Auch  der  4.  Band  biete  eine  reiche  Fülle  von 
Abhandlungen  aus  der  Feder  wissenschaftlich  hochstehender 
Autoren,  was  dem  Werk  seinen  wahren  Wert  verleihe.  Die  beste 
wissenschaftliche  Arbeit  des  j  ihrhuchs  sei  diesmni  die  von 
Neugebauer  verfaßte,  außerordentlich  fleißige  und  gründliche  auch 
in  Bezug  auf  ihr  QueilenstuUiuni. 

Die  Forderung  von  Fuchs:  die  Errichtung  von  Humanitflts- 
anstalten  zur  Behandlung  der  Konträren  werde  wohl  noch  lange 
nicht  erfüllt  werden.  Diese  Anstalten  würden  wohl  auch  nicht 
den  gewünschten  Erfolg  aufweisen,  denn  die  homosexuelle  Liebe 
würde  in  einem  solchen  Sanatorium  in  Folge  des  notwendiger- 
weise intimen  Verkehrs  der  Homosexuellen  und  der  Unmöglich- 
keit völliger  Isolierung  wahre  Orgien  feiern.  Der  Aufsatz  »Homo- 
sexuah'tät  und  Bibel"  nötigt  dem  Rezensenten  „die  vollste  Hoch- 
achtung vor  der  Wahrheitsliebe  und  dem  Verständnis  des  Ver- 
tasscrs  für  die  homosexuelle  Frage"  ab. 

Die  Arbeit  von  Katte  nennt  Kohleder  „sehr  interessant^,  doch 
sieht  er  in  der  Erklärung  «die  Natur  solle  durch  liebende  Führung 
den  idealen  Fortschritt  der  Menschheit  steigern"  eine  zu  gewagte 
Explicatio  pro  domo  Alle'^  in  Allem  bilde  auch  der  4  Rand 
eine  Fundgrube  mancher  Gebiete  der  vita  sexualis,  sich  würdig 
seinen  Vorgängern  anschließend. 

24)  Schill  i  dt*  s  Jahrbücher  der  Medizin,  August- 

nnminer.    Besprechung  von  Möbius: 

i^rwahnung  der  Aufsätze.  Allen,  die  sich  für  die  psychologisch 
und  praktisch  sehr  wichtigen  Fragen  des  geschlechtlichen  Zwischen^ 
reiches  interessierten,  sei  dieser  neue  Band  angelegentlich 

empfohlen. 

25)  Sozialistische  Monatshefte.  Besprechung  vob 

Otto  Kiefer. 

Anerkennende  Anführung  der  Aufsätze  und  ihrer  Haupt- 
gedanken. Bezüglich  der  Abhandlung  von  Katte  sagt  Kiefer : 
Katte,  der  bereits  im  Band  II  in  ungemein  freimütiger  Weise 
seine  eigene,  für  den  feingebildeten  Homosexuellen  fast  typisch 
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zu  nennende  Autobiographie  veröffentlicht  habe,  bringe  diesmal 
einen  nicht  gerade  tiefsinnigen  Atifsntz  über  den  Daseinszweck 
der  Homosexuellen.  Es  wäre  ein  dankbares  Unternehmen,  dieses 
Thema  vom  modern  philosophischen  Standpunkt  einmal  be- 
leuchtet zu  sehen. 

In  den  JahrbOchem  handle  es  sich  um  tiefernste  Bestre- 
bungen, die  noch  viel  zu  wenig  in  weiteren  Kreisen  bekannt  seien, 

zum  Schaden  vieler  tüchtiger  Glieder  des  deutschen  Volkes,  die 
schwer  litten  unter  dem  Druclce  veralteter  Rechts*  und  Moral- 
anschauungen. 

26)  Schwäbische  Tagwacht,  15.  Juli: 

Unter  denjenigen  Menschen,  die  über  das  geltende  Recht  in 
Deutschland  sich  zu  beschweren  Grund  hätten,  ständen  nicht 
an  Ict/tLT  Stelle  die  männlichen  Homosexuellen.  Geachtet  von 
den  weitesten  Kreisen  ihres  Volkes,  ewig  üefaiir  laufend,  für  die 
Betätigung  eines  ihnen  Iceineswegs  unnatOriich  vorkommenden 
Triebes  in  das  Gefängnis  zu  kommen,  erstrebten  diese  Kreise 
und  mit  ihnen  nuch  viele  andere,  denen  die  wissenschaftliche 
Erkenninis  h(  licr  als  die  veralteten  Scheinmoralsysteme  sei,  die- 
jenige üieichberechtigung  vor  dem  Gesetz,  die  ihnen  andere 
Under  wie  Fhmitfeich  seit  bald  hundert  Jahren  gegeben  Itiitten 
und  die  ihren  ohnehin  glfiddosen  Zustand  wenigstens  zu  einem 
relativ  erträglichen  gestalten  würde.  Hieran  anknüpfend  macht 
Rezensent  auf  die  Bestrebungen  des  Komitees  aufmerksam  und 
führt  den  Hauptinhalt  der  wichtigsten  Aufsätze  des  Jahrbuchs  an. 

Man  sehe  aus  dem  Bericht,  um  welch  ernstes  Werk  es  sich 
handle;  unbefangenen  Wahrheitsforschern  —  und  die  solle  es 
doch  auch  im  „frommen"  Schwaben  stellenweise  noch  geben  — 
könne  die  Lektüre  nur  empfohlen  werden. 

27)  Die  Umschau,  1.  Januar  1903.  ßesprechung  von 

Dr.  M  e  h  1  e  r : 

Die  bei  Besprechung  des  3.  Jahrbuchs  gerügten  Mißgriffe 
seien  im  4.  Band  vermieden.  Rezensent  gibt  dem  Wunsch  Aus- 
druck, daß  durch  die  Versendung  von  Fragekarten  an  Ärzte  die  Fest- 
stellung der  Anzahl  der  Homosexuellen  wenigstens  in  einer  Stadt 

approximativ  ermöglicht  würde. 

Die  Versendung  von  Fragekarten  an  Arzte  könnte 
kaum  einen  praktischen  Wert  haben,  da  anÜer  wenigen 
Ärzten  die  Mediziner  so  gut  wie  keine  Homosexuellen 
kenneo  und  die  große  Mehrzahl  der  Konträren  sich  nie- 
inals  einem  Arzt  anvertraut. 
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28]  Voss!  sehe  Zeitung,  4.  Juli: 

Man  möge  über  die  Bestrebungen  des  Komiteeü  guiibUg 
oder  ungünstig  denken ;  mit  dem  »Jahrbuch",  welches  das  vor- 
zOglichste  Kampfmittel  des  Komitees  sei,  könne  man  sich  zufrieden 
geben.  Es  trage  viel  dazu  bei,  die  einschlägige  Frage  zu 
klären. 

Die  Autsalze  von  Neugebauer,  Fuchs,  Mcr/bach,  Karsch  und 
Praetorius  werden  erwähnt.  Die  Arbeit  von  huchs  sei  die  wert- 
vollste; psychologisch  interessant  seien  die  Selbstlieicenntnisse 
zweier  abnorm  veranUigter  Männer. 

28)  Die  Welt  am  Montag  (2.  März  1903).  1:  Beilage. 
Sexuelle  Zwischenstufen  von  Johaunea 
( i  a  u  1  k  e. 

Die  bisherigen  Theorien  über  die  Ursachen  der  Homosexuali- 
tät, wonach  sie  ein  Endprodukt  eines  lasterhaften  Lebenswandels, 
oder  psychopathische  Erscheinung  oder  Vorsichtsmaßregel  der 
Natur  zur  VerhOtung  der  OberyOlkerung  sei,  seien  unhaltbar,  des- 
gleichen auch  die  Theorie  der  Supervirilität.  Als  superviril  könne 
man  überhaupt  jeden  —  ob  homo-  oder  helerosexuell  — 
Menschen  bezeichnen,  der  sich  von  der  Tyrannei  des  ( le'^chlechts- 
triebes  frei  gemacht  habe,  in  cicr  Kunst  könne  die  bupervirilität 
die  die  Unterdrückung  der  mit  der  künstlerischen  Produktion  aufs 
innigste  verknüpfte  Geschlechtsliebe  zu  ihrer  Voraussetzung  habe — 
kaum  als  ein  Vorzug  betrachtet  werden. 

Krafft-Ebing,  Moll  und  die  Jahrbücher  hatten  das  Wesen  der 
Homosexualität  festgestellt  Sie  sei  nicht  Krankheit,  nicht  Laster, 
sunUern  auf  eine  Störung  des  fötalen  Entwicklungsprozesses 
zurückzuführen. 

Erörterung  des  Aufsatzes  von  Neugebauer.  Das  körperlicbe 
Scheinzwittertum  sei  sehr  wichtig  auch  für  die  homosexuelle  Frage, 
ebenso  wie  ein  physisches  gäbe  es  ein  psychisches  Zwlttertum. 

Sodann  Hinweis  auf  die  Aufsätze  von  Karsch  und  Römer. 
Viele  Handlungen  und  Werke  berühmter  Männer  seien  erst  ver- 
ständlich, wenn  man  Ihre  Naturanlage,  ihr  Liebesleben  kenne. 
Der  Uranismus  habe  in  der  Kulturgeschichte  eine  größere  Rolle 
gespielt,  als  man  bisher  geahnt. 

Bei  der  Homosexualität  sei  zu  frau:en:  ob  die  Homosexuellen 
als  Schädlinge  der  ücsellschaft  zu  betrachten  seien  oder  nicht. 
Jedes  sentimentale  Haisonnement  darüber  sei  zwecklos  und 
irreführend. 

Aus  den  Taten  vieler  Uranier  der  Geschichte  sähe  man, 
daß  sie,  ebenso  wie  die  Heterosexuellen«  auf  aOen  Gebieten 
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Großes  geleistet  und  Gutes  gestiftet  hätten;  andere  dagegen,  wie 
z.  B.  Elagabal  oder  Papst  Alexander  n.  hatten  es  an  Ruchlosig* 
keit  mit  jedem  Normalgesclilechtlichen  aufgenommen. 

Es  würde  sich  lohnen,  auch  diesen  Frscheinungcn  einmal 
nachzuforschen,  bisher  habe  man  voiNMc^end  nur  von  außer- 
ordentlich tüchtigen  und  guten  Neigungen  in  der  Geschichte 
gehört.  Vom  obfektiven  Standpunkt  sei  unbedingt  daran  festzu- 
halten, daß  die  Art  des  Geschlcchtsempfindens  —  ob  hetero* 
oder  homosexuell  —  nicht  den  Wert  eines  Individuums  bestimme. 

29)  Wiener  klinische  Rundschau,  No.  84. 

Die  Idee»  ein  Jahrbuch  fOr  sexuelle  Zvrlschenstufen  heraus- 
zugeben, linbe  nicht  nur  eine  "glänzende  Verwirklichung  erfahren, 
sondern  auch  ihre  Existcnzbci  cchtiiruni^  dadurch  bewiesen,  daß 
schon  der  IV.  Bd.  dieses  eigenartigen  und  interessanten  Unter- 
nehmens vorliege.  Jahrzehntelanges  Unrecht  solle  gesühnt  werden 
durch  die  Erkenntnis,  welche  leidenschaftslose  wissenschaftliche 
Forschung  gebracht.  Dazu  hnbc  das  Jahrbuch  mächtig  beige- 
tragen und  sein  Herausgeber  ür  ilirsclifeld,  der  furchtlose  und 
wackere  Kämpe  für  Recht  und  Wahrheit. 

Der  tV.  Band  enthalte  eine  große  Reihe  bedeutsamer  Bei- 
trage. Die  Aufsätze  von  Neugebauer,  Karsch,  Fuchs,  Römer 
werden  dann  angeführt. 

30]  Wiener  medizinische  Presse,  1.  März  1903. 

Das  Jahrbuch  IV  biete  eine  Flllle  bemerkenswerter  Abhand- 
lungen dar,  die  hauptsächlichsten  werden  angeführt. 

31.  Zeitschrift  für  Psychiatrie;  £d.  59.  Besprechung 

von  Näcke. 

Pünktlich,  wie  immer,  sei  auch  wieder  das  Jahrbuch  er- 
schienen, abermals  mit  einer  Reihe  interessanter  Arbeiten  und 
meist  vorzüglichen  Holzschnitten  in  vornehmster  Ausstattung. 

Näcke  gibt  dann  den  bihalt  der  einzelnen  Aufsätze  in  kurzen 
Worten  wieder. 

Einen  Glanzpunkt  des  Ganzen  bilde  sicher  die  genaue 
Bibliogrnphie  und  die  ausgezeichneten  Kritiken  von  Pmetorius, 
die  um  so  werlvoiler  seien,  als  er  selbst  viele  Homosexuelle  kenne. 

32)  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physio- 
logie  der   Sinnesorgane.    Januar  1903.  Be^ 

sprerhtmg  von  Dr.  Guttmann. 

Hervorgehoben  wird:  Die  Ausführlichkeit,  zum  größten  Teil 
strenge  Wissenschaftlichkeit  der  Arbeit. 

Es  sei  ein  trauriges  Zeichen  von  der  Interesselosigkeit  des 
Reichstags,  daß  nur  ein  einziger  Abgeordneter  der  Aufforderung 
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des  Komitees,  pcnOnUch  Homosexuelle  kennen  zu  lernen,  um  sich 

ein  Urteil  zu  bilden,  nachirekommen  5?ei. 

Das  Verbot  des  Wrtriebs  der  Volksschrift  im  Kulportn^c- 
handel  seitens  der  Polizei  taUcU  Rcierunt  uiUäcIucden,  da  die  6cluift 
wegen  ihres  ernsten  Tones  allen  der  Frage  bisher  Femstehenden 
zu  empfehlen  sei. 

Fs  sei  zu  hoffen,  daß  endlich  die  Erkenntnis  sich  Bahn 
breche,  daß  es  sich  um  eine  nicht  durch  Strafen  aus  der  Welt  zu 
schaffende  Naturanlage  handele. 

33)  1.  Beilage  der  Charlotteuburger Zeitung:  Neue 
Zeit  und  Charlottenburger  Intelligenzblatt»  14.  Jao. 
2.  Berliner  Blirseu-Courier  15.  Juni. 
3^  Die  Feder:  Halbmonatsschrift  für  die  deutschen 
Schriftsteller  und  Joiumalisteo,  l.  August. 

4.  Frankfurter  Zeitung,  31.  August 

5.  Kraft  und  Schönheit:  Zeitschrift  für  vemflnf- 
tige  Leibeszucht)  Septembernummer. 

6.  Magdeburger   General  -  Anzeiger,  Untere 

haltungsblatt,  22.  Juli. 

7.  Diu  medizinische  Woche,  25.  September. 

8.  Medico:  Mediziui«clie  W  ueheurundschau,  25.  Jutii. 

9.  Naturistischer  Gesundheitsrat,  15.  August. 

10.  Pikanterien  No.  54. 

11.  Unser  Hausarzt:  Monatsschrift  fOr  Gesundheits- 
pflege, Jugenderziehung  und  Lebenskunsl^  Oktober- 
nummer. 

12.  Straßburger  Post. 

Diese  Zeitungen  und  Zeitschriften  führen  die  Aufsätze  des 
Jahrbuchs  unter  Anerkennung  ihrer  Bedeutung  oder  Hinweis  auf 
ihren  Inhalt  an.  Meistens  wird  betont,  daft,  wer  noch  an  demVor- 

handensein  und  der  kulturellen  Bedeutung  des  dritten  Geschlechts 
gezweifelt  habe,  durch  die  Lektüre  dieses  1000  Seiten  starken, 
reich  illustrierten  und  trefflich  ausgestatteten  Bandes  eines  Andern 
belehrt  werde. 

In  allen  Besprechungen  wird  anerkannt,  daß  es  sich  um  ein 
Werk  handele,  das  nicht  nur  vom  rein  wissenschaftlichen,  sondern 
vom  allgemein  psychologischen  Gesichtspunkt  größte  Beachtung 
verdiene. 
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Die  Zeitschrift  Medico  fClgt  noch  hinzu,  dafi  das  Studium 

des  Jahrbuchs  zweifellos  dem  Komitee  neue  Freunde  und  über- 

zeui^to  Anhänger  zuführen  werde,  die  das  Komitee  in  dem  Be- 
streben unterstützen,  den  §  175  abzuschaffen,  unter  dem  die 
Honiüsexueilcu  bclivver  und,  ärztlich-wissenschaitiich  betrachtet, 
ungerecht  zu  leiden  hätten. 

34 (  iJres lauer  Arorirenzei tunj^.    28.  März  190H. 

Die  Kruppaffaire  habe  Veranlassung  gegeben,  mit  grölSerem 
Nachdruck  als  je  zuvor  die  Abschafhing  des  §  175  zu  verlangen. 
An  der  Existenzberechtigung  —  i^uch  der  moralischen  —  der 
Homosexuellen  werde  man  nach  den  aufldflrenden  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  nicht  mehr  zweifeln  können  und  den  Bestrebungen 
des  Komitees  sympatisch  gegenüber  stehen  müssen. 

Der  4.  Bd.  des  Jahrbuchs  enthalte  eine  Fülle  wichtigen, 
wissenschaftlichen  Materials  ohne  jede  Beimischung  sensationeller 
oder  auf  die  Lüsternheit  von  Laien  spekulierender  Einzelheiten. 


Jmbrtnifih  V, 


78 


Die  Homosexualität 
im  Russischen  Strafgesetzbuch  • 

von 

Vladimir  Nabokoff, 

Professor  des  Strafrechts  an  der  kaiserlich  russischen  Rechtsschule 

zu  St  Petersburg.  >)  . 


L 

Bei  der  l*^'stst!t/,un^  des  dogmatiischen  Be^j^riffs  der 
widernatürlichen  Unzucht  machen  sich  die  Juristen  einer 
allzu  grolVn  Prüderie  schuldig.  Von  Rosshirt  ab,  welcher 
im  Jahre  1821  in  seinem  Lehrbuch  die  Sodomie  voll- 
ständig aus  dem  O  runde  übergeht^  weil  es  sich  dabei  um 
eine  zu  schmutsige  Materie  bandele,  bis  zu  NeklindoiT, 
(Handb.,  I  485)  welcher  vorschlägt^  über  Bestialität  und 
Päderastie  ebenso  einen  Schleier  zu  werfen,  wie  über  alle 
Schamlosigkeiten  überhanpt,  von  denen  der  Apostel  Paulus 
den  Christen  nicht  zu  sprechen  rilt^  berührt  die  große 
Mehrzahl  der  Schriftsteller  ntur  vorübergehend  und  im 

M  Wir  danken  Herrn  Professor  von  Xabokolf  fllr  die  freund- 
liche UberlasHung  seiner  so  vortrefflichon  Ausfübriing-pn,  welche 
einen  Teil  eines  viel  beachteten  Vortrags  über  Sittlichkeitsdcliktr 
bilden,  den  der  berühmte  russische  Rechtsgelehrte  in  der  juriötischen 
ifesellschftft  zu  St.  Petersburg  hielt.  Der  russische  Urt«xt  —  unsere 
Übersetsmig  stammt  von  Herrn  t.  Nabokoff  selbst  —  eisehien  In 
der  fnrittischen  Zeitsobrilt:  „Vestnik  PrsYa*  (Des.  1902.) 
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Falle  äußerster  Xotweodigkeit  die  rechtliche  Charakteristik 
dieser  Formeo  der  Unsuebt.  Daraus  entspriDgen  die 
ungeheureo^  oft  fast  UDttberwindlicheo  SchwierigkeiteD, 
welche  der  Praxis  hei  Feststellung  des  Tathestandes  in 
eiDselnen  Füllen  erwachsen,  umsomehr  als  alle  Gesetz- 
bticher,  welche  Ober  diese  Unsacht  Bestammungen  ent- 
halten, immer  su  allgemeine  und  zu  unbestimmte  Deü- 
nitiouen  von  ihr  geben.  Bis  in  die  jüngrste  Zeit  und  zwar 
biü  zur  VerölVentlichung  des  Buches  von  Dr.  Wachenfeld 
„Homosexualität  und  Strafgesetz",  gab  es  iil)erhau|)t  keitu- 
monoGfraphisclie  rechtliche  Literatur  der  Frage.  Fiii- 
Rußland  hat  aber  dieses  Thema  oine  besondere  Wielitig- 
keit.  t^ns^ere  Strafgeset/gebuug  behandelt  bis  zur  letzten 
Zeit  die  JiestiaHtät  und  die  Päderastie  mit  ganz  besonderer 
i5trenge,  und  wenn  die  erstere  aus  dem  neuen  Strafgesetz- 
buch von  1903  (22.  März)  weggefallen  ist  und  die  Päde- 
rastie mit  «iner  milderen  Strafe  bedroht  wird,  so  wurde 
der  Tatbestand  der  letzteren  in  Vergleich  zum  bisher 
geltenden  Jäecht  einer  viel  eingehenderen  kasuistischen 
Ausarbeitung  unterworfen.  — 

Schon  unsere  ältesten  kirchlichen  Gesetze  behandeln 
die  Strafbarkeit  der  Päderastie.  In  der  weltlichen  Ge- 
setzgebung finden  wir  die  ersten  Bestimmungen  hierQber 
in  den  Kriegsarükeln  Peter  des  Großen,  wo  eine  grausame 
Körperstrafe  für  die  „Mischung  des  Menschen  mit  dem 
Vieh'*  und  auch  für  den  „Knabenschänder'^  festgestellt 
wird.  Wird  dabei  Gewalt  angewendet^  so  soll  das  Urteil 
auf  Todesstrafe  oder  lebenslängliche  Galeerenstrafe  lauten. 
Der  „Svod  Zakonow"  von  1832  enthielt  schon  andere 
Strafbestimniungen :  Hutenstrcielu'  und  Deportfition  für 
l^äderastie,  sowie  für  Jkstialität;  für  gewaltsame Pädcru^tie 
—  die  Kator^a. 

Aus  der  Aiittelperiode  öullte  hervorgehoben  werden, 
daü  im  Jahre  1785  der  Senat,  einen  berühmten  Ukas, 
den  Fall  Banze-Kasper  betreti'eud,  erließ,  weicher  die 
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Bedtialitäifälle  dem  sog.  Gewissenstribunal  cuwies»  damit 
letzteres  solche  Fälle  „mit  allerlei  Nachsicht  und  barm- 
herziger Milde^  behandle,  „indem  die  bei  solchen  Fällen 
vorkommende  Seibatvergessenheit  fast  jede  Art  Wahnsinn 
übertrifft,  und  deshalb  mfissen  auch  solche  All>emheiten, 
welche  sich  zu  Zeiten  bei  der  ungebildeten  Menschheit 
einschleichen  und  mit  grenzenloser  Unkenntnis  des 
einzelnen  Wesens  verbunden  sind/'  dem  Gewissenstribunal 
zuständig  seiu. 

Das  jjcitcnd"  Strafgesetzbuch  1845'  »  (  rioslu'nit' i  hv- 
stimrut  in  den  Artikeln  995 — 997  (Ausgabe  lö^^o),  daü 
der  des  widernatürlichen  Lasters  der  Männerliebe  „l'ber- 
führte"  der  Deportation  nach  Sibirien  unterliegt.  Wurde 
Gewalt  gebraucht  oder  war  das  Opfer  minderjährig  oder 
blödsinnig,  so  trifft  den  Schuldigen  Katorga  (Deportation 
mit  schwerer  Zwangsarbeit)  von  10 — 12  Jahren.  Die 
Bestialität  wird  bestraft  mit  Deportation  nach  den  ent- 
ferntesten Gegenden  Sibiriens.  Nachdem  im  Jahre  1900 
die  Deportation  zum  Teil  aufgehoben  wurde,  tritt  nun 
an  ihre  Stelle  im  Falle  der  ungesi^härften  Männerliebe 
Zuchthaus  von  4 — 5  und  bei  Bestialität  von  5 — 6  Jahren 
ein.  —  Xach  der  „communis  opinio'*  einheimischer  Ge- 
lehrten versteht  die  „ülosh^ni^*  unter  .Männerliebe**) 
den  widernatürliclien  Coitus  zwischen  Personen  mäiui- 
lichen  Geschlechts  und  zwar  per  anuni.  Soweit  die 
l  lieurie.  Dagegen  sprach  sich  im  Jahre  1869  der  Senat 
«als  oberster  Kasoatiunshuf  i  dahin  aus,  daß  er  den  9VMj 
(gewalttätige  Sodomie)  in  Fällen  anwenden  ließ,  wo  ein 


*)  Für  tlt'ut>clie  Lt^t  r  sfM  bemerkt,  daU  bis  jetzt  düs 
Stratgeseizbucü  von  Itiib  in  der  AuB^^abe  vom  Jahre  1886  io  Kraft 
Steht  Am  22.  März  dieses  Jahres  (1903)  erfolgte  die  Bestätigung 
eines  neuen  Strafgesetsbnohes,  jedoch  wird  sein  Inkntfitsetsea  einer 
noch  unbestimmten  Znkunft  vorbehalten. 

-)  Der  betreffende  Terminus  „Hujelojstvo**  heiftt  wOrtUcb 
„Manaesbeisohlaf^ 
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Weib  von  einem  Manne  widernatürlich  (per  aniun)  ge- 
notsücbtigt  wurde.  Diese  Entscheidung  erfolgte,  weil 
das  Geaetfibuch  unzüchtige  Handlungen  gegen  das  Weib 
als  solche  nicht  bestraft  (sie  können  eventuell  nur  als 
Injuria  mit  verhSltniamäßig  unbedeutender  Arreststrafe 
geahndet  werden),  und  femer,  weil  die  beschriebene 
Handlung  nicht  unter  den  Begriff  der  Notsucht  fällt. 
Daraus  erhellt  auch,  daß  in  Fällen,  wo  solcher  wider- 
nauiilicher  Coitus  olino  (lewalt  vorliegt,  der  Senat  die 
Bestiniiiumiren  üher  eiaiaolie  Sodomie  nicht  anwendeu  litLit. 

Die  Grenze  zwischen  Vei*such  und  Vollenduug  wurde 
vom  Senat  nicht  gezogen.  In  der  Theorie  herrscht  da- 
rüber ein  Streit.  JSach  Neklindoff  fallen  bei  freiwilliger 
Sodomie  Versuch  und  Vollendung  zusammen,  zur  \'oll- 
endung  genüge  schon  der  Anfang  des  erotischen  Akts. 
Toinitsky  hingegen  meint^  daß  die  Tat  mit  der  intrusio 
membri  in  annm  vollendet,  ein  Versuch  dagegen  juristisch 
undenkbar  sei.  IHe  Motive  sum  neuen  Strafgesetzbuche 
stinmien,  was  den  Moment  der  Vollendung  betriffl^ 
Tomitsky  bei  und  erblicken  das  versuchte  Verbrechen 
im  Versuche  der  intrusio  membri. 

t^ber  deu  Tatbe-^tand  der  Bestialität  herrscheu  frei- 
lich Kontroversen,  auf  die  ieli  hier  nicht  weiter  ciniielie, 
da  im  neuen  Strafgesetzbuche  dieses  Verbrechen  detinitiv 
aufgehoben  ist.*) 

Cranz  anders  ist  es  im  Strafgesetzbuche  der  Sodomie 
ergangen.  Die  freiwillige  Sodomie  zwischen  Erwaclisenen 
ist  strafbar.  Der  Entwurf  der  ersten,  zweiten  und  dritten 
Lesung  bestimmte  Gefängnisstrafe  bis  auf  ein  Jahr;  die 
vierte  setzte  ein  Minimum  von  drei  Monaten  fest  Die 
Entwürfe  der  ersten  und  zweiten  Lesung  nahmen  aus: 
Sodomie  mit  einem  Knaben  unter  12  Jahren  und  mit 

Dieses  Wegfallenlassen  der  Strafe  fand  allgemeine  Za-  ' 
Stimmung.  £s  erhoben  aich  dagegen  bloU  vereinzelte  Stimmen. 


—  1163  — 


einem  Mioderjäbrigen  von  12  bis  16  Jahren,  gegen  dessen 
Willen  oder  auch  mit  dessen  Zustimmung,  allein  unter 
Mißbrauch  setner  Unschold.  In  beiden  IWen  tritt  Zucht- 
haus (bis  zu  fünf  Jahren)  ein.  Zu  den  qualifiaierten 
Fällen  gehören:  die  Sodomie  mit  Verletzung  eines  Ab- 
hängrisrkeits- Verhältnisses  oder  mit  einer  genötigten  (im 
Sinne  des  (lesetzesj  Person.  Der  Versuch  ist  in  allen 
Fällen  strnfliar. 

Einige  Veränderungen  wurden  im  Eiitwiuie  der 
vierteu  Lesuntr  vorgenommen.  Hier  wurde  dasselbe 
System  angen  iinneii  wie  bei  strafbarer  Unzucht  mit 
Personen  weibiiclien  Gesehleeht.s. 

Die  Sodomie  zerfällt  in  voluntaria  (^Gefängnisstrafe); 
violenta,  zu  welcher  die  S.  mit  einem  Knaben  unter  12 
Jahren  oder  mit  Verletzung  eines  Abhängigkeit -Ver- 
hältnisses oder  mit  einem  Genötigten  gehört;  in  allen 
diesen  Fällen  wird  mit  Katorga,  nicht  ttber  8  Jahr,  ge- 
strafte Bei  8.  nec  violenta  nec  voluntaria  ist  die  Strafe 
Zuchthaus  nicht  unter  drei  Jahren. 

Der  Vergleich  swischen  der  dritten  Lesung  und  den 
ersten  awei  aeigt  ein  deutliches  Streben,  die  Strafbarkeit 
der  S.  au  erhöhen:  noch  weiter  geht  die  vierte  (an- 
genommene) Lesung.  Hier  wird,  wie  gesagt,  für  die 
freiwillige  einfache  S.  ein  Minimum  von  drei  Monaten 
Gefängnisstrafe  aufgestellt.  Die  Altersgrenzen  sind  weiter 
gerüekt :  >tJitt  12,  werden  14  Jahre  aufgestellt.  Die  S, 
mit  einem  Knaben  unter  14  Jahr  wird  immer  mit  Katorga 
bestraft,  auch  wenn  gar  keine  Gewalt  oder  selbst  Miß- 
brauch der  Unschuld  vorliegt  (z.  B.  mit  einem  Kyneden) 
vorliegt.  — 

Der  Tatbestand  ist  derselbe  wie  im  geltenden  Recht: 
coitus  per  anum  zwischen  Männern.  Da  das  neue  Straf- 
gesetzbuch mannigfaltige,  ebenfalls  sehr  strenge  Be- 
stimmungen über  unzüchtige  Handinngen  mit  Personen 
weiblichen  Geschlechts  enthält,  so  fällt  jeder  Grund  weg, 
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die  früher  erwShnte  und  zwar  mit  Unrecht  erweiternde 
Auslegung,  nach  welcher  gewaltsame  S.  auch  da  an- 
genommen wird,  wo  ein  Weib  contra  naturam  ver- 
gewaltigt wurde,  weiter  beisubehalten. 

I>en  Motiven  anfolge,  gentigt  znr  Vollendung  die 
lotrosio  membri.  — 

IL 

In  der  Fni^e  der  strafrechtlichen  BelKitidhing  der  S. 
kuun  iiie  uiubclilägige  —  allerdings  überaus  n  ichlialtige 
und  interessante  —  medizinische  Literatur  leider  nur  von 
geringem  Nutzen  sein,  denn  unter  den  Medizinern  herrscht 
eine  ^roiie  Meinungsverschieden lu'it  üher  diese  Fraj^e. 
Der  Jurist,  tier  Willens  wäre  in  diciser  Materie  dem  Arzte 
zu  folgen,  würde  sich  sicherlich  in  der  großen  Menge  der 
sich  durciikreusenden  Beobachtungen  und  Folgerungen 
verirren.  Aber  wenn  auch  diese  Kontroversen  wegfallen 
würden,  —  wenn  wirklich  die  medisinische  Wissensehaft 
zu  bestimmten  festen  Sätzen  gelangt  wäre,  —  so  würde 
dadurch  die  rechtliche  Seite  der  Frage  doch  keine  hellere 
Beleuchtung  erfahren. 

Nehmen  wir  nun  mit  der  Mehrzahl  der  Forscher  das 
an,  was  wohl  am  wahrscheinlichsten  ist,  daB  der  Uranismus 
zuweilen  eine  pathologische  (einerlei,  ob  angeborene  oder 
erworbene),  zuweilen  eine  nicht  pathologische  (lasterhafte^ 
Erscheinung  sei.  Als  Merkmal  einer  solchen  Erscheinung 
dOrfte  die  Tatsache  dienen,  daß  bei  pathologischem  Uranis- 
inus die  Neii^un^  zum  Weibe  so  gut  wie  ausgeschlossen 
und  der  norimile  Koitus  dadurch  geradezu  unmöglich  oder 
wenigstens  im  höchsten  Grade  {»eitdieh  wird;  dagegen  bei 
lasterliattern  rranistnus  die  Neigung  zum  andern  Geschlecht 
sowie  die  Mügliehkeit  des  normalen  Koitus  besteht.  Einen 
solchen  Unter><  hied  will  Waelienfeld  annehmen,  indem 
er  die  erste  Speeles  konträre,  die  /.weite  nicht  konträre 
Homosexualität  benennt.    W'eiclie  i^'olgeruug  wird  nun  aus 
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diesem  Unterschied  gezogen?  Nach  Waehenfeld  soll  nur 
die  nicht  kontiere  Homosexualität,  d.  h.  der  lasterhafte 

Uranismus  strafbar  sein.  Was  daf^egen  die  konträre  H. 
betriöt,  so  will  er  hier  einen  der  l^Dzureclmungsfähigkeits- 
griiude  des  51  des  St.-G.-ß.,  nämlich  eine  geistige  Störiniir. 
sehen,  welche  als  Exkulpationsgruud  für  den  pathologischen 
Urninor  dienen  soll. 

Aber  einmal  ist  diese  MöLHichkeit  der  Anwendung 
des  ij  51  im  hohen  Gniflf  bestreitbar.  Für  andere  Gesetz- 
bücher, und  nameutlicii  lür  das  Russische,  wäre  sie  aus- 
geschlossen. Und  zweitens:  soll  der  konträre  Urning 
unzurechnungsfähig  sein,  so  trifft  ihn  keine  Strafe  auch 
wenn  der  Verletzte  ein  Minderjähriger  ist,  oder  Gewalt 
angewendet  wurde,  was  natürlich  nicht  annehmbar  ist. 

Es  erhellt  hieraus,  daß  diese  ohnehin  bestrittene 
Grenze  zwischen  pathologischem  und  lasterhaftem  Urania* 
mus  den  juristischen  Standpunkt  gamioht  fördert  Auf 
diesem  Standpunkte  bleihend  werden  wir  uns  überzeugen, 
daß  die  richtige  Antwort  auf  die  IVage  außerhalb  des 
Gebietes  der  Medizin  zu  suchen  ist.  Und  zwar  werden 
wir  vom  kriminalpolitischen  Standpunkte  zum  Ergebnis 
gelangen,  daß  es  viel  mehr  Gründe  für  die  Straflosigkeit 
der  (freiwilligen)  S,  als  für  ihre  Strafbarkeit  gibt. 

Vor  allem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die 
rechtliche  Begründunsr  der  Strafe  hier  auf  große  Schwierig- 
keiren  Stößt.  Dru  voUatandigsten  Versuch  einer  >ol 'lit^^n 
!i  Gründung  tindeu  wir  bei  Wachenfeld.  Der  erste  Grund, 
uut  den  er  verweist,  ist  die  Forderung  der  Sittlichkeit, 
welche  der  Staat  beschützen  soll.  Denselbe  Grund  wird 
von  den  Verfassern  der  Motive  zum  russischen  Entwurf 
angenommen,  indem  sie  meinen,  die  S.  soll  verfolgt 
werden  als  eine  naturwidrige  Handlung,  als  ein  leider  weit 
verbreitetes  Laster,  dessen  Bekanntwerden  durch  Ent- 
deckung des  einen  oder  des  anderen  Falles  die  öffentliche 
Sittlichkeit  verletzt  und  deshalb  Ahndung  durch  das 
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Gesetz  erheischt.  Bern  etimmt  auch  bis  £u  einem  ge- 
wissen Grade  Prof.  Vladimirof  bei,  indem  er  die  Unsitte 
liehkeit  der  wideniatflrUeben  Unzucht  darin  erblickt,  daß 
dadurch  die  Selbstachtung  des  Menschen  preisgegeben 
wird.  Die  anderen  von  Wachenfeld  herbeigezogenen 
Gründe  sind  so  offenbar  nicht  stichhaltig,  dafi  eine  aus- 
führliche Widerlegung  wohl  unterbleiben  mag.  So  sagt 
er  u.  A.,  der  Staat  müge  strafen  im  Interesse  des  allge- 
meinen Wohles,  in  Anbetracht  der  damit  verknüpften 
phvnischen  und  psychischen  Schailigung  der  i^ersunen,  die 
mit  einander  S.  he^^ehei),  und  auf  den  Einwand,  dat^  hier 
eine  fn'iwillii;^  desundheitsschädigaug  vorlieirt,  antwortet 
er:  ,der  Staat  miiLi  das  Mittel  gebrauchen,  das  ihm  zu 
Gebote  steht,  und  durch  die  Aufstellung  des  Strafgesetzes 
zu  verhüten  suchen,  daß  gesunde  Untertanen  psychisch 
und  physisch  verderbt  werden".  Es  ist  leicht  sich  vor^ 
zustellen,  in  welche  Lage  der  Staat  geraten  würde,  wenn 
er  ein  so  eingebildetes  Becht  gegen  Raucher,  Morphinisten, 
Ätheromanen,  abgesehen  von  den  nützlichen  Professionen 
—  wie  Telephonisten,  Kohlengräber,  Dmoksetzer  —  u.  s.  w. 
in  Anwendung  bringen  würde.  Der  letzte  Grund,  obgleich 
vom  alten  Feuerbach  eingeflöfit,  klingt  fast  wie  ein 
Kuriosnm  und  jedenfalls  wie  ein  schreiender  Anachronismus : 
,der  Mann,  welcher  geflissentlich  homosexuellen  Akten 
den  Vorzug  gibt,  bekundet  nicht  nur  eine  Geringschätzung 
des  normalen  Verkehrs,  sondern  auch  eine  Verachtung 
des  ehelichen  Lebens.  Hierzu  aber  kann  der  Staat,  der 
die  Ehe  sanktioniert  und  ihre  Ileiliglialtung  wünscht, 
nicht  schweigen".  In  dieser  Hinsicht  könnte  der  Staat 
dann  aneli  mit  Fug  und  Recht  die  überzeugten  und  ein- 
getieischten  Hagestolze  bestrafen I  — 

Es  bleilii  also  schließlich  nur  der  erste  Grund  übrig. 
Ks  ist  zweifelh»s,  daß  die  S.,  wenn  sie  die  ötVentliche  Sitt- 
liciikeit  verletzt,  tatsächlich  verfolgbar  und  strafbar  sein 
soll.   Das  Halten  eines  Bordells  für  Urninge,  die  inäou* 
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liobe  Prostitution,  die  Aiuttbung  des  Koitus  vor  Zeugeu, 
u.  s.  w.,  alles  das  muB  natflrlich  im  Xameu  der  5ffent- 

liehen  Sittlichkeit  streog  gerügt  werden.  Aber  bei  der 
S.,  gewisserniaüen  intra  nuiros,  darf  von  "»f  f  en  1 1  icher 
Sittlichkeit  nicht  die  Rede  sein.  Jenes  , liekauntwerdeii", 
von  dem  die  russischen  „Motive*  sprechen,  goischieht  doch 
a:oi{tn  Wis^on  nnri  Willen  der  Beteiligten,  sie  kooueu 
also  dafür  nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 

Was  Dun  die  Strafburkeit  der  S.  als  einer  höchst 
unsittlichen  und  ekelhaften  Handlung  betriÜ't,  so  führt 
eine  solche  Ansicht  zu  unüberwindlichen  Schwierigkeiten. 
£8  entsteht  nämlich  die  evidente  Frage,  warum  bloß  die 
S.,  und  swar  im  Sinne  des  coitus  per  anum,  strafbar  sei, 
man  mufi  sum  Schluß  kommen,  daß,  da  vom  sittlichen 
Standpunkt  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes '  nur 
in  der  £he  und  zwar  nur  auf  natürliche  Weise  erlaubt 
ist,  jede  außereheliche  und  zwischen  Eheleuten  jede  unnatür- 
liche Befriedigung  strafbar  sein  muß.  Wenn  man  jedoch 
einwendet,  die  S.  sei  ekelliafter  als  andere  Aussbhvveifungen, 
so  ist  das  erstens  Sache  des  subjektiven  Empfindens,  und 
zwe  iten»  .-"^iiKl  auf  einem  solchen  (lebicti'  derartige  ünter- 
x  heiduD^^^en  ku  ini  durchführbar.  Wt-nn  man  endlich  auf 
die  LrrolK'  Verbreitung  der  S.  hinweist,  ist  imih'  >oK-lie 
As»<Mticin  ziemlich  fraglich^  insbesoDdere  was  den  coitus 
per  anum  betrilü  ' 

Somit  ist  die  Begründung  der  .Strafbarkeit  der  frei- 
willigen S.  höchst  zweifelhaft  — 

Weiter  muß  bemerkt  werden,  daß  in  Bezug  auf  diese 
Handlung  dem  Gesetze  eine  Alternative  gestellt  wird, 
nSmlich :  S.  soll  entweder  eine  genaue  Definition  oder  aber 

die  bloße  Benennung  enthalten.  Der  erste  Weg  ist 
schwierig:  es  können  unmöglich  ins  Gesetz  solche  unreine 
und  widerliche  Details  eingetragen  werden.    Der  zweite, 

1)  Siehe  duttber  Moll,  eontiSre  Sexnalempfindniig.  8.  Aufl.  S.  288. 
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rleu  die  meisten  Gesetzgebungen  eiDSchlagen,  gibt  aber 
der  Praxis  keinen  Fingerzeig.  Es  ist  bekannt,  welche 
SchwankuDgen  tmd  MisverstSndnisse  der  Ausdruck  .wider- 
natttrliobe  Uncuebt''  in  der  deutschen  Literatur  und 
Gerichtspraxis  hervorrief.  loh  habe  schon  erwfthnty  dafi 
unsere  Praxis  S.  in  FSllen  annahm,  wo  mit  einem  Weibe 
per  anum  coitirt  wurde^  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  in  der  Zukunft  die  fVage  auftauchen  wird,  ob  diese 
Au8leu:ung  eiulgiltig  aufsugeben  sei.  Obne  in  weitere 
Einzellieiten  einzugreben,  will  ich  nur  bemerken,  daß  für 
die  H(.'il>t'haltung  dieser  heutigen  Auslegung  zieiuiich 
wieliiigti  (üiiutie  angeführt  werden  krmnen. 

Es  ist  klar,  daU  alle  Schwierigkeiten,  weiche  bei  »Itr 
I>etinition  des  Tntbestimdes  der  S.  entstehen,  erhölit 
w  t  i  den,  wenn  da^  Gesetz  nicht  nur  die  Vüiiendete,  suuderu 
auch  die  versuchte  Tat  >iratt. 

Diese  Betrachtungen  berühren  die  theoretische  Stellung 
der  S.  im  Strafgesetze. 

Sie  müssen  selbstverständlich  auch  für  die  qualitisicrte 
S.  gelten.  Dieselbe  dürfte  nicht  aus  dem  allgemeinen 
Betritt'  der  strafbaren  Unzucht  (attentat  a  la  pudeur) 
ausscheiden  und  sollte  also  keinen  selbständigen  Teil 
bilden. 

Noch  deutlicher  und  ganx  überzeugend  sind  die 
Einwände,  die  man  in  Besug  auf  die  Aufgaben  und 
Zwecke  der  Strafreohtspflege  (Kriminalpolitik  im  £.  S.) 
gegen  die  Strafbarkeit  der  einfachen  S.  anfuhren  kann. 

Es  fragt  sich  nämlich:  welchen  Zweck  verfolgt  man 
und  was  erreicht  man,  wenn  man  den  Urning  auf  fünf 
bis  sechs  Monate,  ja  auf  ein  Jahr,  ins  Gefängnis  steckt  ? 
Den  Abschreckungs-Zweck?  Aber  von  der  Abschreckung 
kann  hier  weniger  als  irgend  wo  anders  die  llede  »eiu. 
Den  Zweck  der  (lenugiunng  der  verletzten  «nientiichen 
Moral?  Aber  einmal  wird  die  üti'entliche  Mural  wohl 
schwerlich  dadurch  befriedigt,  daß  aus  Himderteu  von 
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Urniugeu  Dur  wenige  Individuen  zur  Reohenacbaft  ge- 
bogen werden;  zweitens  verlSuft  in  solehen  Fallen  die 
Gerichteverbandlnng  von  Aniang  bis  za  Ende  unter 
absolutester  Ausscblie£ung  der  Öffentlicbkeit,  sodaB  sie 
aus  dem  Fazit  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  aus- 
scheiden; und  drittens  stellt  man  einen  solchen  Zweck 
auf,  SU  muß  vor  alleüi  festgesetzt  werden,  tluil  <lor  Ab- 
scheu, welchen  die  Gesellschaft  den  l'rningen  entgegen- 
bringt, gleichbedeutend  ist  rait  der  Forderung  des  Ein- 
greifens der  Strafjustiz:  für  die  gelnl  ioten  Schichten  der 
Gesellschaft  ist  die  Möglichkeit  einer  solchen  Gleich- 
btellung  mindestens  fraglich. 

Was  endlich  den  Verbesserungszweck,  den  des  heil- 
samen sittlichen  Einfluß,  betriöi»  so  dürfte  eine  Meinungs- 
verschiedenheit über  die  Unerreichbarkeit  dieses  Zweckes 
—  insbesondere  was  den  Gewohnbeits -Urning  angebt  — 
kaum  herrschen.  Die  Verbesserung  ist  nämlich  im  ge- 
gebenen Falle  der  Abgewöbnung  vom  Laster  oder  der 
Heilung  von  der  Krankheit  gleich,  und  wenn  man  ins 
Auge  faßt^  wie  selten  selbst  das  Streben  der  Therapie  in 
diesen  Fullen  —  sogar  bei  dem  leidenschaftlicben  Wunsche 
des  Patienten  zu  genesen  — ,  mit  Erfolg  gekrönt  wird, 
so  erhellt  von  selbst,  daß  das  Gefängnis  einen  derartigen 
heilenden  und  erziehenden  Eunfluß  gewiß  nicht  bietet 

Indem  also  der  Staat  den  Urning  straft,  gibt  er  un- 
gerecht, zwecklos  und  unniit/.  Geld  und  Kräfte  aus,  die 
auf  eine  zweckuiaijiirere  Weise  verwendet  werden  könnten. 

Man  darf  weiui  die  unendlichen  Schwierigkeiten 
des  Prozesse>  iu  solchen  Fällen  auch  nicht  unterschätzen. 
Wird  öiVcntiit'he  Anklage  angenommen,  au  begegnet  s.hon 
die  Feststellung  des  Tatbestandes  —  insbesondere,  wenn 
der  Versuch  strafbar  ist  —  groÜeu  Hindernissen.  Welch 
weiter  Anlaß  für  Chantage,  für  Erpressuntr,  wenn  man 
bedenkt,  daß  der  Beweis  hier  naturgemäß  eehr  selten  auf 
unwiderleglichen  Tatsachen  beruhen  kann«    Welche  Ge- 


Digitized  by  Google 


—  1170  — 


legenhsit  für  Feinde,  durch  Üble  Nachrede  (U-ii  Ge«<uer 
2a  vernichten!  Es  liegen  ganz  augensoheioliche  Bet- 
spiele auf  der  Hand  .... 

Waohenfeld  erwidert  freilich,  daß  aus  diesem  Grunde 
doch  niemand  daran  denkt,  den  Ehebruch  und  die  Un- 
zucht mit  Kindern  straflos  zu  lassen  —  aber  dieser 
Einwand  ist  ein  reiner  Sophismus.  Wenn  die  Schwierig- 
keit der  Feststellung  des  Tatbestandes  und  die  leichte 
Möglichkeit  der  Erpressung  als  einziges  Argument  gelten 
würden,  so  hätte  Wachenfeld  recht.  Aber  dieses  Argii- 
meut  erscheint  nur  Verstärkung  anderer,  nicht  minder 
überzeugender  Gründe. 

Soll  mau  noch  darauf  liinweiseu,  welche  große 
Sclnvierigkeiten  un  l  wohl  auch  welcheu  gruÜen  Schadou 
die  Xulwendigkeii  der  llerbeiziehuug  der  Polizei  zur 
Erhebung  der  Anklage  bereitet?  Oder  ai^ch  auf  die  Un- 
möglichkeit des  öffentlichen  und  die  Schwäche  des  ge- 
heimen Prozesses,  durch  welchen  es  dem  Angeklagten 
unmöglich  wird,  sich  vor  den  Augen  der  Gesellschaft 
von  dem  vielleicht  unverdienten  Verdachte  zu  reinigen? 
Und  endlich  auf  eins  der  größten  Übel,  auf  die  tatsächliche 
Nichtanwendung  des  Gesetzes,  auf  den  zufälligen  und 
unregelmäßigen  Charakter  der  Repression,  welche  den 
Einen  trifft  und  den  Anderen,  den  seine  Stellung  und 
seine  Beziehungen  schützen,  schont?  Auf  alles  dieses 
hinzuweisen,  hieße  von  allgemeinen  bekannten  Tatsachen 
unseres  sozialen  Lebens  sprechen. 

Zum  Schluß  noch  zwei  Worte  über  eine  Befürchtung, 
welche  ausgesprochen  wird,  wenn  der  Vorschlag,  die 
Strafbarkeit  der  S.  aufzuheben  gemacht  wird.  Man  sagt : 
würde  eine  solche  Aufhebung  nicht  einer  offiziellen 
Sanktionierung  des  Lasters  gleicbkoninien  und  eine  noch 
grötiere  Verhrt  iiunü-  desselben  hervurruten '.' 

Die  Aiiiwort  ist  nicht  schwer:  wie  das  Gebiet  des 
Strafrechts  mit  demjenigeu  der  Sittlichkeit  nicht  zusammen- 


—  1171  — 

fSMtp  80  berührt  die  Aufbebting  oder  die  Eiinführabg  von 
Verboten  auf  einem  Gebiete  nicht  im  Mindesten  das 
Andere.  Das  einfache  stoprum,  die  Sodomia  ratione 
generis  (Bestialität)  waren  im  Rosdschen  St.-G.-B.  bis  jetst 
strafbar;  im  neuen  St«G.-B.  fiiUt  die  Straf e  weg.  Soll 
das  heißen,  daß  diese  Handlungen  dadurch  eine  offizielle 
Sanktion  fuiden? 

Gewiß  nicht!  Femer:  wenn  der  Wucher  durch  das 
Gesetz  von  1893  in  Kußland  strafbar  wurde,  kann  man 
daraus  folgern,  daÜ  der  Wucher  bis  dahin  sich  einer 
offiziellen  Sanktion  erfreute?  Auch  ohne  jegliches  Straf- 
gesetz wird  die  Sodomie  in  den  Augen  des  gesunden  und 
normaleü  Teils  der  Bevölkerung  immer  und  überall  als 
das  c-elten,  was  sie  in  Wirklichkeit  ist,  nämlich  als  ein 
abnormer,  häutig  pathologischer  Akt,  dessen  Verbreitung 
von  dem  Vorhandensein  oder  dem  Wegfallen  der  Straf- 
drohang  durchaus  nicht  abhängt. 


JabrtNicli  T. 
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Aus  den  AufzeichBUDgeü  eines  Geistlichen.'*') 


Non  intratur  in  veritatem  nisi  per  caritatem. 

Ehe  ich  in  die  Seelaorge  hiDaustrat»  hatte  ich  schon 
Kenntnis  bekommen,  daß  verschiedene  Männer  sich  nicht 
zum  Weiblichen,  sondern  anm  Männlichen  in  ihrem  sexu- 
ellen Empfinden  hingezogen  (tthlen.   Die  erste  Belehrung 

hierüber  emptiiig  ich  von  meinem  Vater.  Mein  Vater 
war  sehr  kräftig,  äiilUrst  viril,  er  hatte  3  Frauen  und 
mit  zweien  von  diesen  9  Kinder  gezeugt,  also  nicht  im 
entierntesten  etwa  selbst  irgend  wie  horausexiiell  ver- 
anlagt. Aber  mein  Vater  war  eiu  wahrhaft  freibinniger 
Mann,  der  auch  andureu  Menschen,  die  nicht  wie  er 
veranlagt  waren,  (jerechtigkeit  widerfahren  ließ. 

Der  Fall  Zastrow-Corny  war  vorgekommen.  Vater 
besprach  abends  im  Familienkreise  mit  raeinen  älteren 
Brüdern  diesen  Fall;  ich  durfte  zuhören.  Bei  dieser 
Gel^enheit  schilderte  er  uns  einen  seiner  Jugend- 
kameraden, der  sich  einigemal  in  junge  Burschen  verliebt 
hatte.  Ich  war  Sekundaner,  als  ich  durch  mehrere  Tage 
auf  dem  Heimweg  von  einem  feinen  Herrn  belästigt 

♦)  L'm  auch  in  iliesem  Juhrbueli  liUea  vier  Fakultäten  da»  Wort 
zu  gebeU}  bringen  vir  obige  Mitteilungen  einen  katholischen 
Priesters,  die  in  ihrer  men»chenfreundlichea  schlichten  Art  fllr  sich 
sprechen.  Es  erfüllt  uns  mit  Genngtnimg,  dafi  nMsh  wie  vor  eine 
betriiehtliehe  Anssahl  sowohl  kathoUsoher,  als  auch  evangelisclier 
Pfarrer  nnseren  Bestrebnagen  vollste  Sympathie  entgegenbringen. 

Der  Heraosgeber. 
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wurde,  der  mir  aaf  offener  Straße  seine  Liebe  bekannte 
und  mich  um  Gegenliebe  anflehte,  loh  machte,  aufge- 
bracht hierüber,  meinem  Vater  Mitteilung^  der  mir  eraat 
sagte:  ,Sei  nicht  voreilig  in  deinem  Urteil  über  einen 
Mann,  den  du  weder  genauer  kennst,  noch  infolge  deiner 
Unerfahrenheit  richtig  beurteilen  kannst**  Und  nun 
sprach  Vater  emgehender  mit  mir  fiber  „anders  veran- 
lagte"  Menschen. 

Auch  der  Herr  Professor,  bei  dem  ich  Pastoral- 
roedizin  hörte,  hatte  über  dieses  Thema  zwar  kurz,  aber 
gerecht  und  leicht  verständlich  gesprochen. 

Ich  war  erst  kurze  Zeit  in  der  Seelsorge,  als  ich 
wegen  Erkratikung  meines  Herrn  Prinzipals  die  sonn- 
tägliche Christenlehre  übernehmen  mußte.  Ich  sprach 
zu  den  Christenlehrpilichtigen  davon,  daß  sie  herzhaft  zu 
mir  kommen  sollten,  wenn  ich  in  irgend  einer  Angelegen- 
heit ihnen  behilflich  sein  könne  durch  Rat  oder  Tat. 
Einige  Zeit  dnrauf  meldet  sich  bei  mir  ein  IVjähriger 
Christenlehrpilichtiger  mit  der  Bitte,  mir  ein  Anliegen 
vortragen  an  dürfen.  Durch  freundliches  Entgegen- 
kommen hatte  ich  wohl  sein  Vertrauen  gewonnen,  denn 
gar  bald  legte  er  die  Befangenheit  ab  und  teilte  mir 
(außerhalb  der  Beichte)  folgendes  mit: 

„Nach  dem  Tode  seines  Vaters  wSre  er  su  seinem 
seit  IVt  Jahren  verheirateten  Schwager  gezogen,  der 
Mechaniker  sei;  er  selbst  sei  Lehrling  in  einer  Engros« 
Handlung.  Vor  einigen  Wochen  habe  nun  sein  Schwager, 
der  stets  sehr  särtlich  gegen  ihn  gewesen  sei,  sein  Bett 
in  sein  Schlafzimmer  übertragen  lassen  mit  der  Anp^abe : 
,,Meine  Frau  bedarf  des  Nachts  der  größten  Kuhe,  da 
sie  bald  ihrer  jVie*itrkunft  entgegen  sieht.*  Schon  in  der 
ersten  Nacht  hal)e  sein  Schwauer  ihn  mit  Küssen  über- 
häuft und  da  er  selbst  vom  ersten  Augenhliok,  du  er 
diesen  Mann  sah,  ihn  seiner  männlichen,  schonen  Gestalt 
wegen  lieb  gehabt  habe^  so  hätte  er  sich  dieses  Küssen 
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nicht  nur  gefallen  laesen,  aondem  selbst  innigst  erwidert. 
Sein  Schwager  gestand  ilun^  daß  er  ihn  stets  sehr  lieb 
gehabt  und  daß  er  sich  schon  lange  danach  gesehnt  habe, 
ihn  fn  seine  Arme  schließen  su  können.  So  habe  sieb 
swischen  beiden  ein  inniges  Verhältnis  herausgebildet 
Jetzt  eroptinde  er  in  all  seinem  Glück  doch  Gewissens- 
bisse, da  er  sich  ^»agen  müsse:  ,Ich  betrüge  oieiue 
Schwester." 

Durch  meine  Belehrung  wurde  er  getröstet  und  zu 
dem  Entschluß  bewojren,  das  Hans  seines  Schwagers  zu 
verlabsen.  Auf  W  unsch  des  Jüiigimgs  ersuchte  ich  den 
Schwager,  mich  zu  besuchen.  Er  kam ;  in  der  Tat  der 
Mann  war  schfin  und  krältl;.^  gebaut,  machte  einen  sehr 
guten  Eindruck  durch  sein  festes,  münnliches  und  doch 
bescheidenes  Wesen.  Wir  besprachen  die  Sache.  Be- 
merkenswert ist  seine  Auslassung  gleich  zu  Beginn  des 
Gesprächs;  ^Mein  junger  Schwager  erzählte  mir  von 
Ihnen;  ich  weiß,  daB  Sie  mich  verstehen  werden;  ich 
habe  zu  Ihnen  volles  Vertrauen.** 

Dieser  Mann  hatte  bis  zu  seiner  Verheiratung  keinen 
sexuellen  Verkehr  mit  Frauenaimmern,  hingegen  leiden- 
schaftliche Jugendfreundschaften.  Seine  Frau  habe  ihm, 
da  er  sie  kennen  lernte,  gut  gefallen,  jedoch  eigentliche 
Liebe  habe  er  gegen  sie  nicht  empfunden,  w^rend  sie 
in  ihn  stark  verliebt  gewesen  sei.  Durch  das  Beden 
seiner  Verwandten  und  in  der  Meinung  für  sein  ziemlich 
großes  Hauswesen  mit  Gesellen  und  2  Lehrlingen  mfisse 
er  eine  Frau  haben,  hatte  er  sich  zur  Ehe  entsohlossen. 
Seinen  jungen  Scliwnjjer  habe  er  stets  lieber  ^ellabt  wie 
seine  Braut  und  jetzige  Frau.  Er  habe  sieh  aber  nichts 
merken  lassen. 

Der  Jüngling  zog  zu  einer  aelitburen  Familie,  hatte 
von  da  au  jedeö  Zusaniinensein  mit  ^^einem  Schwager  unter 
vier  Anteil  «jewissmhalt  t^einie<ieii,  obschon,  wie  er  mir 
später  bekannte,  dieses  ihm  ungemein  schwer  geiaiien  war. 
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Seine  Schwester  gab  eiDem  sehr  sarten  Knaben  das 
Leben,  starb  leider  aelbst  wenige  Stunden  darauf.  Das 
Kind  wurde  nur  einige  Tage  alt  Sein  Schwager  hatte 
sich  eme  Haushälterin  genommen^  war  fest  entschlossen, 
nicht  mehr  zu  heiraten.  Da  eines  Sonntags  findet  sich 
der  Jüngling  wieder  bei  mir  ein  und  gesteht  mir  unter 
Tränen,  daß  sein  Sohwa^ir  ihn  täglich  brieflich  und 
niiindlich  bestimme,  zu  ihm  zu  ziehen  —  er  könne  ohne 
ihn  nicht  mehr  leben  — .  Und  als  ich  an  den  Jüngling 
die  Frage  richtete:  „Was  willst  du  tun*?,  da  sagte  or: 
..ich  möchte  gleich  heute  m  ihm,  ich  habe  ihn  auch  so 
beb-.  — 

Er  zog  zu  seinem  Schwager  und  als  ich  nach  einem 
Jahr  diese  Stadt  verließ,  wohnten  sie  noch  beiein- 
ander. 

Die  Verwaltung  einer  grofien  Pfarrei  mit  Fabrik- 
bevölkerung wurde  mir  übertragen.  In  der  Schule  hatte 
ich  im  8.  Schuljahr  einen  Knaben^  der  .anders  war*,  als 
die  übrigen  Knaben.  Durch  sein  feines^  mädchenhaftes 
Gesicht  bildete  er  einen  grofien  Gegensatz  zu  seinen  vier 
übrigen  Brüdern,  obschon  er  mit  diesen  unverkennbare 
Familienähnlichkeit  hatte.  Seine  Mutter  beklagte  sich 
einmal  bei  mir:  »Ach,  daß  ich  lauter  Buben  habe;  ich 
hätte  gern  auch  ein  Mädchen  gehabt*.  Der  Knabe, 
welcher  fleißig  in  der  Schule  und  auch  nach  Verlassen 
der  Schule  arbeitseam  und  gesittet  war,  wurde  von  seinen 
Karoeraden  wohl  gelitten.  Eines  Sonntags  gegen  Abend 
mache  ich  einen  Spazicrgaiit?  im  nahen  Walde.  Ich  be- 
merke in  einiger  Kntfernung  lueiucn  ehemalim-n  Schüler; 
er  war  allein,  schien  traurig  zu  sein.  Ich  rufe  ihn  herbei, 
knüpfte  mit  ihm  ein  Gespräch  an,  und  was  bisher  hei 
mir  nur  VertnutunL^  war,  fand  ich  nnn  bestänut  — 
dieser  Knabe,  völlig  unschuldsvoll  und  unverdorben,  em- 
pfand homosexuell,  —  Zwei  Jahre  hindurch  konnte  ich 
ihn  beobachten  —  er  führte  sich  stets  tadellos. 
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Ich  kam  in  eine  Aintastadt.  Ein  nnverheirateter 
Mann  von  28  Jahren,  der  stets  durch  wem  weibisches 
Wesen  aufgefallen,  heiratet  ein  sehr  wohlhabendes  Mäd- 
chen. Nach  8  Monaten  ist  Unfriede  im  Hause,  denn 
bei  der  letsten  Einquartierung  hat  der  junge  Ehemann 
Freundschaft  mit  einem  Soldaten  geschlossen  und  dieser, 
nachdem  er  vom  Mi1i<&r  entlassen,  hat  Wohnung  bei 
seinem  Freunde  genommen.  Die  arme,  betrogene  Frau 
zeigt  ihren  Mann  an.  Der  Prozeß  wurde  jedoch  nieder- 
geschlüjLjen.  Die  Frau  verließ  ihren  Mann  und  der  Freund 
blieb  im  Hause.  Mau  hörte  damals  nur  eine  Stimme: 
„I>er  hätte  uicht  heiraten  und  bo  atme  Frau  betrügen 
sollen.*'  — 

Ein  junger  Mann  aus  sehr  feiner  Familie,  bei  der 
Post  angestellt,  kommt  auf  Wunsch  seiner  Mutter  zu  mir, 
um  mir  folgendes  außerhalb  der  Beicht  su  bekennen  und 
um  Rat  zu  bitten.  Depeschenträger  und  Briefträger,  mit 
denen  er  täglich  in  seinem  Berufe  verkehren  muß,  regen 
ihn  sexuell  ungemein  auf,  lassen  in  seinem  Herzen  Gelüste 
entstehen,  die  ihn,  da  er  sie  nicht  befriedigen  kann,  eu 
maßloser  Onanie  drängen.  Da  mir  sein  Nervens^tem 
recht  zerrüttet  erschien,  weise  ich  ihn  an  den  Anst. 
Einige  Wochen  vergehen,  er  kommt  wieder.  Die  Mittel 
des  Arztes  haben  nicht  geholfen.  Versuch  eines  Coitus 
bei  einem  ofientlidien  Mädchen,  den  er  auf  Rat  des 
Arztes  unternommen,  war  völlig  gescheitert  Trost  und 
Rat  wurde  ihm  gespendet.  Nach  einigen  Wochen  kommt 
er  freudestrahlend  zu  mir  und  erzählt,  er  habe  jetzt 
einen  Freund,  den  er  inni^  liehe,  der  ihm  aufrichtig  zu- 
getan sei,  der  wie  er  fühle  und  t:iii]>iaide,  der  ihm  iresell- 
schaftli<'b  und  beruflich  gleich  stehe.  Wie  dotli  die.^e 
Freundschaft  oder,  richtiger  gesagt,  diese  Liebe,  diese  er- 
widertg  Liebe  den  Jungen  Mann  unjgestaltete!  Sonst  miß- 
mutig, verzagt  und  schwermütig,  jetzt  voller  Freude  am 
Leben  und  im  Beruf! 
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In  der  Nähe  wohnte  vm  etwa  50  .Jahre  alter  Herr.  Er 
hatU"  eine  Person  zurFühruDg  .sei im  >  Hauswesens.  DeuSolin 
eines  Handwerkers  in  der  Nachbarschatt  iiatte  er  studieren 
lassen  und  derselbe  war  bereits  in  der  Oberprima;  in 
allen  Klassen  war  dieser  Jüngling  stets  Primas  gewesen. 
Als  ich  in  jene  G^end  kam,  fiel  mir  das  öftere  und 
zfirtliohe  Zusammensein  dieses  Herrn  und  seines  Schüt»- 
liugs  auf.  Seine  frühere  Wirtsoliafterin  schied  aus  dem 
Dienst;  an  ihre  Stelle  trat  eine  Frau,  die  auch  auf  dem 
Gymnasium  einen  Sohn  hatte.  Da  Herr  Z.  sieh  um  diesen 
nicht  kümmerte,  aber  seinem  Liebling  nach  wie  vor  oUene 
Ganstbeseogm^n  gab,  wurde  diese  Fran  aus  Keid  an- 
gestachelty  den  Herrn  Z.  und  seinen  Liebling  au  be- 
lauschen, zu  beobachten  und  endlich  bei  der  Polizei  an- 
zuzeigen. Herr  Z.  legte  ein  offenes  GestiSndnIs  ab,  wurde 
zu  2  Jahren  verurteilt  Sein  Schützling  erhielt  4  Wochen 
und  mußte  die  Schule  verlassen.  Kaum  war  Herr  Z.  aus 
dem  Greföngnis  entlassen,  so  su<dite  er  seinen  Liebling 
wieder  auf.  Jetzt  weilen  beide  in  fernen  Landen.  Weder 
Strafe  noch  N^erniclitung^  seiner  gesellschaftlicheu  Stellung 
konnte  also  diesen  Manu  von  seiner,  wie  er  bei  Gericht 
auch  «)f'fen  eingt-^iaiid,  von  frühster  Jugend  an  empfun- 
denen Neigung  abbringen. 

Kill  junger  SchoruöLeiufegergeselle,  der  in  der  Schule 
einer  meiner  besseren  Schüler  war,  kommt  eines  Sonntags 
zum  Besuch.  Im  Laufe  des  Gespräclis  erfiilir  ich,  dafi 
dieser  homosexuell  fühlt  und  stets  so  iretnhlt  hat. 

Ein  junger  Bauer  in  meiner  riarrei  bat  ein  großes 
Hofgut  von  seinem  V^ater  geerbt.  Jetzt  dringt  die  Ver- 
wandtschaft darauf,  daß  er  heiraten  müsse.  Man  sucht 
ihm  eine  Braut  aus,  die  nicht  nur  reich,  sondern  auch 
kernig  und  gesund  war;  eine  wirkliche  „Schönheit  vom 
Lande".  Sie  voller  Lebenslust  und  Üppigkeit;  er  still 
und  fast  schüchtern.  Das  Brautpaar  wird  nach  den 
Hochzeitsfeierlicbkeiten  in  der  Nacht  durch  Burschen  in's 


Digitized  by  Google 


117Ö  — 


ueue  Heim  geführt.  Nach  der  Verabi-cliiediinjj;^  von  «len 
jungen  Burschen  sagt  er  zur  jungen  Ehefrau:  «Muß  noch 
nach  dem  Vieh  sehen."  Fort  ist  er,  kehrt  erst  am  nächsten 
Morgen  heim  und  gesteht  offen:  Ich  kann  mit  meiner 
Fraa  nicht  in  einem  Zimmer  schlafen!  Die  ganze  Xaeht 
hatte  er  im  Walde  sugebraoht  Alles  Zureden  und  Bitten 
half  nicht>  der  junge  Bauer  blieb  dabei:  «Ich  kann  mit 
keinem  Frauennmmer  in  einen  Verkehr  treten*.  Die 
junge  Bäuerin  hält  sich  an  den  Großkoecht  Nach  einigen 
Wochen  sind  beide  versdiwunden,  tauchen  jenseits  des 
großen  Wassers  auf.  Die  Ehe  wurde  als  ungültig  erklärt, 
da  sich  herausstellte,  daß  der  junge  Bauer  gar  nicht  die 
Absiebt  gehabt  hat,  eine  Ehe  2U  schließen,  bei  der  Frage 
des  Geistlichen  nicht  einmal  ^Ja"  gesagt,  sondern  nur  ,so 
einen  Ton"  hervorgebracht  hatte.  Schnell  verkanltc  der 
junge  Bauer  sein  Gehöft,  nur  um  nicht  mehr  heiraten  zu 
müssen. 

Ein  junger  Handwerksgeselle,  der  eheinul-  mein 
Schüler  war,  wird  krank.  leli  besuehe  ihn  und  erkenne, 
daß  unglückliche  Liebe  diesem  jungen  Menschen  am 
Herzen  nagt.  Sein  Busenfreund  hatte  sich  von  ihm  ge- 
wendet und  sich  verlobt.  Ich  sagte  diesem  Jüngling,  daß 
er  sich  ein  großes  Ziel  setsen  solle;  im  Streben  nach 
diesem  Ziele  werde  er  diese  unglückliche  Liebe  über- 
winden lernen.  Er  setzte  sich  das  Ziel  und  ist  heute 
Leiter  einer  großen  Fabrik.  Seine  Liebe  vam  Genossen 
seiner  Jugend  ist  nicht  erloschen,  wenn  auch  zurückge- 
drängt Einmal,  aber  nur  kurze  Zeit^  konnte  er  glficklich 
einen  jungen  Buchhalter  lieben.  Der  Tod  trennte  diese 
innigen  Bande.  Wie  doch  diese  aufrichtige  Liebe  Über 
das  Grab  hinaus  fortdauert! 
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Vorbemerkung  des  Heraust^ebers:  Mehrfachen  Anreijiirigcn 
entsprechend  brini^en  wir  dieses  Jahr  wiederum  eine  Aiis- 
walil  von  Zeitungsausschnitten.  Wir  sagen  denjenigen  Lesern, 
welche  uns  solche  übcnniileitcn,  verbindlichsten  Dank  und 
bitten,  uns  auch  wetterhin  einschlägige  Notizen  aus  der  Presse- 
mit  möglichst  genauer  Quellenangabe  zu  senden.  Wenn  auch 
diese  kurzen  JVUtteilungen  —  meist  im  üblichen  Reporterstil 
gehalten  —  gewiß  nicht  Anspruch  auf  strenge  Wissenschaft- 
lichkeit erheben  können,  so  haben  wir  ihnen  dennoch 
in  diesem  Archiv  einen  Platz  eingeräumt,  weit  sie  ein  recht 
anschauh'ches  und  unmittelbares  Bild  von  Ereignissen  und 
Situationen  gewähren,  die  ohne  die  Vorkenntnis  sexueller 
Zwischenstufen  kaum  richtig  erfaßt  werden  können.  Wir 
haben  uns  auch  dieses  Mal  auf  Stichproben  beschränkt  und 
hauptsächlich  solche  herausgegriffen,  wo  Frauen  für  Männer 
oder  Männer  für  Frauen  gehalten  wurden  bezw.  in  der  Rolle 
des  anderen  Geschlechts  vorübergehend  oder  dauernd  lebten, 
femer  FäUe  von  Erpressungen  und  Selbstmorden,  welche 
sicher  oder  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  conträre  Sexualempfindung  bedingt  wurden. 

Eine  Frau  als  Mann  verkleidet!  Einen  gar  seltsamen  Fang 
machte  vor  kurzer  Zeit  der  Gendarm  Katzblchler  von  Pasing  auf 
seinem  Patrouillengange  nach  Holzapfelkreut.  Schon  seit  längerer 
Zeit  bemerkte  er  einen  jungen,  mittelgroßen,  bartlosen  Mann,  in 
einen  schwarzen  Sackanzug  gekleidet,  mit  schwarzem,  steifem 
Hut,  Stehkragen  und  schwarzer  Kravatte  angetan,  der  sich  Tag 
für  Tag  in  dem  Gehölze  bei  Holzapfelkreut  herumtrieb.  Endlich 
lief  er  dem  Gendarmen  in  die  HNnde,  der  ihn  auch  sofort  kon- 
trollierte. Der  Bursche  gab  an,  er  heibe  Max  Berr,  sei  Schneider- 
geselle und  zur  Zeit,  da  aufter  Stelle,  bd  seinen  Eltern  in  Haid- 
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hausen.  Der  Gendarm  sah  sich  den  Kunden  genauest  an  und  — 
stutzte.  Nach  eindringlichem  Befra^^en  gab  der  f^ursche  auch  zu, 
kein  Mann,  sondern  die  stellenlose  19  Jahre  alte  Keiiiiena  Sophie 
Ben-  von  hier  zu  sdn.  ^  Die  .Herrenlmitateuse*  wurde  verhaftet 
und  stand  vor  dem  Scböffeogericbte,  angeklagt  einer  Verfllrang 
des  groben  Unfugs»  begangen  durch  Tragen  von  Minnerideidem, 
eines  Weiteren  der  falschen  Namensangabe  und  der  Arbeitsscheu. 
Die  Angeklagte  erscheint  im  Frauenstrafgevvande  und  macht  genau 
den  Eindruck,  als  wenn  ttinn  —  einen  Mann  in  Frnuenkleider 
gesteckt  hätte!  Die  Berr  hat  männliche  Gesichtszüge,  männlichen 
Gang  und  Bewegungen.  Ihr  Kopfhaar  ist  ä  la  Fiesco  kurz  ge- 
schnitten, hinter  den  Ohren  abrasiert  und  verläuft  nach  vorne  zu 
einem  kleinen  Scheitel,  den  zu  beiden  Seilen  niedliche  „Sechser* 
umrahmen.  »  Sie  fUhlt  sich  in  der  Frauenideidung  sehr  unbequem, 
da  die  Röcke  keine  —  Hosentaschen  haben,  und  sie  die  Gewohn- 
heit hat,  die  Hände  in  die  Tasche  zu  stecken.  Unumwunden 
gesteht  sie  zu,  seit  l&igerer  Zeit  auch  bei  Tage,  meistens  aber 
zur  Nachtzeit,  in  Männerkleidung  in  und  außerhalb  der  Stadt  her- 
umspaziert zu  sein,  und  will  auf  diesen  Hinfall  dadurch  gekommen 
sein,  dab  ihr  der  Friseur  den  „Tituskopt"  zu  kurz  geschnitten 
hätte.  In  Wirklichkeit  hatte  die  Berr  von  der  Polizeibehörde 
wiederholt  Arbeitsauftrag  bekoinnicn,  den  sie  nicht  befolgte,  und 
wollte  auf  diese  Weise  der  bevorstehenden  Sbrafe  entgehen. 
Charakteristisch  t>ei  der  ganzen  Sache  ist,  daß  niemand  der  Berr, 
selbst  auf  offener  Strafie  ansah,  daß  sie  em  Weib  sei.  Nach 
längerer  Verhandlung  wird  die  Berr  wegen  der  genannten  Ober- 
tretungen  zu  einer  30tägigen  Haftstrafe  verurteilt;  von  der  An- 
schuldigung einer  VerÜbung  des  groben  Unfugs,  begangen  durch 
Tragen  von  Männerkleidern  auf  Straßen  und  öffentlichen  Plätzen, 
wird  die  Berr  freigesprochen.  Das  Gericht  ging  hierbei  von  der 
Erwägung  aus,  dalS  es  überhaupt  fraglich  ist,  ob  das  Tragen  von 
Männerkleidem  durch  Frauenzimmer  unter  den  Paragraphen  des 
groben  Unfugs  filllt  und  strafbar  sei;  man  kOnne  höchstens 
einen  groben  Unfug  dann  flir  gegeben  erachten,  wenn  die  betref- 
fende Person  öffentliches  Ärgernis  durch  ihre  Handlungsweise 
hervorgerufen  habe.  Dies  sei  aber  bei  der  Angeklagten,  die  man 
allgemein  für  einen  Mann  hielt,  nicht  zutreffend,  es  fehle  deshalb 
das  Moment  des  §  36ü,  Ziff.  11  des  l^.-Str -ü.-B.,  das  eine  Be- 
strafung bedingt,  und  sei  deshalb  die  Angeklagte  von  diesem 
Reate  freizusprechen  gewesen.  (Münchener  N.  N.) 
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Einer  Meldung  des  Moskauer  Korrespondenten  der  „St.  Pet. 
Ztg."  zufolge,  ereignete  sich  dieser  Tage  ein  kurio<;er  Vorfall  in 
der  gynäkologischen  Klinik,  wo  sich  eine  weibliche  Person  an 
Professor  Sneeirew  mit  der  Bitte  um  Erteilung  einer  Bescheinigung 
darüber  wandle,  liab  ^ie,  obgleich  auf  den  Namen  Marie  geläutt, 
doch  mehr  Anrecht  auf  einen  männlichen  Namen  erheben  dfirfe. 
Nach  vorgenommener  wissenachaftlicher  Expertise  erwies  sich  die 
Annahme  der  Petentin  denn  auch  ais  volilcommen  gerechtfertigt, 
und  wurde  ihr,  oder  vieimehr  ihm,  die  gewünschte  Bescheinigung 
erteilt. 


Scchsundzwaazig  Jahre  als  Mann  verkleidet.  Aus  Anlaß 
einer  beim  Wiener  Landesgericht  durchgeführten  Untersuchung 
Icam  vor  einigen  Tagen  die  überraschende  Tatsache,  daß  eine 
jetzt  42  Jahre  alte  Frauensperson  seit  ihrem  16.  Lebensjahre,  also 
durch  26  Jahre,  als  Mann  verkleidet  und  als  Fabrikarbeiter  be- 
schäftigt war,  zur  Kenntnis  der  Behörden.  Marie  Kneidinger 
benützte  von  ihrem  IG.  Lebensjahre  an,  als  sie  sich  selbst  über- 
lassen war  und  als  Fabrikarbeiterin  keine  Beschäftit^unL^r  finden 
konnte,  ihr  männliches  Aussehen  dazu,  um  als  Fabrii<arbeiter 
Beschäftigung  zu  finden.  Die  Verkleidung  gelang  und  sie  leistete 
in  einer  Fabrik  in  Fünfhaus  die  schwersten  Dienste  eines  männ- 
lichen Art>eiter8.  Nun  geschah  es,  daß  ein  Junges  Mädchen,  eine 
Arbeitsgenossin,  sich  in  den  vermeintlichen  Mann  verliebte. 
Marie  Kneidinger,  die  als  Josef  Kneidinger  gemeldet  war,  heuchelte 
Gegenliebe,  verschob  aber  den  Termin  der  Heirat  jedesmal  mit 
einer  anderen  Ausrede.  Ein  Streit,  der  zwischen  dem  „Liebes- 
paare" entstand,  führte  zu  einer  strafrechtlichen  Untersuchung 
und  damit  auch  zur  Entdeckung  des  Geschlechts  des  „Josef 
Kneidinger".  (Bresl.  Geaeralaazeiger.) 


Amsterdam,  17.  Nov.  In  der  Kinkerstraat  wohnt  seit  Jahren 
ein  junges  Mädchen,  das  nunmehr  als  junger  Mann  durch  die 
Straßen  flaniert  Als  Mädchen  führte  der  junge  Mann  dort  jahre- 
lang ein  Kurzwarengeschäft  und  gab  dabei  noch  Unterricht  an 
einer  Sonntagsschule.  Beim  Kaffeeklatsch  blies  er  stets  die  erste 
Flöte.  Man  kann  sich  das  Hntset/en  der  Kaffeeschwestern  aus- 
malen, als  sie  zur  Entdeckung  kamen,  daß  „sie"  ein  „er"  war, 
der  ihnen  jetzt  im  hellen  Sommerüberzieher  und  Schlappluii 
Fensterpromenaden  macht.  Gleichzeitig  kündigte  „er"  öffentlich 
seine  Verlobung  mit  einer  seiner  früheren  intimen  Freundinnen 
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an.  Diese  Vennunimung,  welche  wohl  ein  gerichtliches  Nachspiel 
haben  dürfte,  wurde  schon  von  der  Geburt  des  Knaben  an 
durchgeführt.  Eine  Verwandte  hatte  den  Eltern  eine  bedeutende 
Geldsumme  in  Aussicht  gestellt,  falls  das  zu  erwartende  Kind  ein 
Mädchen  seij  diesem  sollte  nach  zurückgelegtem  23.  Lebensjahre 
das  Geld  ausbezahlt  werden.  So  wurde  denn  der  Knabe  als 
Mädchen  eingeschrieben.  Kaum  hatte  er  aber  das  23.  Jahr  hinterm 
Rücken,  als  er  auch  die  Mädchenröcicchen  ablegte  und  In 
Männerkleider  schlüpfte.  Seine  früheren  Freundinnen  behaupten, 
er  habe  in  keiner  Weise  Veranlassung  gegeben,  anzunehmen, 
daß  er  kein  Mädchen  sei. 

Wieder  eine  Frau,  die  als  Mann  gelebt  hat.  F.in  merk- 
würdiger Fall  einer  Frau,  die  sich  als  Mann  verkleidet  hat  und 
überall  als  Mann  gegolten  hat,  ist  soeben  wieder  einmal  in 
New-York  durch  den  Tod  der  Betreffenden  bekannt  geworden. 
Mifi  Karoline  Hall,  die  Tochter  eines  Bostoner  Millionärs  und 
Architekten,  hatte  im  Aushinde  Kunst  studiert  und  sich  als 
Malerin  einen  gewissen  Ruf  erworben.  Vor  zehn  Jahren  schlug 
sie  ihren  Wohnsitz  in  Mailand  auf,  wo  sie  Josephine  Boriant 
kennen  lernte,  die  dort  an  der  Kunstschule  war.  Beide  Frauen 
wurden  intim  befreundet,  imd  als  Miß  Hall  später  männliche 
Kleidung  anlegte,  galt  Signorina  Boriani  als  Frau  Hall.  Be- 
wunderung für  Küia  Bunheur  hatte  die  erstere  dazu  geführt, 
männliche  Kleidung  und  Gewohnheiten  anzunehmen.  Sie  konnte 
so  gut  rauchen,  trinken,  schießen  und  jagen  wie  die  Männer  und 
galt  ttberail  als  Bonvivant  und  guter  Kerl.  Als  Graf  Cassini  war 
sie  in  der  besten  Pariser  und  Londoner  Gesellschaft  bekannt. 
Sie  jagte  und  spielte  Golf  in  England,  besuchte  die  Cafes  in  Paris 
und  war  in  Italien  Dilettant.  Als  sie  sich  mit  Signorina  Boriani 
auf  der  „Gitta  di  Torino"  als  ,,Mr.  und  Mrs.  Hall"  von  Genua 
nach  New-York  einschiffte,  wurde  sie  wahrend  der  Reise  so  krank, 
daß  der  Arzt  gerufen  werden  mußte,  der  ihr  Geheimnis  entdeckte. 
Sie  räumte  ein,  daft  sie  eine  Frau  wäre,  bat  ihn  aber  darum,  es 
vor  den  Mitreisenden  zu  verheimlichen,  wozu  der  Arzt  seine 
Einwilligung  gab.  Die  Krankheit  verschlimmerte  sich  aber  schnell, 
und  als  das  Schiff  in  den  New-Yorker  Hafen  einlief,  starb  sie. 

(Dasseldorfer  Neueste  Nachrichten.) 

Ein  82jährlger  Greis  fn  Frauenkleidung.  Der  Greis,  den  wir 
im  Bilde  bringen,  hat  beinahe  sein  ganzes  Leben  lang  Frauen- 
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kleider  getragen.  Als  junger  Bursche  zog  er  sich  bei  einem  un- 
glücklichen Sturz  eine  so  schwere  Verletzung  am  rechten  Ober- 
schenkel zu,  daß  ihm  das  Bein  abgenommen  werden  mußte.  Als 
er  geheilt  war,  schämte  er  sich,  mit  dem  hölzernen  Stelzbein  vor 
den  Leuten  herumzugehen  und  zog  deshalb  Frauenkleider  an, 


durch  welche  sein  Gebrechen  mehr  verhüllt  wurde.  Der  Greis, 
welcher  jetzt  82  Jahre  alt  ist,  trägt  nun  die  Frauenkleider  beinahe 
70  Jahre  lang.  Er  lebt  in  Freienwalde,  in  Preußisch-Schlesien  und 
heißt  Clemens  Jung.  Von  den  Ortsbewohnern  wird  er  „die  alte 
Clementine"  genannt.   Seinen  Lebensunterhalt  verdient  er  sich 


Digitized  by  Google 


—   1184  — 


durch  Spinnen  und  Aufspulen  fOr  die  Weber.  Da  diese  Arbeiten 
schlecht  bezahlt  werden,  so  kann  er  sich  im  Tage  bei  fleißiger 
Arbeit  16  Heüer  vordienen.  In  seiner  freien  Zeit  spielt  er  mit 
seiner  Harmonika  auf,  und  die  kleinen  Geschenke,  die  er  dafür 
erhält,  reichen  hin,  seine  bescheidenen  Bedürfnisse  zu  decken. 
Da  er  jetzt  schon  zu  alt  ist,  um  in  die  emc  halbe  Stunde  weit 
entfernte  Kirche  von  Freienwalde  zu  gehen,  hat  er  sich  in  seinem 
Hause  einen  kleinen  Altar  errichtet  Unser  Bild  ist  nach  einer 
Skizze  gezeichnet»  die  uns  von  einem  Leser  unseies  Blattes,  der 
sie  kfirzlich  bei  einem  Besuche  in  Freienwalde  entworfen  hat, 
freundlich  ttbermittelt  worden  ist      (illustriertes  Wiener  Extrablatt) 


Un  homme-femme.  On  cherche  un  cambrioleur  et  Ton  re- 
trouve  une  cambrioleuse.  —  Une  perruque  qui  tombe  mal  ä 

propos.  La  concierge  de  Timmeuble  sis  au  numero  1  de  Tavenue 
de  l'Alma  voyait  entrer,  hier  matin,  dans  le  vestibule,  un  individu, 
äg^  d'une  vinKtaine  d'annöc,  qui  s'cngagea  dans  l'escalier  de 
Service.  —  Vous  vous  trompez  d'cscaher,  cria  !a  concierge.  — 
Cela  n'a  pas  d  importance,  repondit  Ic  visiteur  en  continuant  de 
monter.  Inqui^te,  la  brave  fenimc  prevlnt  son  niari,  qui,  croyant 
avoir.  affaire  ä  un  cambrioleur,  se  häta  de  fermer  ia  parte  de  la 
nie.  Puis  il  monta  jusqu'aux  chambres  de  bonnes:  mals  il 
n*aper(ut  pas  le  pr6tendu  cambrioleur.  11  constata  senlement  que 
la  porte  de  la  chambre  de  Mlle  Fölicie  Witte,  cam^riste  chez  le 
gdn^ral  Logereau,  locataire  de  Timroeuble,  etait  fracturee.  La 
concierge,  pendant  ce  temps,  montait  la  garde  dans  le  vestibule. 
Au  mCmc  instant,  une  jeunc  et  jolie  femme,  grande,  blonde,  des- 
cendail  le  grand  escallier.  La  concierge  Tinterpclla  et  lui  demanda 
cc  qii'ellc  desirait.  —  Cela  ne  vous  regarde  pas,  ma  brave  dame, 
repondit  l  autre  avec  hautcur.  En  cct  instant,  le  concierge,  qui 
redescendait,  annon^ait  ä  sa  femme  le  cambrioiage  qu'il  venait 
de  constater.  ~  Va  chercher  les  agents,  ajouta  le  concierge,  moi 
je  surveillerai  roademoiselle,  pendant  ce  temps.  Quelques  minutes 
plus  tard,  l'inconnue  etait  conduite  au  commissariat  de  police  des 
Champs-Elysees.  Elle  se  defendit  d'avoir  januiis  commts  un  m<?fait 
de  quelque  nature  qu'i!  fut,  Mais,  dans  l:ardcur  de  sa  defense, 
sa  perruque  blonde  glissa  et  tomba  a  tt  rre.  et  Ton  se  trouva  en 
prcsence  d'un  jeune  honinie,  que  la  concierge  reconnut  aussitot 
pour  son  visiteur  du  matin.  Fuuilic,  il  fut  trouv6  porteur  de  trois 
bagues,  d'une  montre  de  dame  en  or  et  de  divers  bijoux  apparte- 
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nant  k  Mlle  Witte.  II  avalt,  en  oiitre«  un  rasoir,  un  revolver  et 
ttne  pince-inonseigneur.  n  d^clara  ae  noinmer  Alexis  Duteurtre, 

ägi  de  vingt-deux  ans.  Ce  jeuiie  tiomme,  qui  appartient  h  une 
fionorable  famille,  habitant  une  grande  ville  du  Nord,  a  refusö  de 
faire  connaitre  son  domicile.  II  a  envoy^  au  D6p6t,  par  les 
soins  de  M.  Pr^at,  commissaire  de  police  des  Champs-Elysees. 

(Le  Journal.  Paris.) 


Ein  merkwürdiger  JMenscIi.  Der  19  jabre  alte  Kellner  Wilhelm 
Hans  JuUus  Sch.  ist  wegen  Diebstahls  angeklagt;  er  räumt  die 
ibm  zur  Last  gd^glen  Straftaten  reumütig  ein  und  bittet  um  milde 

•Strafe.  Der  Staatsanwalt  beantragt  wegen  dreier  einfacher  Dieb- 
stähle 10  Monate  Gefängnis  und  2Jahre  Ehrverlust;  der  Gerichts- 
hof erkennt  auf  8  Monate  Gefängnis,  rechnet  dem  Angeklagten 
aber  6  Wochen  aut  die  Lriitttiie  Untersuchungshaft  an.  Der  An- 
geklagte hielt  sich  im  Oktober  vorigen  Jahres  in  Hamburg  auf, 
um  sich  eine  Stelle  auf  einem  Schiffe  zu  buciien;  er  logiert  bei 

E«euten,  zu  denen  ihn  sein  auswflrts  wohnender  Vater  gebradit 
hatte,  der  auch  sein  Logisgeld  bezahlte.  Eines  Tages  fand  Sch. 
in  einem  Scliranke»  der  in  seinem  Zimmer  stand,  zwei  Sparkassen- 
bücher Uber  2700  Mk.;  er  nahm  diese  Bücher  heraus  und  hobln 
mehreren  Raten  eine  Summe  von  ungefähr  500  Mk.  bei  der  Spar- 
kasse. Für  dieses  Geld  kaufte  er  sich  Frauenkostiime,  die  er  an- 
zog und  damit  auf  die  Straße  ging.  Der  Angeklagte  ist  anschei- 
nend ein  abnorm  veranlagter  Mensch,  der  die  eigentümliche  Nei- 
gung hat,  sich  wie  ein  Frauenzimmer  zu  kleiden  und  ui  dieser 
Kleidung  umherzustreifen.  Trotzdem  er  auf  die  SparkassenbOcher 
genug  Geld  haben  konnte,  hat  er  noch  obendrein  seiner  Logis- 
wirtin ein  Paar  sUbeme  Löffel,  zwei  wertvolle  Andenken,  ge- 
stohlen und  für  2  Mark  verkauft  Das  Erkenntnis  des  Gerichts 
ist  oben  mitgeteilt. 

(Zweite  Betlage  zu  No.  12  der  „Ncuea  H«jnt>urser  ZeituoK"J 

Frauen  in  Männerkleidung.  Es  ist  im  Grunde  genommen 
merkwürdig  genug,  daß  das  Gesetz,  wenigstens  in  Deutschland, 

das  Tragen  von  Männerkleidung  bei  Frauen  hauptsächlich  und 
beinahe  ausschließlich  aus  Gründen  der  Moral  mit  Strafe  bedroht, 
während  die  überwie'jjende  Mehrheit  derjenigen  Frauen,  die  es 
vorgezogen  haben,  in  der  Kleidung  des  starken  Geschlechts  durch 
das  Leben  zu  gehen,  dies  aus  dem  Grunde  taten,  weil  sie 
glaubten,  sich  damit  den  Kampf  ums  Dasein  zu  cilciciitcrn.  Das 
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englische  Gesetz  sieht  die  Sache  vom  rein  praktischen  Stand- 
punlcte  aus  an,   und  deshalb  fällt  das.  Vergehen  hierzulande 
nur  unter  die  Kategorie  des  Betruges.   Strafe  ist  aber  hier  wie 
dort,  und  das  ist  schließlich  auch  nur  in  der  Ordnung,  denn 
wenn  jeder  in  diesem  Punkte  seinen  eigenen  Wünschen  und 
.Neigungen  folgen  wollte,  so  wußte  bLlihtlilich  —  um  auch  einmal 
einen  weniger  geistvollen  Ausdruck  anzuwenden  mancher 
Mann  gar  nicht  mehr,  wer  mancher  Mann  wflr,  und  das 
würde  doch  in  vielen  Fallen  zu  argen  Weitläufigkeiten  fahren. 
Der  eklatanteste  Fall  in  dieser  Beziehung  wird  natflriich  aus 
dem  Lande  berichtet,  wo  alle  eklatantesten  Fälle  passieren,  aus 
Amerika.   In  New-York  starb  vor  kurzem  eine  Dame  die  dreißig 
Jahre  lang  in  Männerkleidung  umhergegangen  ist,  oIür-  driB  auch 
nur  ihre  nächste  Umgebung  eine  Ahnung  davon  hatte.    Sie  starb 
im  Alter  von  sechzie  jähren,  und  als  nach  ihrem  Tode  das  Ge- 
heimnis bekannt  wurde,  war  ganz  Neuyork  erstaunt,  zu  hören, 
daß  der  wohlbekannte  Bürger  und  eifrige  Tammany- Politiker 
„Mr."  Murrey  Hall  ein  Weib  war  Seihst  ihre  adoptierte  Tochter 
war  auf  das  höchste  fiberrascht,  Ihren  Vater  nach  seinem  Tode 
von  einer  so  gänzlich  neuen  Seite  kennen  zu  lernen.  Das  Beste 
aber  ist,  daß  —  so  unglaublich  es  auch  klingen  mag  —  „Mr.'' 
Murrey  Hall  zweimal  verheiratet  war  und  mit  beiden  Frauen 
sehr  glücklich  gelebt  haben  soll.    Mr.  Murrey  Hall  war  der  erste 
Teilhaber  einer  groben  Neuyorker  Firma  und  hinterließ  ein  Ver- 
mögen von  250  UOO  Kronen,  nachdem  sie  große  Summen  bereits 
bei  Lebzeiten  für  wohltätige  und  politische  Zwecke  geopfeit 
hatte.  Bei  Wahlen  war  sie  einer  der  eifrigsten  Agitatoren,  und 
sie  soll  bei  der  Niederlage  des  Tammany-MBoß"  ganz  untrQstItch 
gewesen  sein.  Auf  ihrem  Sterbebette  bekannte  sie»  daß  sie  die 
Verkleidung  nur  aus  dem  Grunde  getragen  habe,  um  besser 
Geld  verdienen  zu  können,  und  der  Erfolg  hat  gezeigt,  daß  es 
ihr  damit  ernst  war.  \'R  Auf  ihrem  Landgute  in  der  Nähe  der  Stadt 
Oswego,  am  östlichen  Hude  des  Ontariosees,  lebt  der  im  ganzen 
Bezirke  wohlbekannte  „Herr  Dr."  Mary  Walker,  eine  Frau,  die 
seit  vierzig  Jahren  nur  Männerkleidung  getragen  hat.   Vor  einiger 
Zeit  wurde  durch  Zufall  das  Geheimnis  verraten,  aber  sie 
kümmert  sich  nicht  darum,  sondern  führt  das  freie  Herrenleben, 
das  ihr  sehr  zusagt,  ruhig  weiter,  ohne  dafi  irgend  jemand  daran 
Anstoß  nimmt.   Sie  kann  reiten,  schießen,  fischen,  pflügen  und 
ist  ein  sehr  leidenschaftlicher  Raucher.   Auch  in  Großbritannien 
sind  verschiedene  bemerkenswerte  Fälle  vorgekommen,  die  man  für 
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iinglattbllch  halten  könnte,  wenn  äe  nicht  gerichtskundig  wSren, 
so  daß  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  erscheint  In  dem  Kohlen- 

gnibendistrikte  Merthyr  Tydvil  in  Wales  entlief  vor  einigen 
Jahren  ein  vierzehnjähriges  Mädchen  und  legte,  in  der  Erwartung, 
so  besser  und  schneller  Arbeit  zu  finden,  Männerkleidung 
an.  Sie  hatte  sich  darin  auclT  nicht  getäuscht,  denn  un- 
mittelbar darauf  arbeitete  sie  als  Kohlcnbursche  in  einer 
der  Gruben  und  bezog  das  für  ein  vierzehnjähriges  Mädchen 
hohe  Gehalt  von  15  Schilling  pro  Woche.  Sie  mietete  sich  ein 
bescheidenes  Zimmer,  und  alles  wSre  ganz  schön  gewesen, 
wenn  sie  nicht  bei  ihrer  Wirtin  durch  ihre  „Reinlichkeit"  —  ehi 
schönes  Kompliment  für  das  sogenannte  stärkere  Geschlecht  — 
Argwohn  erregt  hätte,  worauf  diese  sie  aus  dem  Hause  wies. 
Diese  Erniedrigung  war  für  ihre  zarten  Nerven  zuviel,  und  sie 
wurde  bald  darauf  so  krank,  daß  sie  in  ein  Hospital  ging,  wo  sie 
scll)stvcrstUndHch  ihr  Geheimnis  preisgeben  mußte.  !n  einer 
groben  Stadt  im  Norden  Schottlands  lebt  ein  in  der  üesciiafis- 
welt  hochangesehener  ilerr,  von  dem  man  sagt,  daß  er  kein  Herr 
sei,  sondern  eine  Dame.  Sie  (oder  er?)  erscheint  bei  allen 
öffentlichen  Funktionen,  ihre  Kleidung  und  ihre  Manieren  als 
Mann  sind  tadellos,  und  Ihr  Geschlecht  war  umso  leichter  zu 
verheimlichen,  als  sie  nicht  nur  eine  außerordentlich  sonore,  tiefe 
Stimme  besitzt,  sondern  auch  einen  —  Schnurrbart,  um  den  sie 
mancher  Gymnasiast  beneiden  dürfte.  Vor  dem  Maryleboner 
Polizei'icrichte  hatte  sich  vor  einiger  Zeit  eine  Frau  zu  ver- 
antworten, die  46  Jahre  lang  unontdeckt  und  unbeargwohnt  in 
Männerkleidung  umhergegangen  war  Catherine  Coonibe  erzahlte 
bei  der  Verhandlung  ihre  interessante  Lebensgeschichte.  Sie  war 
mit  sechzehn  Jahren  einem  Manne  angetraut  worden,  den  sie 
nicht  liebte,  und  benutzte  daher  die  erste  beste  Gel^enheit,  ihm 
davonzulaufen,  und  um  nicht  per  Polizei  zurückgeholt  zu  werden, 
legte  sie  Mlännerkleidung  an.  Mehrere  Jahre  war  sie  als  Lehrerin 
in  einer  angnehenen  Schule  in  London  tätig  und  nahm  später 
eine  Stellung  als  Koch  auf  einem  Dampfer  der  Pacific  and  Orient- 
Linie  an,  die  sie  zwei  Jahre  lang  behielt.  Auf  dem  Schiffe  machte 
sie  die  Bekanntschaft  einer  vornehmen  vermögenden  Dame,  ent- 
deckte sich  ihr  und  lebte  vierzehn  Jahre  lang  mit  ihr  zusammen. 
Als  sie  hörte,  dass  ihr  Gatte  gestorben  war,  kehrte  sie  nach 
London  zurück,  nahm  dort  erst  eine  Stelle  als  Ladengehilfe  in 
einem  großen  Handlungshause  an,  wo  sie  fünfzehn  Jahre  blieb, 
um  dann  wieder  auf  den  Dampfte  zurückzukehren,  auf  dem  sie 
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früher  als  Koch  gedient  hatte,  diesmal  jedoch  als  Maler  und 
Lackierer.  Von  da  ab  scheint  sie  jedoch  das  Glück  verlassen  zu 
haben,  denn  es  ijing  ihr  immer  schlechter,  bis  sie  zuletzt  in  einem 
Armenhaus^  I  iitorkommen  suchen  mnßte,  wo  sie  in  ihrer  Antust 
vor  dem  unvctincidiichcn  Bade  ihr  Geheimnis  der  Verwallung 
enthOllte.   

Rauen  in  Männertracht  sind  In  Paris  auch  außer  der 
Kamevalszcit  durchaus  nicht  selten,  gehen  aber  im  AlltagsJeben 
gewöhnlich  unbemerkt  vorüber,  weil  der  Grund  zu  der  Ver- 
mummung meistens  in  einer  sonst  nur  dem  stärkeren  üeschlechte 
zukommenden  Beschäftigung,  nicht  etwa  in  Abenteuerlust  lieg;!, 
und  stehen  in  dieser  Beziehung  auf  gleicher  Stute  mit  den  in  der 
Kleidung  von  ihren  männlichen  Berufsgenossen  nicht  zu  unter- 
scheidenden Fiscberinnen  an  den  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans 
und  den  Schnitterinnen  des  Val  d'llliez  (Wallis).  Übrigens  finden 
sich  Beispiele  solcher  Frauen  auch  in  gebildeten  Ständen.  Die 
Gattin  des  Forschungsreisenden  Dieulafoy,  die  diesen  in  Männer- 
kleidung nach  Perslen  usw.  begleitete,  erschien  auch  nacher  bei 
amtlichen  Festlichkeiten  im  Kreise  der  Akademiker  im  Zylinder 
und  mit  dem  F-?ande  der  Ehrenlegion  im  Knoptloche  ihres  Fracks. 
Bekannt  ist  ferner  die  TraclU  der  vor  zwei  Jahren  verstorbenen 
Malerin  Rosa  Bonheur,  deren  Werke  nicht  allein  einen  hervor- 
ragend männlichen  Charakter  besitzen,  sondern  die  sich  auch 
bis  zu  ihrem  Lebensende  männlich  kleldetei  bei  ihrem  Aufenthalte 
in  Paris  häufq;  als  Reiter  ein  munteres  Pferd  tummelte  und  im 
hintan  Malerkittel  und  Schlapphut  im  Freien  Skizzen  aufzunehmen 
pflegte.  Auch  eine  Pariser  Schriftstellerin,  eine  Faktorin  in  einer 
Buchdruckerei  und  verschiedene  ähnliche  besser  gestellte  Frauen 
treten  stets  unter  männlicher  Maske  auf.  Man  meint,  wenn  der- 
artige Bräuche  sich  verallgemeinerten,  würde  eine  große  gesell- 
schaftliche Verwirrung  entstehen,  die  ein  polizeiliches  Einschreiten 
erfordern  könnte.  Der  „Petit  Parisien"  hat  daher,  wie  der  ,,Köln. 
Ztg.*'  aus  Paris  berichtet  wh:d,  Erkundigungen  eingezogen,  inwie- 
weit die  gedachte  Vermummung  gestattet  sei.  Ein  höherer 
Präfekturbeamter  erklärte  in  dieser  Beziehung  nur  die  jährlich 
zum  Karneval  erneuerte  Polizeiverordnung  über  die  Stunden  für 
maßgebend,  während  deren  die  Verkleidung  auf  offener  Straße 
erlaubt  sei.  Wenn  aber  eine  Person  versichere,  daß  sie  einen 
Anzug  alltaglich  trage,  und  wenn  dieser  der  landläufigen  Tracht 
entspreche,  sei  nicht  einzusehen,  weshalb  man  sie  verhindern 
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kömie,  sich  nach  Jhn;r  Art  und  nach  den-Bedfirfnisaen  des  SUuidea 
2ii  Maiden.  -  Andernfalla  milßteman  auch  das  natetlicha-Qewand 
vaiMaten,    weil   sich  darin   womöglich   eine  Ähntidlkeit  -flkU 

einem  weiblichen  finden  lasse.  Es  gäbe  Fälle>  wo  Frauen  in  der 

Tracht  von  Maurem,  Fuhrleuten  usw.  arbeiteten,  und  in  solchen 
Fällen  drücke  die  Polizei  ein  Auge  zu.  Im  Kabinett  des  Prüfekten 
gab  man  die  Antwort,  daß  die  voriu  ^eudL  Frage  streng  ge- 
nuninien  nur  tiuch  durcii  eine  i-'ulixeivcruriinuiig  vom  io.  i^rumaife 

dea  jahraa  iX  (7.  November  1800)  eniacfaiadeii  wardea  kfliinai 
welche  die  Oanehmigung  zu  den  damals  aehr  häufigen -Vieiw 
nMminungea  von  einem  .flntiichen  Z^nia  abhängig  -macht/ •  daft 
der  Bewerber  oder  die  Bewerberin  der  besonderen  Tracht-  aua 
QeaondheilSFucIcsIchten  bedürfe.  Mit  4er  Zeit  habe  man  aber 
Ausnahmen  hiervon  gemacht,  so  bei  Aurore  Dupin  (George  Sand), 
Rosa  Bonheur  und  Marguerite  Bellanger,  der  Margot  Napoleons  III., 
die  die  Eifersucht  der  Kaiserin  erregt  liabe.  Früher  seien  die 
Gesuche  uui  Uic  Lrlauijnis  zum  Tragen  von  Mannerkleidern 
überhaupt  iiäufiger  gewesen;  seit  Einführung  der  an  das  stärkere 
Geachlecht  erinnernden  Kleidung  far-Radfahrerbmen  .aber  achehie 
die  Sucht  der  Frauen  nach  aonaltgen  männllclieii  Trachten  hmner 
mehr  abgenommen  zu  haben«      •      -(„wkner  FtwKiciiMtft^)-  -  - 

Frauen  —  als  „Ehemänner"  Der  hall  des  „weiblichen 
Politikers"  Murray  Hall  in  New-\  ork,  der  Frau,  die  dreißig  Jahre 
als  Mann  gelebt  und  deren  Geschlecht  erst  nach  ihrem  Tode 
bekannt  geworden  war,  wird  noch,  immer  in  englischen  .Blättern 
vielfach  beaprochjen..  Am  MerkwUrdigslen  erscheint,  dabei,  die 
Tatsache,  daß  JAr."  Hall  zweimal  y erheiratet, giiw^n  iat.  .Und 
doch  steht,  wie  ein  englisches  Journal  er^t,  dieser  FaU  duoehaua 
nicht  so  vereinzelt  da.  In  den  Gerichtsarchiyen  von  Taunton,  der 
Hauptstadt  der  enf^lischen  Grafschaft  Somerset,  findet  sich  ein 
Bericht  aus  dem  November  17^,  demzufolge  eine  Frau  Namens 
Mary  Hamilton  angeklagt  war,  weil  sie  sich  mit  vierzehn  ver- 
schiedenen Frauen  hatte  trauen  lassen.  Ihre  letzte  „(lattm  war 
Maiy  Price,  die,  nachdem  sie  die  gegen  sie  vcrublc  I  auschujjg 
entdeckt  hatte,  ihren  weiblichen  Oatteq  verhaften  ließ;  und  sie 
legte  gegen  ihn  vor  Gericht  Zeugnis  ab.  Der  Fall  war  80.  uogi^'. 
wdhnlich,  daß  die  richterlichen  Beamten  kaum.  wulUen,  welche 
Strafe  aie  verhängen  sollten.  Sie  waren  jedoch  einstimmig  der. 
Meinung,  daß  die  Gefangene  ,eine  ungewöhnlich  ruchlose 
Schwindlerin'  wäre.  Als  solche  wurde  sie  dazu  verurteilt,  „öffent-r, 
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lieh  in  Taunton  Glastonbury,  Wells  und  Shipton  Mallet  gepeitscht 
und  sechs  Monate  eingekerkert  zu  werden",  was  noch  eine  sehr 
mäßige  Strafe  für  jene  Zeit  strenger  Urteile  bei  den  leichtesten 
Vergehen  war.  35  Jahre  später  starb  in  London  eine  Frau 
Namens  Mary  East,  deren  Leben  einen  seltsamen  Roman  darstellte. 
Erst  sechzehnjährig,  wurde  sie  nnt  einem  jungen  Mann  verheiratet, 
durch  dessen  Verbrechen  sie  kurz  darauf  für  immer  von  seiner 
Gesellschaft  befreit  wurde.  Er  wurde  gehängt  Durch  ihre  Er- 
fahrungen ndt  Ihm  war  sie  aber  so  angeekelt,  daß  sie  nichts  mehr 
mit  den  Männern  zu  tun  haben  wollte.  Da  sie  ein  Mädchen  traf, 
deren  Liebe  ähnlich  schlecht  angebracht  gewesen  war,  kam  sie 
auf  den  Gedanken,  daß  sie  Beide  als  iMann  und  Frau  zusammen 
leben  k()nnten.  Sie  losten,  wer  von  ihnen  die  Rolle  des  Gatten 
annehmen  sollte,  und  da  das  Los  Mary  East  traf,  nahm  sie  sofort 
Männerkleidnng  an  und  die  Heirat  wurde  wie  üblich  gefeiert. 
Das  Paar  lebte  sehr  glücklich  zusanunen,  und  da  sie  in  einem 
Rechtsstreit  zehn  Tausend  Kronen  gewannen,  konnten  sie  es 
wagen,  ein  Gasthaus  zu  b^prfinden.  Dieses  gedieh  unter  ihrer 
Leitung  sehr  gut  Erst  nach  dreißig  Jahren  wurde  «die  Frau*  krank 
und  starb.  In  dieser  Zeit  gebrauchte  eine  skrupellose  Frau,  die 
das  Paar  in  seiner  Jugend  gekannt  hatte,  ihre  Kenntnis,  um  von 
dem  „Gatten"  viel  Geld  zu  erpressen.  Gegen  die  Erpresserin 
wurde  ein  Verfahren  angeordnet,  in  dessen  Verlnuf  die  erwähnten 
Einzelheiten  ans  Licht  kamen  und  großes  Aufsehen  erregten. 
Mary  Bast,  deren  Mannername  James  How  war,  starb  im  Jahre 
1781  im  Alter  von  64  Jahren.  Vor  einigen  Jahren  erzählten 
amerikanische  Blätter  die  romantische  Geschichte  von  Alice  Brown. 
Derselben  war  ein  Legat  von  180.000  Kronen  hinterlassen  worden, 
das  jedoch  nur  bn  Falle  ihrer  Heirat  ausbezahft  werden  sollte. 
Obgleich  sie  das  Geld  sehr  gern  in  ihren  Besitz  bekommen  wollte, 
konnte  sie  sich  nicht  entschließen,  einen  Gatten  zu  nehmen,  und 
sie  traf  mit  einem  befrrniidt  ten  Mädchen  das  Abkommen,  daß 
dieses  das  entgegcnResci/ic  ücschlecht  vorstellen  und  sie  heiraten 
sollte.  Die  Trauunt;  v/iitd/  richtig  in  New-York  vollzogen,  und 
nach  Vorzeigung  des  irauscheins  wurde  das  Verniaciitins  aus- 
gezahlt Die  Täuschung  wurde  erst  entdeckt,  als  die  Erbin  starb. 
Auch  bei  einem  Fischer  In  der  Bretagne  fand  man  nach  seinem 
Tode,  daß  er  dem  schwachen  Geschlecht  angehört  hatte.  Es  gmg 
ihm  sehr  gut,  er  besaß  eine  kleine  Bootflotte  und  hatte  eine 
beträchtliche  Summe  als  Notgroschen  zurückgelegt.  Er  genoß 
alier  Achtung  und  war  bei  seinem  Tode  Witwer.  Er  war  tat- 
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sächOch  zwreimal  verheiratet  gewesen  und  hatte  ein  halbes  Jahr- 
hundert sein  wirlcliches  Geschlecht  verbergen  Icönnen;  Niemand 
hatte  geahnt,  dal}  er  eine  Frau  war,  noch  dazu  eine  die  Frauen 
geheiratet  hatte.   

Kostroma.  Mit  der  sonderbaren  Bitte,  seine  1^  rau  für  einen 
Mann  zn  ericiaren,  wandte  sich  dieser  Tage  ein  Bauer  aus  dem 
Kreise  Kologriw  an  die  Kostromatische  Qouvemementfr-JWedizinal- 
verwaltung.  Wie  die  Zeitung  .»Russltoje  Slowo*  berichtet»  glich 

die  vor  der  Behörde  erschienene  Frau  ihrer  Kleidung  nach  tat- 
sächlich einem  Manne:  sie  trug  Männerhosen,  ein  Männerhemd, 
hohe  Wasserstiefel  und  war  auch  wie  ein  Mann  frisiert.  Nach 
der  ärztlichen  Besichtigung  der  jungen,  einem  hübschen  Knaben 
^Heichenden  Frau,  vermochte  die  Medi/inal-Verwaltung  das  Gesuch 
des  Bauern  nicht  zu  erfüllen  und  erklärte,  daß  seine  Frau  wirklich 
eine  Frau  sei.  Mit  diesem  Bescheid  wollte  sich  das  Bäuerlein 
bidessen  nicht  zufrieden  geben  und  behauptete  eigensinnig,  daß 
er  es  wohl  am  besten  wissen  müsse»  wie  es  mit  seiner  Frau 
bestellt  sei.  Weiter  erzählte  er,  daß  sebie  Frau  trotz  vierjähriger 
Ehe  kinderlos  sei  und,  wie  die  Dinge  lägen,  auch  kinderlos  bleiben 
werde.  Des  Zeugnisses  bedurfte  der  Bauer,  um  beim  Konsistorium 
eine  Trennung  seiner  Ehe  beantragen  zu  icönnen. 

Von  einem  Kopenhagener  Maskenball.  Unser  Kopenhagener 
dt.-Correspondent  schreibt  uns:  In  einem  hiesigen  Verein  wurde 
dieser  Tage  ein  großer  Maskenball  veranstaltet.  Unter  den 
Anwesenden,  von  denen  nicht  jeder  gerade  zur  Elite  der  Gesell- 
schaft gehörte,  zeichnete  sich  besonders  eine  als  Pierrette 
costümierte  deutsche  Dame  durch  ihre  Schönheit  und  Anmut  aus. 
Niemand  vermochte  ihren  Reizen  zu  widersteiien,  und  die  Herren 
wetteiferten  um  einen  Tanz  mit  der  entzückenden  Dame,  Prüde 
war  die  schöne  Pierrettc  gerade  nicht,  denn  sie  erwiderte  jede 
zarte  Liebkosung  und  drückte  ihre  Tänzer  sehr  zärtiieh  au  äjch. 
Die  vielen  Eroberungen  der  Herrette  erregten  jedoch  die  Qfersiicht 
der  anderen  Damen,  von  denen  eine,  die  das  Treiben  jener 
scharf  beobachtete,  bald  die  unliebsame  Entdeckung  machte,  daß 
die  deutsche  Dame  während  des  Tanzes  die  Brusttaschen  der 
Herren  untersuchte  und  sich  ihre  Brieftaschen  aneignete.  Über 
diese  Frechheit  entrüstet,  machte  sie  einen  Polizeiagenten  auf 
ihre  Entdeckung  aufmerksam.  Nachdem  dieser  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Sache  überzeugt,  führte  er  die  junge  Dame  auf 
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die  Wache,  wo  Pierrette  untersucht  wurde.  Groß  aber  war  das 
Erstaunen  der  Polizei,  als  die  schöne  Deutsche  sich  als  ein  — 

Mann,  ein  Biichbinderfjcselle  Nnmens  Alois  Embusch  entpuppte. 
Man  fand  in  seinem  Besitz  mehrere  F'nrtemonnaies.  Er  gestand, 
eine  ^anze  Reihe  Taschendiebstähie  verübt  zu  haben.  Der  schöne 
Buchbindcrjüngling  wird  sich  nun  auf  eine  längere  Oefän^ni.sstrafe 
gefaßt  raachen  müssen.  Ben.  l-Acu. 


Der  weMiche  Rittmeistet'.  Eine  eigenartige  Scheidungsklage 
wurde  in  Wien  von  einem  Ingenieur  gegen  seine  jugendliche 
Gattin  eingeleitet.  Als  Scheldungsgrund  führte  der  Klüger  Untreue 

seiner  Gattin  an,  und  als  Beweis  schloß  er  der  Klage  ein  Bild 
bei,  auf  dem  seine  Gattin  in  Husaren-Uniform  neben  einem  Ritt- 
meister photograpliicrt  erscheint  Der  KlSgcr,  der  gegenüber  der 
Rennweger  Kaserne  wohnt,  bemerkte,  als  er  kürzlich  nach  Hause 
kam,  daß  seine  Frau  rasch  einen  Gegenstand  zu  verstecken 
suchte,  und  er  entriß  ihr  das  erwähnte  Bild.  Zur  Rede  gestellt, 
gab  die  Frau  an,  daß  sie  „aus  Jux"  sich  mit  dem  ihr  von  einer 
Freundin  vorgestellten  Rittmeister  photographieren  Heß  und  gleich- 
falls »aus  Jux"  das  KostUm  eines  Rittmeisters  wählte.  Sie  er- 
bliclcte  in  dieser  Handlungsweise  nichts  Bedenkliches,  da  auch 
die  anderen  dem  Rittmeister  bekannten  Damen  sich  in  gleicher 
Weise  photographieren  ließen!  Der  Gatte  faßte  die  Sache  jedoch 
nicht  als  „Jux  ",  sondern  als  bittern  Ernst  auf  und  erhob  deshalb 
gegen  seine  Gattin  die  Ehescheidungsklage. 

(Charlottenburger  „Neue  Zeitung".) 

Eine  Ballettänzerin  — .  ein  Mann.  Man  telegraphiert  uns 

aus  Ofenpest  unterm  16,  d.  M.:  Das  ^Budapester  Morgenblatt" 
berichtet:  Vor  einigen  Jahren  wurde  bei  der  königlichen  Oper 
eine  junge  Tänzerin  aufgenommen,  die  sich  bald  ob  ihrer  Anmut 
und  Bescheidenheit  allgemeine  Sympathien  erwarb.  Die  Tänzerin 
zeigte  vor  wenigen  Tagen  Spuren  von  Geistesstörung  und  mußte 
deshalb  in  die  Leopoldfeldcr  Irrenanstalt  gebracht  werden.  Bei 
der  Untersuchung  durch  Professor  Salgo  stellte  es  sich  heraus, 
daß  die  junge  Tänzerin  männlichen  Geschlechts  sei.  Die  Anzeige 
Uber  den  Vorfall  wurde  an  die  Behörden  erstattet 

Das  männliche  Dienstmädchen.  Das  Bhimenmädchen  Maria 
Kral,  eine  vierschrötige,  ältere  Oanie,  war,  wie  aus  Wien  be* 
richtet  wird,  vor  dem  Bezirksgerichte  Leopoldstadt  der  Über« 
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schreitung  des  Züchtigungsrechtes  gegenüber  einem  männlichen 
Dienstboten  angeklagt.  Seit  zwei  Jahren  steht  der  66jährigc 
ehemalige  Schneidergehilfe  Josef  Wolf  bei  ihr  im  Dienste  und 
verrichtet  alle  Arbeiten,  welche  gewöhnlich  zu  den  OblioeLMi- 
heiten  einer  Mn^d  f^'t'hörcn.  Er  führt  die  Kinder  spazieren,  r  iumt 
die  Zimmer  auf,  putzlc  ^cliuhc  und  Kleider  usw.  Auch  in  anderer 
Beziehung  gleicht  er  den  weibliclien  Diensftoien.  Er  pflegte 
gern,  wenn  er  vom  Einkaufen  Icam,  mit  anderen  Dienstmädctien 
und  Naclibarinnen  zu  tratschen  und  ließ  sich  dabei  auch  aber 
seine  Gnndii^e  aus.  Als  Frau  Kral  davon  hörte,  zog  sie  den 
Peppi  zur  Rechenschaft  und  versetzte  ihm  einige  Ohrfeigen.  Die 
Züchtigung  war  aber  derart,  daß  Wolf  zehn  Tatre  im  Spital 
liegen  musstc.  Die  Angeklagte  gab  an,  sie  habe  im  Zorn  so 
gehandelt,  wciLs  Dienstmaeli  an'  so  an'  Tratsch  g'macht  hat. 
Richter:  War  er  denn  bei  Ihnen  im  Dienst?  —  Angeklagte:  Der 
Peppi  ist  noch  bei  mir.  Er  ist  unser  Dienstmadl.  —  Staatsanwalt- 
schaftlicher Funktionär  Dr.  Danninger:  Besteht  wirklich  ein 
Dienstverhältnis  wie  mit  einer  IMagd?  —  Angeklagte:  No  ja,  er 
hat  alles  g'macht.  —  Der  als  Zeuge  vernommene  Josef  Wolf 
erzählte  weinend,  er  habe  wenig  zu  essen  bekommen  und  die 
Gnädige  war  sehr  streng;  mit  ihm,  obwohl  er  '^einc  Sachen  gut 
machte.  —  Richter:  Sie  sollen  über  die  Frau  getrascht  haben? 
—  Zeuge:  Da  müssen  die  Weiber  her;  die  müssen  sagen,  daß 
i  net  trascht  hab'.  I  geh'  sonst  bis  zu  die  Stufen  vom  aller- 
höchsten Tron!  —  Der  Richter  verurteilte  die  Angeklagte  zu  24 
Stunden  Arrest,  indem  er  annahm,  dafi  sie  das  ihr  zustehende 
Züchtigungsrecht  fiberschritten  habe.  Chari.  Neue  Zeit. 

.Maria  Karfiol.  Aus  Pilsen,  4.  d.,  wird  uns  berichtet :  Heute 
wurde  am  hiesigen  Bahnliofe  der  i'iisen-Priesener  fiahn  von  einem 
Waclimann  eine  Frauensperson  angehalten,  welche  durch  ihr 
scheues  Wesen  die  Aufmerksamkeit  der  Passanten  erregte.  Sie 
wurde  zur  Ausweisteistung  aufgefordert  und  auf  die  Polizei- 
wachstnbe  gebracht  Dort  wurde  schließlich  constatlert,  dafS  man 
es  mit  keiner  Frauensperson,  sondern  mit  einem  JManne  zu  tun 
habe.  Im  Verlaufe  des  Verhörs  wurde  die  Tatsache  festgestellt, 
daß  der  19  Jahre  alte  Mann  seit  seiner  Geburt  als  weibliches 
Wesen  erzoi»en  und  auf  den  Namen  Maria  Karfiol  getauft  und 
in  den  Matrikeln  eingetragen  wurde.  Er  ist  nacii  Bukowa  bei 
Breznitz  zuständig  und  seit  zwei  Jahren  bei  dem  Grundbesitzer 
üuslav  Themmel  bei  ßru.\  als  Dienstmagd  bescliäftigt,  wo  er  alle 
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weiblichen  Arbeiten  verrichtete.  Sein  Arbeitsbuch  lautet  gleich- 
falls auf  den  Namen  „A\aria  Karfiol".  Auf  Befragen  gab  er  an, 
daß  er  von  seinen  Eltern  stets  als  M  ulchen  erzogen  wurde,  alle 
weiblichen  Handarbeiten  erlernt  und  dann  einen  Dienst  als  Magd 
angenonuncn  habe.  Er  ist  von  großer  blatur,  hat  cm  ganz  glattes, 
mädchenhaftes  Gesicht,  trägt  seine  langen  Haare  in  einen  Zopf 
geflochten  und  bewegt  sich  in  den  FrauenUeidern  ohne  allen 
Zwang.  Er  rancht  und  trinkt  nicht  und  meidet  jede  Begegnung 
mit  dem  weiblichen  Geschlechte.  Er  behauptet  ferner,  daß  nur 
seine  Eltern  sein  Geschlecht  kennen,  daß  diese  ihm  seit  jeher 
den  Umgang  mit  Knaben  verboten  hnbcn  und  ihn  nur  Frauen, 
kleider  tr.ii:;en  ließen.  Den  Grund  hierfür  wubte  er  nicht  anzugeben. 
Maria  Karfiol  wurde  nun  in  Mannerkleider  gesteckt  inid  schließlich 
des  langen  Zopfes  beraubt.  Morgen  wird  er  in  Begleitung  eines 
Wachmannes  in  seine  Heimat  escortiert,  wo  festgestellt  werden 
wird,  ob  seine  Angaben  auf  Wahrheit  beruhen.  (Neues  Wiener  Tagbi.) 

Weibliche  Soldaten.  Vor  kurzem  ging  die  Meldung  durch 
die  Presse,  daß  in  dem  fCampfe  der  Filipinos  gegen  die  Ameri- 
kaner eine  kühne  Tochter  der  Insel  Luzon  an  der  Spitze  einer 
bewaffneten  Schaar  ins  Feld  gezogen  sei  und  den  Amerikanern 
mehrere  Gefechte  geliefert  habe.  Sie  hat  sich  aber  nicht  lange 
im  Felde  behauptet  und  ist  jetzt  eine  Gefangene  der  Amerikaner. 
Sie  Ist  nicht  die  erste  Frau,  die  seit  den  Tagen  Jeanne  d'Arcs 
die  Waffen  für  ihr  Vaterland  ergriff.  Die  deutsche  Geschichte 
kennt  mehrere  Beispiele  aus  der  Zeit  der  Ftelhettskriege,  und 
auch  die  Vereinigten  Staaten  haben  eine  solche  Heldenjungfrau 
aufzuweisen,  die  als  Frank  Thompson  während  des  Bürgerkrieges 
mehrere  Fcldzüge  mitmachte,  in  der  Schlacht  in  der  Wildnis 
verwundet  wurde,  und  kürzlich  als  Gattin  von  L.  H.  Seelye  starb. 
Eine  der  sonderbarsten  und  berühmtesten  dieser  Kriegerinnen 
war  wohl  Dr.  James  Barry,  die  als  üeiicral-Iiispektor  der  eng- 
lischen Militflr-Lazarete  im  Jahre  1866,  75  Jahre  alt,  starb.  Fräulein 
Anne  Barry  war  eine  Verwandte  Lord  Fiizoy  Sommeraets,  und 
dessen  Einflüsse  hatte  sie  es  zu  verdanken,  da6  sie  nicht  wegen 
ihrer  wiederholten  Verstöße  gegen  die  Disciplin  aus  der  Armee 
entlassen  wurde.  Um  die  Vorschriften  kümmerte  sie  sich  wenig, 
und  ihre  scharfe  Zunge  brachte  sie  hliufig  in  Conflict  mit  den 
Behörden  und  einzelnen  Offizieren.  Finmn!  {geriet  sie  mit  cmcm 
Adjutanten  in  Wortwechsel,  und  da  damals  noch  Duelle  an  der 
Tagesordnung  waren,  zögerte  ,Dr.  Barry  "  keinen  Augenbhck, 
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sich  ihrem  Gegner  mit  der  Pistole  in  der  Hand  zu  sIeOeo.  Das 

Duell  verlief  zwar  unblutig,  verschaffte  Dr.  Barry  aber  Ruhe  vor 

den  Hänseleien  der  jungen  Officiere.  Sie  tat  Dienst  in  England, 
Indien,  Canada  u.  s.  w.  und  starb  in  London  eines  plötzlichen 
Todes  Daß  sie  eine  Frau  gewesen,  war  nur  wenigen  bekannt, 
und  aucii  ihr  Grabstein  verrät  es  nicht.  (Beri.  l.-Am.) 

Well  er  sich  in  Frauenldeidem  näcbtUcher  Weise  auf  den 

Straßen  herumzutreiben  liebt,  kommt  der  Artist  Weisel  wieder- 
holt mit  der  Polizei  in  Konflikt.  Vorgestern  stand  er  aus  der- 
selben Veranlassung  wegen  groben  Unfiie:s  vor  der  achten  Straf- 
kammer des  Landgerichts  1.  Der  üerichtshof  stellte  sich  auf  den 
Standpunkt,  daß  das  Tragen  von  Frauenkleidern  durch  Männer 
nicht  ohne  Weiteres,  sundeni  nur  dunn  als  grober  Unfug 
ansttseiien  sei»  wenn  den  Straßenpassanten  lelclit  erkennbar  sei, 
daß  in  der  weibllclien  KlddefliQlIe  ein  Mann  stecke.  Dies  sei 
bei  dem  Angeklagten  allerdings  nicht  der  Fall,  vielmehr  habe 
dessen  Figur  und  Gesicht  etwas  weibliches  an  sidu  Erwiesen 
sei  aber  durch  die  Beobachtungen  eines  Schutzmanns,  daß  der 
An[{ek!np;te  auf  der  Straße  sich  tjennu  so  gerirt  habe  wie  eine 
(iffentiithe  Dirne,  er  auch  mit  inaimlichcr  BcLjIcitunL:  in  den  Tier- 
garten hineingegangen  sei,  was  den  Kontroidirnen  bekanntlich 
überhaupt  verboten  ist.  Bei  dieser  Sachlage  verurteilte  der 
Gerichtshof  den  Angeklagten  zu  sechs  Wochen  Haft.  (Vorwärts.) 

Der  Kammerdiener  im  Spitzenkleid.  Eines  schweren  Ver- 
trauensbruchs hat  sich  der  Diener  Eugen  Bartels  schuldig  gemacht, 
der  sich  unter  der  Anklage  des  Diebstahls  vor  der  ersten  Ferien- 
strafkammer des  Landgerichts  I  zu  verantworten  hatte.  Bartels 
stand  seit  kurzer  Zeit  in  den  Diensten  des  l^ommerzienrats  B., 
als  dieser  mit  seiner  1  anulie  eine  Reise  nach  dem  Süden  unter- 
nahm, ohne  den  Angeklagten  mitzunehmen.  Er  verlebte  nun 
beschauliche  Tage,  von  häufigen  Vergnügungen  unterbrochen. 
Am  7.  Marz  sollte  ehi  MaSkenbaU  im  Hotel  zum  König  von 
Portugal  stattfinden.  Der  Angeklagte  hatte  das  Verlangen«  daran 
teilzunehmen,  aber  keine  Mittel,  sich  ebie  so  kostbare  Masken- 
tjardernbc  leihen  zu  können,  wie  er  sie  zu  haben  wünschte.  Da 
kam  er  auf  eine  verwegene  Idee.  Die  Hausdame,  die  in  Abwesen- 
heit der  Frau  Kommcr/.icnrätin  den  Hausstand  führte,  hatte  den 
Schlüssel  zum  KiciderscJiraiik  in  WrAvahrung  Der  Angeklagte 
wollte  auf  dem  Maskenball  als  elegante  Dame  auftreten.  In  Ab- 


Digitized  by  Google 


—   1196  — 


Wesenheit  der  Mausdame  nahm  er  den  zum  Kleiderschrank  ge- 
hörigen Schlüssel  fort,  öffnete  den  Schrank  und  nahm  unter  dem 
Inhalt  eine  Auslese  vor.  Es  waren  nicht  die  schiechtesten  Stücke, 
die  er  aussuchte  und  mit  auf  sein  Zimmer  nahm.  Als  er  einen 
der  kostbaren  Spitzenrücke  anprobierte,  zerriß  dieser.  Der  An- 
geklagte brachte  ihn  nach  dem  Aufbewaiirungsort  zurück,  die 
Obrigen  Sachen  brachte  er  nach  der  Wohnung  seines  Freundes 
des  Masseurs  D.,  wo  er  sich  auch  am  Abend  des  Maskenballes 
ankleidete.  Nach  durchschwärmter  Nacht  zog  er  sich  wieder  In 
der  Wohnung  sehies  Freundes  um  und  ließ  die  Damenkleider  dort. 
Nach  einigen  Tagen  entdeckte  die  Hausdame,  daß  die  Kleider 
fehlten.  Sic  machte  der  Kriminalpolizei  Anzeige.  Als  ein  Beamter 
den  An^eklairten  verhörte,  gab  dieser  an,  wo  er  die  Kleider 
gelassen  und  wozu  er  sie  bcniit7t  hatte.  Man  ließ  die  Garderobe 
holen.  Die  Kleider  sahen  bös  aus,  sie  waren  teilweise  zerrissen 
und  beschmutzt.  Der  Angeklagte  entschuldigte  sich  vor  Gericht 
damit,  daß  er  au!  dem  Maskenball  angetrunken  gewesen  sei  und 
in  diesem  Zustande  die  Kleider  nicht  so  habe  In  Acht  nehmen 
können,  wie  er  es  gewollt  Durch  die  Beweisaufnahme  wurde 
festgestellt,  daß  die  Sachen  einen  Wert  von  Aber  2000  Mark  gehabt 
hatten  und  nun  fast  wertlos  geworden  waren.  Als  der  Staats- 
anwalt eine  Gefängnisstrafe  von  drei  Wochen  wegen  Diebstahls 
beantragt  hatte,  erhob  der  Angeklagte  den  Einwand,  daß  er  doch 
unmöglich  wefjen  Diebstahls  verurteilt  werden  könne,  denn  er 
habe  doch  nicht  die  Absicht  gehabt,  die  Kkider  zu  behalten. 
Nur  aus  Nachlässigkeit  habe  er  verabsäumt,  diese  rechtzeitig 
wieder  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen.  Seiner  Ansicht  nach  kOnne 
er  nur  wegen  Sachbeschädigung  verurteilt  werden.  Der  Gerichts^ 
hof  trat  dieser  Ansicht  bei.  Es  liege  kein  Diebstahl,  sondern 
Sachbesch ädicjung"  vor  und  deshalb  sei  der  Angeklagte  mit  einer 
Gcfänjrnisstrafe  von  vier  Monaten  zu  belegen,  denn  seine  Hand- 
lungsweise  ei:fordere  eine  strenge  Sühne.  (b.  Moisenpost) 

Ein  Mannweib.  Das  Spital  Laribolsi^  in  Paris  beherbegt 
augenblicklich  einen  Patienten,  der  In  Männerkiddem  sich  zur 
Aufnahme  meldete,  als  Monsieur  Paul  ins  Aufnahmeregister  ein- 
getragen wurde,  sich  aber  alsbald  als  Weib  entpuppte.  Monsieur 
Paul  ist  von  Beruf  Fuhrmann.  Seit  Jahren  übt  er  dieses  Handwerk 
au«;,  nhne  dnP»  je  irtrcnd  jemand  hinter  ihm  ein  Weib  vermutet 
halte.  Seine  K  illeiren  versichern,  daß  er  die  Peitsche  schwingen 
kann,  wie  jeder   richtige  huhrmann,  und  auch  Fluchen  und 
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Schimpfen  wie  ein  solcher.  Und  doch  ist  »Monsieur  Paul"  ein 
Weiht  allerdings  ein  Weib  von  riesigen  KÖrpefformen»  groß  und 
stark  wie  ehi  Mann  und  in  jeder  Beziehung  von  männlichem 
Charakter.  Ihre  ganze  Person  zeigt  nUhinlichen  Habitus,  breite 

atisgenrbcltcte  Hände,  kräftiKen  Riceps  und  einen  schnrfc^c- 
schnittcnen,  trotz  des  Fehlens  des  Bartes  durchaus  männlichen 
Gesiclitsausdruck.  Monsieur  Paul  ist  ein  i  indeikiiid.  Von  braven 
Fuhrleuten  gefunden  und  angenommen,  hat  sie  ihre  ganze  Kindheit 
—  sie  ist  25  Jahre  alt  —  bei  den  Pferden  zugebracht.  Da  ihr  der 
Beruf  ihres  Adoptivvaters  gefiel,  hat  sie,  als  sie  Ins  reife  Alter 
trat,  Mannerfcleider  angelegt  und  die  Peitsche  in  die  Hand  ge* 
nommen.  Kein  Mensch  ahnte,  dafi  der  junge  Fuhrmann  ein  Weib 
sei.  Im  Augenblick,  wo  sie  ins  Spital  eintreten  mußte,  war  sie 
bei  einem  der  größten  Pariser  Rollfuhrwerkunternehmer  bedienstet. 
Seitdem  ihr  wirkliches  Geschlecht  entdeckt  ist,  lebt  sie  in  steter 
Angst,  ihr  L^hnherr  werde  sie  nicht  mehr  zurücknehmen  wollen. 

17  Jahre  ein  MSdchen  und  dann  ein  —  Mann.  Dieses  selt- 
same Ereignis  trug  sich  in  Kratsch  (Schlesien)  zu.   Auf  dem 

dortigen  Dominium  diente  seit  längerer  Zeit  eine  Magd  Auguste  KL 
Kürzlich  wurde  sie  krank,  und  bei  dieser  Gelegenheit  stellte  der 
Arzt  fest,  das  „Auguste"  ein  männliches  Wesen  sei.  Die  Person 
ist  nach  dem  „Nieder'^chl  Anz  "  armer  Leute  Kind  aus  dem 
Bunzlauer  Kreise  und  als  Knabe  auf  den  Nnmen  „August"  jjetauft 
worden.  Da  das  Kind  jedoch  zart  uiiU  >cluvächlich  blieb,  wurde 
es  von  den  Eltern  als  Mädchen  groß  gezogen.  Als  die  Eltern 
starben,  kam  es  zur  Pflege  zu  einer  Verwandten.  Vor  der  Ein- 
segnung wurde  Im  Taufregister  der  Name  .August"  in  .Auguste* 
umgeschrieben.  Spflter  vermietete  sich  das  angebliche  Mädchen 
als  Magd.  Jetzt  hat  der  Siebzehnjährige  die  Unaussprechlichen 
angezogen,  den  Namen  .August*  angenommen  und  dient  als 
Scbäferknecht  (Oberllader  Volkablatt.) 

Ehie  bulgarische  Amazone.  Aus  Timowa  wfa-d  der  „Frankf. 
Ztg."  geschrieben:  Auf  meiner  Rttckreise  von  der  Schipka- Feier 
mußte  ich  mich  ungezwungenerweise  zwei  Tage  in  Qrabovo  auf- 
halten, weil  es  dort  weder  Wagen  noch  Pferde  infolge  des 
großen  Bedarfs  für  das  Fest  augenblicklich  gab,  die  mich  die 
45  km  lange,  noch  eisenbahnlose  Strecke  nach  Timowa  hätten 
befördern  können.  Als  ich  endlich  einen  Wagen  erhalten  hatte 
und  eben  die  letzten  Abmachungen  mit  dem  Besitzer  traf,  betrat 
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ein  Mann  das  Zimmer,  der  die  Kleidung  der  bulgarischen  Bauern 
trug,  und  an  dem  mir  außer  seinem  bartlosen  Gesichte  die  für 
einen  Bauern  außerj^ewöhnlich  kleiticn  Füße  auffielen.  Unter  der 
nationalen  Pcl/mütze  schaute  kiir/j,^cschniltenes  schwarzes  Haupt- 
haar hervor,  und  die  Brust  schmückte  eine  Reihe  von  Medaillen, 
die  für  die  Teilnahme  an  dem  russisch-türkischen  und  dem 
bulgarisch -serbischen  Kriege  verliehen  worden  waren.  Der 
Wagenbesitzer,  der  den  AnlcömmUng  als  einen  alten  Bekannten 
begraste,  raunte  mir  zu;  »Das  ist  kein  Mann,  sondern  eine  Frau." 
Nun  wurde  meine  Neugierde  rege,  und  ich  knüpfte  ein  Gespräch 
mit  der  interessanten  Person  an.  Sie  tüeß  Ivanka  Marcova  und 
war  aus  Rula  bei  Widdin  gebürtig.  1877  war  sie,  als  Mann  ver- 
verkleidet, in  die  bulf^arischc  Legion  eingetreten  und  hatte  mit 
dieser  den  SehipkapaB  verteidigen  helfen,  weshalb  sie  jetzt  auch 
der  Schipka-Feiet  als  Veteran  mit  beiijewohnt  hatte.  Nach  dem 
Feldzuge  verheiralctc  sie  sicii  mit  einem  Bauern  ihres  Heimats- 
ortes.  Als  aber  der  Krieg  mit  Serbien  ausbracti,  litt  es  sie  nicht 
länger  daheim.  Sie  lief  ihrem  Manne  davon  und  trat  wieder  in 
die  bulgarische  Armee  ein,  mit  der  sie  die  Schlacht  bei  Slivnitza 
mitmachte.  Ihr  Mann  ließ  sich  infolge  dieser  Extravaganz  von 
ihr  scheiden,  und  seitdem  trägt  sie  nur  Männerkleidung.  Ihr 
Gesicht  zeigt  anjienelime  Formen,  doch  sind  die  Züge  hart,  und 
die  Haut  ist  von  vielen  Falten  durchfurcht.  Da  sie  darüber 
klagte,  daß  der  Stadtpiatckt  von  Qrabovo  ihr  nur  1  Frank  Zehr- 
geld gegeben  habe,  der  doch  für  ihren  fünf  Tage  beanspruchenden 
Rückmarsch  nach  ihrem  Heimatsorte  nicht  ausreichend  sei,  so 
schenkte  ich  ihr  eine  Kleinigkeit,  wofür  sie  mir  in  freilich  un- 
militibischer  Weise  die  Hand  kttssen  wollte.  (Chariottenb.  Htm  zt«.) 

The  Male  Patti.  Chaque  soir  paralt,  a  dix  heures  sur  la 
scene  des  Ambassadeurs,  une  chanteuse  americaine  qui,  succes- 
sivement  vetue  d'une  robc  de  bal,  de  la  mantille  espagnolc  ou 
du  travesti,  sait  prendre  les  diverses  aititudes  cenvenables  — 
tour  k  tour  hautaine,  souriante  ou  d^sempar^e.  Elle  a  une  belle 
voix  de  soprano,  qui  ne  serait  pas  d^plac^e  sur  nos  premiires 
seines  lyriques.  Elle  conalt  Tart  des  roulades  et  nuance 
ingenieiisemcnt  ses  intonations.  Elle  sait  dtre  sentimentale, 
ardente,  effar^e,  suppliante,  dedaigneuse,  attristce,  ou  ioveuse. 
Ses  gestes  traduisent  ces  multiples  t'tats  de  l'äme  et  du  cceur 
avec  iuie  Olegante  pröcision.  Vraiment,  c'cst  une  artiste  h  qui 
i'on  voudrait  un  public  moins  supcrficiel  quc  celui  qui  dissipe 
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8on  temps  dans  les  music-halls.  Elte  a  eu  ce  public  k  New- 
Yoilc  et  dans  toutes  les  grandes  vHles  amdricaines,  lorsqu'elie 
remplit,  dans  un  op^a  intitutö  1492,  le  röle  de  la  reine  IsabeUe. 

On  l'appcla  h  cette  occasion:  !a  nouvelle  Patti.  Elle  eut  un 
grand  succös,  qui  la  suivit  cnstiite,  dans  toutes  les  j^randes  villes 
d'Eiirope,  on  cüe  sc  fit  enteiiUre.  F\'u  ä  peu,  un  bruit,  qui  se 
rei>aiidit,  contnbua  a  augmenter  encore  ce  succ^s  par  le  mystere 
qu'il  rcpandit  sur  la  personnalite  reelle  de  cette  chanteuse  cm^ritc. 
Le  nom  m&me,  sous  lequel  on  la  connaissidt  —  Stuart »  doonait 
de  la  consistance  i  ce  bruit.  Uo  manager  facötieux  fit  ptiMer 
et  suivre  ce  nom  de  deux  poInts  d'iaterrogatlon.  Nouvelle  päture 
ä  la  curiosite  ....  Mais  tout  se  sait  et  Ton  sut  .  .  .  .  On  sut 
que  dans  la  vie  civiie,  cn  dehors  des  planches,  Stuart  etait  un 
jeune  homme  Mais  Ton  nc  sut  ricn  de  plus,  car  Stuart 

se  satisfait  Uattcmdre  k  la  notoriete  —  ii  ne  refuscrait  point  la 
gloire  —  sous  la  forme  empruntee  d'une  grande  artistc,  et  til 
ticnt  ä  n'ötre,  dans  le  priv^,  et  sous  sa  forme  reelle  —  la  forme 
roascuUne  —  qu'un  brave  gar^on  —  trhs  simple,  tris  doux,  d*uae 
pariaite  correction  d*allure,  et  qui  n'a  que  deux  objels  pour  soa 
amour:  sa  möre,  conmne  tout  homme  de  cceur,  et  l'argent,  comme 
un  Am^cain  qu'il  est  Cest  de  sa  bouche  möme  que  nous 
tenons  ce  trait  de  sa  personnalite.  Nous  sommcs  dans  sa  lege, 
simple  chanibre  blanchie  ä  la  chaux,  dclairce  de  bccs  de  gaze. 
«Stuart'-  est  assis  devant  sa  glace  et  il  se  preoccupe  d'accroltre 
r6clat  noir  de  ses  yeux  Mlle  Blanche,  son  habillense,  ajoute 
ä  ses  cheveux  noirs,  qu'il  vient  de  peigner  en  bandcaux,  unc 
miche  etrang^re  pour  parfaire  Tillusion.  Et  eile  s'^tonne  de  le 
sentir  si  dUförent  de  son  entourage  et  indifferent  ä  beaucoup  de 
petites  joies  qui  ont  du  prix  pour  ses  camarades.  —  O!  monsieur 
Stuart,  dit-elle,  il  n'aime  rien»  II  n'aime  personne.  —  Of  si» 
r^plique-t-il  .  .  .  ma  m^re  et  l'argent.  Cest  qu'il  lul  dott  beau- 
coup h  sa  mtre.  Commc  nous  hii  demandions  si  la  qualit^ 
feminine  de  sa  voix  ^tait  acquisc  ou  lui  <itait  naturelle,  il  nous 
r^pondit,  avec  un  yrand  aecent  de  conviction:  Cest  la  voix  de 
ma  inere;  e'etait  une  celchre  chanteuse  italienne.  Elle  a  perdu 
sa  voix  quand  je  suis  ne.  A  ce  moinent,  un  papillon  grise  de 
lumlöre,  heurte  le  mur  blanc.  Mlle  Blanche  veut  le  tuer.  Mais 
Stuart,  avec  une  mine  efirayöe,  s*6crie:  Ol  mon  Dieul  Faut  pas 
tuer!  Cest  nouvelle  pour  mol . . nouvelle I  II  est  haletant  et 
U  suit  d'un  regard  inqulet  et  doux  le  papillon  sur  la  muraille. 
Puis,  soudain  rieur,  II  appelle  une  chanteuse  pul  sort  de  la  log^ 
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vöisinc.  —  Bianca,  Bianca,  venez  ici,  Bianca!  Et,  s'adresaant  k 
nous:  Bon  camarade!  Bianca!  Bon  colt^ue.  Pas  jalouse.  O! 
plus  jalouse  comme  les  antres.  \L\  bon  caractt^re!  Une  drölerie 
...  et  MHe  Biana  s'cnfuit.  C'est  son  tour  de  chanter . .  .  Apres, 
ce  sera  celui  de  Stuart.  II  faiit  se  häter.  —  Quelle  robe  on  va 
mettre  ce  soir  ä  monsieur  V  la  ruseV  la  blanche  questionne  Mlle 
Blanche.  —  Stuart  est  en  train  de  mettre  son  corset  La  meta« 
morphose  s'accomplH.  —  La  jaunc,  repond"!!,  —  Et  le  volci» 
bientöt  apr^  v£lit  a'uae  liixueiiae  robe  en  ioie  pallte  gamie  de 
tttlle  bouton  d'or.  Une  guirlande  de  roses  rouges  descent  de 
P^pauie  gauche  et  va  ae  perdre  dana  ta  tuUe.  Stuart  est  depout 
et  observe  l'effet  de  son  maquillage  dans  une  glacc  k  main. 
Satisfait,  il  nous  tend  la  glace.  —  Un  cadeau,  dit-il.  Une  Vdritä 
en  ötain,  de  Vibert.  Je  Tai  re^u  hier  d  une  j^rande  artiste.  — 
II  nous  dit  un  nom,  mais  aussitöt:  Ne  le  dites  pas.  Des  cadeaux, 
j'en  re(|'oiä  tous  ks  jours  ~  ei  il  nuus  niüiitre  ses  düigis  cliarges 
de  bagues  de  prix.  Mais  je  n'aime  pas  iju'on  parle  de  ces 
choses  ....  Ceat  du  cabolinage ....  Parlez  de  ma  voU. 
J'aime  mieuxl  MUe  Blanche  a  disparu.  EOe  levient  avec  un 
vene  d'eau  fratche,  Stuart  le  boit  d'un  trait  —  C'est  tout  ce 
que  je  prends  avant  de  chanter.  U  faut  que  je  sots  ä  jeun.  je 
dJne  ä  minuit  —  Quelques  heures  apr^s,  en  effet,  Stuart  est 
assis  dans  un  restaurant  de  nut.  A  voir  ce  jeune  hemme 
simplement  vetu,  quoique  avec  une  grande  correction,  on  ne  sc 
doute  pas  qu'il  vicnt  de  s'exhiber  sur  les  planches  et  lorsqu'on 
s'entreüent  avec  lui,  sa  convcrsation  empreinte  de  naivete, 
d'änotion,  son  allure  dlscrite,  tranche  avec  IWe  que  l'on  ae 
fait  d'ordinaire  d'un . . .  cabotin.  —  Quand  nous  qultterez-vousy 
monsleur  Stuart?  —  O!  bieot6t,  r6pondit-U;  je  passe  tous  les 
Üi»  k  New-York . . .  avec  nuunan.         (u  Peut  Bleu  <te  Paris.) 

Baltimore.  Er  war  eine  ^Sie".  Bekleidet  mit  einem  netten 
schwarzen  Anzug,  zierlichen  HalDschuhen  und  einem  modischen 
Strohhut  wurde  heut  Morgen  „Herr  Hcrraan  S.  Wood",  eigentlich 
Prflulein  Lola  A.  Sawyer,  im  PoUzeigericht  vorgeführt  Sie  soll 
unter  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  sich  Geld  verschafft 
haben.  Die  Angeklagte  wurde  bis  zu  ehieni  Verhör,  das  am 
nächsten  Mittwoch  stattfand,  festgehalten.  Sechs  jähre  lang 
wußte  Fräulein  Sawyer  sich  als  Mann  auszugeben.  Sie 
spielte  ihre  Rolle  ausgezeichnet,  rauchte  Cigaretten,  beteiligte 
sich  an  männlichem  Sport,  kurz  Niemand  ahnte,  dal^  sich 
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imter  den  Hesienklekleni  ebi  wciblichci  Wesen  verbaig.  Eni 
dtircii  ihre  Heirat  «It  Fiau  Eniestme  L  Hauck,  einer  35  Jalire 
alten  Wittwe  mit  zweiKindem,  wurde-ihr  widdidiesOeechleclit  racb- 
bar.  .HerrWoed"  hatte  bei  der  Wittwe  mehrere-Monale  gewohnt 
und  vor  einer  Woche  fand  die  Hochzeit  des  sonderbaren  Paares 
statt  Letzte  Nacht  erschien  die  jung  verheiratete  Wittib  ganz 
bestürzt  bei  dem  Jv.  v  "  Anthony  Bilknusky,  welcher  die  Trauung 
vor  einer  Woche  \ull/oiicn  hatte  und  t-r/ählte  dem  Geistlichen, 
datS  ihr  Gatte  ci^caiiich  nicht  ^dei  Aitikcr  sei,  den  sie  gesucht 
*  habe.  Der  an£;et>Uche  Mann  sei  entweder  geschlechtslos  oder 
ebenfalls  eine  Frau,  jedenfalls  niclit  so  beschaffen«  wie  ihr  ver- 
storbener Erster.  Der  Geistliche  setzte  den  Polizelkapltän  JVIcGee 
in  Kenntnis,  welcher  heute  die  Wohnung  des  PSaares,  No.  719  N. 
Entaw  Str.,  besuchte.  Der  Pseudo-Gatte  behauptete  Anlani^  steif 
und  fest,  daß  er  ein  Mann  sei,  seine  Frau  wisse  nicht,  was  sie 
schwätze,  als  aber  der  Polizeikapitän  schlieblich  verfängliche 
Fragen  an  „Herrn  Wood"  richtete,  brach  diese  zusammen  und 
legte  das  Geständnis  ab,  dali  er  eigentlich  eine  „Sie*  sei  und 
Loia  A.  Sawyer  lieii^e.  Lula  stammt  aus  iNortii  Caruiina  und  ist 
22  Jalur  alt.  Vor  sechs  Jahren  will  sie  durch  einBetanbung^ttei 
besinnungslos  gemacht  und  dann  vergewaltigt  worden  sein.  Sie 
gab  einem  Kinde  das  Leben,  das  jetzt  ihre  Mutter  in  North 
Carolina  in  Gewahrsam  hat.  Um  ihre  Schande  zu  vertiergen,  legte 
sie  Männerkleider  an  und  kam  nach  Baltimore.  Hier  hat  sie  in 
vorschirdenen  Berufen  als  „iMann"  gearbeitet,  ohne  daß  in  Bezug 
aut  ihr  Geschlecht  Verdacht  geschöpft  wortkn  wäre.  Da  sie  der 
Wittib  während  der  Brautzeit  100  Strl.  entlockt  bat,  erfolgte  auf 
Grund  dessen  ihre  Verliaftung. 

JEntdedcung  einer  Lasterhöhle.  Dem  Chef  des  Deteldivlcorps 

der  Budapester  Polizei  Dr.  Koloman  Krecsdnyi  ist  es  gelungen, 
im  Hause  Tabakgasse  Nr.  36  eine  Lasterhöhle  zu  entdecken.  Es 
ist  dies  der  Kaffecschank  des  Arpäd  Röna,  in  welchem  allabend- 
lich unsittliche  Orgien  j^efeiurt  wurden.  Die  mächtige  hirmatafel 
des  Kaffeeschanks  träj^t  die  Aufschrift:  „Muster-Kaffeeschank  und 
Spcisehalle".  Bei  der  Polizei  wurde  noch  im  Laute  des  ver- 
flossenen Monats  die  Anzeige  erstattet,  daß  dieser  Kaffeeschank 
eigentlich  eine  Lasterhohle  sei.  Die  Polizei  konstatierte  alstiald 
die  Richtigiceit  der  Anzeige.  Der  Kaffeeschank  hat  zwei  Zimmer. 
Das  erste  dient  als  Speiseraum,  das  zweite  ist  ein  Hofzimmer» 
welches  durch  eine  Glaswand  und  einen  Pduche-Vorhang  vom 
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ersten  getrennt  ist.  Hier  hielten  sich  die  Stammgäste  auf,  junge 
Leute, meist  vagierendeHandluni^si^ohÜfon,  Rast'iir<,'ehi!fen, Zigeuner- 
musikanten etc.,  und  ältere  Herren,  von  denen  einige  sogar  im 
öffentlichen  Leben  eine  Rolle  spielen  sollen.  Diese  Gesellschaft 
der  .Eingeweihten"  hielt  sich  siats  im  zweiten,  verhängten  Zimmer 
auf,  und  wenn  ein  Fremder  dasselbe  betreten  wollte,  so  verstellte 
Ihm  der  Caf^tier  mit  den  Worten  den  Weg:  «Pardon,  drinnen 
hält  eine  geschlossene  GeseOscbaft  ihre  Sitzungr  Die  polizeiliche 
Beobachtung  eruierte  die  eigentliche  Natur  der  .geschtossenen 
Gesellschaft".  Die  Männer  nennen  sich  alle  mit  Mädchennamen.  • 
Der  Keilner  hieß  „Niobe",  während  der  Cafetier  den  klangvollen 
Namen  „Koronäs  Aranka"  trug.  Die  Übrigen  hießen:  Trilby, 
Ibolyka,  Melanie,  Biri,  Beatrix,  Frames  Zsuzsi,  Idue,  Czigäny 
Aranka,  Margit  etc.  Es  wurden  hautu;  1  lh  abeiiüe  veranstaltet, 
üci  üuiciieu  Anlässen  wurde  ucr  bcliank  geschlossen,  damit  die 
Orgien  nicht  gestOrt  würden.  Die  jungen  Leute  zogen  Firauen- 
kleider  an,  schmfaikten  und  parfümierten  sich,  und  es  wurde  bis 
in  den  späten  Morgen  getanzt.  Einem  Detektiv  gelang  es,  sich 
in  die  Gesellschaft  einzuschleichen,  wo  er  den  Namen  »Ella* 
erhielt.  Der  Kellner,  „Fräulein  Niobe",  gab  den  neuen  Mitgliedern 
Unterricht.  Samstag  Nachts  versammelte  sich  die  Gesellschaft 
wieder  in  einer  Soiree.  Das  Hofzimnier  wurde  mit  Blumen- 
guirkiddin  geschmückt  und  die  jungen  Leute  Ic^'ten  ihre  schf'>nstcn 
Damenkieider  an.  Als  die  Gesellbchalt  bcisammLn  war,  Jraiiijien 
die  Detektivs  durch  die  Hoftür  in  den  Raum,  wo  gerade  ein 
Coupletvortrag  der  NIobe  auf  dem  Programm  stand.  Die  Polizei 
verhaftete  acht  junge  Leute  und  überführte  sie  zur  Stadthauptmann- 
schaft  des  VII  Bezirks.  Sechs  alte  Herren,  zur  Ausweisleistung 
aufgefordert,  legitimierten  sich.  Die  Polizei  erstattete  der  Staats- 
anwaltschaft über  den  Fall  Bericht,  gegen  den  Cafetier  wurde  die 
Strafuntersuchung  eingeleitet.  Zugleich  wurde  die  Bezirksvor- 
stehung  ersucht,  demselben  die  Qewerbelizenz  zu  entziehen. 

(Neues  Pester  Journal.) 


Eine  Lasterhöhle.  Vor  dem  Strafbezirksgericht  kam  die 
Angelegenheit  des  »Muster-Kaffeescfaanks*  (Minta-kAv^csamok)  In 

der  Tabakgasse  zur  Verhandlung,  in  welchem  die  Polizei  Im 
heurigen  Frühjahr  unsittlichen  Umtrieben  auf  die  Spur  kam.  Es 
waren  dreizehn  Ani^eklagte  vorgeladen,  die  ohne  Ausnahme  leug- 
neten, irgend  ctwm,  Strafbares  auch  nur  gesehen  zu  haben.  Inter- 
essant war  der  Bericht  Koloman  Szakäll's,  der  Rechtshörer  und 
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gleichzeitig  Angestellter  der  Detektivabteilung  ist.  Szaiidll  gab  zu 
Protokoll,  (lad  er,  u  n  ilas  Treiben  in  jenem  Caf^  aufzudecken, 
eine  Zeitlang  allabenulicli  m  |eneni  Cafe  erschienea  sei  und  be- 
müht war,  das  Vertrauen  der  betreffenden  Gesellschaft  zu  ge- 
winnen, was  ihm  nach  einiger  Zelt  auch  gelang.  Er  habe  ewar 
allerlei  sehr  Verdächtiges  gemerkt,  sei  jedoch  niemals  Zeuge 
eines  wirklichen  Vergehens  gewesen.  Es  entspann  sich  nun  eine 
erregte  Debatte  zwischen  dem  Verteidiger  Dr.  Alexander  Valß 
und  dem  staatsanwaltlichen  Bevollmächtigten  Dr.  Gölz  Dr.  Vaiß 
hielt  nämlich  die  Eigenschaft  Koloman  Szak.lll's  als  Rechtshürer 
unvereinbar  mit  seiner  Detcktivtiitigkcit  und  beantragte,  dal5  von 
der  Mitwirkung  Szakäll's  in  dem  vorliegenden  Prozeß  dem  Univer- 
sitatsrektor  Mitteilung  gemacht  werde.  Nachdem  der  Staats- 
anwaltscbafUiche  Bevolhnächtigte  hierauf  nicht  eingehen  wollte^ 
erklärte  Dr.  Vaiß  die  Anklage  als  unbegründet  und  bat  um  ein 
freisprechendes  Urteil.  Diesem  Verlangen  wurde  auch  entsprochen 
und  die  Angeklagten  fireigesprochen.        (Neues  Fetter  jouniai.) 

Eine  eigentümliche  Entdeckung  wurde  dieser  Tage  in  Paris 
gemacht.  Dort  hat  ein  Original  das  Zeitliche  gesegnet,  nicht 
ohne,  seinem  sonderbaren  Charakter  entsprechend,  der  Welt  eine 
originelle  Überraschung  zu  hinterlassen.  Der  Bureaudiener 
Marius  ist  gestorben,  eine  bescheidene,  witzige  und  allen  Pariser 
Journalisten  bekannte  Persönlichkeit,  die  in  den  meisten  Zeitungs- 
redaktionen der  Hauptstadt  ein-  und  ausging.  Marius  war  klein 
und  bartlos;  man  war  stets  über  sein  Alter  im  Zweifel,  wenn 
man  ihn  sah.  Der  ehemalige  Kammerpräsident  Burdeau  brachte 
ihn  in  der  Redaktion  des  „Soir"  als  Burcaudiener  unter.  Dann 
kam  er  am  Evecle  an.  Zuletzt  diente  Marius  bei  der  Sport- 
zeitung Auteuil  -  Longciiaaips.  Gestern  fand  mau  ihn  tot  in 
seinem  Bette.  JMan  glaubte  erst  an  einen  Selbstmord,  wozu  man 
bei  der  Eigenart  des  Verblichenen  nicht  unberechtigt  war.  Aber 
der  Gerichtsarzt  stellte  fest,  daß  Marius  im  Alter  von  62  Jahren 
eines  ganz  natürlichen  Todes  gestorben  sei,  und  hierbei  kam  er 
auf  die  unerwartete  Entdeckung:  Marius  war  eine  Frau! 

(Chart.  Neue  Zeituag.) 


Ein  Mann  als  —  Junglrau  von  Orleans.  Ein  neues  Reiz- 
mittel für  Theaterbesucher  glaubt  der  St.  Petersburger  Schauspieler 
Glagolin  gefunden  zu  haben,  der  für  die  nächste  Zeit  sehi  Auf- 
treten als  ~  Jungfrau  von  Orleans  ankflndigt  und  sein  Vor- 

jAhilnieli  V.  76 
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haben  eingehend  begründet.    Es  bedürfe  keines  weiblichen 

Künstlers,  um  die  Kricgerin  von  Orleans  zu  verkörpern.  Auch 
ein  Schauspieler,  sofern  er  ein  wirklicher  Künstler  sei,  könne 
ohne  Beeinträchtigung  der  Wirkung  die  I\<  lle  spielen.  Sarah 
Bernhardt,  die  die  Kunst  der  Hosenrollen  auf  ihre  höchste  Höhe 

und  zum  Selbstzweck  geführt  hat,  fand  also  ihren  Meister. 

(Berliner  Morgenpost.) 

Brüssel.  Ein  ganz  sonderbarer  Fall  beschäftigte  das  hiesige 
Civilgericht.  Die  18jährige  Marianne  Z.  aus  Bouchout  war  dieses 
Jahr  vom  Lande  nach  Brüssel  gekommen  und  hntte  im  Oroßstadt- 
leben  erkannt,  daß  sie  die  Weiberröcke  zu  I  nrecht  trug.  Sie 
tauschte  sie  daher  mit  der  Kleidung  des  st n  ki  rn  Geschlechts  um. 
Alsbald  aber  wurde  sie  üaiaul  autinerksani  gemacht,  datS  es  dazu 
gewisser  Förmlichkeiten  bedürfe.  Sie  beauftragte  daher  mit  diesen 
einen  Rechtsbeistand,  und  das  Gericht  spracli  ihr  mit  reichlicher 
Begründung  vorgestern  das  Recht  zu,  auch  femer  in  Männer- 
kleidem  anzutreten.  Wie  der  Irrtum  auf  dem  Standesamt  in 
Bouchout  entstanden  ist,  muß  noch  ermittelt  werden.  Die  Eltern 
des  zum  jungen  Manne  gewordenen  Mädchens  können  wegen 
Verjährung  der  Sache  nicht  mehr  belangt  werden.    (Köln,  zett.) 

Die  gefälschte  Rieice.  Eine  merkwfirdige,  diber  wahre  Ge- 
schichte liat  sich  im  SQdwesten  Berlins  zugetragen.  Die  dort 
wohnende  Witwe  R.  suchte  eine  Aufwärterin.  Noch  am  selben 
Tage  stellte  sich  eine  jugendliche  Maid  vor,  die,  obwohl  sie 

sogenannte  Titusfrisur  trug,  wegen  ihres  angenehmen  Auftretens 
angenommen  wurde.  Sic  hcii  sich  Ricke  rufen,  machte  alles, 
selbst  die  Wäsche,  zur  vollsten  Zufriedenheit  und  hatte  nnr  den 
einen  Fehler,  daß  sie  mit  Zimmerherren  der  Frau  R.  anbandelte. 
So  ging  das  mehrere  Wochen  weiter,  bis  der  eine  Mieter  ver- 
traulich erklärte,  da6  er  bestimmt  glaube,  Überhaupt  kein  Mädchen 
vor  sich  zu  haben.  Ein  Zufall  kam  der  Erfüllung  des  Gehehn- 
nisses  zu  Hilfe.  Rieke,  die  nicht  bei  Frau  R.  schlief,  erzählte 
nämlich,  daß  sie  zum  Maskenball  gehe  wolle,  und  war  auf  aus- 
gesprochenen Wunsch  bereit,  sich  in  ihrem  Kostüm  zu  präsentieren. 
Als  das  in  ziemlich  leicht  geschürztem  Kleide  geschah,  sagte  man 
ihr  auf  den  Kopf  zu,  dnf^  sie  gar  kein  Aladchen  sei.  So  war  es 
in  der  Tat.  Der  verkappte  junge  Mann  tat  gar  nicht  beleidigt, 
gab  lachend  sein  Geheimnis  preis  und  meinte,  daß  er  das 
Experiment  nur  unternommen  habe,  weil  er  in  seinem  Berufe  als 
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Maler  absohlt  keine  Arbeit  finden  konnte.  Naturlich  wurde  der 
talentvolle  JfingOng  in  Weiberkleidern  sofort  an  die  frische 
Luft  gesetzt.  (ChtrI.  Neue  Zeit.) 


Der  erste  weibliche  Romeo.  Alles  schon  dagewesen!  Sarah 
Bernhardts  unlängst  verkündete  Absicht,  den  Romeo  zu  spielen, 
die  so  großes  Aufsehen  erregte,  hat  auch  nicht  mehr  den  Vorzug 
der  OrigfaialitSt.  Die  Saturday  Review  erinnert  an  einen  heute 
längst  vergessenen  weiblichen  Romeo.  Um  die  Mitte  des  19. 
Jahrhundeits  erregte  der  Romen  der  Charlotte  Cushman  großes 
Aufsehen.  Die  Kritik  und  das  Publikum  waren  ,  einig  über  den 
glänzenden  Erfolg.  Die  mutige  Schauspielerin  war  eine  .Ameri- 
kanerin. Sie  war  in  Boston  geboren,  wurde  zuerst  zur  Opern- 
sängerin ausgebildet,  wandte  sich  dann  aber  dem  Schauspiel  zu 
und  hatte  ihre  ersten  groiSen  üraniali^ichen  Erfolge  in  London. 
Ihre  Glanzrollen  waren  die  Lady  Macbeth,  Kardinal  Wolsley  und 
Romeo.  Ihre  erste  Romeodarstellung  fand  im  Haymarket  im 
Jahre  1846  statt.  Die  Schwester  der  Charlotte  Cushman  war 
ihre  Partnerin  als  Julia  Über  die  Aufführung  schrieb  ein  an^ 
gesehener  englischer  Kritiker:  „Es  war  ein  ungewöhnlicher 
Triumph,  Romeo  gab  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  der  männ- 
lichen Kraft  ihres  Stiles  freie  Hand.  Als  Liebhaber  übertraf  sie 
in  der  Glut  der  Liebe  alle  männlichen  Schauspieler,  die  ich  in 
dieser  Rolle  gesehen  habe.  In  der  Szene  mit  dem  Mönch  über- 
traf sie  Charles  Kean.  Alles  Übertriebene  und  Unvernünftige  in 
Romeos  Verhalten  war  vergessen  in  der  Glut  seiner  Liebe,  und 
das  i'ublikum  wurde  zu  der  stffarmischsten  Erregung  hingerissen.* 

Fin  RStsel.  Die  in  Kiew  erscheinenden  Blätter  teilen  einen 
rätselhalten  Vorfall  mit.  In  der  Glasfabrik  in  Boguslawka  war 
ein  junger  Pole  Namens  V'incenz  Szuljakmvski  als  Packmeister 
angestellt,  der  sich  in  der  ganzen  Gegend  grolSer  Beliebtheit 
erfreute.  Am  27.  Mal  1901  vermählte  er  sich  mit  einer  jungen 
Landsmännin,  einem  Fräulein  Szygielska  aus  Congreßpolen,  und 
dem  in  glücklichster  Ehe  lebenden  Paare  wurde  ein  reizendes 
Knäblein  geboren.  Vor  einigen  Tagen  nun  machte  Vincenz 
Szuljakowski  zu  Pferde  einen  Weg  in  den  nächsten  Ort,  wobei 
er  von  dem  scfieugewordenen  Tier  ans  dem  Sattel  geworfen 
und  eine  lange  Strecke  rini  iv  den  geschleift  wurde.  Scliwer  ver- 
wundet und  bewußtlos  wurde  er  in  den  nächsten  Edelhof  gebracht 
und  ein  Consiliuni  von  vier  Ärzten  an  sein  Krankenlager  berufen, 
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wobei  sämtliche  vier  Ärzte  zu  ihrer  größten  Überraschung 

konstatierten,  driß  der  vor  ihnen  lieueride  v.inq;e  Ehemann  —  eine 
Frau  ist.  Der  Vorfall,  der  h;-  zur  Siundc  noch  nicht  aufgeklärt 
ist,  wurde  der  Behörde  zur  Anzeige  gebracht. 

Elbing.  (»Herr  Pieske*.)  An  Sonntag  wurde  hier  ein  »Mann* 
festgenommen,  der  sich  Martin  Pieske  nannte.  Er  wurde  später 
wieder  freigegeben.   Wie  «eh  nun  herausgestellt  haben  soll,  ist 

die  Person  kein  Mann,  sondern  eine  Frau  Marta  Pieske  Es  ist 
wahrscheinlich,  so  schreibt  die  „Elb.  Ztg.",  jenes  Mannweib,  das 
in  Westpreulien  schon  sehr  viel  von  sich  reden  gemacht  hat. 
Sie  war  die  Frau  eines  Offiziers  und  Großgrundbesitzers,  der 
früher  im  Kreise  Pr.-Stargard  ansässig  war,  aber  durch  die  tollen 
Streiche  seiner  Frau  von  der  Scholle  vertriet>en  wurde.  Frau 
Pieske  hatte  von  jeher  eine  besondere  Vorlietie  für  Hosenrollen. 
Ihre  pikanten  Abenteuer  haben  in  Danzig  und  in  der  Provinz 
viel  Gesprächsstoff  geliefert,  aber  sie  auch  mit  dem  Strafgesetz 
wiederholt  in  Widerspruch  t^ebracht  Als  dann  par  noch  das 
Geld  aii'=L'in^,  sank  Frau  Pieske  mehr  und  mehr  und  kam  ins 
Gefänf^nis  und  Zuchthaus.  Nach  einem  schwer  bewegten  Leben 
fand  man  sie  auf  einem  Dorfe  wieder.  Sie  war  einem  Bauern 
monatelang  ein  treu  ergebener  und  fleißiger  Knecht  gewesen, 
als  sie  es  sich  gelflsten  liefi,  ihre  Kunstfertigkeit  auf  dem  Klavier 
zum  besten  zu  geben.  Dadurch  erweckte  sie  Verdacht,  und  die 
Folge  war  ein  weiteres  Umherirren.  »Herr  Pieske"  scheint 
Übrigens  am  Ende  seiner  wechselvollen  Laufbahn  angelangt  zu 
sein  Was  er  seinen  Kräften  zumutete,  war  mehr,  als  sie  aus- 
ziifi.ilten  vermochte.  Der  Todeskeim  soll  bedenklich  an  ihm 
nagen  Das  .Mannweib,  das  sein  wirkliches  Geschlecht  t^eschickt 
zu  verbergen  weiß  bei  den  vielen  Leibesuntersuchungen,  die  es 
fiber  sich  ergehen  lassen  muß  —  u.  a.  verlangt  jede  bessere 
Herberge  von  zweifelhaften  Personen  eine  gründliche  Untersuchung, 
damit  Ungeziefer  femgehalten  wird  —  dürfte  keine  geborene 
Verbrechematur  sein.  Erst  handelte  es  aus  Obermut  und  dann, 
als  es  sich  auf  abschüssiger  Bahn  befand,  aus  Not. 

„Herr  Pieske",  das  bekannte  Mannweib,  das  im  Januar  in 
Elbing  seme  Gastrollen  gab,  stellte  sich  heute  in  Mannerkleidern 
und  SchirmmQtze  der  Elbinger  Strafkammer  vor.  Marta  Pieske 
ist  am  23.  Mai  1860  als  Tochter  des  Rittergutsbesitzers  Gronert 
zu  Gellnitz  (Kreis  Berent)  geboren  und  hat  ein  bewegtes  Leben 
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hinter  sich.  Ihre  Eltern  sind  gestorben,  ebenso  ihr  Ehemann 
der  Gutsbesitzer  Oslcar  Pieske»  von  dem  sie  geschieden  war. 

Frau  Pieske  erklärte,  daß  sie  im  Eltemhaiise  als  Knabe  erzogen 
worden  ist.  Sie  hat  viele  Tage  ihres  Lebens  Gefängniskost 
{,'enosscn.  U.  a.  hat  sie  wegen  Diebstahls  zwei  Jahre  und  wegen 
RttruiJes  drei  Jahre  Zuchthaus  verbüßt.  Am  2G.  Mnrz  ist  Frau 
Picske  von  der  Danziger  Strafkammer  wegen  vcrscliK d^. ncr  Be- 
trügereien, die  sie  in  Danzig  und  i^r.  Stargard  verübt  iiai,  zu  3 
Jahren  Zuchthaus  verurteilt  worden.  Wir  haben  damals  Ober 
«Herrn  Pieske*  und  seinen  abwechselungsreichen  Lebenslauf 
Näheres  erzählt.  Bevor  „Herr  Reske*  nach  Elbing  kam,  war  er 
vom  16.  September  bis  Januar  d.  Js.  bei  Herrn  Fabian  in  Kalthof 
als  Knecht  tätig  gewesen.  Weil  dessen  Besitzung  niederbrannte, 
verlor  „Herr  Pieske*  seine  Stellung  und  geriet  aus  Not  wieder 
auf  die  Bahn  des  Verbrechens  Unsern  Lesern  sind  die  Taten 
des  „Herrn  Pieske",  der  sich  unter  allerlei  märchenhaften  Er- 
zählungen bei  dem  Schuhmacher  Friedrich  Mater  (Äub.  Mulilen- 
damm)  Unterkunft  zu  verschaffen  wußte,  gewiß  noch  in  Erinnerung. 
Am  21.  Januar  besuchte  Reske  den  Schuhmacher  Franz  Hoff- 
mann, um  auch  diesen  mit  Bezug  auf  die  vermeintliche  reiche 
Erbschaft  zur  Hergabe  von  Essen  und  Nachtquartier  zu  bestimmen. 
Hoffmann  hat  sich  über  den  Verbleib  der  Erbscliaft  sehr  ab- 
gemüht, hat  aber  nichts  erfahren  können.  Die  Gerichtsverhandlunj» 
gestaltete  sich  sehr  amüsant,  selbst  die  sonst  so  ernsten  Richter 
konnten  ein  Lächeln  nicht  unterdrücken.  „Herr  Pieske"  bekam 
eine  Zusatzstrafe  von  1  Jahr  Zuchthaus  und  15Ü  Mark  Geldstrafe 
oder  20  weitere  Tage  Zuchthaus  zudiktiert 

Kischinew.    Eine  verkleidete  Dame  mit  Qymnasialbitdung 

als  Eisenbahnarbeiter.  Wie  dem  „Kiewilanin"  aus  Kischinew  ge- 
schrieben wird,  wurde  dieser  Tage  auf  einer  Station  der  Südwest- 
bahnen die  abenteuerliche  Laufbahn  eines  „Wächters"  aufgedeckt. 
Vor  ungefähr  vier  Jahren  trat  in  den  Dienst  der  Südwestbahnen 
als  gewi)hnlicher  Arbeiter  ein  junger,  hübscher  Bursche,  der  sich 
Alexander  R~ski  nannte,  tr  arbeitete  in  einer  Artel  und  lebte 
mit  den  Mitgliedern  der  Artd  in  den  geraeinschaMllchen  Kasernen 
und  teilte  alle  Beschwerden  des  Dienstes  mit  seinen  Kameraden. 
Durch  seinen  Fleifi  und  seine  Anstelligkeit  erwarb  sich  R— ski  in 
kurzer  2^it  das  Vertrauen  und  die  Achtung  setner  Vorgesetzten, 
die  ihm  bald  einen  Aufseherposten  einräumten.  Auch  in  dieser 
Stellung  kam  R— ski  in  vorbildlicher  Weise  seinen  Verpflichtungen 
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nach  und  avancierte  nach  einem  Jahre  au!  einen  höheren  Posten, 
durch  den  er  eine  \'LTtrnucnsstcllung  einnahm.  Zum  Erstaunen 
aller  Bekannten  des  vermeinthchen  jungen  Mannes  stellte  sich 
nun  vor  einigen  Tagen  heraus,  daß  sich  unter  der  einfachen 
Kleidung  des  Oberaufsehers  eine  Dame  verbarg  —  die  Tochter 
eines  Gouvernements-Sekretärs  Namens  Alexandra  Alexandrowna 
R'-skaja ;  sie  hatte  den  voUen  Kursus  eines  MSdchengymnasiums 
alisolviert  und  dabei  eine  PrOfung  in  der  lateinischen  Sprache 
bestanden,  durch  die  sie  das  Recht  erhalten  hatte,  in  das 
Medizinische  Institut  für  Frauen  zu  treten.  Nach  Absolvierung 
des  Gymnasiums  bekleidete  Frl.  R.  längere  Zeit  den  Posten  einer 
Lehrerin  an  einer  Landschaftsschule  und  verschwand  dort  eines 
Tages  völlig  spurlos.  Da  alle  Nachforschungen  erfolglos  ver- 
liefen, glaubte  man  allgemein,  daß  die  Lehrerin  verunglückt  sei. 
Gegenwärtig  hat  sich  der  Eisenbahnarbeiter  wieder  ui  emc  Dame 
verwandelt  und  wird  sich  wohl  für  die  JHetamorphosen  vor  Gericht 
zu  verantworten  haben.  Das  russische  Blatt  betont  nachdrficküch 
die  Wahrheit  des  Mitgeteilten  und  erwähnt  noch  zun  SchluB,  da& 
die  junge  Dame  durch  Familienverhältnisse  unglfickllchster  Art 
zu  ihrem  mehr  als  originellen  Schritte  veranlaßt  worden  ist. 

 (Lodzer  Zeitung.) 

Der  Wasserseppli.  Im  Schwarzwald  lebt  ein  Original,  das 
außerhalb  der  Amtsbezirke  Triberg  und  Waldldrch  wenig  bekannt 
geworden  ist,  von  dem  aber  mancher  mit  Interesse  hören  wird; 
der  Wasser-  oder  Marketenderseppli  Droben  auf  den  Höhen  des 
Walds,  in  der  Genend  seiner  Heimat,  Niccierwnsser  im  AmtTriberg, 
nicht  nur,  sondern  im  u'^inzen  Tale  der  Elz,  von  dcwn  Ursprung 
bis  zum  Dorfe  Buciiliui-c  unterhalb  Waldkirch,  Im  Smionswalder 
und  nn  Glottertal,  ist  er  gut  bekannt  und  auf  allen  Höfen  gern 
gelitten.  Josef  Weber,  so  heißt  der  Mann,  der  der  Glücklichste 
weit  umher  ist  —  er  filllt  schon  auf  durch  sein  Gewand  und  sein 
eigenartiges  Gebahren,  Bei  der  Arbeit  trägt  er  sich  vollständig 
wie  eine  Frau.  Man  meint,  eine  Bauenunagd  aus  der  Gegend 
seiner  Heimat  vor  sich  zu  haben.  Wandelt  er  auf  der  Straße,  so 
ist  er  dessen  nicht  zufrieden;  eine  blaue  Zwilchhose,  weit  genug, 
hat  er  über  den  Rock  her  angezogen.  Frauenstrohhut  und  Frauen- 
kittel fehlen  indrSM  ji  auch  da  nicht.  Einen  blauen  großen  Zwilch- 
sack, den  er  halbtcilig  über  die  Achsel  hanyt,  führt  er  dann  stets 
mit  sich.  Wenig  Male  trägt  er  Schuhe,  fast  immer  ist  er  barfulJ. 
Aus  seinem  starkknochigen,  runzeligen,  sonnverbrannten  Antlitz 
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strahlt  unendliche  Zufriedenheit  und  Sorglosigkeit  Grolk-  niiiile 
Ohrringe  sollen  sein  Haupt  verschönen.  Seine  Suninie  ist  nicht 
die  eines  Manns,  noch  euies  Weibs;  sie  ist  ein  Zwitterding 

zwischen  beiden,  aus  weldiem  UmsMnd  und  seiner  VofUebe  zu 
Frauenideidern  manclie  schließen,  dafi  er  weder  Weib  noch  Mann 
sei.  Der  Wasserseppli  ist  geboren  im  Jahre  1834.   Der  Schule 

entlassen,  zog  er  von  der  Höhe  seiner  Hehnat  herab  durch  die 
Täler  des  Schwarzwalds,  das  Elztal,  Glotter-  und  Simonswälder- 
tal.  Die  Wanderlust  hatte  ihn  mit  einem  Male  so  ergriffen,  daß 
er  es  in  der  Foltiezcit  an  einem  „Platz"  mehr  wie  eine  Woche 
nicht  mehr  aushielt.  Und  seit  jener  Zeit  wandert  der  Seppli 
umher.  Lin  paar  i  age  sägt  er  Hoiz,  dann  wandert  er  wieder  ein 
wenig,  um  dann  wieder  Icurze  Zeit  Holz  zu  sägen.  Wenn  er  bei 
der  Arbeit  ist,  so  waltet  er  flei&ig  und  eifrig  seines  Amts.  Die 
Leute  bewirten  ihn  zum  Zeichen  ihrer  Zufriedenheit,  allerdings 
oft  auch  aus  Mitleid,  mit  seinem  liebsten  Genußmittel  auf  dieser 
Erden,  dem  Kaffee;  Wein  und  Bier  verschmäht  der  Seppli.  Und 
trotzdem  er  schon  so  viele  Jahre  wandert,  hat  man  noch  nicht 
gehört,  daß  er  Kaffee;  noch  sonst  etwas  gebettelt  hätte;  er  nimmt 
mit  Freuden,  was  man  ihm  gibt,  aber  zum  „Heischen"  gibt  er 
sich  nicht  herab,  wie  man  ihm  auch  nicht  nachsagen  kann,  daß 
er  seiner  Heimatsgemeinde  auch  nur  einen  Pfennig  Kosten  gemacht 
hätte.  Der  Seppli  hat  von  seinem  Vater  ein  stark  ausgeprägtes 
Rechtsgefühl  Oberkommen.  Man  hat  noch  nie  erfahren,  daB  er 
irgendwo  etwas  entwendet  oder  Jemand  sonst  etwas  zu  Leid  getan 
hätte.  Dagegen  ist  er  oft  schon  bei  seiner  Arbeit  auf  den  Höfen 
in  hohem  Maße  aufgebracht  worden,  wenn  er  sich  in  seinem 
Rechte  verletzt  glaubte,  grad  wie  sein  Vater,  der  sich  dann  in 
diesem  Stadium  durch  einen  „KreuzsackrM"  Luft  inaLlitL  und  der 
deshalb  auch  hie  und  da  „Kreuzsackrä"  genannt  wurde.  Der 
Seppli  denkt  eben:  Recht  wider  Recht.  Leute,  die  ihm  freundlich 
begegnen  und  insbesondere  ihn  mit  „Seppli"  anreden,  hält  er  fQr 
brave,  redliche  Leut;  solche,  welche  nicht  freundlich  mit  ihm  ver- 
kehren, hält  er  fihr  bös  und  bleibt  ihnen  gegenüber  verstockt 
Stadtleute  liebt  er  nicht,  ist  höchst  mißtrauisch  gegen  sie  und 
nur  mit  llnbchagen  spricht  er  mit  ihnen,  während  alle  Kinder 
seine  Freunde  und  Vertrauten  sind.  Auf  seinen  Zügen  durch  die 
Dörfer  begleiten  ihn  die  letzteren  scharenweise,  und  da  hat  er 
Arbeit  genug,  jedem  Red  und  Antwort  zu  geben.  Die  Diener  von 
der  heiligen  Hermandad  fürchtet  er,  weit  ihn  einmal  einer,  der  ihn 
nicht  kannte,  „für  ins  HOsle*  mitgenommen  hat.  Qlflcklicherweise 
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aber  durfte  der  Seppli  alsbald  wieder  ins  Freie.  Im  Übrigen  ist 
er  mit  den  Ordnungswächtern  noch  alleweil  gut  ausgekommen, 
weil  er  niemand  behelligt  und  auch  niemand  Ärgernis  an  ihm 
nimmt.  Jedesmal,  wenn  er  in  seinen  Geburtsort  kommt,  zeigt  sich 
ein  schöner  Zug  seines  Gemüts.   Er  versäumt  nie,  dort  auf  den 


Wasserseppli  als  Mann  auf  der  Wanderschaft. 

Friedhof  zu  gehen  und  das  Grab  seiner  Mutter  aufzusuchen. 
Sonst  geht  er  jeden  Sonntag,  sei  er,  wo  er  wolle,  in  den  Gottes- 
dienst. Der  Seppli  hat  überhaupt  ein  weiches  Herz  und  eine 
große  Anhänglichkeit  an  seine  Bekannten  ist  ihm  eigen.  Als  ihm 
der  Erzähler  seiner  Zeit  die  Neuigkeit  brachte,  Altbürgermeister 
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und  Landtagsabgeordneter  Blattmann  im  Glottertal  sei  auch  ge- 
storben —  16.  Juli  1901  —  da  ergriff  es  den  Seppli  sehr  und 
weinerlich  ließ  er  sich  aus:  „So,  so,  de  Burgermeister  isch  gstor- 
bet;  a  wa,  i  hane  guat  kennt.  Wenns  mers  nu  au  gestert 
z'Buechholz  scho  gsait  hätta  —  i  bi  bi  der  große  Greth  und  bim 


Wasserseppn  als  Frau  bei  der  Arbeit. 

Vogtsbur  gsi  —  so  wär  i  gwiß  a  d'Lücht.  I  hane  fescht  gern 
gha  un  han  scho  viel  Kaffee  trunka  beim  Burgermeister.  'Des 
isch  mer  jetzt  net  recht". 

(A.  d.  Monatsbl.  d.  Bad.  Schwarzwaldvereins  von  Josef  Ruf-Waldkirch.) 
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Mariee  ä  une  temnie.  Mme  Ernestine  E.  F'^anck  s  est  in.iriee 
ilv  a  quelques  scmaines.  Le  iiKiriage  a  ete  celebre  a  Baltim  ore. 
Jusqu  ici  ncn  d  cxüaurUmairci  car  on  sc  nianc  luus  ics  juuib  a 
Baltimore.  Mals  oü  la  chose  devient  peu  ordinaire  c'est  que  le 
mari^  €UAt  une  fenune,  Lotta  Sawyer.  MIß  Sawyer  porte  des 
v^temente  masculins  depuis  plustenn  ann^  d^j4.  Mme  Rank, 
dös  qu*elle  s'est  apercue  de  la  supercherie,  a  dc^posi  une  de- 
niande  en  annulation  de  manage.  Le  juge  Wright  a  sign^  un 
ordre  pour  oue  cette  affaire  soit  jugöc  par  Ics  tribunaux.  Dans 
sa  demandf,  Wmc  kanck  declare  qu'elle  est  veuve,  a  des  enfants 
et  a  ^tii  mante  a  I  vdia  Sawyer  le  15  juin  dernier  par  le  reverend 
Anthony  Bilkowsky,  et  que  ce  n'est  quc  dcux  juurs  apreb  la 
cii^monie  qu  elle  a  dteouveit  que  son  mari  itait  une  femme. 
Mme  Rande  ajoute  dana  sa  demande  que  l'accusi  aavou^  Tavoir 
tromp^e.  Cette  demande  est  faite  contre  Lotta  A.  Sawyer  ou 
Lydia  Lotta  Sawyer,  connue  sous  le  noni  d'üermann  G.  Wood. 
Un  cas  semblable  ne  s'est  jamais  präsente  devant  les  juges  et  le 
ende  est  miiet  en  ce  qui  touche  un  mariage  entre  deux  per* 
sonnes  du  nißme  sexe.   (U  Fronde,  Pari«.) 

Ein  Verbreclier  als  Stubenmädchen.  In  der  Wohnung  des 
Direktors  der  Ang{o- österreichischen  Bank  in  Budapest,  Lukacs, 
erschienen  mehrere  Detektives,  und  einer  derselben  machte  der 
Frau  des  Hauses  die  überraschende  Mitteilung,  daß  ihr  Stuben- 
mädchen, das  schon  seit  mehreren  Wochen  bei  ihr  bedienstet 
war,  kein  Mädchen,  sondern  ein  Mann  und  noch  dazu  ein  schon 
wiederholt  bestrafter  und  von  der  Polizei  eifrig  gesuchter  Ver- 
brecher sei.  Als  das  „Mädchen"  tmter  einem  Vorwande  in  den 
Salon  gerufen  wurde,  veriialtcten  die  Detektivs  sofort  den  ver- 
kleideten VertMredlCr.    (Morgenpost.) 

Der  Fall,  daß  eine  Frau  den  größten  Teil  ihres  Lebens  als 
Mann  zugebracht  hat,  ist  jüngst  wieder  in  London  aufgedeckt 
worden.  Die  jetzt  Sechsundsechzig^  Jahre  alte  Person  erschien 
am  2.  März  unter  der  Anklage  eines  Betrugs  vor  Gericht  und 
zwar  in  Mannerkleidung  und  machte  folgende  Angaben  über  ihren 
bisherigen  Lebenslauf:  Naclidein  sie  einige  Jahre  als  Lehrerin 
t>e$chäftigt  war,  ging  sie  nach  Birmingham,  und  beschloß  dort, 
sich  als  Mann  zu  verkleiden,  weil  sie  so  besser  durchs  Leben 
zu  kommen  hoffte.  Sie  diente  zunächst  zwei  Jahre  auf  einem 
großen  Dampfer  als  Schiffskoch  und  wurde  dort  mit  der  Dienerin 
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einer  Dame  bekannt.  Sie  »heiratete"  dieses  Mädchen  und  lebte 
vierzehn  Jahre  Innt^  mit  ihr  zusammen.  Dann  kehrte  der  „Gatte" 
nach  London  /uruck,  wo  dann  später  bei  einer  Aufnahme  der 
Person  in  ein  Krankenhaus  ihr  wahres  Geschlecht  entdeckt  wurde. 
Der  „Lancei"  knüpft  an  diese  merkwürdige  Lebensgeschichte  einen 
geschichtlichen  Rückblick.  Außer  solchen  Romanhelden  wie  die 
unsterbliche  Rowlinde  gibt  es  noch  mehrere  gescbichfiiehe  Bei- 
spiele von  Frauen,  die  fast  ihr  ganzes  Leben  als  Mann  ver- 
brachten. Eine  davon  war  Christina  Davis,  die  im  Jahre  1739 
starb,  nachdem  sie  viele  Jahre  im  2.  Dragonerregiment,  das  später 
wegen  seiner  Grauschimmel  den  Namen  der  „Schottischen  Grauen" 
erhielt,  gedient  hatte.  Sie  war  1667  geboren  und  hatte  in  sehr 
jungem  Alter  einen  Mann  Namens  Welsch  geheiratet.  Eines  l  ai^es 
wurde  ihr  Gatte  zwanc^sweisc  zum  Heere  einbezogen  und  nach 
Holland  gesandt.  Clin:)tina  verkleidete  sich  darauiiun  selbst  als 
Mann  und  ließ  sich  bei  einem  Infenterie-Regiment  einschreiben, 
um  ihrem  Manne  nachzufolgen.  Nach  Vielen  Abenteuern,  unter 
die  auch  ihre  Teilnahme  an  der  Schlacht  von  landen  fiel,  wurde 
sie  verwundet,  gefangen  genommen  und  dann  wieder  ausgewechselt. 
Sie  geriet  weiterhin  in  einen  Liet>eshandel,  um  deswillen  sie  ein 
Duell  auszufechten  hatte,  ließ  sich  später  bei  der  Knvallerie  an- 
melden und  machte  die  Belagerung  von  Namur  mit  Nach  dem 
Frieden  von  Rijswick  kehrte  sie  nach  Irland  zurück,  ohne  ihren 
Gatten  y,»jlunden  zu  haben  Sie  hatte  sich  aber  an  das  Soldaten- 
leben derart  gewöhnt,  daß  sie  bei  der  nächsten  Kriegserklärung 
wieder  in  das  Heer  eintrat.  Nach  der  Schlacht  von  Blenheim 
fand  sie,  als  Wache  bei  den  Gefangenen  befohlen,  endlich  ihren 
Gatten  wieder,  der  sie  seit  Langem  für  tot  gehalten  hatte.  Sie 
beschlossen  nun,  sich  als  Brüder  auszugeben  und  weiter  beim 
Heere  zu  bleiben.  Bei  Ramillies  wurde  sie  schwer  verwundet  und 
dabei  wurde  ihr  Geschlecht  entdeckt  Ihr  Gatte  fiel  bei  Malpiaquet, 
aber  sie  heiratete  später  noch  zweimal.  Nach  ihrem  Tode  wurde 
sie  mit  militänsctien  Ehren  begraben.  Zwei  andere  Mannweiber, 
die  vor  etwa  zweitiundert  Jahren  viei  von  sich  reden  machten, 
waren  Anna  Bonney  und  Mary  Read,  die  ein  Seeraubeiiet>en 
führten.  Eine  andere  Prau  erwarb  unter  dem  Namen  James  Barry 
den  medizinischen  Doictorgrad  und  machte  eine  glänzende  Carriire 
als  Militärarzt,  ihr  Leben  wurde  später  der  O^enstand  einer 
Novelle  »einer  modernen  Sphinx*.  (H«nnov.  Couiier.) 
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A  Yoiinp  Woman  as  Garc^on  de  Caffe.  On  Sunday  last, 
says  thc  "Fran^ais",  thc  commissary  of  police  of  the  F^alais-Royal 
rcceived  the  Visit  of  a  youn^  waitcr  froni  a  cafc  wlio  came  to 

lodge  a  Charge  against  a  young  woman,  Jeanne  D  ,  aged 

twenty-six,  who  had  left  bis  home,  taking  with  her  a  nutnber  of 
bracelets,  rings,  earrlngs  and  brooches,  which  belonged  to  hlm* 
'What  were  you  doing  willi  all  tliat  jewelry,  which  you  could 
not  wear?"  asked  the  commiaaary.  The  waiter  who  seemed  confused 
by  the  question,  stammered  a  vapjue  reply  and  went  off.  Jeanne 

D         was  soon  arrcsted  and  takcn  bcfore  thc  commissary.  When 

the  Charge  was  read  over  to  her,  she  cried,  "I  like  that.  Do  you 
mean  to  say  that  she  had  the  check  to  Charge  nie?"  Surprised 
at  this  reply,  the  magistrate  questioned  his  prisoner  as  to  hef 
relations  with  the  gargon  de  caf^.   "Qar^on  de  caf^*,  exclainted 

Jeanne  D  ,  *why  Monsieur  le  Commissaire,  she's  my  eldest 

stster,  Marie  Duval,  aged  twenty-eight  years.  She  found  herseif 
without  a  Situation  six  months  ago,  so  she  cut  her  hair,  got  a 
waiter's  costume  and  was  engaged  in  a  number  of  caft^s  on  the 
boulcvards."  The  commissary  of  police  sent  for  the  *'«»>!-di';;^nt*' 
Ernest  Portier,  who,  confrontcd  with  her  stster,  had  to  admil  the 
truth  of  her  statenicnt  and  withdrew  the  Charge  she  had  made. 
She  will  be  prosecuted  for  wcarmg  male  costume. 

Ein  Mann  In  Frauenkleidem  wurde  am  Montag  nach- 
mittag gegenüber  dem  Hause  Waterlooufer  17  aus  dem  Landwehr- 
kanal aufgefischt.  Der  Tote,  ein  kräftiger  Mann  in  der  Milte 
der  30er  Jahre,  mit  einem  leichten  Anhauch  von  blondem 
Schnurrbartchen,  war  vollständig  wie  eine  Dame  gekleidet,  an 
seinen  Fingern  befanden  sich  eine  große  Anzahl  zierliclier  i^inge, 
welche  sich  jedoch  später  als  unecht  erwiesen.  In  seinen  Taschen 
fanden  sich  vor:  Ein  Deckel  von  einem  Gummistempel  in 
Uhrform«  zwei  .Himdertmark-Biaten*,  zwei  alte  Tombakuhrketten, 
das  Werk  einer  alten  Spindeluhr,  HausschlQssel  und  »Drflcker', 
neun  kleine  Schlüssel  an  einem  Ringe  und  ein  leeres  schwarzes 
ledernes  Portemonnaie.  (BcH.  Morgmztg.) 


Seltsame  Metamorphose.  Daß  eine  Person  bis  /um 
26.  Lebensjahre  für  ein  Mädchen  gehalten  wird,  sich  aber  dann 
als  Mann  entpuppt  und  als  solcher  weiterlebt  —  dieser  wohl 
einzig  in  seiner  Art  dastehende  Fall  wird  aus  Guben  gemeldet 
Aus  der  Anna  K.,  die  von  Geburt  an  fUr  ein  Mädchen  gehalten 
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vrurde  und  herangewachsen  in  dortigen  Fabriken  gearbeitet  hat, 
ist  ein  Albert  K.  geworden,  der  sich  jetzt  nach  Berlin  begeben 
hat»  um  hier  als  Mann  seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben 

(B«rl.  Morgenztg.) 


Eine  amerilcantsche  »Gesellschaftsdame*.  Eine  in  Peoria 
(Vereinigte  Staaten)  erscheinende  Zeitung  schreitet:  Vor'  un- 
gefähr einem  Jahre  arrangierte  in  Peoria  mit  den  Prominenten, 
welche  jede  Gelegenheit  benutzen,  die  ihnen  zum  Glänzen  ge- 
t>oten  wird ,  eine  Frau  Katharine  Howe  einen  sogenannten 
Völker-Karneval,  dem  sie  den  Namen  „Kirmes"  beilegte.  Katharine 
imponterte  durch  eine  edle  Dreistiizkeit  namentlich  den  Blau- 
strümpfen, die  ein  Ideal  in  ihr  erblickten.  Obgleich  sie  mager 
war  wie  ein  VViadlmaü  und  häßlich  wie  eine  Vogelscheuche, 
machte  sie  mit  ihrer  Maulfertigiceit  doch  Furore.  Daß  sie  gerade 
Icein  sauberes  Pflänzchen  ist»  zeigte  sich,  nachdem  sie  ihren 
faulen  Zauber  ausgespielt  hatte.  Pilmpe,  die  sie  angelegt,  wurden 
einfach  nicht  bezahlt,  und  Mflnner,  die  ihre  Rechnungen  präsen- 
tierten, wurden  von  der  schneidigen  Katharine  mit  Flüchen 
traktiert,  die  einem  Schwcitietreiber  alle  Ehre  i^'cirscht  haben 
würden.  Es  stellte  sich  auch  liciaus ,  daß  sie  Branntweine 
trinken  konnte,  wie  ein  Matrose.  Katharine  ist  kürzlich  im  Staate 
New-York  wegen  verschiedener  Krummheiten  verhaftet  worden, 
und  bei  der  Untersuchung  hat  es  sich  herausgestellt,  daß  sie  ein 

Mann  in  Frauenkleidern  ist  und  eigentlich  Hennes  beißt. 

(Berliner  Lokalanseiger.) 

Musketier  Bertha  Weiß.  Die  Geschichte  der  Völkerkriege 

und  Revo!iifif>nen  verbucht  so  manche  Namen  streitbarer  und 
heldenmütiger  Frauen.  Frankreich  hat  eine  Jeanne  Hachette  und 
Jeanne  d'Arc;  aber  die  meisten  Beispiele  haben  die  Völker 
germanischer  Zunge  aufzuweisen.  Aus  dem  Kriege  von  1870^7! 
ist  mir  dagegen  kein  Beispiel  bekannt  geworden,  das  eine  deutsche 
Frau  gegeben  hätte,  was  wohl  daran  liegt,  daß  die  Entscheidung 
auf  Franicrelchs  Boden  ausgefochten  wurde.  Dennoch  hat  es  an 
romantischen  Abenteuerinnen  nicht  gefehlt,  welche  sich  diese 
Zeit  zu  nutze  machten.  Von  einer  solchen  Kreatur  soll  im 
folgenden  berichtet  werden.  Es  ist  Bertha  Weiß.  Ich  bemerke 
gleich,  daß  man  den  \nnien  dieses  Weibes  im  Snldatenhabit  in 
der  Geschichte  deutsclKr  Res^imonter  vergeblich  suchen  wird, 
„Musketier"  Weiß  war  eben  keine  Heldenjungfrau,  sondern  eine 
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—  Hochstaplerin.  Aus  diesem  Grunde  schien  es  angezeigt,  ihrer 
nicht  in  „Lied  und  Heldenbuch"  Erwähnung  zu  tun.  Angesichts 
des  Schwindels  der  Familie  Humbert,  worin  ja  wieder  eine  Frau 
die  „Seele"  des  Ganzen  bildet,  dürfte  aber  doch  auch  der  „Fall 
Weiß"  für  Zivil  und  Militärs  großes  Interesse  bieten.  Ich  schöpfe 
meine  Darstellung  aus  den  mir  vor  mehreren  Monaten  über- 


Musketier Bertha  Weiß. 


lieferten  Tagebuch -Aufzeichnungen  eines  Rheinländeis,  der  nach 
dem  Kriege  in  seiner  Heimatprovinz  zunächst  als  katholischer, 
sodann  als  protestantischer  Geistlicher  gewirkt  und  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  weilt.  „Es  war  gegen  Anfang  des  August 
1870  abends  um  die  elfte  Stunde.  Wir  saßen,  wie  (leider)  so  oft, 
in  einem  Wirtslokale,  uns  bei  Bier,  bei  Sang  und  Dampf  unter- 
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haltend  und  amfisiereiid,  ab  plötzlich  die  Wirtsstube,  welche  all- 
mählich leer  geworden  —  da  Mitternacht  herannahte  — ,  sich 
wieder  mit  neuen  Gästen,  und  zwar  mit  marschfertigen  Soldaten, 
füllte.  Auch  wir  an  unserem  Tische  waren  munter  p;ewordcn  und 
schwatzten  und  plauderten,  wie  man  zu  sat;t?n  pflegt,  dem  leutel 
das  Ohr  ab  und  auch  wieder  an.  Ich  hatte  soeben  in  der 
größten  Begeisterung  eine  Erzählung  von  meinen  Erlebnissen  in 
der  Schweiz  (1861—1867)  beendet,  als  ein  junges  bart- 
loses Bfirschchen  von  kleiner  Statur  —  seiner  Uniform  nach,  in 
der  er  steckte,  dem  29.  Regiment  angehörend  —  auf  mich  zu- 
schritt und  mit  seinem  zarten  Stimmchen  mich  also  anredete: 
„Wie  ich  soeben  aus  Ihrer  Erzählung  vernehmen  konnte,  haben 
Sie  in  der  Schweiz  in  Finsiedcin  studiert.  Ritte,  sagen  Sie 
mir  doch,  in  welchem  Jahre  dies  war  ?"  Als  ich  ihm  hierauf  die 
Jahre  nannte,  sagte  er  rasch:  „Ei,  da  sind  wir  Studiengennssen! 
Auch  ich  habe  in  EinsieUeln  studiert,  und  zwar  zwei  Jahre,  und 
zwar  zu  derselben  Zeit!**  Und  meine  Hand  nehmend  und 
schüttelnd,  wollte  er  sofort  Smoltis  mit  mir  trinken  auf  unsere 
alte  Studiengenossenschaft.  Obschon  ich  eben  noch  ziemlich  in 
Eifer  und  Hitze  war,  quasi  das  übliche  »Bierfieber*  hatte,  hatte 
mich  der  „Kamerad"  doch  plötzlich  stutzig  und  kaltblütig  ge^ 
macht.  Etwas  mißtrauisch  frug  ich  denn  nach  seinem  werten 
Namen.  Er  nannte  ihn  „Bernhard  Weiß".  Als  ich  ihm  hierauf 
bedeutete,  dali  ich  nicht  die  Ehre  hätte  und  mich  nicht  besinnen 
könnte,  einen  Studienkollegen  dieses  Namens  gehabt  und  gekannt 
zu  haben,  sagte  er  rasch  und  ohne  sich  irre  machen  zu  lassen: 
»Das  sei  leicht  möglich;  es  seien  daselttst  so  viele  Studenten  ge- 
wesen, da0  man  alle  nicht  habe  kennen  können.  Allein,  er  habe 
hl  Einsiedeln  studiert  und,  nach  meiner  Angabe,  zu  derselben 
Zeit  wie  ich.  Er  sei  ja  in  Au',  einem  kleinen  Dörfchen  bei  Ein- 
siedeln, geboren,  also  ein  Schweizer."  Dabei  nahm  er  wieder 
das  Glas  im  Hand  und  stieß  mit  mir  und  meinen  Bekannten  an. 
Mit  mir  aber  trank  er  Smollis.  Da  er  mir  so  zudringlich  und 
zugleich  doch  so  artig  und  freundschaftlich  entge^enkani,  liel^  ich 
mich  denn  auch  bald  herbei,  und  nun  liaaken  wir  fröhlicli  zu- 
sammen  *  »Bernhard*'  Weiß  kam  von  dieser  Nacht  an  vier 

Wochen  lang  täglich  in  das  Elternhaus  des  Gewährsmannes,  aß 
und  trank  am  gleichen  Tische  und  wußte  sich  rasch  bei  der 
Mutter  des  neugewonnenen  Kameraden  emzuschmeicheln.  Mit 
einer  Schwester  musizierte  der  fremde  Musketier  oft,  wie  mir 
dieselbe  mitgeteilt  hat.  Seine  Stimme  war  nicht  zart,  aber  heiser; 
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doch  fiel  das  weiter  nicht  auf,  da  junge  Manner  ja  oft  diese 
Stimme  besitzen.  Er  kam  wohl  nur  des  Bruders  wegen.  Traf 
er  ihn  aber  nicht  zu  Hause,  so  setzte  er  sich  zu  Mutter  und 
Tochter,  um  zu  plaudern.  Der  jungen  Dame  war  der  Mensch 
zuwider  und  sie  strflubte  sich  gegen  eine  Unterhaltung  mit  ihm. 
Doch  die  gutmütige  Mutter  bat  dann  immer,  Mitleid  mit  dem 
„armen  Kerl"  zu  liaben;  denn  sie  meinte,  er  sei  so  zart  und  sie 
glaube  nicht,  daß  der  die  Kriegsstrapazen  aushalte,  sondern  im 
Felde  bleibe.  Fs  ist  richtig,  der  dick-  und  rntwangigc  ,Avantageur" 
war  als  Soldat  klein  und  nicht  schön  von  Gestalt.  Das  völhg 
bartlose,  rundliche  Kinn  und  das  weibische  Slmimchen  fielen  aber 
weiter  nicht  auf,  weil  der  „Kerl"  in  Uniform  steckte  und  so  man- 
chem jungen,  schmächtigen  Offiziersaspiranten  ähnlich  schien. 
Zwar  war  dem  Scharfbliclc  der  Schwester  nicht  entgangen,  daS 
Musketier  Weiß  für  einen  Soldaten  sehr  unordentlich  aussah,  und 
daß  er  immer  zwischen  den  Brustknöpfen  eine  dicke  Partie  von 
Briefen  und  Notizbüchern  verwahrte.  Und  der  Bruder  notiert  an 
einer  Stelle:  „Ich  erinnere  mich,  daß  mir  seine  ziemlich  wogende 
Brust  auffiel,  als  wir  einmal  zusammen  die  „Karthause"  hinauf- 
gingen .  .  .  „Kerl,  was  hast  Du  immer  für  eine  dicke  Brust." 
sagte  ich  damals  arglos  zu  ihm,  „stopfst  Du  Deinen  Kock  vorne 
mit  Baumwolle  aus,  um  Dir  ein  Ansehen  zugeben?"  Er  läciicUe 
ziemlich  verlegen  und  erwiderte  gefaßt:  „Gelt,  ich  gäbe  einen 
famosen  Feldwebel  1'  Dabei  klopfte  er  triumphierend  auf  die 
Brust,  als  ob  das,  was  er  gesagt  hatte,  ein  ganz  Besonderes  sei 
.  .  .  Nichtsahnend  lenkte  ich  das  Gespräch  weiter,"  Nach  vier 
Wochen  verabschiedete  sich  Weiß,  indem  er  vorgab,  wieder  „Ins 
Feld"  pehen  zu  wollen.  —  Es  mochte  nun  seitdem  etwa  der 
gleiche  Zeitraum  verflossen  sein,  als  er  mir  eines  Sonntai^s  wieder 
begoynete.  Unter  lauten  Freudenbezeigungen  drückte  er  mir 
die  liaiid  und  begann  abermals  neue  Kriegsabenlcucr  zu  erzählen. 
Nun  war  er  wieder  täglich  bei  mir,  bis  er  nach  mehreren 
Wochen  endgiltig Abschied  nahm,  um  »nach Frankreich*  zugehen. 
Diesmal  begehrte  er  sowohl  von  mir,  als  von  meinem  Freunde 
Sch ....  ein  Andenken.  Wir  wußten  nicht  recht,  was  wir  ihm 
geben  sollten.    Er  verlangte  aber  von  mir  ein  Messer  und  von 

Sch         ein  Notizbuch.    Ich  kaufte  ihm  das  Gewünschte:  und 

Sch ....  lief  er  bis  aufs  Bureau  nach,  um  ja  des  ihm  Ver- 
sprochenenen  ^^cwiß  zu  sein.  Meine  Mutter  gab  ihm  noch 
Trauben  und  ich  Briefbogen,  damit  er  uns  bald  von  Frankreich 
aus  schreiben  sollte.  Er  nahm  alles  und  zog  ab.  —  Es  vergingen 
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Tage,  Wochen,  Monate  —  mein  Freund  ließ  nichts  von  sich 
hören  ....  Ein  preußischer  Artiüerieoffizier  erzählte  zuerst 
einem  Freunde  von  einer  Abenteuerin  und  lenkte  mich  auf 
„Bernhard"  Weiß.  Wohl  hatte  ich  schon  in  Romanen  und  Er- 
zählungen ähnliche  Auftritte  eines  Weibes  als  Soldat  geschildert 
gefunden.  Aber  hier  In  der  Person  un$eres  „Bernhard*  eine 
solche  Vagantin  leibhaft^  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  das  ver- 
mochte ich  noch  immer  nicht  zu  glauben.  Doch  endlich  lieferten 
auch  Koblenzer  Lokalblätter  Biographien  jener  sonderbaren 
„Heldin",  und  ich  mußte  mich  nun  wohl  oder  übel  mit  der  trau- 
rigen Tatsache  abfinden,  daß  mein  Freund  „Bernhard"  Weiß  ein 
—  Fr;n!enzimmer  gewesen  sei  .  .  Der  Dranj:^,  als  Abenteuerin 
beruliiiu  zu  werden  und  sich  einen  .Namen  zu  machen,  t^Ieich- 
zeitig  Schwindeleien  damit  zu  verbinden,  ließ  Bertha  Weiß  —  dies 
war  ihr  rechter  Name  —  Soldat  werden.  Sie  war  —  so  lauteten 
wenigstens  Ubereinstimmend  die  Recherchen--  keine  Schweizerin, 
sondern  sie  stammte  aus  Ostpreußen.  Ebenso  war  Bertha  niemals 
im  Kriege  gewesen,  obschon  sie  es  gewünscht  hatte.  Sie  soll 
nämlich  im  Griffemachen  mit  dem  Zündnadelgewehr  und  über- 
haupt hv  Dienste  nicht  stramm  genup  gewesen  sein,  weshalb  ihr 
der  Hauptmann  Spitz  der  Kompagnie  das  Ausrücken  ins  Feld 
nicht  j^estatten  wollte  .  .  ."  Rätselhaft  bleibt  für  uns  aber  doch 
alles.  Wie  war  es  bloß  möglich,  daß  das  Weib  in  Uniform  ge- 
steckt und  im  Truppenteil  als  löhnungsberechtigter  aktiver 
Soldat  eingereiht  werden  konnte?  Sie  mußte  doch  zuvor  mit 
ihrem  wirklichen  Namen,  Geburtsort  und  Daten  in  die  Stamm* 
rolle  und  Kompagnieliste  gesetzt  werden.  Da  ist,  wenn  die  Ver- 
mutung ausgeschlossen  bleiben  soll,  als  sei  ein  Mitwisser  des 
Betruges  im  Spiele  i^rewesen,  nur  die  Annahme  möglich,  daß 
Bertha  Weiß  echte,  aber  gestohlene  oder  sl^'iiJbhaft  gefälschte 
Heiniatspapiere  auf  ihren  noin  de  guerre  beigebracht  hat;  es  wäre 
denn,  man  hatte  infol|;e  der  Kriegswirren  und  der  damit  verknüpften 
Truppenversthiebungen  jene  peinliche  Kontrolle  außer  Acht  ge- 
lassen, was  immerhin  plausibel  erscheinen  könnte.  Nachdem 
der  Weiß  aber  dieser  Coup  d'affaire,  ^  der  zweifellos  von  ihrem 
ausgesuchtesten  Raffinement  Zeugnis  ablegt,  gelungen  war,  ver- 
mochte sie  auch  unbekümmert  um  Entlarvung  den  echten  Soldaten 
zu  spielen.  Ja,  und  als  nach  Koblenz  gefangene  Franzosen  gebracht 
und  dort  in  einem  Barackenlager  festgehalten  wurden,  da 
avancierte  das  spracherikundige  Weib  flugs  zum  Korporal,  was 
trotzdem  erst  recht  rätselhaft  bleibt,  da  doch  unter  den  Rheinlands- 
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söhnen  gewiß  gar  mancher  des  franz'tsi^cheii  Idioms  miichtig  ge- 
wesen sein  müßte  .  .  .  Aber  hören  wir  weiter.  Vom  Rhein  war 
die  Weiß  in  ihre  Heimalsprovinz  eeeangen.  In  Königsberg, 
Oumbinnen  u.  a.  O.  hatte  sie  sich  in  der  Uniform  eines  Feld- 
webels als  Inhaber  des  Eisernen  Kreuzes  ausgegeben,  weswegen 
sie  mehrere  Mate  in  Haft  genommen  wurde.  Hierbei  war  aucli 
Ihr  Geschlecht  entdeclct  worden.  Nach  verbüßter  Haft  ging  Bertha 
Weiß  ins  Schlesische  hhietn.  Mit  dem  Soldatenspielen  war  es 
jetzt  in  Friedenszeiten  nichts  mehr.  Also  verlegte  sich  das 
raffinierte  Weib  auf  einen  anderen  Schwindel.  Sie  besaß  die 
Kühnheit,  im  Kloster  der  Barmherzigen  Brüder  zu  Breslau  nicht 
nur  Eingang  zu  finden,  sondern  sich  sogar  als  —  Laienbruder 
aufnehmen  zu  lassen  .  .  .  Indessen  liielt  das  nicht  lange.  Ende 
1871  verschwand  sie,  um  fortan  in  der  Schweiz  den  Kutteii- 
schwindel  zu  versuchen.  Und  so  begegnet  man  ihr  zunächst 
unter  dem  Namen  „Lebeuf*  in  Einsiedebi,  wo  sie  seit  dem 
21.  Juni  1872  im  Benzingersche»  Verlagshause  in  Kondition  war. 
Natürlich  ging  sie  auch  bald  im  Kloster,  wo  sie  sich  dank  dem 
günstigen  Umstände,  daß  der  Pater  ein  Sohn  und  Bruder  jener 
Koblenzer  Familie  war,  leicht  Zutritt  hatte  verschaffen  können, 
aus  und  ein.  Ja,  es  dauerte  nicht  lange,  da  hatte  sie  dort  selbst 
als  ,,Bnjder"  Aufnahme  gefunden,  weil  man  der  festen  Meinunji; 
war,  daü  „Lebeuf"  ein  guter  Freund  meines  Koblenzer  Gewährs- 
mannes und  mit  diesem  wohlbekannt  sei.  Doch  auch  hier  konnte 
eine  Entlarvung  nicht  ausbleiben.  Sie  soll  dann  noch  in  Bern  u.  a.  O. 
der  Schweiz  aufgetaucht  sein,  wurde  aber  schließlich  in  St  Gallen 
verhaftet  und  auf  längere  Zelt  kaltgestellt  Seitdem  hörte  man 
nichts  mehr  von  der  Abenteuerin,  bis  1878  aus  Zeitungsnotizen 
bekannt  wurde,  daß  sie  Ende  Januar  j^estorben  war. 

(Nach  einem  Artikel;  .Aus  dem  Leben  einer  deutschen  Vagaattn"  von 
Ernst  Kreowskl  Berlin)  mit  dessen  ZitstimmuQg  aus  der  Beilage 
der  Berliner  Morgenpost.) 

Eine  tolle  Karnevalsgcschichte  erzählt  die  „Tribuna"  vom 
letzten  Maskenball  im  Eldorado  zu  Rom.  Ein  Student,  der  in  einer 
Parodie  auf  Mascagnis  ^iris"  die  Rolle  einer  japanischen  Tänzerin 
ganz  großartig  verkörpert  hatte,  war  über  seinen  Hrf-  lc  im 
MädchenRCwande  so  erfreut,  daß  er  die  i  rauenkU  i  1  r  auch 
walirend  des  Tanzes  trug.  Ais  er  während  einer  ianzpause 
planlos  durch  die  mit  weinseligen  Leuten  besetzten  Sflle  schlenderte» 
raunte  ihm  plötzlich  Jemand  Ins  Ohr:  »Ein  herrliches  Geschöpf!" 
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Er  drehte  sich  um  und  gewahrte  einen  sympathischen  )üngling, 
aus  dessen  Antlitz  sich  eine  so  naive  Bewundciuug  ausdrückte, 
daß  dein  Bnider  Studio  sofort  der  Gedinke  durch  den  Kopf  fuhr: 
,Aha»  ein  verliebter  Narr,  der  mich  für  ein  eclites  Weib  liaitl*' 
Der  Verelirer  der  weiblichen  Sciiöniieit  des  Studenten  hatte  das 
Aussehen  des  jogendiichen  bartlosen  Hausbesitzerssobnes,  der 
soeben  flügge  geworden  ist  und  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit 
sein  Taschengeld  bis  zum  letzten  Heller  „verplundert"  Der 
Student  beschloß,  den  grünen,  abenteuerlustipien  Jünglinj,'  gründlich 
hineinzulegen ;  er  ergriff  seinen  Arm,  warf  ihm  einen  seiner  feurigsten 
Blicke  zu  und  flüsterte  mit  liebtbebender  Stimme:  „Gefalle  ich 
Dir  vielleicht;  laeiner?"  -  „Seht'S  erwiderte  Ueblich  errötend  der 
junge  Mann.  Der  Student  führte  nun  seinen  entzficlden  Verehrer 
kreuz  und  quer  durch  die  Tanzsäle  und  ließ  dann  leichthin  die 
suggestiven  Worte  fallen:  «Ich  habe  riesigen  Appetit'*.  —  ,  Wiriclich? 
Dann  wollen  wir  essen",  antwortete  schlicht  und  einfach  der 
lüngling.  Gesagt,  getan.  Bald  darauf  nahm  ein  verschwiegenes 
Kabinet  das  Liebespärchen  auf.  Man  aß  und  trank  vorzüglich, 
und  als  man  gerade  ein  Bischen  zärtlich  werden  wollte,  kam  die 
Rechnung.  Der  „Hausbesitzerssohn"  sah  sie  nur  oberflächlich 
an  und  sagte  dann  mit  einem  reizenden  Lächeln  zum  Kellner: 
»Der  Herr  zahlt  1*  Der  Kellner  verbeugte  sich,  diskret  und  ver- 
ständnisinnig lächelnd,  und  entfernte  sich.  Der  Student  aber  be^  • 
trachtete  mit  weit  aufgerissenen  Augen  seinen  „Verehrer"  und 
fragte  mit  kaum  hörbarer  Stimme:  „Was  sagtest  Du  soeben?  Wer 
zahlt?"  —  „Du!"  —  „Ich?"  —  „Na,  ja,  der  Herr  zahlt  doch 
immer".  —  „Ja,  bist  Du  denn  nicht  der  Herr?"  —  „Ich?  Keine 
Ahnung!  kh  hin  nur  als  Mann  verldeidetf  im  gewöhnlichen  Leben 
bin  ich  Modistin".  Tableau!  (M.  N.  N.) 

Merkwürdige  Geschlechtsverwechselung.    ,»Ein  Pfeifer  von 

dem  hier  in  Garnison  liegenden  Gräflich  Haakschen  Regimente, 
der  beide  schlesische  Feldzüge  mitgemacht,  ward  unerwartet  von 
einem  Sohn  entbunden.  Natürlich  war  der  r'feift  r  also  ein  Weibs- 
bild, und  der  Vater  des  Kindes  war  ein  i  anibour  von  selbiger 
Kompagnie,  wobei  jener  diente.  Der  Vater  ward  Reginientstambour, 
und  bei  der  Taufe  seines  Sohnes  befanden  sich  die  vornehmsten 
Personen  des  Hofes  und  andere  angesehene  und  bemittelte  Leute, 
welche  die  Sechswdchnerhi  so  reichlich  beschenkten,  da6  sie  in 
den  Besitz  von  mehreren  Hundert  Talern  kam*'.  So  meldet  die 

„Berlinische  Zeitung  von  Staats-  und  gelehrten  Sachen'  aus  dem 
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Jahre  1746,  und  geschichtliche  Schriftsteller,  z.  B.  Kiuiip:,  bestätigten 
das  wundersame  Faktum.  dal\  der  Pfeifer  nicht  bloß  von  einem 
Sohne,  sonderti  aucii  vom  Dienst  entbunden  wurde,  wird  eigens 
hinzugefügt,  ebenso,  daß  Trommler  und  Pfeifer  nachher  eine  gute 
Ehe  gefOhret.  —  In  dem  1584  neu  aufgesetzten  Turmknopfe  der 
Nikolaikirche  fand  sich  bei  der  Öffnung  folgende  Nachricht:  „Anno 
1583  ist  allbier  zu  COlln  an  der  Spree  in  der  Schulen  eine  Jung- 
frau offenbar  geworden,  so  in  Knabenkleidung  in  die  Schule  ge- 
gangen und  des  Baccalaurei  famulus  gewesen,  auch  bei  ihm  im 
Bett  geschlaffen,  welcher  an  ihr  nie  bemerkt,  daß  sie  ein  Weibs- 
bild i^ewcsen  Sie  war  von  Pariß  in  Frankreich  und  hat  ihre 
Lekti  !i  allzeit  so  fleiBi<?  jjelernet,  das  sie  nie  pestäupet  worden. 
Kam  ^ic  deruwegen  zu  einem  Bürger  an  einen  freien  Tisch  und 
vertrauete  sich  endKch  der  Praue  an.  Der  Rat,  in  der  JWeinung, 
es  sei  eine  Kundschaflerlnf  hat  sie  dngesetzet,  nachher  aber 
wieder  losgelassen,  da  ihre  Unschuld  sich  erwiesen.  Die  Gräfin 
von  Zollern  nahm  sie  zu  sich,  da  sie  schön  ausnähen  gekonnt, 
hat  sie  aber  dann  des  Administrators  zu  Fialle,  Markgraf  Joachim 
Friedrichs  Gemahl  cjeschenket".  —  Im  Taufrci^ister  der  Nikolai- 
kirche vom  23.  März  15'JH  findet  sich  aiifiie/eiclinet :  „Hanns 
Welens  und  .Annen  Frosts  Kind  |,'etauft.  Dieses  Kind,  weil  weder 
die  Wehemutter  Margaretli,  noch  die  Mutter,  noch  der  Vater,  noch 
•  der  Prediger  nicht  anders  gewußt  haben,  denn  daß  es  ein  Töchter- 
lein  wäre,  ist  in  der  Taufe  Maria  genennt  worden.  Am  Tage 
darnach  aber  befand  die  Wehmutter,  daß  es  ein  Knäblein  were; 
sind  die  Eltern  darüber  erschrocken  und  haben  solches  ange- 
zeiget;  da  ist  vom  Ministcrio  die  Antwort  worden,  die  Taufe  were 
darumb  nicht  unecht,  aber  das  Kind  s  'ite  Maria  Georg  heifien 
und  hinfort  Georg  genennet  werden".  .Merkwürdig! 

(Vossischc  Zeitung,  Berlin.) 

Ein  Mann  in  Frauenkleidern.    Am  8.  Juli  hat  sich  in 

Ottakring  (Wien)  ein  Aufsehen  erregender  Vorfall  abgespielt. 
l'n«cfähr  um  8  l'hr  morgens  wurden  Passanten  in  der  Sand- 
leitenijjasse  von  einem  Individuum  mit  einem  Revolver  bedroht, 
das  Frauenkleider  hu^.  An  Haltung,  (jancj  und  Benehmen 
konnte  man  aber  sofort  erkennen,  daß  man  es  mit  einem  Manne 
zu  tun  habe.  Als  ihn  ein  Passant  festnehmen  wollte,  druckte  er 
einige  Male  den  Revolver  los,  der  aber  nteht  geladen  war,  und 
zog  dann  ein  großes  Kilchenmesser  hervor,  das  er  unter  der 
Frauenbluse  verborgen  gehalten  hatte.  Aus  der  nahegelegenen 
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Wachstabe  wurden  nun  einige  Wachleute  herbeigeholt  Eine 
Schar  von  Kindern  und  Passanten  hatte,  bevor  noch  die  Wache 

erschienen  war,  auf  den  Mann,  der  gegen  das  sogenannte 
„Fuchsen loch"  zu  laufen  begann,  Jagd  gemacht.  Während  der 
VerfoLiuiiL;  versah  er  den  Revolver  mit  zwei  Patronen  und 
scliwang  nun  drohend  diese  Waffe  und  das  Messer  in  der  Luft, 
um  die  Leute  von  der  Verfolgung  abzuhalten.  Als  die  Wachleute 
erschienen  und  sich  ihm  nüherten.  gab  er  aus  dem  Revolver 
zwei  Schüsse  gegen  sich  ab  und  brachte  sich  einen  Streifschuß 
an  der  Stime  bei,  die  zweite  Kugel  drang  ihm  in  die  Bauchhöhle. 
Er  stürzte  hierauf  zusammen  und  wurde  von  den  herbeigeeilten 
Wachleuten  in  das  Kommissariat  Ottakring  geführt.  Trotz 
seiner  schweren  Verwundun;:?  legte  er  den  halbstündigen  Weg 
zu  Fniß  zurück.  Er  gab  an,  1  ranz  von  lirlaf  zu  heißen,  Wittwer, 
.IS  Jahre  alt  und  in  Petzelskirchen  bei  Schcibbs  wohnhaft  zu  sein. 
Man  vermutete,  daß  der  Mensch  geistesgestört  sei.  Er  zeigte 
sich  sehr  apathisch,  hielt  die  Augen  fortwährend  geschlossen, 
gibt  aber  auf  Fragen,  die  an  ihn  gestellt  werden,  Antwort. 
Ober  das  Motiv  seines  auffälligen  Benehmens  und  des  Selbst- 
mordversuchs verwe^eite  er  jede  Auskunft  Bewohner  der 
Sandleitengasse,  in  der  sich  die  Szene  zugetragen,  behaupten, 
daß  der  Mann  in  dieser  Gegend  schon  wiederholt  aufgetaucht 
sei  und  sich  in  Frauenkleidung  herumgetrieben  habe.  Auch 
gestern  abend  sei  er  dort  bemerkt  worden.  Er  drängte  sich  oft 
an  I  raucn  und  Mädchen  heran,  um  mit  ihnen  ein  Gespräch  an- 
zuknüpfen. Um  sich  nicht  zu  verraten,  habe  er  ein  Taschentuch 
vor  den  Mund  gehalten,  das  seine  untere  Gesicfatshälfte  verbarg. 

(Mttnchener  Neueste  Nachrichten.) 

Die  geheimnisvolle  Scluniheit.  Gar  manche  —  mehr  oder 
minder  tiefe  —  schwere  Seufzer  sind  in  Dresden  von  den  Lippen 
ganz  junger  und  älterer  Mädchen,  junger  und  „mittelalterlicher* 
Frauen,  anklagend  zum  Himmel,  emporgestiegen,  als  es  schließ- 
lich bombenfest  stand:  Anthes  ist  auf  und  davon  nach  Amerlkal 
In  der  Tat,  der  fahnenfifichtige  tonsQße  Georg  hat  eine  stattliche 
Schar  weiblicher  begeisterter  Bewunderer  in  Elbflorenz  zurück- 
gelassen .  ,  .  Daß  der  so  plötzlich  bei  Nacht  und  Nebel  ver- 
duftete moderne  Arion  so  nebenbei  auch  als  Mann  an  sich  des 
öfteren  recht  lebhaft  von  sich  reden  gemacht,  soll  seiner  Eigen- 
schaft als  Magnet  der  besseren  Hälfte  des  Menschengeschlechts 
gegenüber  keinen  Abbruch  getan  haben.  Im  Gegenteil.  Und  da 
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fällt  mir  ein,  mit  welcher  Aufregung  einmal  die  Dresdner  Damen- 
welt sich  unter  anderem  ebenfalls  mit  Anthes  beschäftigt  hat, 
wo  er  sich  wie  eine  verklinj^cnde  berauschende  Melodie  über 
die  große  Salzlake  verflüchtigt  hat.  Amerika  spielte  da  ebenfalls 
eine  Rolle.  Oder  vielmehr  eine  amerikanische  Dame.  Damals 
lautete  der  Ruf  der  Indignation  im  Munde  der  Bewunderinnen 
des  Sängers  zwar  nicht:  ,,0,  dieses  Ameriica,  es  ist  eine  Sirene!* 
doch  ganz  ähnlich.  Oder  war  die  Amerikanerin,  die  Ihn  ver- 
anlaßtc,  eine  Sphinx?  Jedenfalls  konnte  niemand  sagen,  wer  sie 
war,  wo  sie  wohnte,  was  sie  in  Dresden  tat.  Weder  in  Gesell- 
schaften noch  in  Konzerten  wurde  das  prachtvolle  Geschöpf  mit 
der  golden  j^ewellten,  etwas  cxtravaj^antcn  Haarfrisur  gesehen, 
nie  in  der  anicnkaiiischen  Kirciie  bemerkt.  Und  wie  bcharf  auch 
gewisse  neugierige  und  eifersüchtige  Elemente  im  Musentempel 
umherspahten ,  wenn  Anthes  seine  entzOcIcten  Zuhörer  zu 
donnerndem  Applaus  begeisterte,  immer  und  immer  wieder 
mufiten  sie  enttäuscht  die  Operngläser  sinken  lassen:  des  un- 
widerstehlichen Tenors  geheimnisvolle  Freundin  wurde  auch  hier 
niemals  entdeckt  Nur  im  lichten  Dunkel  der  abendlich  be- 
leuchteten Straßen  der  Residenz  war  sie  zu  erblicken.  Stets  an 
setner  Seite,  an  der  Seite  des  „Oottbegntideten".  an  seinem 
Arme  iiangend,  die  grolien  blauen  Augen  an  seine  „edlen"  Züge 
geheftet,  ihm  hingegeben  in  seligstem  Jugendfrohmut.  Alle,  die 
das  GlQck  hatten,  die  junge  Schönheit,  Anthes*  Amerücanerin  ~ 
denn  daß  sie  Amerikanerin  war,  mußte  jedermann  auf  den  ersten 
Blick  erkennen  — ,  auf  einer  solchen  vergnüglichen  Wandeltour 
zu  sehen,  stimmten  darin  fiberein,  daß  es  in  der  ganzen  Welt 
wohl  kein  weibliches  Wesen  gebe  mit  echterer  bezaubernder 
weiblicher  Grazie,  j^cpaart  mit  einer  ganz  unbeschreiblichen, 
holdscli.u'cn,  echt  weiblichen  Koketterie.  Die  Art,  mit  der  sie  ihr 
„seidenbeseeltes",  bei  jeder  Berühruni;  raunend  rauschendes 
üewand  hüb  —  nicht  zu  viel,  nicht  zu  wenig,  weder  zimperlich 
noch  herausfordernd  — ,  war  genau  so  meisterhaft  wie  der  Ge- 
sang ihres  berühmten  Freundes.  Ja,  waren  die  beiden  miteinander 
nur  befreundet  oder  waren  sie  Liebende?  Die  Sache  war  nicht 
ganz  leicht  zu  entscheiden.  JMan  sah  das  Paar  in  den  belebtesten 
Straßen  auf  und  ab  wandeln,  man  hörte  es  schwatzen,  man 
glaubte,  es  in  ein  paar  vereinzelten  FfiUcn  durch  die  vom  Prima- 
Ganymcd  eines  fashionablen  iraiteurs  um  ein  Achtel  zu  weit 
geöffnete  Tür  im  tete-ä-tete  sitzen  jjesehen  zu  haben,  essend 
und  trmkend  und  Zigaretten  rauchend,  aber  was  bewies  das,  wo 


Digitized  by  Google 


—   1225  — 


eine  „freie"  Amerikanerin  Im  Spiele  war?  Immerhin  erhoben 
sich  Stimmen,  die  das  Benehmen  der  faszinierenden  Schönheit 
nicht  lady-like  fanden.  War  sie  eine  Lady?  Anthes  lachte  wie 
ein  Toller,  wenn  in  diesem  Sinne  eine  Frage  an  ihn  gesteilt 
wurde.  Eines  Tages  begab  ich  mich  in  die  im  sogenannten 
englischen  Viertel  gelegene  Fremdenpenston  der  Frau  S.,  um 
einen  Besncii  abzustatten.  Man  bat  micti»  zunächst  in  den  Salon 
einzutreten.  In  einer  Eclce  desselben  bemerkte  ich  ein  Paar  von 
einem  Fauteuilsitz  ausgehende,  langausgestreckte  münnlich  be- 
kleidete Beine.  Was  aber  zu  diesen  gehörte,  blieb  mir  durch 
eine  riesenhafte  Zeittinj^  fast  K'^inzl'ch  verborgen.  Ich  nlusperte 
mich  diskret.  Die  Zeitungswand  klappte  nach  vorn:  ein  junger 
Mensch  sprang  auf  und  machte  mir  eine  tadellose  Verbeugung, 
Ein  prachtvoller  Kerl,  schlank,  geschmeidig,  rassig  wie  ein 
Panther,  mit  hellen  Augen  und  schwarzem  Kopfhaar,  auf  dem  ein 
bläulicher  Glanz  lagerte.  „Dich  mufi  Ich  schon  einmal  Irgendwo 
gesehen  haben/  ist  mein  erster  Oedanke;  mein  zweiter:  .Ach» 
ich  weiß,  du  gleichst  dem  jugendlichen  Lord  Byron/  und  dann 
entringt  sich  meinem  endlich  erleuchteten  Qehim  triumphierend 
der  dritte:  „Du  mußt  ein  Zwillingsbruder  sein  von  ihr,  der  viel- 
besprochenen amerikanischen  Sphinx!"  Der  junge  Mensch  hatte 
inzwischen  die  Zeitung  zusammengefaltet;  nun  verbeugte  er  sich 
zum  /.weiten  Male  und  verließ  das  Zimmer.  Sein  Gang,  seine 
Bewegungen,  die  besondere  Art,  die  langbewiniperten  Augen 
aufzuschlagen  —  wirklich  eine  ganz  frappante  Ähnlichkeit  .... 
Ob  ich  recht  gehabt,  sollte  mir  bald  durch  einen  Zufall  klar  « 
werden.  Eine  Schneiderin,  die  in  unserem  Hause  arbeitete,  war 
in  die  Pension  gerufen  worden.  Dort  wurde  ihr  ein  kostbares 
Samtkosttim  behufs  einer  daran  vorzunehmenden  Änderung  über- 
geben. Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  ihr  das  Stubenmädchen 
eine  Anzahl ,  wie  es  sagte,  „zu  dem  Saiutkostüm  gehöriger" 
pompöser  Toiletten,  meist  elegante  Straßenkleider,  seidene 
spitzenbesetzie  Lnicnöckc  im  raffiniertesten  Frou-Frou-ücnre, 
Hüte  von  fabelhaftem  Umfange  und  phantastischer  Ausschmückung, 
einer  immer  schöner  als  der  andere,  wie  die  Schneiderin  ver- 
sicherte, Mäntel,  Mantelets  und  Jacketts  von  „todschikem" 
Schnitt,  und  Boas  mit  geradezu  ebrfurchtgebietendem  reichem 
Straußfedergehalt  und  von  der  Länge  einer  Boa  constrictor. 
Auch  in  genialer  Unordnung  umherliegende  Fächer  und  Korsetts 
wurden  besichtigt,  Schuhe  und  Stiefel,  Regen-  und  Sonnenschirme, 
aber  auch  Spazierstöcke  nicht  zu  vergessen,  eine  Menge  kos- 
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metischer  Mittel  of  first  ciass  qiiality,  wie  eine  junge  schöne  und 
eitle  Modedame  sie  wohl  in  Gebrauch  zu  nehmen  pflegt.  Hatten 
schon  die  Spazierstöcke  die  Verwunderung  der  Nadelkünstlerin 
hervorgerufen,  so  wuchs  diese  noch  mehr,  als  das  Mädchen 
einen  Schrank  öffnete,  in  dem  sich  eine  Anzahl  eleganter  — 
Herrenicleider  aneinander  Schmiden.  »Aber  om  des  Himmels 
willen,"  rief  unsere  Schneiderin  aus,  die  Haade  zusammen- 
schlagend ,  „wem  gehört  denn  diese  merkwürdige  Aus- 
stattunji?*  —  „Nun,  unserem  lustigen  Mr.  X.  Y.,"  gab  das 
Madchen  ztir  Antwort;  „er  ist  ein  amerikanischer  Krösus,  der 
mit  den  (juidstückcn  nur  so  herumwirft.  Am  reizendsten  und 
freigebigsten  ist  er  aber  immer,  wenn  er  dies  hier  aufsetzt," 
fügte  CS  lachend  hinzu,  und  dabei  zog  es  ein  weißes  Tuch  von 
einem  am  Toilettenspiegel  hängenden  Gegenstand.  Es  war  eine 

wundervoll  gearbeitete  goldblonde  —  Damenperrücke. 

(Mflndiener  Ncocitc  Nachrichten.) 

Vom  Frauentage  in  Wiesbaden.  Die  Delegierte  in  Reforrn- 
traclit.  Der  Zwischenfall,  der  sich  Montag  Nachmittag  in  Wies- 
baden ereignete  und  dessen  unfreiwillige  Heldin  eine  Teilnehmerin 
an  der  fünften  Generalversammlung  des  Bundes  deutscher  Frauen- 
vereine war,  hat  diesem  Frauenkongresse  mehr,  als  es  vielleicht 
sonst  der  Fall  gewesen  wäre,  das  Interesse  zugewandt  Was 
zunächst  die  gestern  gemeldete  Verhaftung  einer  Berliner  Dame 
betrifft,  so  stellt  sich  die  Sache  erfreulicherweise  harmloser  und 
humoristischer  dar,  als  sie  nach  der  Darstellung  der  Frankfurter 
Zeitung  geschienen  hatte.  Der  in  Wiesbaden  erscheinende  Rhein. 
Cour,  erzfthlt,  wie  uns  telegraphisch  übermittelt  wird,  über  die 
Szene  und  liirc  Veranlassung  folgendes:  „Gestern  Nacliiniuag 
wurde  uns  von  dem  Vorstande  des  Frauentages  mitgeteilt,  eine 
Delegierte  des  Frauenbundes  sei  auf  der  FriedrichstraAe  verhaftet, 
nach  dem  Revier  verbracht  und  nach  Feststellung  ihrer  Personalien, 
ohne  ein  Wort  der  Entschuldigung,  entlassen  worden.  Da  uns  , 
dieser  Vorgang  sehr  unwahrscheinlich  vorkam,  erkundigten  wir 
uns  und  konnten  folgendes  feststellen:  Gestern  Nachmittag  be- 
merkte ein  Scliutzmann  in  der  Friedrichstraüe  einen  Mann,  der, 
von  etwa  ^iOO  Personen  umgeben,  langsam  die  Straße  entlang 
schritt.  Der  Schutzmann  hegte  die  Befürchtung,  es  sei  etwas 
Ungebührliches  vorgefallen,  eilte  hinzu  und  ersuchte  den  Herrn, 
ihm  auf  die  Polizeidirektion  zu  folgen.  Hier  t>at  der  Vertreter 
der  heiligen  Hermandad  um  den  Namen  des  Betreffenden  und 
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erfuhr  zu  seinem  größten  Erstaunen,  daß  er  es  mit  einer  Dame 
zu  tun  habe,  die  sich  ihm  als  eine  Berliner  Delektierte  zum  Frauen- 
tage Iciiitimiertc  Der  Schutzmann  sorgte  zuerst  dafür,  daß  die 
scfiauiusiige  Menge  von  üannen  zog,  und  entUeß  dann  die  sehr 
eatiustete  Dame,  indem  er  ihr,  immer  noch  zweifelnd,  bis  nach 
dem  Civiikasino  folgte.  Wie  uns  die  Erkennungsszene  geschildert 
wurde,  verlief  dieselbe  für  die  Unbeteiligten  sehr  humoristisdi. 
Der  Perastehende  nimmt  die  Lehre  daraus,  daß  die  Wiesbadener 
ffir  die  Kleiderreformen  der  Frauenrechtlerinnen  noch  nicht  ge- 
nügend vorbereitet  sind;  man  hat  hier  die  allerdings  noch  vor- 
sintflutliche Ansicht,  eine  Frau  müsse  wie  eine  Frau  aussehen 
und  man  könne  nichts  Verkehrteres  tun,  als  Frauenrechte  in 
Männerkleidern  verfechten  zu  wollen."  Danach  scheint  also  Frau 
Hilda  V.  D  ....  r  es  mit  der  Reformtracht  ein  wenig  zu  weit 
zu  treiben.  Wie  des  näheren  berichtet  wird,  trug  Frau  Hilda  zu 
Ihrer  Reformkleidung  auch  einen  Herrenhut  und  unter  (fiesem  kurz- 
geschnittene Haare,  und  dieses  ganze  Ensemble  hat,  wie  erwähnt, 
in  dem  Schutzmanne  die  seltsame  Meinung  entstehen  lassen,  er  . 
habe  es  nicht  mit  einer  Frau  zu  tun,  die  ähnlich  wie  ein  Mann, 
sondern  mit  einem  Mann,  der  ähnlich  wie  eine  Frau  gekleidet  sei. 
Darnach  fällt  die  l  richerüchkt  it  des  Vorfalles  zum  Teil  auf  seine 
Heldin  zurück.  Immerhin  aber  hätte  der  ehrenwerte  Wiesbadener 
Schutzmann  ein  wenig  vorsichtiger  sein  können,  und  h  itf  ii;lich 
hat  er  es  am  Ende  auch  nicht  an  der  genügenden  EntschuiUtgung 
fehlen  lassen.  (Berliner  Morgenpost,) 

Der  Fall  A  g.   Die  wunderliche  Geschichte  von  dem 

verhafteten  und  wieder  freigelassenen  Fräulein  Dr.  jur.  A  g. 

so  sich  jungüt  in  dem  in  deutschen  Landen  nicht  unbekannten 
Städtchen  Weimar  zugetragen  hat,  wird,  wie  alle  schonen  Ge- 
schichten, aut  zweierlei  Art  erzählt.  Die  Schilderung,  die  die 
Heldin  selber  von  dem  Vorfalle  entworfen  hat,  haben  wir  vor- 
gestern wiedergegeben,  jetzt  ist  ihr  die  amtliche  Darstellung  an 
die  Seite  getreten.  Da  es  eine  Darstellung  von  anderer  Seite  ist, 
zeigt  sie  den  Fall,  natOrlich  auch  in  anderer  Beleuchtung,  und 
weil  die  nicht  weniger  humoristisch  ist  als  die  frühere,  so  sei 
das  Schriftstück  hier  wörtlich  wiedergegeben.  Der  Weimarer 
Oberbürgermei.ster  als  Vorstand  der  Weimarer  Polizei  veröffent- 
lichte folgende  „Rek.inntniachung.  Die  Berichte  in  den  Zeitungen 
über  das  Vorkuninmis  mit  Fräulein  Dr.  jur.  A  g  ver- 
anlassen mich,  den  Vorgang,  wie  er  amtlich  festgestellt  worden 
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ist,  bekannt  zu  f;cbcn:  Dem  Schutzmann  Haidrich  —  und  nach 
dessen  Angaben  auch  den  beiden  Bahnsteißsch offnem  —  war  die 
betr.  Dame  nach  Stimme,  Gesicht,  Haartracht,  Hut  und  ücsten 
(wie  sie  den  Hut  abnahm  und  durch  die  Haare  strich)  aufgefallen. 
Der  Schutzmann  schöpfte  den  Verdacht,  daft  ein  Mann  sich  ver- 
kleidet und  die  Verkleidung  gewählt  habe»  um  sich  einer  etwaigen 
Erkennung  und  Entdeckung  aus  gewichten  Gründen  zu  ent- 
ziehen. Deshalb  sprach  er,  da  die  Schutzleute  wegen  der  jetzt 
so  haiifif^LH  Schwindeleien,  Betrügereien  und  Diebstähle  zur  strengen 
Vigilanz,  insbesondere  wfihrcnd  der  Abend-  und  Nachtzeit,  ange- 
wiesen sind,  die  betreffcnJo  i'crson  aut  der  Strabe  an  und  fragte, 
wann  sie  zugereist  sei,  welche  die  Frage  beantwortete  und,  t>evor 
Haidrich  imstande  war,  weitere  Fragen  zu  stellen,  hinzufügte: 
„Sie  wollen  mich  doch  mit  auf  die  Wache  nehmen,  da  nehmen 
Sie  mich  nur  gleich  mit,  ich  will  Ihre  Behörde  sprechen  und  ein 
Protokoll  aufnehmen  lassen,  die  Frechheit  geht  noch  Ober  Wies- 
baden." Des  Schutzmanns  Einwand,  die  Befugnis  um  Auskunft 
über  ihre  Person  zu  bitten,  stehe  ihm  doch  zu,  fertigte  die  Dame 
mit  der  Frklärung  ab:  ..Dieses  Recht  wollen  wir  Ihnen  eben 
nehmen",  und  wiederholte  auf  das  bestimmteste  das  Verlangen, 
der  Pohzcibcliördc  vorgeführt  zu  werden,  ohne  daß  sie  ihren 
Namen  und  Stand  dem  Schutzmann  nannte.  Diesem  Verlangen 
entsprach  der  Schutzmann  Haidrich,  ohne  daß  die  Aufmerksamkeit 
anderer  erregt  wurde.  Schutzmann  Schulz,  der  Dienst  auf  der 
Polizeiwache  hatte,  bezeugt,  daß  pp.  Haidrich  nach  Ankunft  mit 
der  Dame  im  Rathause  letztere  nochmals  frug.  „Wollen  Sie  mir 
nun  Ihren  Namen  nennen?"  worauf  dieselbe  antwortete:  „Nein, 
Ihnen  sage  ich  meinen  N.unen  nicht,  ich  verlani^c  einen  höheren 
Beamten."  Dern  anweseiiUon  Kriminalschulzmann  Quehi,  dem  die 
Dame  dann  ihren  Namen  nannte  und  der  mit  ihr  über  den  Vorfall 
verhandelte,  erkiarie  Fräulein  Dr.  A  .^  unter  anderem:  „Eigent- 
lich habe  sie  den  Schutzmann  mit  hergebracht  und  nicht  der 
Schutzmann  sie,  der  Vorfall  komme  ihr  gerade  recht,  sie  brauche 
solches  Material,  damit  der  Paragraph  (sie  nannte  einen  Para* 
graphen  des  Strafgesetzbuches)  falle,  sie  gehe  an  den  Reichstag, 
Ihr  Name  sei  kein  unbekannter,  ihr  stünden  fast  alle  Zeitungen 
zur  Verfügung;  wir  hatten  einen  Fall  Berlin,  Köln,  München,  Wies- 
bni-lrn  gehabt  und  nun  hätten  wir  noch  einen  Fall  Weimar.* 
Weitnar,  den  30.  Oktober  1902  Der  üenieindevorstand  Großh. 
Residenzstadt.  Der  Oberbürgermeister.  Pabst,  Geheimer  Re- 
gierungsrat."    Fräulein  A  g  ist  eine  sehr  streitbare 
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Dame,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen»  daß  sie  die  Gelegenhelt,- 
die  sich  ihr  zu  einer  Demonstration  gegen  §361,  6  St.  0.  B.  bot, 

wirklich  mit  einer  irewi'^sen  Freude  ergriff.    Fr«iuiein  A  g, 

so  schrieben  wir  am  Uonnerstai;,  „die,  fast  möchte  man  sagen, 
das  Glück  gehabt  hat,  am  eigenen  Leibe  die  widersinnigen  Folgen 
des  §  301  zu  verspüren,  wird  daraus  für  ihre  Bewegung  gewiß 
genügend  Kapital  zu  schlagen  wissen."  Aber  wir  glauben,  auch 

die  Darstellung  der  Weimarer  Polizei  wh'd  Fräulein  A  g 

nicht  ganz  daran  verhindern  können.  Selbst  wenn  der  amtliche 
Bericht,  der  auf  den  Aussagen  der  beteiligten  Beamten  beniht, 
der  subjektiven  Färbung  ganz  entbehren  sollte,  würde  doch  so 
viel  bestehen  bleiben:  Der  Anlaß,  sich  in  polizeilicher  Experi- 

mental-PsychoIogie  zu  üben,  ist  I-räulein  A  g  von  der  Polizei 

selbst  geliefert  worden.  Ist  etwa  uni;ewöhnliche  Kleidung  schon 
ein  Grund,  daß  eine  Dame,  die  im  übrigen  niclit  den  geringsten 
Wunsch  zu  erkennen  gegeben  hat,  von  irgend  jemand  ange- 
sprochen zu  werden,  plötzlich  just  von  einem  Schutzmanne  ange- 
sprochen und  nach  ihren  Personalien  gefragt  wutl?  Auch  die 
Befugnis,  irgend  einer  Dame  den  Tituskopf  zurechtzusetzen,  kommt 
der  Polizei  nicht  zu.  Die  Kritik  der  Art  und  Weise,  wie  sich  das 
Fräulein  durchs  Haar  gestrichen  habe,  zeugt  zwar  von  einer 
sehr  feinen  BeobachtunKSi*abe,  aber  im  Interesse  der  männlichen 
und  weiblichen  Mitwelt  möchten  wir  doch  diese  ästhetische  Be- 
traclitun-^sweise  nicht  gerne  zum  polizeiliehen  Usus  werden  sehen. 
Ebensowenig  können  wir,  offen  gestanden,  uns  vorstellen,  in 

welcher  Weise  sich  die  Hutabnahme  des  Fräulein  A  g  als 

eine  staatsgefährliche  Handlung  hätte  charakterisieren  können.  Die 
Weimarer  Polizei  hat  auch  selber  anerkannt,  daß  von  Seiten  des 
Schutzmannes  ein  Mifigriff  begangen  worden,  denn  sie  hat  sich 
dafür  in  loyaler  Weise  entschuldigt,  und  es  ergibt  sich  aus  dem 
Vortalle  für  alle  Kollegen  des  beriihr'if  gewordenen  Schutzmannes 
von  Weimar  die  schöne  Lehre,  immer,  wenn  sie  sich  anschicken, 
eine  Dame  anzusprechen,  es  sich  vorher  recht  genau  zu  über- 
zeugen.   Es  könnte  sonst  einer  wieder  an  das  so  energische 

Fräulein  Dr.  jur.  A  g  geraten,  was  wir  keinem  wünschen 

möchten.  (Berliner  Mornenpcst.) 

Chiclgo,  III,,  Sept.  25  — Officers  in  command  at  Fort  Sheri- 
dan arc  discussing  the  propriety  of  seeking  to  arrest  Mrs.  Rufus 
M.  \\  hite  as  a  deserter  froni  the  U.  S.  .Army.  Disguised  in  the 
uniform  of  a  U.  S.  soldier  they  say  that  she  eniisted  and  for 
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the  past  three  months  lias  masqitereded  as  a  trooper.  She  livcd 
with  her  husband,  who  is  a  tailor  at  the  fort,  posing  as  his  brot- 
lier.  It  was  (»nly  through  an  accident  tu  her  i-year-old  dau^hter 
th;it  her  sex  was  revealed.  The  child  was  hurt,  and  between  its 
Sf)hs  calied  the  woman  „mother".  Mrs.  White  was  excused  by 
the  ufficcrs,  and  went  to  don  garb  becoming  her  sex.  Instead 
of  rcturniiig  she  disappeared  and  is  now  technically  a  deserter 
from  the  army.  Mystery  is  added  to  the  case  by  fhe  fact  that 
she  was  allowed  to  enlist  withoitt  her  sex  becoming  loiown.  It 
is  Said  that  whiie  the  woman  was  at  the  fort  she  entered  into 
the  Sports  of  the  soldiers  with  all  the  zest  possible  to  a  man. 


Eine  Hoclistaplerin  in  Männerkleidunj;  wurde  gestern  von 
einigen  Privatdetektivs  entlarvt.  In  der  Famihe  des  Medizinal- 
rats E.  in  Ch.  verkeiirte  seit  einigen  Monaten  ein  junger  Student 
der  Medizin,  der  sich  von  Kaminski  nannte  und  angab,  ge- 
bOrtiger  Pole  zu  sein.  Vor  etlichen  Wochen  machte  nun  der 
Medizinab-at  die  unangenehme  Entdeckung,  dafi  ihm  mehrere 
teure  chirurgische  Instrumente  sowie  einige  Schmuckgegenstande 
von  Wert  abhanden  gekommen  waren,  und  sein  Verdacht  lenkte 
sich  auf  den  jungen  Polen.  Um  sich  darüber  Gewißheit  r.u  ver- 
schaffen, betraute  er  ein  Privatdetektivbureau  mit  der  Beob- 
achtung des  jungen  Stiidcnien,  dessen  Wohnung  der  Familie  des 
Medizinalrats  nicht  eiiuuai  bekannt  war.  Schon  nach  wenigen 
Tagen  teilte  ein  Detektiv  dem  erstaunten  Medizinalrat  mit,  üaü 
der  angebliche  Pole  eine  —  Polin  sei  und  bei  einer  Frau  in  der 
Knesebeckstraße  möbliert  wohne.  In  Begleitung  des  Medizinalrats 
begaben  sich  zwei  Detektivs  gestern  vormittag  zu  dem  Pseudo- 
Studenten und  entlarvten  ihn  als  Betrügerin.  Von  den  gestoh- 
lenen Schmucksachen  fand  man  nichts  mehr  vor,  wohl  aber 
sämtliche  Instrumente.  Die  Hochstaplerin,  welche  sich  unter 
falscheni  Namen  in  Ch.  aufhielt,  verkehrte  in  Männerkleidung  in 
der  besten  üesellschaft.  (Die  Welt  am  Montag.) 

Eine  drollige  Verkleidungsgeschichtey  die  sich  fast  wie  ein 
gut  erfundener  Schwank  erzShlt,  aber  buchstäblich  wahr  ist,  ist 
dieser  Tage  in  Lübeck  passiert.  In  der  vom  Bahnhof  in  die 
Stadt  führenden  Ilolstenstraße  fiel  einem  Schutzmann  ein  sonder- 
bares Pärchen  auf,  ein  I.andmann  und  ein  als  Künstler  sich  ge- 
berdender Jüngling,  der  sich  sehr  aufgeräumt  zeigte.  Der  Schutz- 
mann vermutete  in  dem  Jüngling  eine  Dame  in  Männerkleidung, 
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folgte  den  beiden  ungleichen  Gesellen  und  lud  sie,  als  sie  in  der 
Nähe  der  Polizeihauptwache  angelangt  waren,  zu  einem  Besuche 

derselben  ein.  Hier  wurde  der  Jiiiii^ling  ersucht,  seine  Kopf- 
bedeckung und  eine  Perrücke,  sowie  einen  blauen  Kneifer  nbzu- 
nehmen.  Zeij^te  sich  der  Landmann  während  der  Einleitung  zu 
dieser  Entkleidung  sehr  ungehalten,  daß  man  seinen  „Freund*", 
der  aul  euicr  benachbarten  Station  auf  der  Reise  nach  Lübeck 
zu  ihm  ins  Coup6  gestiegen  war,  etwas  energisch  anfafite,  so 
war  es  jetzt  an  ihm,  den  Dummen  zu  spielen.  Aus  der  Entklei- 
dung erstand  niemand  anders  als  —  seine  eigene  Frau,  die  ihrem 
Herrn  Gemahl,  der  die  Freuden  des  Weihnachtshrubels  In  Lübeck 
allein  genießen  wollte  unerkannt  gefolgt  war.  Die  geistigen 
Gaben  scheinen  in  dieser  ländlichen  Fhe  —  die  Leutchen  stammen 
aus  dem  mecklenburgischen  Orte  Grevesmühlen  —  verschieden 
verteilt.    (Chari.  N.  z.) 

Amerikanerinnen  in  Männerrollen.  Vielleicht  erinnert  man 
sich  noch  jener  New- Yorkerin  Namens  Hall,  die  stets  als  Mann 
gekleidet  und  nur  als  solcher  bekannt,  ja  verheiratet,  in  der 
städtischen  Politik  und  in  Kneipen  eine  Rolle  spielte,  f^nnnls 
handelte  es  sich  um  ein  Kind  des  Volkes.  Heute  nun,  —  so 
sehreibt  uns  unser  New-V'orker  v.  G.-Korrespunüent  —  brachte 
ein  Dampfer  aus  Europa  die  Leiche  der  wohlhabenden  Tochter 
eines  üfliziers  in  den  Hafen,  bei  deren  Tode  im  Bade  erst  kon- 
statiert war,  daß  der  angebliche  Winslow  Hall  (derselbe  Name), 
der  in  Mllnnerkleidem  als  Gatte  einer  hübschen  Italienerin  reiste, 
in  Wirklichkeit  Caroline  Hall,  eine  alte  Jungfer  aus  Boston  war. 
Die  Italienerin  gibt  zu,  seit  Jahren  als  dessen  „Gattin"  gelebt  zu 
haben.  „Er"  habe  sie,  die  arme  Gouvernante,  in  Neapel  kennen 
und  lieben  gelernt  und  ihr  die  Welt  gezeigt.  In  Europa  seien 
sie  meist  als  Graf  und  Gräfin  Cassini  jzereist,  da  „er"  behauptet 
habe,  daß  bei  den  Leuten  der  alten  Welt  ein  „Graf"  vor  dem 
Namen  viel  ausmache.  Es  scheint  beinahe  mehr  bei  denen 
der  neuen.  tBeri.  l.-a.» 

Ober  einen  Raubanfall,  den  ein  neunzehnjähriges  Mädchen 

in  der  Woche  vor  Ostern  verübt  hat,  berichtet  die  «Augsb.  Abend- 
ztg."   Der  Bahnhofwirt  in  Otterfii^  Emmeran  Portenlilnger,  wurde 

iMorf^ens,  als  er  noch  im  Bette  Inj^,  einem  Rtluhcr  nngeijriffcn, 
der  mit  einem  sciuveren  Maschinenhammer  nach  ihm  schlug,  ihn 
aber  nur  auf  bchulter  und  Arm  traf.  Auf  das  Geschrei  des 
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Wirtes  sprang  der  hindritigiiiig  von  der  Altane  und  flüchtete  in 
den  Frauenaboit.  Dort  entpuppte  sich  der  RSuber  als  die  Tochter 
des  Statjonsdieneis,  Marie  Eclcer  aus  Momau.  Sie  war  früher 
Ausliilfsicelinerin  bei  PorteiiUbiger  uod  Icaniite  das  Haus.  Nachdem 
sie  den  Raubplan  gefaßt  hatte,  verschaffte  sie  sich  in  München 
Mllnnerkleider,  verbarg  sich  Nachts  im  Dachboden  und  schritt 
dann  in  der  Frühe  zur  Tat 


Marie-Louise  et  Louis-Marius.  —  La  presse  frangaise  s'cst 
d^ji  occupte  du  cas  curieux  de  cette  jeune  repasseuse  d'Albi, 
qui,  vers  l'üge  de  dix-huit  ans,  s'est  brusquement  transform^e  en 
un  beau  gar^on  et  a  troquö  ses  jupes  de  jeune  fitle  pour  des 
cuiottes  viriles  convenant  desormals  ä  son  sexe  nouveau.  Un 
confr6re  parisien  a  interrog^  ce  Jeune  homme  qui  hier  encore 
etait  une  vierge  timide  et  lui  a  (U'mand^  les  impresstons  qu  'avait 
produites  en  son  esprit  sa  subii.  nu'-famorphosc.  Marie-Louise, 
cK  \\  rino  aiijourd'huj  Louis-Marius,  csi  un  joli  gar(;nn  bien  dt^couple, 
d  unc  iaiiic  de  i  m.  68  environ,  a  iigure  douce,  eclairee  par  deux 
grands  yeux  marron  clair,  les  cheveux  chdtain,  sans  poitrine  et 
sans  hanches,  et  qui  ne  semble  pas  le  moins  du  monde  embarrassi 
de  son  costume  mascuUn.  11  a  la  voix  claire  d'un  enfant,  bien 
qu'il  aille  sur  ses  dix  neuf  ans  et  qu'un  soupgon  de  moustache 
blonde  ome  sa  Idvre  supMeure.  Ii  a  fui  Albi  qü  U  £tait  Tobjet 
de  la  curiosite  publique,  pour  sc  r(*ftigier  chcz  i;n  de  ses  oncles 
ä  Carcassonnc ;  inais  il  lui  tarde  de  reccvoir  ses  parents:  son 
pere,  qui  a  ete  legerement  esttmiaqu^  de  se  voir  un  fils  quand 
ii  s'etait  accoutum^  ä  ch^rir  une  fille;  sa  nierc,  pour  qui  il  a  une 
grande  affection,  et  sa  sceur  ain^e,  qui  est  une  habile  couturi^re 
d'AIbi.  Aussi  quitte-t-il  Carcassonne  aujourd'hui  pour  rentrer  dans 
sa  faniille.  «  —  Je  resterais  bien  ici,  dtt-il;  mon  oncle  m'ap- 
prendrait  son  matter  de  plAtrier,  car  je  ne  peux  plus  d^cemment 
continuer  ma  profession  de  repasseuse;  mais  je  languirais  trop, 
loin  des  miens  Je  pense  que  les  gar^ons  d'AIbi  nc  m'cmhötcront 
pas;  du  rcstc,  je  suis  döcide  leur  r^pondre  comme  il  faul.  Et 
Louis-Marius  a  un  jj;estc  ener;,'itiue  qui  affirme  manifestemcnt  sa 
virilite;  il  serre  le  poing,  un  puing  d'honime  robuste  qui  n'a  rien 
de  la  delicatesse  d'une  main  de  fcmme.  Y  a-t-il  longtemps  qu'il 
s^est  senti  un  homme?  Par  bribes.  Marius  conte  son  histoire  qUi 
a  6t^  jusqu'i  präsent  celle  d'une  fillette  sage:  il  a  friquentö  l'icole 
des  filles,  a  fait  sa  premiire  communion  v6h]  de  la  robe  de 
mousseline  blanche,  a  entrepris  le  mutier  de  repasseuse  qu*il 
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exer^ait  honnetement  ä  cöt^  de  sa  m^re,  allait  ä  la  promenade 
avec  ses  compagnes  et  vivait  tranquille  sans  penser  mal. 
„  —  Cependant,  vous  6tiez  une  fille,  vous  devicz  avoir  des 
amoureiix.  „  —  Oh!  repond  Marius,  je  ne  les  ecoutais  pas. 
Marie-Louise  ne  fut  jumais  scrr6e  de  pres  par  un  galant.  Et  puis, 
quelque  chose  troublait  son  dme:  ».—  II  y  avait  bien  deux  ans, 
ajottte  te  jeune  homme,  que  je  me  sentais  pousser  des . . .  alles, 
mais  |e  n'osais  le  dire  k  personne.  Enfin  tout  i^cemment  je  m'en 
suis  ottveit  k  ma  m^e,  mon  p^re  a  ^te  mis  au  courant,  on  in*a 
coup^  les  cheveux,  mis  un  pantalon,  et  voilä,  je  suis  un  homme 
et  j'en  suis  content.  „  -  Plus  content  que  fille?  „  —  C'est  que 
je  n'^tais  plus  une  fille  depuis  quelques  mois,  et  j'avais  peine  ä 
supporter  mes  jupes.  „Et  vos  compagnes  connaissaient-clles  votre 
etat?  Vous  pouviez  librcuicai  ieur  conter  fleurette.  »Oh!  je  n'en 
ai  jamais  abus6.  LoulS'Marius  est  demeur^  chaste.  Nous  avions 
d'autres  questions  ii  poser,  mais  il  ne  fallait  pas  effaroucher 
davantage  la  pudeur  de  Marius  qui  pouvait  se  rebiffer  et  montrer 
son  poi^^^  ce  poing  promis  aux  jeunes  gens  d*Albi  tropcurieux. 
Puls  le  jeune  homme  n'aime  pas  les  journaux,  la  presse  a  ddjä 
trnp  parle  de  lui.  Pour  l'instant,  il  va  se  faire  raser;  la  barbe  lui 
pousse  et  il  ne  veut  garder  que  la  moustache.  Et  ii  s'en  va 
fjaillardement  comme  un  homme  qu'il  est,  qu'il  est  definitivement: 
du  niuins  il  l'espdre.  (beige.) 

L'Homme-Femme.  Dans  ses  „Echos",  le  Journal  a  Signal^, 
hier,  le  cas  veritablement  extraordinaire  et  quasiment  unique  d'une 
femme  hospitalisee  en  ce  moment  ä  Lariboisiere,  et  qui  cache 
son  identite  sou.s  des  vötements  masculins,  Or,  cette  femme,  et 
ce  n'est  pas  la  la  particularite  la  moins  curieuse  de  son  cas,  exerce 
le  dur  mctier  de  charretier.  J  aurais  voulu  parier  ä  cette  femme, 
lui  demander  les  raisons  qui  lui  ont  fait  ^changer  ses  habits 
föminins  contre  la  cotte  et  la  vareuse  du  roulier;  mais  M.  Faure, 
diredeur  de  Lariboisiere,  n*a  rien  n^lig^  pour  sauvegarder 
l'incognito  de  sa  malade,  et  il  a  stabil  ä  i'entour  de  son  lit  an 
minutieux  Service  de  surveillance.  J'ai  essaye  d'interroger  M. 
Faure;  raiinable  fnnrtinnnairc  s'cst  retrancht^  derriere  le  secret 
profcssionnel.  Sa  temine-roulier  l'a  supplic  de  ne  donner  aucuii 
detail  sur  sa  personnalit^;  le  directeur  a  promis  et  il  tient  parole  . . . 
Cependant,  j'ai  reussi  a  me  renseigner,  j  ai  vu  ia  malade  ei,  si 
je  ne  l'ai  pas  questionn^e,  c'est  que  je  n'ai  pas  voulu  troubler 
son  sommeil . . .  L'homme-femme,  „Monsieur  Paul",  c'est  le  nom 
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qui  la  designe  sur  les  regislres  d'inscription,  est  soi^nee  dans  le 
Service  du  docteur  Peyrot,  dans  la  salle  Denonvillicrs.  Monsieur 
Paul  ii'est  pas  un  inconnu  k  Lariboisi^rc:  il  y  a  quatre  ans,  le 
docteur  Peyrot  l'a  opdr<^  poiir  un  accident  du  i^cuou.  Aussi,  mardi 
dciiuci,  lorsque  Monsieur  Paul,  qui  souffrait  enormeinent  de  son 
ancienne  blessure,  se  präsente  ä  Lariboisiftre,  it  fit  prövenir  le 
directeur,  qui  tui  6vita  les  formalitös  de  la  vIsite.  Aiijotirdliai, 
rint^fessatit  sujet  va  beaucoup  mieux  et,  dans  le  courant  de  la 
semaine  prodiaine,  Monsieur  Paul  aura  repris  son  fouet»  tt, 
certes,  lorsque  nous  le  rcncontrerons  dirigeant  de  lourds  fardiers 
h  travers  les  rues  de  la  capit.ile,  aucun  de  nous  nc  songera  ä 
suspecter  son  scxe.  Cette  teninie  est,  en  effet,  une  gaillarde, 
taillee  comnie  un  v«iritable  hcrcule .  et  eile  sc  plaft  ä  raconter 
cerlaines  de  ses  prouesses,  cerlaines  des  aliercations  qu'cile  eut 
avec  des  hommes  —  de  vrais  homtnes,  ceux  \ä  —  et  qu'elle  vous 
retouma  comme  un  gant.  Toute  sa  personne  dönote  la  lorce 
physique:  ses  mains  sont  larges  et  puissantes,  les  biceps  Enormes 
et  la  t^te,  malgri  l'absence  de  barbe  ou  de  moustache,  ressemble 
plutdt,  avec  ses  cheveux  noirs  et  drus,  taillcs  ä  la  Bressan,  ä  un 
vIsage  d'homme  adulte.  Et  Monsieur  Paul,  qui  vient  d'entrer  dans 
sa  vingt-cinquiemc  annee,  s'offre  chaque  semaine  le  luxe  d'une 
s^ance  chez  le  coiffeur,  qui,  malgre  que  I'utilitt^  ne  s'en  fasse  pas 
sentir,  proniene  son  rasoir  sur  ia  face  glabre  de  son  dient. 
L'liistoire  de  cette  lemnie,  de  cette  jeune  fille?  Elle  est  simple. 
Tont  enfant,  eile  fut  trouv^e  par  des  rouliers  et,  comme  on  ne 
put  d^couvrir  ses  parents»  les  charretiers  —  de  braves  gens  — 
radopt^rent  —  k  plusieurs.  Elle  grandit  tant  bien  que  mal  dans 
les  jambes  des  chevaux  et,  lorsqu'elle  eut  atteint  sa  cinquieme 
ann^e,  eile  ^tait  d^jä  grandelette.  Ses  peres  adoptifs,  ä  tour  de 
role,  remmeni^rent,  pour  la  distraire,  faire  nvec  eux  leurs  Üvraisons. 
Et  l'enfanl  s'eprit  d'une  veritable  affcctinn  pour  les  chevaux.  De 
la  vie,  eile  ne  connaissait  que  les  charretiers,  qui  la  comblaient 
de  Süins  et  de  prcvenancei»,  et  leurs  robustes  pcrcher»)ns.  ün  ne 
songca  jainais  ä  Tenvcyer  ä  I'teole,  et  eile  et  pour  cause  — 
ne  le  demanda  pas.  Elle  ne  sait,  par  consäquent,  ni  lire  nl  ^crire, 
mais  eile  n*en  est  pas  moins  trös  intelligente,  encore  qu*un  peu 
libre  d'allure  et  de  langage.  Un  jour,  l'enfant  voulut  condulre  un 
attelage.  L'idee  amusa  ses  parents  adoptifs,  hommes  simples,  et, 
pour  lui  perniettrc  cette  cxpcricncc,  ils  lui  confectionnerent  des 
vetements  de  jeune  gar*,on.  La  fillette  recommen(;a  le  leiulemaiii 
et  les  jours  suivants  et,  depuis,  eile  n'a  jamais  plus  quitt^  les 
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habits  masculins.  Actuellement,  Monsieur  Paul  est  employä  chez 
un  des  plus  importants  camionneurs  de  Paris,  et  ses  patrons, 

ä  toMS  les  points  de  vue,  sont  satisfaits  de  ses  Services.  I.'homme- 
femme  craint  que  ceux  qui  l'emploieiu,  s'ils  apprennent  sa  veri- 
table  identite,  ne  le  remercient.  C'est  justement  pour  ceüe  raison 
que  la  malade  de  Lariboisi^re  a  supplie  M.  Faure  de  ne  pas 
d^oUer  son  incognito.  Et  puis  Monsieur  Paul  a  peur,  si  son 
sexe  est  connu,  d'ttre  en  tMttte  aux  tracasseries  et,  aussi,  aiix 
galanteries  de  ses  camaiades.  Or,  Monsieur  Paul  est  sage  et 
veut  rester  sage . . .  Paul  Erio. 

(Le  Jounul,  Paris.) 


Un  hutnnie-fetnnie  ä  Lariboisiere.  II  y  a  quelques  jours,  on 
apportait  ä  l'höpital  Lariboisiere  un  charrettier  qui  venait  d'ctre 
victime  d*un  acddent  assez  grave.  C'^tait  nn  indivldu  paraiasant 
Hgi  d'une  trentaine  d*anntes,  au  masque  glabre,  aux  traits  accen- 
tuto,  avec  des  cheveux  trte  ooirs  coupfo  drus,  et  pourvu  de 
muscles  d'athl^te.  Quelle  ne  fut  pas  la  stup^faction  des  mMe- 
cins  charges  d'examiner  rinconnu,  en  dt'couvrant  que  ce  fort 
gaiünrd  etait  ...  une  femme!  tt  une  femrnc  possedant  totis 
las  attributs  de  sun  sexe.  Cet  etrange  personnage,  qui  a  d'aiiieurs 
—  tout  comme  Mme  Dieuiafoy  —  une  permission  en  r^gle  de 
porter  le  costume  masculin,  repond  au  nom  de  Paul  et  feint  de 
ne  pas  entendre  ceux  des  internes  qui  Tappellent  Madame.  II 
serait  interessant  de  savoir  pour  qud  motif»  et  ä  la  suite  de 
quelles  drconstances,  cette  femme  a  iti  amenie  k  chotsir  le  rude 
m£tier  de  cbarretier.  (UiouniAt.Pari».) 

Ein  Mann  in  Frauenkleidung  wurde  in  der  Nacht  zum  Donnerstag 
um  3  Uhr  vor  dem  Hause  Luisenstraüe  14  sinnlos  betrunken  auf- 
gefunden. Die  vermeintliche  Frauensperson,  die  schönes  langes 
blondes  Haar  hatte  und  einen  großen  Federhut  trug,  wurde  von 
einem  Schutzmann  und  einem  Wächter  in  die  benachbarte  Charit^ 
gebracht  Als  man  sie  hier  betten  wollte,  stellte  sich  heraus» 
daß  man  es  mit  einem  Manne  zu  tun  hatte.  Der  Betrunkene 
wurde  nun  nach  dem  Gewahrsam  des  Polizeipräsidiums  gebracht 

(Berl.  Morgeiueitung.) 


Männer  in  Fraueiikleidern.  Vor  kurzem  starb  in  Freienwalde 
ein  82jähriger  Greis,  der  fast  sein  ganzem  Leben  lang  I  rauen- 
kleider  getragen  hat  Der  Mann,  Namens  Klemens  Jung,  hatte 
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sich  als  itmii^er  Bursche  bei  einem  unglücklichen  Sturze  eine 
schwere  Verlct/unj^  am  rechten  Oberschenkel  zugezogen,  so  daß 
ihm  das  Bein  abgeaonimen  werden  mußte.  Ais  er  gelieilt  war, 
schämte  er  sich,  mit  dem  liöizernen  Stelzbein  vor  den  Leuten 
henimzugehen  und  zog  deshalb  Frauenkleider  an,  durch  die  sein 
Gebrechen  mehr  verhOUt  wurde.  Beinahe  siebzig  Jahre  lang 
gnig  der  Mann,  der  von  seinen  Ortsgenossen  .die  alte  Klementine* 
genannt  wurde,  in  Frauenkleidem  einher.  Es  ist  dies  wohl  die 
seltsamste  Ursache,  wegen  welcher  ein  Mann  in  seiner  äußeren 
Erscheinung:  sein  starkes  Geschlecht  verleugnete.  Indessen  gab 
es  und  ^ibt  es  wohl  heute  noch  zahlreiche  Männer,  die  ~  sei  es 
in  einzelnen  Fallen,  sei  es  dauernd  —  Frauenkleidcr  anlegten, 
was  für  den  gesunden  und  normal  veranlagten  Mann  immer 
etwas  Verächtliches,  Herabwürdigendes  hat.  Es  hat  Männer  ge- 
gegeben, die  zu  bestimmten  Zwecken,  so  um  ihre  Verfolger  auf 
der  Rttcht  zu  täuschen,  Frauenkleider  für  kurze  Zeit  anlegten. 
So  floh  z.  B.  der  bekannte  holländische  Gelehrte  und  Staatsmann 
Hugo  Grotius  im  Jahre  1621  in  den  Kleidern  seiner  hochherzigen 
Frau  aus  dem  Gefängnis  und  rettete  sich  nach  Frankreich.  Und 
es  hat  andere  Männer  gegeben,  welche  zu  anderen  Zwecken  der 
Täuschung  die  .Maske  der  Frau  annahmen,  sei  es  als  Spione  im 
Kriege,  sei  es  um  Betrügereien  auszuführen.  So  erregte  bei- 
spielsweise im  Jahre  1807  in  England  ein  Gauner  groUes  Auf- 
sehen, der  sich  In  Damenkleidung  bewegte  und  insbesondere 
in  Postwagen  bei  vornehmen  Herren  Dietistähle  ausführte,  nach- 
dem er  die  betreffenden  Opfer  zu  allerlei  Uebenswardigkeiten 
und  zärtlichen  Annnherungen  veranlafit  hatte.  Und  derartige 
Gauner  sind  wohl  oftmals  vor-  und  nachher  in  großer  Zahl  bis 
auf  unsere  Zeit  aufgetreten.  Weit  interessanter  aber  ist  das 
Gebiet  der  M«*intier  in  Frauenrollen  auf  der  Buhne.  In  unserer 
heutigen  Zeit  wirkt  die  Darstellung  einer  Frauenrolle  durch 
einen  Mann,  wenn  nicht  gai  unästhetisch  so  doch  höchst  komisch, 
und  nur  zu  komischen  Zwecken  legt  der  männliche  Darsteller 
auf  der  Bühne  Frauenkleider  an.  Besondere  Sensation  erregte 
in  dieser  Beziehung  der  Schwank  „Charleys  Tante',  der  vor 
zehn  Jahren  etwa  von  England  nach  Deutschland  importiert 
wurde  und  noch  heute  manchmal  gegeben  wird,  weil  die  männ- 
liche Hauptrolle,  eine  Verkleidungsrollc,  yn<remcin  komisch  wirkte. 
Auch  in  den  Varietebühnen  treten  oftmals  Komiker  in  Damen- 
kleidung  auf,  doch  wirken  diese  sogenannten  Damenimitatoren 
zumeist  unästhetisch  und  widerlich.   Der  Unterschied  zwischen 
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diesen  und  den  Darsttlicrn  der  Hauptrolle  von  „Charleys  Tante" 
liegt  freilich  auf  der  Hand.  Die  letzteren  wollen  keine  Frau  in 
Wirklicblceit  darstellen,  das  Publikum,  das  die  tntrigue  des 
Stückes  kennt,  ergötzt  sich  daran,  wie  im  StOcke  eine  Person 
gefoppt  wird  dadurch,  daß  ein  Mann,  der  jedem  Zuschauer  als 
Mann  bekannt  und  erkennbar  ist,  sich  für  eine  Frau  ausgibt. 
Je  weniger  dieser  Komiker  wirklich  als  Frau  erscheint,  je  mehr 
seine  linkischen  Bewegungen  in  den  Frauenkleidern  das  Publikum 
immer  wieder  an  den  Mann  erinnern,  je  komischer  ist  die 
Wirkung  der  Koilc.  Anders  bei  den  Danienkomikern  und 
Damenimitatoren,  bei  deren  Auftreten  der  Witz  darin  liegen  soll, 
daB  sie  durch  Stimme,  anllere  Erscheinung  und  Allüren  voll- 
kommen den  Mann  zu  verleugnen  suchen  und  als  Frau  auftreten, 
um  plötzlich  dann  am  Schlüsse  ihrer  Vorführung  durch  Rückfall 
ins  männliche  Organ  sich  als  Männer  zu  decouvrieren.  Alles  das 
wirkt  auf  dns  feinere  ästhetische  Empfinden  des  modernen  üe- 
schmacks  widerlich.  Das  ist  nun  freilich  nicht  immer  der  Fall 
gewesen;  die  Anschauungen  haben  in  dieser  Be/.ieiiuni^  voll- 
kommen gewechselt.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Bühne 
fit)erhaupt  von  Frauen  nicht  betreten  wurde  und  Männer  in  weib> 
liehen  Rollen  auftraten.  Das  englische  Theater  z.  B.  wurde  erst 
ungeßtlir  im  Jahre  1670,  unter  Karl  lt.,  von  Damen  betreten,  deren 
Rollen  bis  dahin  von  Knaben  und  dem  Alter  dieser  nahe- 
stehenden Jünglingen  gespielt  worden  waren.  Der  letzte  Schau- 
spieler, welcher  sich  in  weiblichen  Rollen  als  Knabe  berühmt 
gemacht  hatte,  so  daß  er  der  Liebling'  aller  Damen  war,  lebte 
noch  weit  ins  18.  Jahrhundert  hinein  und  hieß  Kynaston.  Häufig 
fuhren  die  vornehmsten  Ladys,  wenn  er  die  Rolle  der  Julia  oder 
Cordelia  gespielt  hatte,  mit  ihm  im  Hydepark  umher  und  weideten 
sich  an  seiner  Grazie,  Zurückhaltung  und  dem  schönen  Anstände, 
sowie  an  der  Täuschung,  von  welcher  das  große  Publikum  be* 
fangen  war,  wenn  es  den  Knaben  für  eine  junge  reizende  Miß 
hielt.  Als  endlich  in  England  auch  die  Frauen  die  Bühne  be- 
traten, erregte  es  zuerst  sittliche  Entrüstung,  und  ein  Epigramm 
aus  jener  Zeit  lautet: 

Da  jetzt  die  Tugend  farblos  geht 

ünd's  weibliche  Geschlecht  selbst  ohne  Schani  dasteht, 

So  hat  es  sich  den  Männern  zugesellt, 

Und  tritt  nun  Im  Theater  auf  fürs  Geld. 
In  Italien  hatte  sich  die  Sitte  noch  am  längsten  erhalten ; 
noch  im  19.  Jahrhundert,  und  in  der  Oper  bis  unsere  Zeit  hinefai 
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wurden  Frauenrollen  von  iMänncrn  geg;eben.  Goethe  widmete  bei 
seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Italien  im  Jahre  MW  dieser  selt- 
samen Erscheinung  eine  länj^ere  Betrachtung.  „Es  ist  kein  Ort 
in  der  Welt,"  so  meint  er,  „wo  die  vergangene  Zeit  so  unmittel- 
bar und  mit  so  manclierlei  Stimmen  zu  dem  Beobachter  spräche, 
als  Rom.  So  hat  sich  auch  dort  unter  mehreren  Sitten  zufälliger 
Weise  eine  erhalten,  die  sich  an  allen  Orten  nach  und  nach  fast 
gflnzlich  verloren  hat.  Die  Atten  lie0enf  wenigstens  in  den  besten 
Zeiten,  iceine  Frau  das  Theater  betreten.  Ihre  Stücke  waren  ent- 
weder so  eingerichtet,  daß  Frauen  mehr  und  weniger  entbehrlich 
waren,  oder  die  Weiberrollen  wurden  durch  einen  Akteur  vor- 
gestellt, welcher  sich  besonders  darauf  geübt  hatte.  Derselbe 
Fall  ist  noch  In  dem  neueren  Rom  und  dem  übrigen  Kirchen- 
staat, außer  Bologna,  welches  unter  anderen  Privilegien  auch  die 
Freiheit  geniefit,  Frauenzimmer  auf  seinen  Theatern  bewundem 
2u  dflrfen."  Goethe  findet  die  Ursache  der  Erscheinung,  daß  sich 
in  Rom  die  Sitte  am  längsten  erhalten  habe,  darin,  dafi  »die 
neueren  Römer  überhaupt  eine  besondere  Neigung  haben,  bei 
Maskeraden  die  Kleidung  beider  Geschlechter  zu  verwechseln". 
„Im  Karneval",  so  erzählt  er,  „ziehen  viele  junge  Burschen  im 
Putz  der  Frauen  aus  der  geringsten  Klr^sse  umher,  und  scheinen 
sich  gar  sehr  darin  zu  gefallen.  Kutscher  und  Bediente  sind  als 
h  rauen  oft  sehr  anständig  und,  wenn  es  junge,  wohlgebildete 
Leute  sind^  zierlich  und  reizend  gekleidet.  Dagegen  finden  sich 
Frauenzimmer  des  mittleren  Standes  als  Pulcinelle,  die  vorneh- 
meren in  Offizierstracht  gar  schön  und  gtOcklich.  Jedermann 
scheint  sich  dieses  Scherzes,  an  dem  vrir  uns  alle  einmal 
in  der  Kindheit  vergnügt  haben,  in  fortgesetzter  jugendlicher  Tor- 
heit erfreuen  zu  wollen.  Es  ist  sehr  auffallend,  wie  beide  Ge- 
schlechter sich  in  dem  Scheine  dieser  ümschaffung  vergnügen, 
und  das  Privilegium  des  Tiresias  so  viel  als  möglich  zu  usur- 
pieren suchen."  „Ebenso  haben",  so  sagi  üucthe  dann  weiter, 
«die  jungen  Männer,  die  sich  den  VV  eiberrollen  widmen,  eine 
besondere  Leidenschaft,  sich  in  ihrer  Kunst  vollicommen  zu  zeigen. 
Sie  beobachten  die  Mienen,  die  Bewegungen,  das  Betragen  der 
Frauenzimmer  auf  das  Genaueste:  sie  suchen  solche  nachzu- 
ahmen, und  ihrer  Stimme,  wenn  sie  auch  den  tiefen  Ton  nicht 
verandern  können,  Geschmeidigkeit  und  LiebUchkeit  zu  geben; 
genug,  sie  suchen  sich  ihres  eigenen  Geschlechts  so  viel  als 
möglich  zu  entäußern.  Sie  sind  auf  neue  Moden  so  erpicht,  wie 
Frauen  selbst;  sie  lassen  sich  von  geschickten  Putzmacherinnen 
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herausstaffieren,  und  die  erste  Aktrice  eines  Theaters  ist  meist 
glttcldlch  genug,  ihren  Zweclc  ja  erreichen.  Was  die  NebenroUen 

betrifft,  so  shid  sie  meist  nicht  zum  besten  besetzt;  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  Colombine  manchmal  ihren  blauen  Bart 
nicht  vr>llig  verheri^en  kann.  Allein  es  bleibe  auf  den  meisten 
Theatern  mii  dun  NclienroIIen  überhaupt  so  eine  Sache;  und  aus 
den  Hauptstädten  andcrLr  Reiche,  wo  man  weit  mehr  Sorijfalt 
auf  das  Schauspiel  wendet,  mub  man  üft  bittere  Klagefi  über 
die  Ungesctdcldichlieiten  der  dritten  und  vierten  Schauspieler,  und 
fiber  die  dadurch  gflnzüch  gestörte  lUusion  vernehmen.  Ich  be* 
suchte  die  römischen  Komödien  nicht  ohne  Vorurteil;  allein  ich 
fand  mich  bald,  ohne  daran  zu  denken,  versöhnt;  ich  fühlte  ein 
mir  noch  unbekanntes  Vergnügen,  und  bemerkte,  daß  es  viele 
andere  mit  mir  teilten.  Ich  dachte  der  Ursache  nach,  und  glaubte 
sie  darin  gciundcn  zu  haben,  daß  bei  einer  solchen  V^orstellung 
der  Begriff  der  Nachahmung,  der  Gedanke  an  Kuiist,  immer  leb- 
haft blieb,  und  doch  das  geschickte  Spiel  nur  durch  eine  Art 
von  selbstbewußter  Illusion  hervorgetnacht  wurde.  Wir  Deutschen 
erinnern  uns,  durch  einen  tthigen  jungen  Mann  alte  Rollen  bis 
zur  größten  Täuschung  vorgestellt  gesehen  zu  haben,  und  er- 
innern uns  auch  des  doppelten  Vergnügens,  das  uns  jener 
Schauspieler  gewährte.  Ebenso  entsteht  ein  doppelter  Reiz  da- 
her,  daß  diese  Personen  keine  Frauenzimmer  sind  sondern 
Frauenzimmer  vorstellen.  Der  Jüngling  hat  die  Eigenheiten  des 
weiblichen  Geschlechts  in  ihrem  Wesen  und  Betragen  studiert ; 
er  bringt  sie  als  Künstler  wieder  hervor;  er  spielt  nicht  selbst, 
sondern  eine  dritte  und  eigentlich  fremde  Natur.  Wir  lernen 
diese  dadurch  nur  desto  besser  kennen,  weil  sie  Jemand  beob- 
achtet^ Jemand  fiberdacht  hat;  und  uns  nicht  die  Sache,  sondern 
das  Resultat  der  Sache  vorgestellt  wird."  Goethe  schildert  dann 
im  weiteren  noch,  wie  er  die  Locandiera  von  Goldoni  von  einem 
Jüngling  dargestellt  gesehen  habe;  die  Rolle  ist  durch  die  Duse 
in  Deutschland  vielfach  bekannt  geworden  —  und  Goethe  meint, 
daß  gerade  in  dieser  Rolle,  in  der  die  unmittelbare  Wahrheit 
durch  eine  Darstellerin  vielfach  empören  müsse,  ein  männlicher 
Darsteller  mit  seiner  Nachahmung  mehr  befriedige,  und  kommt 
zu  dem  Schluß,  daß,  «wenn  nicht  jeder  sich  daran  erg(')tzen  sollte, 
so  findet  der  Denkende  doch  Gelegenheit,  sich  Jene  Zeiten  ge- 
wissermaßen zu  vergegenwärtigen,  und  ist  geneigter,  den  Zeug- 
nissen der  alten  Schriftsteller  zu  glauben,  welche  uns  an  mehreren 
Stellen  versichern:   es  sei  männlichen  Schauspielern  oft  im 
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höchsten  Grade  gelungen,  in  weiblicher  Tracht  eine  geschmack- 
volle Nation  zu  entzficken."  Indessen  bat  man  sich  in  Deutsch- 
land zu  Goethes  Zeiten  schon  lange  von  solchen  Anschauungen 
entwöhnt,  wie  bekanntlich  überhaupt  die  wenig  naturwahre  Bühnen- 
kunst Weimars  stets  angefochten  wurde.  Schon  zu  Goethes 
Zeiten  benutzte  man  die  narstelliinj^  von  FrauenroHen  durch 
Männer,  ebenso  wie  die  soj^en.  BeinkletderroUen  der  Frauen,  um 
Heilerkeit  zu  erregen,  und  einige  |alirc  nach  Goethes  Tode  war 
es  einer  der  tollsten  Bühnenschwaiikr  der  auf  allen  deutschen 
Bühnen  die  größte  Heiterkeit  erreg ic.  Das  Fest  der  Handwerker, 
dieses  noch  heute  zuweilen  gegebene  Possenstflck  «mit  ver- 
kehrter Besetzung*  darzustellen,  d.  h.  die  JMlnnerrollen  durch 
Frauen,  die  Frauenrollen  durch  Männer  get>en  zu  lassen,  und  bis 
in  unsre  Tage  tauchte  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Harlekinade  auf, 
in  denen  der  Komiker  sich  Frnucnkleidcr  anlegte.  Kurz  vor 
Charleys  Tante  wurde  ein  deutscher  Schwank,  betitelt  Ameri- 
kanisch, gegeben,  in  dem  mit  demselben  Mittel  der  gleiche 
komische  Effekt  erzielt  wurde.  Im  Cirkus  und  auf  der  Speziali- 
tätenbühne soll  es  übrigens  heute  noch  nicht  selten  vor- 
kommen, da6  MSnner  In  weiblicher  Verkleidung  in  allen  mög- 
lichen Kflnsten  sich  zeigen.  Bei  einem  Cirkus  wirkte  auch  der 
l>ekannte  Cirkusschrifisteller  Emil  Mario  Vacano  ehist  als  „Stgnora 
Sanguetta*.  Der  seltsamste  Mann,  der  je  in  Frauenkleidem 
lebte,  war  der  bekannte  Chevalier  d'Eon,  von  dem  es  freilich 
nicht  ganz  feststeht,  ob  er  eine  Frau  oder  ein  Mann  gewesen. 
Die  neuesten  Forschungen  neigen  der  zweiten  Annahme  zu. 
zu.  Er  wurde  im  Jahre  1723  zu  Tonnerre  in  Bourgogne  geboren 
und  wurde,  nachdem  er  die  Rechte  bluüicri  hatte,  vom  Prinzen 
Conti  dem  König  L^idwig  XV.  für  den  diptomatischen  Dienst  em- 
pfohlen. Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  trat  er  schon  in  diesen 
diplomatischen  Missionen,  die  ihm  nun  übertragen  wurden,  in 
Frauenkleidung  auf.  Später  muß  er  auf  ausdrücklichen  Befehl 
Ludwigs  XVI.  weibliche  Kleidung  dauernd  tragen.  Seit  dem 
Jahre  1784  lebte  er  wieder  in  London  und  ernährte  sich  durch 
Fechkinterricht,  doch  ging  er  stets  in  Damenkleidern,  glich  auch 
in  seinem  völlig  bartlosen  Gesicht  und  mit  seiner  zarten  Gestalt 
einem  Weibe.  Er  starb  in  London  im  Jahre  1810.  Völlig  auf- 
gelöst ist  das  Rätsel  seines  Lebens  nie,  und  wenn  auch  festzu- 
stehen scheint,  daß  er  zu  den  Männern  gehörte,  die  in  Weiber- 
kleidern eüihergingen,  so  bleibt  es  umsomehr  rätselhaft,  warum 
dies  geschehen.  (Kölnische  voikndtniig.) 
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Ein  Betrflger  In  Frauenkleideni.  Gestern  nachmittag  betrat 

eine  feingekleidetc  Dame  den  »Aisterpark*  und  ließ  sich  zwei- 
mal Rühreier  mit  Schinken  und  Spargel  vorsetzen.  Hierauf  ver- 
langte und  erhielt  sie  Kaffee.  Nachdem  sie  einen  Brief  geschrieben, 
bat  sie  den  Hauskellner,  er  möge  ihrem  draußen  wartenden 
Kutscher  auch  Kaffee  und  Kuchen  brinj^cn.  Während  der  Kellner 
diesen  Auftrag  ausführte,  lief  die  Person  aus  dem  Garten.  Als 
ein  Kassierer  sie  anhielt,  bat  sie,  er  möge  sie  doch  laufen  lassen, 
sie  komme  gleich  wieder  und  dann  erhalte  er  ein  feines  Trink- 
geld. Als  der  Kassierer  sie  genauer  betrachtete,  entdeckte  er, 
daß  ein  Mann  in  den  ICIeldem  steckte.  Bald  danach  kamen  der 
Hauskeilner  und  der  Droschkenkutscher  gelaufen  und  fragten  nach 
der  Dame.  Als  man  ihnen  sagte,  diese  sei  schnell  weggelaufen, 
erzalilten  die  beiden,  es  sei  ein  Mann,  der  in  den  Frauenkleidern 
stecke  Der  Gauner  habe  den  Kellner  um  10  Mk.  und  den 
Drobciikeiikutscher  um  IS  Mk.  Fahrgeld  betrogen.  Auf  dem 
Tische,  an  dem  der  Schwindler  gegessen  hatte,  hatte  er  einen 
Brief  liegen  lassen,  der  an  einen  Offizier  in  einem  hiesigen 
Hotel  gerichtet  war.  Der  Brief  enthielt  die  Worte,  dafi  die 
Schreiberin  nicht  mehr  ttnger  mit  ihm  leben  könne  und  sich 
töten  wolle.  (Hambtugcr  Echo.) 


Spremberg  L  L,  12.  Juni.  Unter  der  Stichmarke:  „Ein 
Mann  in  Frauenkleidern"  schreibt  man  uns:  Verschiedene  Per- 
sonen unsrer  Stadt  ist  in  letzter  Zeit  eine  weibliche  Person  auf- 
gefallen, Witwe  Hedwig  Fischer,  geb.  Adler  aus  Königsbrück  mit 
Namen,  von  der  man  an  nehmen  mußte,  daß  sie  keine  Frau  sei. 
Auch  unserer  Polizei  waj  die  Sache  verdächtig  vorgekommen. 
Man  ging  demnach  der  Sache  auf  die  Spur.  Es  wurden  Erkun- 
digungen eingezogen,  und  nach  der  heute  vofgenommenen  Ver- 
handlung wurde  durch  einen  Zeugen  festgestellt,  daß  die  Hedwig 
Fischer,  die  am  27.  Mai  1850  in  Königsbrück  geboren  sein  will, 
der  am  28.  September  1S45  in  Großenhain  geborene  Weber 
Julius  Wilhelm  Paul  Fischer  ist.  Er  war,  wie  weiter  ermittelt 
wurde,  in  Großenhain  verheiratet,  lebte  seit  einigen  Jahren  aber 
von  der  1-rau  wegen  Ehezwistit^kciten  .getrennt  und  ist,  wie  er 
angibt,  zu  dem  Schritte  der  Vciklt;idung  gekommen,  um  dadurch 
ein  besseres  Fortkommen  zu  haben.  Der  Weber  Fischer  ist,  wie 
ferner  festgestellt  wurde,  in  Posen  bereits  seit  ein  paar  Jahren 
als  Kinderfrau  in  Stellung  gewesen.  Im  großen  Ganzen  macht 
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er  Äußerlich  nicht  den  Eindruck  eines  Mannes,  da  er  eine  Penrficke 
und  stets  einen  Korb  bei  sich  trug.  (Fnakf.  Oder-ztg^ 

Wien:  In  einem  Vorstadtspital  lebt  noch  heute  ein  altes 
Matterchen,  die  einst  bessere  Tage  gesellen  und  auf  den  Bretteni 
der  Vaii^s  reichen  Beifall  geemtet  hat  Sie  verdankt  ihre  Er- 
folge ihrem  eigenartig  mSnnlichen  Wesen,  das  sie  befähigte,  als 
Volkssflnger  a  ufzutreten.  Hinter  dem  schnurrbärtigen  Manne  mit 
der  sonoren  Tenorstimme  und  den  vollkommen  natürlichen 
energischen  Bewegungen  hatte  wohl  niemand  das  Weib  ver- 
mutet, und  mancher  ihrer  Bewunderer  war  lan^e  Zeit  hindurch 
der  Melnuncr,  daß  „die"  Pepi  wirklich  „der"  Pepi  wäre.  Das 
fortschreitctidc  Alter  iiinderte  Josephine  Schmeer,  so  ist  Pepis 
eigentüdier  Name,  ihre  natürliche  Veranlagung  im  IMenste  einer 
Kunst  zu  verwerten,  die  so  recht  bezeichnend  war  för  das  lustige 
Treiben  der  alten  Kaiserstadt. 

Josephine  oder  Pepi  Schmeer,  der  weibliche  Fürst,  ist 
ins  Versorgungshaus  gegangen  und  beim  „Blauen  Herrgott", 
dem  freundlichen  Greisenasy!  der  Mutter  Vindobona,  wird 
sie  ruhig  ihre  Tage  beschließen.  Sic  hat  schöne  Tage  ge- 
sehen, die  Pepi  Schmeer,  denn  sie  war  eine  ganz  originelle 
Erscheinung  aut  dem  Brettl.  Viele  von  denen,  deren  Beruf 
es  war,  in  der  scb6nen  Stadt  am  blauen  Donaustrande  zu  singen 
und  zu  sagen,  haben  unter  dem  schützenden  Obdach  des  wBUuen 
Herrgott"  ihren  letzten  Seufzer  ausgehaucht,  denn  dem  Volles* 
barden  flicht  schon  die  Mitwelt  keine  Kränze.  Die  Schmeer  hieß 
der  , weibliche  Fürst".  Als  sie  vor  40  Jahren  in  kleinen  Rollen 
im  Pratertheater  spielte,  imitierte  sie  den  Direktor  so  täu^^chend, 
datj  man,  wenn  sie  tin-^a^schen  blieb,  den  Fürst  zu  hören  glaubte. 
Und  sie  blieb  der  „weibliche  Fürst"  auf  allen  Plakaten,  in  denen 
sie  das  Publikum  zu  ihren  Soirüen  einlud.  Sie  trat  immer  in 
Männerkleidern  auf.  Man  sagte,  sie  hätte  eine  spezielle  Be- 
willigung der  Polizei  hierbei  gehabt.  So  lange  sie  jung,  ge^ 
schmeldig  und  fesch  war,  bildete  das  Mädchen  in  MünnerUeidern 
eine  Anziehungskraft  Sie  soll  auch  zu  Hause  lieber  in  Männer- 
kleidern gegangen  sein,  als  in  weiblicher  Toilette.  Ursprünglich 
Tänzerin,  brachte  sie  es  bis  zur  Balletmeisterin  und  wurde  später 
Volkssängerin.  Zuerst  trat  sie  in  Rudipcst  auf  und  kam  dann 
nach  Wien.  Die  Grazie  und  die  Anmut  ihrer  Bewegungen  ließen 
sofort  die  einstige  Tänzerin  erraten.  Mit  einem  Licde  machte  sie 
Furore  in  Wien  und  die  ganze  Wieiierstadt  sang  es  ihr  nach,  bis 
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heute  ist  es  ein  geflügeltes  Wort  im  Wiener  Dialekt  geblieben: 
„Außi  möcht'  i  geh'n".  Das  sang  sie  unnachahmlich.  Das  waren 
ihre  besten  und  schönsten  Tage,  als  Alle  dieses  Lied  von  ihr 


Volkssänger  Josefine  Schmeer. 


hören  wollte.  Vor  etwa  zehn  Jahren  wurde  sie  vom  Schlage  ge- 
rührt und  die  braven  Kollegen  und  Kolleginnen  mußten  der  Vete- 
ranin des  Brettls  zu  Hilfe  eilen.   Sie  trat  dann  einige  Male  wieder 
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auf,  aber  ihre  Kraft  war  gebrochen  und  so  sah  sie  sich  endlich 
genötigt,  ins  Versorgungshaus  zu  gehen.  In  der  Geschichte  des 

Wiener  Volkssän^ertums  wird  man  Josephinc  Schmeer,  den  weib- 
lichen „Fürst",  nicht  vergessen  dOrfcn,  und  diejenigen,  die  sie  in 
ihrer  Blütezeit  gekannt,  werden  nicht  ohne  Teilnahme  von  ihrem 
Geschicke  erfahren.  (Der  Artist.  Düsseldorf.) 

(iid  his  sex  forthirty  Years.  Rockland.  The  person  supposed 
to  be  Lillian  G.  Carver  of  North  Häven  is  in  reality  Arthur  L. 
Carver.  „Lillian  Q.  Carver"  for  thirty  years  has  lived  in  North 
Häven  with  „her"  parents,  and  for  some  years  past  has  conducted 
a  candy  störe  and  barber  shop.  „MiL^  Carver"  is  dired  of  mas- 
querading  under  the  femalc  guise,  evidentiy  judging  from  this 
affidavit:  »Having  been  known  in  North  Häven,  Me.  (my  bifth- 
place  and  home  for  thirty  years)  as  a  female  by  the  name  of 
UlHan  G.  Carver,  1  do  hereby  publicly  declare  thad  1  bave  been 
masquerading,  and  for  more  than  ten  years  agalnst  my  wishes. 
Force  of  habit,  filial  regard  and  dread  of  the  necessary  Sensation 
attendant  upon  such  a  step  have  prevented  me  from  doing  my 
duty,  wliich  now,  as  a  Christian,  I  undertake  to  do.  My  real  name 
is  Arthur  I.eslie  Carver  and  I  am  a  man.  „Arthur  L  Carver.* 
„Witlucjis:  i.ytium  R.  Swett,  Boston,  Nov.  16,  1901.  „Mrs.  Martha 
E.  Carver,  George  E.  Carver,  Rockiand,  Dec.  10,  1901.* 

„Eva"  Humbert  ein  —  Mann?  Die  geniale  Frau  Humbert, 
welche  durch  ihre  Schlauheit  so  viele,  viele  Millionen  von  ver- 
trauensseligen Landsleuten  einzuheimsen  wußte,  wird  jetzt  eines 
neuen  originellen  Schwindelmanövers  bezichtigt.  Man  vermutet 
nämlich,  sie  habe  ihr  Eva  genanntes  Kind  fälschlich  als  Mädchen 
ausgegeben,  um  gewisse  Zwecke  bei  der  Ausbeutung  des  Mär- 
chens von  der  MiUionenerbschaft  zu  erreichen.  Ein  Privattele- 
gramm  berichtet  uns:  Paris,  29.  Mai,  2  Uhr  5  Min.  Nachmittag». 
(Von  unserem  u.-Correspondenten.)  Von  Personen,  welche  mit 
der  Familie  Humbert  eng  befreundet  waren,  liegt  eine  Erklärung 
vor,  daß  „Fräulein  Fva  Muinbert".  deren  auffallend  hohe  Gestalt 
und  i^anz  unweiblich  klingende  Stimme  jedermann  befremdeten, 
männlichen  Geschlechtes  sei.  Als  Motiv  dieses  Betruges  wird 
angegeben,  daß  schon  vor  Geburt  dieses  Kniües  der  Lrawiord- 
Schwindel  eingeleitet  war.  Nach  dem  ursprünglichen  Plane  hatte 
der  alte  Crawford  die  Tochter  des  angebeteten,  aber  leider  einem 
Anderen  vermählten  Weibes  (der  Frau  Humbert)  zur  Erbin  der 
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Hundert  Millionen  unter  der  Bedingung  eingesetzt,  daß  das  junge 
Mädchen  als  Achtzehnjährige  den  Neffen  des  Erblassers  heirate. 
Und  zur  Durchführung  dieser  romantischen  und  rührenden  Kom- 
bination hatte,  vermutet  man,  Frau  Humbert  das  Taufregister 
fälschen  lassen.  Oeri.  u-aos.) 

L'hat>it  ne  fait  pas  te  moine....  Dimanche  demier  an 
gar^on  de  caf£,  im1>erl)e,  proprement  v6tUp  s'&tait  pr^ent^  au 
commissariat  du  quartler  du  Palais-Royal,  nie  des  Bons-Enfants. 
Apris  avoir  dt^clarö  s'appelcr  Ernest  Palier,       de  vingt-huit  ans, 

demeurant  rue  du  Cloitre- Saint -Honorc,  II  s'cfait  plaint  d'avoir 
ete  victime  d'un  vol  assez  impnrtnnt  de  la  part  d'une  femmc, 
Eugenie  Chevalier.  Je  ne  demande  qu'uiie  chuse,  avait  ajoute 
Palier,  c'est  Qu'elle  me  rende  mon  argent.  Si  eile  consent  ä 
cette  restitution,  je  retirerei  ma  plainte.  Fort  bien,  r^pondit  M. 
Egartheler,  mais  vous  oubliez  d'indiquer  l'adresse  de  cette  femme? 
Elle  habitait  le  m€me  bötet  que  moi,  dit  le  gar^on  de  cafö,  et 
hier  eile  a  dömönagä  k  la  cloche  de  bois.  J'ignore  o&  eile  $e 
trouve  actuellement.  Je  vais  la  faire  rechercher.  De  votre  cöti, 
si  vous  apprenez  du  nouveau,  vous  voudrez  bien,  je  vous  prie, 
m'en  avertir.  Hier  matin,  Ernest  FaHer  retournatt  rue  des  Bons- 
Enfants  et  disait  au  commissaire:  Je  viens  de  retrouver  ma 
voleuse.  Elle  est  en  place  rue  Vivienne,  M,  Egartheler  se  fit 
aussitot  amener  hugenie  Clievalier  par  un  de  ses  inspecteurs. 
Celle-ci  entra  dans  un  accte  de  colöre  foUe  en  apercevant  le 
gar^on  de  cafö:  Comment,  s'^criart-eile,  tu  as  osö  diposer  une 
plainte  contre  moi?  Ehl  bien,  tu  vas  me  le  payer.  Je  vais  tout 
dire.  Et,  se  toumant  vers  le  magistrat:  Ernest  Palier  n'est  pas 
un  homme,  mais  une  femme,  dit-elle.  Ernest  Palier  s'appelle 
Marie  Duval.  Comme  eile  se  trouvnit  sans  travail,  il  y  a  trois 
mois.  eile  a  eu  l'idöe  de  se  faire  couper  ies  cheveux  et  d'endosser 
le  Cüstunie  masculin.  Depuis  lors,  eile  sert  d'extra  dans  les 
cafes.  On  juge  de  letonnement  de  M.  i:.gariliLicr  a  cette 
räv^lation  inattendue.  Le  gar^on  de  caK  avait  bKml.  n  dut 
linir  par  avouer,  ä  sa  grande  confusion,  qu'Eug^nie  Chevalier 
avait  dit  la  y€tM:  Cest  vrai,  balbutia-t-ll,  Je  suis  une  femme. 
Quel  mal  y  a-t-II  k  cela,  d'ailleurs?  Aucun,  repondit  AI  Egartheler; 
seulement,  je  me  vois  n6anmoins  contraint  de  vous  dresser 
contravention.  C'est  Ic  sourire  aux  l^vres  —  IMprc  sourire  de  la 
vcni^eance  —  qu'liu^enie  Chevalier  est  mont^e  dans  le  panier  ä 
salade  pour  se  rendre  au  Dep6t. 


Digitized  by  Google 


—   1246  — 


Who  is  „Mr.**  Harry  Hight?  Special  to  the  Post-Dispatch. 
Springfield,  III.,  Sept.  25.— -Mystery  surrounds  the  identity  of  a 
joriii'4  woman,  attircd  in  male  clothing,  arrested  in  this  city  by 
the  poIice  The  woman  gives  her  name  as  „Harry  Hii^ht",  and 
says  she  is  from  St.  Louis.  The  St.  Louis  police  assurt  thnt  no 
persoii  ut  her  description  is  knuwn  to  ttiem.  The  arre^i  htre 
was  made  iipoii  information  received  from  Litchfield  notifying 
the  poUce  of  this  dty  to  look  oot  for  the  masquerader.  The 
woman  was  turoed  Over  to  Chief  of  Police  Herring.  Questions 
were  immediately  püed  concerning  her  name,  her  home  and  her 
purpose  in  going  about  in  male  attire.  A  smile  stole  over  her 
face  as  she  replied,  „My  name  is  Harry  Wv^ht  !  hnve  been 
stopping  for  seven  weeks  in  St.  Louis.  I  am  now  in  Springfield 
and  expect  to  remain  here  a  Short  time.  As  to  my  home  or  who 
my  relatives  are  you  will  have  to  guess."  „Well,  are  you  a  man 
or  a  woman?"  asked  Officer  Jones.  „I  am  a  man,  and  1  wish 
you  would  address  me  as  Mr.,  if  you  please,"  responded  the 
prisoner.  Effort  after  effort  was  tried  to  make  her  disciose  her 
identity,  but  the  woman  only  latighed  at  the  officers.  She  was 
good-natured  about  everything.  The  officers  examined  her 
clothes  and  found  that  what  she  wore  was  new.  She  was 
attired  in  a  blue  serge  suit,  wore  a  blick  stiff  hat,  a  high  turned- 
down  collar  with  a  polka  dot  tie  Her  shoes  werc  light  in 
weicht,  but  pattenied  aftcr  a  man's  nc  In  the  crown  of  her 
hat  was  the  inscription;  „Bulwer  6l  Co,  "  and  „W.  B.  <S  Mc  Hat  Co.", 
St.  Louis,  Mo.  TWo  envelopes  addressed  to  Col.  A.  H.  Wheat 
of  Litchfield,  and  to  J.  W.  Dean  of  Tower  HiiI  were  found  in 
her  possession.  After  this  examination  was  made  and  another 
effort  was  tried  to  get  the  prisoner  to  tallc,  she  was  locked  up 
in  the  woman's  departement  of  the  city  prison.  An  examination 
of  a  fino  alligator  skin  travclling  bag,  which  the  woman  carried, 
was  thcn  made  In  it  was  a  lady's  tailormade  black  suil,  two 
Silk  skirts,  a  jacket  and  underskirt,  a  spectacle  case,  some  powder, 
a  Curling  iron  and  a  bottle  of  paregoric.  The  label  on  the  bottle 
bore  the  name  Rüssel  Riley,  1400  Olivestreet,  St.  Louis.  On 
the  sqedacle  case  was  the  name,  ,C.  W.  Beardsley",  jeweler  and 
optician,  Litchfield,  III.  The  prisoner  was  photographed  and  took 
her  place  before  the  camera  without  any  protest  When  it  was 
over  she  laughed  and  said  she  hoped  cvcry  one  was  now  satisfied. 
The  self-styled  Mr.  Hight  is  about  5  feet  7  inches  tall  and  weighs 
about  125  pounds.  She  is  a  blonde  ande  fairiy  good  loolcing. 
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Her  hair  has  been  bhmdined  and  is  parted  on  one  side.  Her 

teeth  are  pretty.  Four  have  gold  crowns  on  them  and  some  of 
the  Oders  are  fÜled  witth  ^old.  The  prisoner  will  be  kcpt  in  the 
citv  prison  for  a  fcw  days  on  suspicion  At  the  end  of  this  tinie 
if  n<  tdinc;  can  be  found  out  concerning  her  career  she  will  be 
prostcuted  on  a  Charge  of  masquerading  in  male  attire  The 
officers  hope  to  plan  a  mode  of  procedure  that  will  assist  in 
getting  her  to  throw  off  the  mask.  —  The  Mystcry  at  LItchfleld. 
Special  to  the  Post-Dispatch.  Litchfield,  III.»  Sept.  25.<-Saturday 
evening  about  7  o'clock  two  persons  registered  at  the  Btactnim 
Hotel  of  this  city,  ander  de  names  of  J.  Howard,  St.  Louis,  and 
Harry  Hight,  St.  Louis.  The  elderly  gentleman  was  about  6  feet 
fall,  about  50  years  of  age  and  wore  very  nice  and  well  kept 
Van  Dyke  whiskers.  They  occupicd  the  same  room  in  the  hotel 
Saturday  nig^ht,  and  the  old  gentleman  left  on  Sunday  niorning, 
stating  that  Hight  wouid  leave  on  Tuesday  inorning.  Before  the 
departure  of  Hight  for  Springfield  it  was  suspected  that  she  was 
a  woman,  and,  alter  he  had  gone,  the  Springfield  police  were 
notifid. 


In  Lemhero  wurde  ein  in  einem  Hotel  bedienstetcr  Kellner, 
der  auf  den  Namen  Michael  hürte.  wegen  Führung  eines  falschen 
Dienstbuches  mit  drei  Jagen  Arrest  bestraft.  Es  stellte  sich 
nämlich  heraus,  daß  Michael  ein  verkleidetes  Mädchen  war.  Als 
zehnjähriges  Kind  war  Michaeline  aus  dem  Elternhaus  entflohen 
und  hatte  als  Bursche  verieletdet  eine  Stellung  angenommen. 


Am  Silvesterabend  gegen  7  Uhr  erregte  in  Altenburg  unterm 
Schloß  ein  Frauenzimmer  in  Männerkieidem  bereclitigtes  Auf- 
sehen und  Ärgernis,  zumal  es  betrunken  war  Ein  hinzugerufener 
Schutzmann  brachte  das  Frauenzimmer  in  sicheren  Gewahrsam. 

(Geraer  Zeitung,  Gera>Reu6.) 


Ober  die  Elieschlteßung  zwischen  zwei  Mädchen,  die,  wie 
bereits  telegraphisch  gemeldet  wurde,  in  Spanien  das  größte  Auf- 
sehen erregte,  liegen  jetzt  ausfahrliche  Mitteilungen  vor.  Aus 
Madrid  wird  nämlich  geschrieben:  Unter  der  Bevölkerung  von 
La  Corunna  herrscht  gegenwärtig  große  Aufregung  flt>er  ein  Er- 
eignis, das  einem  phantastischen  Romane  zu  entstammen  scheint; 
handelt  es  sich  doch  um  die  bürgerliche  und  kirchliche  Ehe 
zwischen  zwei  Madchen,  die  erst  vor  wenigen  Tagen  vollzogen 
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wurde  und  plötzlich,  man  weiß  nicht  wie,  ans  Tageslicht  gekommen 
ist.  Die  Geschichte  des  Verhältnisses  der  beiden  Frauen  ist 
folgende:  Anfangs  der  achtziger  Jahre  des  verflossenen  Jahr- 
hurulerts  besuchten  die  beiden  jungen  Mildchen  Marccia  Gracia 
Ibaas  und  Llt^u  Sanchcz  das  Lchi  ci  uincn  -  Seminar  in  La 
Coninna.  Zwischen  beiden  Mädciien  entspann  sich  eine  intime 
Freundschaft,  welche  wegen  ihres  seitsamen  Charaicters  den  Eltern 
der  jungen  Marcela  ein  Gräuel  war.  Alle  Warnungen,  die  an 
Marcela  gerichtet  wurden,  waren  vergeblich;  sie  wollte  den  Ver- 
kehr mit  der  gefährlichen  Freundin  nicht  abbrechen  Selbst  ein 
ausdrückliches  Verbot  blieb  fruchtlos  Marcela  lieB  sich  voll- 
ständig von  ihrer  Sappho  beherrschen  und  vernachlässigte  ihre 
Eltern.  Um  dem  Treiben  seiner  Tochter  ein  Ende  zu  machen, 
lieb  sich  ihr  Vater,  ein  Hauptmann,  nach  Madrid  versetzen.  Nach 
Jahren  trafen  die  beiden  Atödchen  —  Marcelas  Vater  war  ge- 
storben ^  wieder  In  La  Corunna  zusammen,  um  sich  nidit  wieder 
zu  trennen.  Elisa  Sanchez  gab  ihre  Lehrerinnenstelle  auf  und  zog 
zu  ihrer  Freundin  Marcela,  die  In  der  Nähe  von  La  Corunna  als 
Lehrerin  angestellt  war.  Vor  einigen  Monaten  kam  Elisa  auf  den 
tollen  Gedanken,  mit  ihrer  Freundin  eine  Fhe  in  aller  Form  ein- 
zugehen. Sie  stellte  sich  in  Männerkleiderii  bei  einem  Geist- 
lichen in  La  Corunna  vor  und  bat  ihn,  sie  zu  taufen;  dies  sei 
nämlich  früher  aus  Kucksicht  auf  die  religiösen  Anschauungen  des 
Vaters  unterlassen  worden;  sie  sei  in  London  erzogen  worden, 
at>er  sie  wilnsche  dem  katholischen  QUiuben  Treue  zu  schwören» 
um  sich  mit  der  Marcela  Oracia,  die  dem  Geistlichen  sehr  gut 
belcannt  war,  zu  verheiraten.  Das  Benehmen  des  angeblichen 
Mannes  war  ein  derartiges,  daß  der  Geistliche  nichts  Böses  ahnte 
und  nach  einer  sehr  erfolgreichen  Unterweisung  in  der  katholischen 
Lehre  am  26.  Mal  den  :w jährigen  „Mann"  auf  den  Namen  Mario 
Jose  Sanchez  taufte.  Mittlerweile  hatte  der  falsche  Manu  Sanchez 
die  Eheschließung  mit  Marcela  Gracia  vorbereitet.  Da  alle  Doku- 
mente in  bester  Ordnung  und  das  Aufgebot  in  formeller  Weise 
erledigt  war,  stand  der  Ehe  nichts  mehr  im  Wege.  Am  Juni 
fand  die  Eheschließung  in  aller  Form  statt;  ein  Verwandter  des 
«Bräutigams"  war  ebier  der  Trauzeugen,  bi  diesen  Tagen  nun 
lief  bei  dem  Geistlichen,  der  den  angeblichen  Mario  getauft  und 
getraut  hatte,  eine  regelrechte  Anzeige  ein,  nach  welcher  er  und 
alle  an  den  religiösen  Handlungen  beteiligten  !\>rsonen  das  Opfer 
eines  frechen  Betruges  geworden  waren.  Der  «.jeistliche  übergab 
die  Anzeige  dem  Staatsanwalt,  der  jetzt  das  weitere  veranlaßte. 
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Das  junge  Ehepaar,  das  sich  den  Freuden  des  Honigmondes 
hingab,  wurde  verhaftet.  Einer  leiblichen  Untersuchung  durch 
den  Gerichtsarzt  widersetzte  hw:U  .Wario  Sanchez,  so  da(i  „er" 
mit  Gewalt  dazu  gezwungen  werden  muüte.  Das  Ergebnis  der 
Untersuchung  war  derart,  daß  das  Ehepaar  ins  Untersuchungs- 
gefängnis geschickt  wurde.  Eigenartig  ist  es,  dafi  der  Verwandte 
des  falschen  Mario  sich  von  dieser  Person  hatte  täuschen  lassen» 
obwohl  er  sie  bisher  stets  als  Frau  gekannt  hatte.  Er  entschuldigt 
sich  jetzt  damit,  daß  seine  Verwandte  ihm  eine  hochromantische 
Geschichte  erzählt  habe,  wodurch  allerdings  dns  Andenkon  ihres 
Vaters  entehrt  wurde.  Die  Mutier  wußte  von  dem  Treiben  ihrer 
Tochter  nichts,  sie  wohnt  in  Santiago  und  erfreut  sich  dort  all- 
gemeiner Achtung. 


Hartnäckiger  Erpresser.  Mit  dem  SchmledgeseUen  Sebastian 
Ueb  dahier  hatte  sich  ein  zeltweise  hier  wohnende^,  in  der  Pro- 
vinz begüterter  Adeliger  in  unsaubere  Geschichten  eingelassen. 
Diesen  Umstand  benützte  Lieb  seit  einigen  Jahren,  an  dem  Herrn 
Baron  ergiebige  Erpressungen  vorzunehmen.  Im  Jahre  ITOf)  crbnt 
er  sich  ein  Darlehen  von  150  Mk..  zuerst  höflich,  dann  unter  der 
versteckten  Drohung,  die  vorgekommenen  Geschichten  der  Frau 
Gemahlin  des  Herrn  Baraii,  ja  der  Polizei  niitzuleileu.  Durch 
Vermittlung  eines  Itiesigen  I^echtsanwalts  erhielt  Ueb  die  nach- 
gesuchten 150  Mk.  Eine  Zeit  lang  hatte  der  Herr  Baron  Ruhe, 
dann  fing  Ueb  wieder  zu  bohren  an  und  ging  in  seinen  Briefen 
in  äußerst  raffinierter  Weise  zu  Werke.  Er  erhielt  öfters  Geld- 
beträge und  verlangte  schließlich  5—600  Mk.  zur  Auswanderung 
nach  Amerika.  Es  wurde  ihm  auch  eine  nicht  unbeträchtliche 
Summe  zugesichert,  die  er  jedoch  erst  in  Hamburg  in  Empfang 
nehmen  konnte.  Lieb  fuhr  zwar  nach  Hamburg,  nicht  aber  nach 
Amerika;  er  wurde  wasserscheu,  kehrte  wieder  um  und  setzte 
seine  Erpressangen  fort,  die  den  Herrn  Baron  um  einen  Tausender 
erleichterten.  Als  Ueb  gar  nicht  aufhörte,  wurde  er  schließlich 
angezeigt  und  heute  wegen  Erpressung,  wozu  noch  Diet)9tahl 
und  Urkundenfälschung  kamen,  zu  3  Jahren  6  Monaten  Gefängnis 
und  öjäbrigem  Ehrverlust  verurteilt 

Basel.  Strafgericht.  (Sitzung  vom  1.  und  3.  November  1902.) 
Das  Strafgericht  wurde  am  letzten  Samstag  und  Montag  durch 
die  Erledigung  eines  vielbesprochenen  Skandalprozesses  in  An- 
spruch genommen.  Es  handelte  sich  dabei  um  höchst  bedenk- 
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liehe  Ei schciniini,^en  und  Vorgänge,  die  indessen  in  Bezug  auf 
einzelne  Pi  T  MUilichkeiten  auch  Anlaß  zu  ganz  falschen  Gerüchten 
gegeben  liaben;  es  ist  eben  auch  in  dieser  Sache,  wie  oft  bei 
sensationeUeti  Prozessen,  ganz  gewaltig  übertrieben  and  phan- 
tasiert worden.  Die  Sanistagssitzung  dauerte  von  moigens  8  Ulir 
mit  der  Qbliclien  ca.  zweieinlialtiStilndigen  Untertirecbung  um  die 
Mittagszeit  bis  gegen  7  Uhr  abends,  die  Montagssttzung  von 
nachmittags  4  Uhr  bis  abends  gegen  9  Uhr.  Den  Vorsitz  führte 
Herr  Präsident  Dr.  Hübscher.  Die  sämtlichen  14  Angeklagten 
waren  der  Lrpressunej,  einzelne  überdies  der  Unterschlagung 
angeschuldigt.  Es  iiandtlie  sich  um  eine  Bande  jugendlicher 
Taugenichtse,  die  seit  längerer  Zeit  in  schainluscr  Art  Erpressungen 
verübten,  Indem  sie  mehrere  hiesige  Einwohner  mit  der  Enthüllung 
gewisser  unsittlicher  Handlungen  bedrohten,  die  jedoch  nach  dem 
Oesetz  nicht  strafbar  sind.  Die  Verhandlungen  fanden  unter 
AusschtuB  der  Öffentlichkeit  statt  und  es  hatten  nach  der  ui 
unserer  Stadt  üblichen  Praxis  auch  die  Vertreter  der  Presse 
keinen  Zutritt  zu  denselben.  Es  kann  deshalb  nicht  in  der 
üblichen  eingehenden  Weise  darüber  Bericht  erstattet  werden. 
Nach  dem,  was  wir  über  die  Sache  in  Erfahrung  brineeii  konnten, 
stehen  die  Angeklagten  im  Alter  von  18  bis  28  Jahren;  der 
Nationalität  nach  sind  es  drei  Basler,  sodann  Angehörige  anderer 
Kantone  und  Ausländer.  Die  meisten  Angeklagten  sind  schlecht 
beleumdet  Sie  trieben  sich  zum  Teil  beschäftigungslos  hier 
herum  und  das  mag  wohl  der  Hauptgrund  gewesen  sein»  wes- 
wegen sie  auf  solche  Abwege  gerieten.  Die  Erpressung  wurde 
systematisch  und  in  raffinierter  Weise  betrieben  und  hatte  in 
einzelnen  FM\er\  zur  Folge,  daß  ganz  bedeutende  Beträge  zur 
Auszahlung  gelangten.  Die  Angeklagten  wurden  am  Samstag 
iMorgen  getrennt  in  Droschken  und  in  Begleitung  einer  größeren 
Zahl  von  Polizisten  nach  dem  üerichtshaus  am  Bäumlein  ver- 
tuncht»  damit  unterwegs  kehie  Zwiegespäche  stattfinden  konnten. 
Sie  benahmen  sich  schon  auf  dem  Transport  und  dann  namentlich 
während  der  Gerichtsverhandlung  so  frech  und  ausgelassen,  daß 
am  Samstag  Morgen  vom  Gericht  die  Veiffigung  getroffen  wurde, 
es  sei  ihnen  in  der  Mittagspause,  während  welcher  sie  im  Qe- 
richtshaus  zu  verbleiben  hatten,  nur  Wasser  und  Brot  zu  ver- 
abreichen. Das  Verhör  der  Angeklagten  nahm  sehr  viel  Zeit  in 
Anspruch.  Als  ZcuL'cn  waren  nur  wenige  Personen  geladen 
worden.  Der  Staatsanwalt  und  die  drei  Verteidiger  gelangten 
erst  in  der  Sitzung  vom  Montag  Nachmittag  zum  Worte.  Von 
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der  Staatsanwaltschaft  wurden  Strafen  bis  zu  zwei  Jahren  Zucht- 
haus beantragt.  Die  geheime  Beratung  des  Gerichts  dauerte 
etwa  3  Stunden,  so  daß  die  Urteilsverkündigung  erst  gegen  9  Uhr 
nachts  erfolgen  konnte.  13  Angeklagte  wurden  der  Erpressung, 
3  überdies  der  Unterschlagung  (in  Bezug  auf  Velos)  schuldig 
befunden.  Der  14.  Angeklagte  wurde  freigesprochen.  Gegen  die 
Hauptschuldigen  wurden  Zuchthausstrafen  von  je  3,  2\,  und 

1  Jahren  ausgesprochen.  Femer  wurden  verurteilt:  ein  Ange- 
klagter zu  2  Jahren  Gefängnis,  einer  zu  Vjt  Jahren,  zwei  Ange- 
klagte zu  je  9  Monaten,  ein  Angeklagter  zu  8  JMonaten,  zwei 
Angeklagte  zu  je  6  Monaten,  ein  Angeklagter  zu  3  Monaten  und 
zwei  Angeklagte  zu  je  2  Monaten  Gefilngnis.         (Buicr  z.) 

Mannheim,  30.  Dez.  In  geheimer  Sitzung  verhandeile  heute 
die  Strafkammer  gegen  den  Photographengehilfen  Otto  Schwörer 
aus  Worms»  den  Bflckeigesellen  Heinrich  Schenkenberger  aus 
Neckarhausen  und  den  Scblossergesellen  Ludwig  Hentel  von  hier 
wegen  Erpressung.  Die  Angeklagten  hatten  im  Oktober  d.  J. 
nach  einem  vorbedachten  Plane  einen  angesehenen  hiesigen  Ge- 
schäftsmann ,  der  zur  Perversität  neigte ,  zu  einem  Ver- 
gehen gegen  §  175  R.-St.-G.  B.  verleitet  und  ihm  dann, 
nachdem  sie  ihn  erbarmungslos  bis  an  die  Urenze  des  Selbst- 
mords gehetzt  hatten,  die  Summe  von  2(XX)  Mk.  abgepreßt.  ICMX) 
Mark  von  diesem  Oelde  hat  der  Rädelsführer  Schwörer  in  einer 
Nacht  in  Frankfurt  durchgebracht.  Das  Gericht,  welches  den 
Fall  als  den  krassesten,  der  je  vorgekommen  sei,  charakterisierte, 
verurteilte  Schwerer  zu  3  Jahren  9  Monaten,  Schenkenberger  zu 

2  Jahren  6  Monaten  und  Hertel  zu  1  Jahr  9  Monaten  Gefängnis 
und  erkannte  auf  Vertust  der  Ehrenrechte  für  die  Dauer  von  drei 
Jahren. 


Fortiresetzte  Erpressungen  schamlosester  Art  hatte  der 
Schneider  Karl  Rothe  gegen  einen  hulieieii  pcusiunierteii  Beamten 
ausgeübt  und  diesen  dadurch  in  Furcht  und  Unruhe  versetzt 
Die  siebente  Strafkammer  des  Landgerichts  I  verurteilte  den  An- 
geklagten, der  bereits  wegen  gleicher  Sfraftaten  mehrmals,  zuletzt 
mit  drei  Jahren  Gefängnis,  vorbestraft  ist,  zu  5  Jahren  Gefängnis 
und  Ehrverlust  auf  gleiche  Dauer,  wobei  dem  Bedauern  Ausdruck 
gegeben  wurde,  daA  das  Gesetz  eine  höhere  Bestrafung  nicht 
zulasse. 
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Als  ein  äußerst  gefährlicher  iMensch  zeigte  sich  der  so- 
genannte „Arbeiter"  Karl  Hauck,  welcher  gestern  der  ersten 
Ferienstrafkammer  des  Landgerichts  I  aus  der  Untersuchungshaft 
vorgeführt  Mrurde.  Der  Angeklagte  gehört  zu  denjen^geii  BurscheRp 
welche  ihre  0|>fer  unter  Alteren  Herren  suchen,  die  gewissen 
Neigungen  frOhnen.  Trotz  seiner  Jugend  —  er  ist  erst  21  jähre 
alt  —  ist  er  bereits  zweimal  wegen  Erpressung  und  Diebstahls 
insgesamt  zu  drei  Jahren  Gefängnis  verurteilt  worden  Nnch 
Verhüßung  dieser  Strafe  ließ  er  sich  die  Handlung  zu  Schulden 
kommen,  die  wiederum  seine  Verhaftung  veranlaßte.   Am  Abend 
des  8.  Juni  unternahm  der  Angeklagte  einen  seiner  gewöhnlichen 
Raubzüge  in  der  Friedrichstraße.   ESn  Dt.  X.  ging  ihm  ins  Garn 
und  folgte  dem  Angeklagten  nach  dessen  in  der  JMarienstraße 
gelegenen  Wohnung.  Als  der  Besucher  sich  wieder  entfernen 
wollte,  spannte  der  Angeklagte  andere  Saiten  auf.   Mit  dem 
Oelde,  rlns  Dr.  X.  auf  den  Tisch  gelegt  hatte,  nicht  zufrieden, 
verlangte  der  Angeklagte  einen  Betrag  von  500  Mk.    Dr.  X.  er- 
klärte angsterfüllt,  daß  er  eine  so  große  Summe  nicht  bei  sich 
führe.    Der  Angeklagte  ergriff  zunächst  die  Wasserflasche  und 
drohte,  sie  an  dem  Kopfe  seines  Opfers  zu  zerschlagen,  falls 
dieses  den  geringsten  Widerstand  wage.   Der  eingeschüchterte 
alte  Herr,  der  besonders  den  Skandal  fürchtete,  lieft  es  ruhig  ge- 
schehen, daß  der  Angeklagte  seine  sämtlichen  Taschen  durch' 
suchte  und  denselben  das  ganze  Celd  —  etwa  60  Mk.  —  ent- 
nahm. Der  Vampyr  war  aber  noch  nicht  zufrieden,  er  zwang 
den  Dr.  X.,  einen  Schuldschein  über  500  Mk.  auszustellen  und 
ihm  eine  seiner  Visitenkarten  zu  überlassen.    Dann  konnte  der 
Ausgeplünderte  sich  entfernen,  der  Angeklagte  entließ  ihn  mit 
der  Drohung,  daß  er  ihn  bei  seiner  Behörde  und  bei  seiner 
Familie  anzeigen  werde,  wenn  er  den  Scimldscliein  nicht  einlöse. 
Staatsanwalt  Beier  beantragte  gegen  den  Angeklagten,  der  sich 
während  der  Verhandlung  höchst  frech  benahm,  eine  Zuchthaus- 
strafe von  vier  Jahren  und  fQnQährigen  Ehrverlust,  der  Gerichts- 
hof unter  dem  Vorsitzenden  Landgerichtsrat  Dtetz  ging  aber  mit 
der  Begründung,  daß  der  Angeklagte  einer  der  gefähriichsten 
Menschen  sei,  die  es  gebe,  weit  über  den  Antrag  hinaus.  Das 
Urteil  lautete  auf  sechs  Jahre  Zuchthaus  und  die  Nebenstrafen. 

Eine  nächtliche  Attacke.  Der  Sekretär  einer  vornehmen 
Persönlichkeit  wurde  am  15.  Mai  um  Mittemacht  im  Rathausparke» 
als  er  dort  zu  einem  bestimmten  Zwecke  embog,  das  Opfter 
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einer  Erpressung  besonderer  Art,  zu  deren  AusfGhmng  sich  an 
dieser  Stelle  in  den  Nachtstunden  systematisch  Oauner  der 
schmutzigsten  Sorte  einfinden.  Erst  vor  wenigen  Wochen  war  ein 

Anfall,  welcher  auf  einen  Auskultanten  hier  versucht  wurde, 
Gegenstand  einer  Gerichtsverhandlung.  Der  Auskultant  war 
allerdings  kaltblütig  gewesen  und  hatte  den  Erpresser,  der  ihm 
folgte,  einem  Wachmanne  zugeführt.  Die  Gefährlichkeit  der 
Leute,  die  sich  des  Nachts,  auf  Beute  lauernd,  hier  einfinden,  ist 
der  Slcherheitsbehöfde  und  den  Gerichten  wohlbelcdnnt,  und  es 
sollte  dem  mehr  Aufmericsamkeit  zugewendet  werden.  An  dem 
erwähnten  Abende  hatte  sich  der  Privatselcretir,  ein  Mann  in  der 
Mitte  der  Dreißiger,  durch  einige  Zeit  beim  Spatenbräu  be- 
funden und  mehrere  Gläser  Bier  konsumiert;  dann  hatte  er  sich 
In  das  Cafe  Scheidt  begeben.  Hierauf  empfand  er  das  Ver- 
langen, auf  angenehme  Weise  Luft  zu  schöpfen ;  nahm  einen 
Fiaker,  fuhr  mit  ihm  über  den  Ring  bis  zur  Aspernbrücke  und 
dann  den  Weg  zurück  bis  zum  Burgtheater.  Dort  ließ  er  den 
Wagen  halten  und  begab  sich  in  den  Rattiauspark,  wo  er  einen 
dort  befindlichen  Anstandsort  betrat  Drinnen  befanden  sich  zwei 
Burschen,  zu  dem  lichtscheuen  Gesindel  gehörend,  das  sich  hier 
seine  Zusammenkünfte  gibt.  Der  Sekretär  erzählt  nun  das 
weitere  folgendermaßen:  „Als  ich  heraustreten  wollte,  kam  einer 
der  Burschen  auf  mich  zu  und  ersuchte  mich  um  etwas  Geld. 
Ich  wollte  ihm  keins  geben.  Darauf  eih oh  er  eine  Beschuldigung 
gegen  mich.  Ich  sagte,  „das  ist  nicht  wahr."  Er  wiederholte 
sein  Verlangen  um  Geld  mit  dem  Bemerken,  daß  er  mich  sonst 
nicht  freilasse.  Ich  wollte  mich  aus  der  Situation  retten,  griff  In 
die  Tasche  und  gab  ihm  ein  paar  Kronen.  ,Sie  müssen  mehr 
geben,"  erklärte  der  Mensch,  .sonst  lassen  wh*  Sie  nicht  heraus. 
Geben  Sie  einen  Zehner,  dann  lassen  wir  Sie  frei!"  Mir  war 
darum  zu  tun,  mich  aus  der  Situation  zu  retten,  und  ich  nahm 
die  Brieftasche,  um  seinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Er  riß  mir  die 
Brieftasche,  in  der  sich  dreißig  Gulden  befanden,  aus  der  Hand 
und  eilte  davon.  Ich  wollte  ihm  nach,  da  kam  ein  zweiter 
Bursche  und  verlangte  meine  Uhr.  Um  los  zu  kununen,  gab  ich 
ihm  auch  diese.  Ich  ouiSte  mir  dann  im  CM  vom  Marqueur 
drei  Gulden  ausborgen ,  um  den  Fiaker  zu  bezahlen.  Wie  aus 
dem  weiteren  Berichte  des  Sekretärs  hervoigeht»  war  damit  die 
Sache  noch  nicht  zu  Ende.  In  der  Brieftasche  hatten  die 
Burschen  seine  Visitenkarte  gefunden,  welche  sie  belehrte,  wer 
er  sei.  Sie  fanden  darin  auch  das  Wappen  seines  Chefs,  bei 
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dem  er  eine  Vertrauensstellung  besitzt,  und  zwei  Photographien 
der  Kinder  jener  Persönlichkeit  Ate  der  Sekrettr  am  nächsten 
Tage  In  sein  Bureau  ging,  sagte  Ihm  am  Tore  des  Hauses  der 
Portier,  zwei  junge  Leute  seien  dagewesen  und  hätten  ihn  zu 

sprechen  gewünscht.  Am  zweitnächsten  Tage  kamen  die  beiden 
in  seine  Kanzlei.  Es  waren  in  der  Tat  seine  Bekannten  vom 
Ratliauspark.  Sie  sagten  ihm,  daß  sie  ihm  die  Brieftasche  und 
die  —  nicht  sehr  wertvolle  —  Uhr  zurückbrächten  und  2(k}  ü. 
dafür  begehrten.  Er  brauche,  fügten  sie  bei,  nicht  zu  fürchten, 
daü  sie  dann  noch  mit  neuen  1  orUcrungen  kommen  wurden.  Sie 
seien  im  Begriffe,  Wien  zu  verlassen  und  brauchten  hierzu  das 
Geld.  Oberdies  würden  sie,  nachdem  sie  Ihm  sefaie  Sachen 
zurückgegeben  hätten,  keine  Beweise  mehr  gegen  ihn  haben. 
Der  Bedrohte  war  bereits  geneigt,  ihnen  auch  dieses  Lösegeld 
zu  geben,  entschied  sich  aber  dafür,  zuerst  mit  seinem  Advokaten 
zu  sprechen.  Dieser  riet  ihm,  die  Arizeij^c  zu  machen,  was  er 
auch  tat.  Er  j,'ab  den  l^rpressern  ein  I^endezvous  in  einem 
Restaurant  der  Margaretenstraße  und  ließ  sie  dort  verhaften* 

Ein  de«i  besseren  Cesellschaftskreisen  angehörender  hier 
lebender  Herr  Ist  in  die  Hände  einer  ebenso  schamlosen  wie 

frechen  Erpresserbande  geraten.  Auch  diese  Affäre  hängt,  wie 
die  meisten  derartigen  Vürkotnmnisse,  mit  einem  gerade  in  der 
letzten  Zeit  vielfach  bekämpften  Paragraplien  des  Strafgesetz- 
buches zusanunen.  Wie  in  allen  diesen  Fällen,  so  scheute  sich 
auch  hier  das  Opfer  dieser  Gauner  aus  einer  ja  begreiflichen 
Furcht  vor  der  Öffentlichkeit  tenge  Zeit,  die  Burschen  der 
Polizei  anzuzeigen.  Bereits  in  der  vergangenen  Woche  erlangten 
die  schon  mehrfach  vorbestraften  und  polizeilich  bekannten 
Individuen  von  dem  in  Schwabing  wohnenden  Herrn  einen 
größeren  Geldbetrag.  Da  ihnen  Dinge,  wie  oben  angedeutet,  zu 
Gehör  gekommen  waren  und  sie  dem  Manne  damit  drohten,  er- 
hielten sie  die  Summe  von  mehrereren  hundert  Mark.  In  einem 
weiteren  Schreil)en  wurde  die  Summe  von  2000  ,Mk.  verlangt. 
Auch  dieser  Versuch  gluckte.  Der  eine  dieser  Burbciien  wird  be- 
reits wegen  verschiedener  anderer  Reate  steckbrieflich  verfolgt. 
Beide  haben  nunmehr  in  Begleitung  eines  Frauenzimmers  München 
verlassen  und  sollen  sich  nach  Frankfurt  a.  M.  gewendet  haben. 

(Frankfurter  Zeitung.) 
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Ein  hervorragendes  Mitglied  eines  hiesigen  Theaters  war 
vorgestern  nicht  wenig  überrascht,  als  es  sich  zur  Vorstellung 

begeben  wollte  und  ihm  der  Theaterportier  einen  Rrief  ein- 
händigte, der  in  der  Theater-Portierloge  abgegeben  war  und  ge- 
heimnisvolle Andeutungen  über  eine  peinliche  Angelegenheit 
enthielt.  In  dem  Schreiben  hieß  es,  der  Absender  müsse  dem 
Schauspieler  Vorwurfe  machen,  denn  er  habe  ihn  vor  Wochen 
zu  einer  Handlung  verleitet,  die  das  Strafgesetz  verfolge,  und 
nun  sei  er  —  Schreiber  —  erkrankt.  Er  verlangt»  daß  ihm  der 
Schauspieler  400  Kronen  in  seine  Wohnung  senden  möge.  Der 
Brief  war  mit  „Konrad  Ludwig  Böhmke"  unterfertigt.  Nun  war 
sich  der  Schauspieler  weder  der  ihm  vorgeworfenen  Handlungs- 
weise bewußt,  noch  war  ihm  der  Herr  Böhmke  irgendwie  be- 
kannt. Er  trug  deshalb  den  Brief  zur  Polizeibehörde.  Diese 
stellte  fest,  daß  der  unterfertigte  Konrad  Ludwig  Bohmke  wirkhcti 
in  der  angegebenen  Adresse  wohnte.  Ein  Polizeiagent  überstellte 
ihn  der  Behörde,  und  bei  der  Einveraahnic  gestand  der  Häftling 
ohne  weiteres  zu,  den  Brief  geschrieben  zu  haben.  Er  behauptete 
aber,  daß  die  in  dem  Briefe  enthaltenen  Tatsachen  der  Wahrheit 
entsprechen.  Da  der  Künstler  aber  bei  seiner  Behauptung  blieb, 
wurde  Böhmke  dem  von  ihm  Angeschuldigten  vorgeführt,  und 
jetzt  erst  erklärte  er,  den  fälschlich  Verdächtigten  gar  nicht  zu 
kennen.  Der  Mann,  der  ihn  zu  der  strafbaren  Handlung  verleitet 
habe,  sei  ihm  später  irrig  als  der  Künstler  dieses  Namens  be- 
zeichnet worden.  Böhmke,  ein  Kellner  von  22  Jahren,  wurde 
nun  in  Haft  behalten  und  dem  Landesgerichte  eingeliefert.  Die 
Ausforschung  des  Mannes,  den  Böhmke  als  seinen  Verführer  be- 
bezeichnet, ist  eingeleitet  worden. 

Un  chantage  de  plusieurs  centaines  de  millc  trancs.  —  Un 
maJtre-chanteur  peu  ordinaire  est  Auguste  Boileau  quc  M.  Jolliot, 
juge  d'instruction,  a  confronte  hier  avec  sa  victime,  AI.  Otto  de 
S . . . ,  gros  industriel  de  Zürich.  Boileau  avalt  M  trto  intimement 
connaissance  avec  l'industriel,  en  1879,  lors  de  son  passage  ä 
Paris;  il  en  profita  pour  le  faire  «chanter*.  II  s'entendit  avec  le 
nomme  Viou  qui,  un  beau  jour,  entra  dans  la  chambre  d'hötcl  oü 
etaient  Boileau  et  M.  Otto,  et  se  disant  le  brigadier,  Robert  exhiba 
un  mandat  d'arret  lanc^  contre  Boileau  par  le  parquet  de  Mar- 
seille pour  excitation  de  mineures  h  la  debauche.  Le  pseudD- 
brii^adier  examina  les  deux  amis  et  trouva  etrange  leur  prcsence 
daus  la  nieme  chambre.   II  redigca  ua  proces-verbal,  Boileau  se 
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jeta  h  ses  genoux»  pteura»  le  suppUa  de  ne  point  le  perdre,  Ini 
offrant  251)00  francs.  Viou  se  laissa  attendrir  par  cette  somme, 
mais  comme  Boileau  n'avait  pas  le  moindre  Itard,  cc  fut  M.  Otto 
qui  versa  l'argent.  LMndustriel  croyait  tout  tiTinine,  quand  il 
re^ut  des  lettres  nienat^aiit  de  le  denonccr.  Boileau  lui  declara 
qu'il  avait  besoin  U'argent  puur  aclicicr  ia  police,  et  M.  Otto  versa 
taiit6t  trente  mille  francs,  tantöt  dnquaiite  ndUe  haocs.  Mafe 
enfin,  voyant  que  le  pr^endu  brigadier  Robert  ne  serait  jamais 
aatisfait,  il  se  ddcida  k  porter  plainte.  Boileau  fut  asUii,  mais 
son  complice  Viou  demeurait  introuvable.  On  vient  de  s'apercevoir 
qu'il  est  au  bagne  depuis  un  an.  Viou,  ancien  forgat  evadö,  avait 
^te  arr^tt'  sur  la  d(}nonciation  de  sa  nialtresse.  Cette  fille,  h  qui 
il  avait  confie  les  vingt-cinq  mille  francs  extorqu^s  ä  M.  Otto  de 
S  .  . s'etait  enfuie  avec  les  billets  de  mille  francs  et,  pour  ne 
pas  avoir  ä  redouter  Viou,  i  avait  licnonce  ä  la  police  lyonnaise. 
Hier,  Boileau,  jouant  ä  nouveau  la  com^die,  s'est  jete  aux  genoux 
de  sa  victime,  jurant  sur  la  t£te  de  sa  m^re  qu'il  ne  recommen- 
cerait  plus.  —  Je  n'ai  pas  une  grande  confiance  en  vos  sennents» 
a  r6pUqu6  M.  Otto  de  S . . .  Vous  m'avez  jur6  autrefois  sur  la  t6te 
de  votre  pere  et  vous  n'avez  pas  tenu  parole.  Je  ne  crois  pas 
davantagc  ä  la  töte  de  votre  m6re.  Sur  cette  r^ponse,  Boileau, 
sechant  subitement  ses  larmcs.  s'est  levc  et  a  Injurie^  Tindtistriel 
de  Zürich.  II  a  fallu  mettrc  fin  ä  la  confrontation.  M*^  Leon 
Bayle  assistait  Tinculp^  Quant  ä  M.  Otto  de  S  . .  partie  civile, 
il  a  pour  avocat       Frcmiet.  (U  Matin.) 


ün  maltre^cbanteur.  —  M.  Lamblard,  bijoutier,  54,  me  des 
Archives»  se  promenait,  vers  slx  heurs  du  soirs,  sur  le  boulevard 
des  Capudnes,  lorsqu'il  fut  accost^  par  un  jeune  bomme  assez 

bien  mis,  qui  lui  declara  n'avoir  pas  mang^  depuis  trois  jours. 
Le  bijoutier,  apitoy^,  Temmcna  alors  dans  un  restaurant  quil 
connaissait  sur  les  quais.  En  traversant  la  place  Carrousel,  l'in- 
dividu  lui  sauta  au  cou,  chcrchant  ä  Tembrasser.  Au  menie  mo- 
ment  sur),'it  un  autrc  individu.  —  Ah!  ah!  cria-t-ü,  miserable,  je 
suis  agent  de  ia  Sürete,  je  vois  bien  quelles  sont  vos  intentions : 
vous  en  avez  pour  cinq  ans  de  travaux  forcis.  Suivez-moi  au 
poste  de  la  nie  Richelieu.  Et,  ce  disant,  il  mit  la  main  au  collet 
de  M,  Lamblard  En  route,  Tagent  proposa  au  bijoutier  de  le 
relftdier  s'il  lui  donnait  5  francs.  Le  bijoutier  refusa,  et,  devant 
le  poste  de  la  rue  Richelieu,  insista  pour  le  faire  entrer.  Lä,  le 
soi-disant  agent  la  fit  ä  «l'^pate";  mais  arrivö  devant  M.  Pesctiardi 
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commissaire  de  policc,  il  fut  fouille  et  trouv6  porteur  d'une  fausse 
carte  de  la  prefecture  et  d'un  revolver  charg^.  II  a  declare  se 
nommer  Ren^  Dcnoyers,  äge  de  trente-cinq  ans,  demeurant  im- 
passe Guelma.  II  a  ete  envoye  au  Depot. 

Erpressungsverauch.  Ein  Tagelöhner  ans  Köln  suchte,  wie 
man  uns  berichtet,  von  einem  Kaufmann  40  Mk.  zu  erpressen, 

indem  er  ihm  schrieb,  wenn  er  das  Geld  nicht  hergebe,  werde 
er  ihn  wegen  unnatürlicher  Unzucht  anzeigen.  A!s  der  Kaufmann 
auf  den  Brief  nicht  reagierte,  machte  der  Tagelöhner  tatsächlich 
die  Anzeige,  und  die  Folge  war,  daü  der  Kaufmann,  der  sich  auf 
einer  Reise  befand,  in  Düsseldorf  verhaftet  wurde.  Der  Kaufmann 
wurde  14  Tage  in  Untersuchungshaft  gehalten,  worauf  sich  sefaie 
Unschuld  herausstellte.  Hierauf  wurde  der  Tagelöhner  unter  An- 
idage  des  Erpressungsversuches  gestellt  Der  Staatsanwalt  be- 
antragte für  den  gefährlichen  Menschen  5  Jahre  Gefängnis.  Das 
Gericht  bestrafte  ihn  mit  drei  Jahren  Gefängnis  und  5  Jahren 
Ehrverlust  (Dcutscbe  Warte.) 

Die  an  die  Angelegenheit  Krupp  sich  anschließenden  Er- 
örterungen scheinen  die  Phantasie  des  Klempners  Adolf  Levy  hi 
unglaublicher  Welse  angeregt  zu  haben.  Er  hafte  sich  gestern 
wegen  versuchter  Erpressung  vor  der  dritten  Strafkammer  des 
Landgerichts  I  zu  verantworten.  Er  befand  sich  in  Not  und 
richtete  an  einen  Großkaufmann,  den  er  nur  dem  Namen  nach 
kannte  und  von  dessen  Lebensführung  er  nicht  die  geringste 
Ahnung  hatte,  einen  frechen  Erpresserbrief.  Er  stellte  darin  die 
völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung  auf,  daß  der  Adressat 
als  ein  Mann  bekannt  sei,  der  sich  fortgesetzt  gegen  §  175 
St.-G.-B.  versOndlge.  Er,  der  Schreiber,  habe  die  feste  Absicht, 
das  lichtscheue  Treiben  des  Adressaten  zur  Kenntnis  der  Staats- 
anwaltschaft zu  bringen,  falls  Ihm  nicht  bis  zu  emem  bestimmten 
Tage  ein  Schweigegeld  von  20000Mk,  an  einem  genau  bezeich- 
neten Orte  eingehändigt  werden  würde.  Der  Empfänger  des 
Briefes,  auf  den  die  dreiste  BeschukiiLnmt:^  ganz  und  gar  nicht 
paßte,  setzte  die  Knuunalpolizei  in  Kenntnis  und  begab  sich  in 
Begleitung  eines  Polizeibeamten  zur  festgesetzten  Stunde  an  den 
bezeichneten  Ort.  Der  Angeklagte  war  aber  nicht  sichtbar.  Bald 
darauf  hraf  ein  zweiter  Brief  ein,  worin  dem  Adressaten  dringend 
nahe  gelegt  wurde,  zur  Vermeidung  von  Schmach  und  Schande 
den  nunmehr  auf  25000  MIc.  erhöhten  Betrag  zu  zahlen,  aber 
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allein  zu  kommen,  da  die  Anwesenheit  eines  Dritten  bei  derartigen 
Angelegenheiten  überflüssig  sei.  Diesmal  gelan^r  es,  den  Erpresser 
einzulangen.  Er  vermochte  sich  im  Tcrniiu  nur  damit  zu  ent- 
schuldigen, daß  ihm  die  Not  jenen  Plan  eingegeben  habe.  Das 
Gericht  verurteilte  den  nur  unwesentlich  vorbestraften  Angeklagten 
zu  1  Jahr  6  Monaten  Gefängnis.  <Von.  Zettuns.) 

Wien,  25.  März.  Ün^  -Ber.  Erpressungsprozeß.  Der  Uhren- 
händler Franz  Laszko  gehört  zu  einer  schlimmen  und  gefährlichen 
Sorte  von  Erpressern.   Sein  Opfer  in  dem  heutigen  Falle,  ein 
Herr  T.,  ehemaligci  Geschäftsführer  eines  großen  Hauses,  hat 
durch  ihn  nicht  nur  die  Wertsachen  und  Geldbetrage,  welche  er 
ihm  gegetien,  sondern  auch  seme  Stellung  und  seine  Braut  ver- 
loren. Herr  T.  befand  sich  in  einer  Nacht  in  einer  efaisamen 
Gegend  hinter  dem  Stadtparke  auf  dem  Heimwege.  Da  traf  ihn 
ein  anständig  gekleideter  Mann  und  fragte  ihn,  welches  der  Weg 
in  die  Fasangassc  «ei    T.  gab  ihm  die  Auskunft  und  füllte  bei, 
dnPi  er  in  derselben  Richtung  gehe.   Der  Fremde  ersuchte,  sich 
ilim  anschließen  zu  dürfen,  und  knüpfte  ein  Gespräch  mit  ihm  an. 
Aul  dem  Wege  beschuldigte  der  Begleiter  ihn  plötzlich,  er  habe 
sich  m  gröblicher  Weise  unstatthaft  gegen  Ihn  benommen,  und 
erklarte,  daß  er  ehien  Wachmann  rufen  werde.  Obwohl  T.,  wie 
er  sagt,  sich  völlig  schuldlos  fühlte  ~  auch  das  Gericht  nimmt 
dies  an  —  war  er  doch,  da  er  von  Natur  aus  ängstlich  ist,  durch 
diese  Drohung  sehr  verwirrt,  und  als  der  Unbekannte  skh  bereit 
erkl.lrte,  gegen  einen  größeren  Geldbetrag  von  seinem  Vorhaben 
abzustehen,  gab  er  ihm  seine  Uhr  und  einen  Ring.   Er  vervoll- 
ständigte seine  Unbesonnenheit,  indem  er  ihm  seinen  Namen 
sagte  und  ihn  aufforderte,  in  sein  Geschäftslokal  zu  kuinmen,  wo 
er  Uhr  und  Ring  gegen  einen  Geldbetrag  auslösen  wolle.  In  der 
Tat  erschien  der  Erpresser,  der  nach  seiner  'Angabe  Ludwig 
hieß  —  sein  Name  ist  Franz  Laszko  ~  mit  einem  Begleiter» 
welchen  er  als  seinen  Bruder  bezeichnete,  aber  im  Widerspruche 
hierzu  Mesarosch  nannte,  In  T.'s  Kontor  und  erhielt  von  ihm  für 
die  Wertsachen  Geld.   Von  da  an  war  der  Geschäftsführer  in 
den  Händen  Laszko's.    Dieser  konnte  sich  jetzt  auf  die  Will- 
fährigkeit T.'s  als  auf  ein  Zugeständnis  berufen,  kam  immer  wieder 
von  neuem  und  erhielt  stets  —  angeblich  immer  bloß  für  dieses 
Einemal  noch  —  Geld.   Der  Chef  des  Gcbciiaftsführers,  welcher 
von  diesen  Besuchen  Kenntnis  erlangte,  erklärte,  daß  er  keinen 
Angestellten  haben  wolle,  der  Besuche  von  Erpressern  erhalte. 
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und  entließ  ihn.  Nunmehr  erfuhr  auch  seine  Braut  von  diesen 
Vorgängen  und  richtete  an  ihn  einen  Absagebrief.  Bevor  T. 
jedoch  aus  dem  Geschäfte  schied,  ersuchte  er,  daß  der  angeb- 
h'che  Ludwig,  wenn  er  sich  wieder  einfinde,  verhaftet  werden 
möge.  Dies  geschali  auch.  In  der  Untersuchung  bezeichnete 
Laszko  die  Erzählung  l  .'s  als  vattkommen  unwahr  und  gab  über 
seine  Beziehungen  zu  diesem  Auskttnfte,  nach  welchen  der  Qe- 
schSftsfOhrer  aus  anderen  Ursachen  sein  Schuldner  wäre.  Es 
war  nun  anfangs  schwer  festzustellen»  auf  welcher  Seite  die 
Wahrheit  sei.  Da  entdeckte  nun  der  Untersuchungsrichter 
(Dr.  Joseph  Wagner)  unter  den  Effekten  Laszko's,  die  er  durch- 
suchte, ein  abgerissenes  Stück  einer  bezirksgerichtlichen  Vor- 
ladung. Dies  zeigte  ihm  den  Weg  zu  weiteren  Nachforschungen, 
und  hierbei  ergab  es  sich,  daß  Laszko  wegen  einer  häßlichen 
Affäre,  die  gleichfalls  an  Erpressung  grenzte,  zum  Bezirksgerichte 
vorgeladen  war.  Noch  andere  Umstände  ergänzten  sodann  das 
Netz  des  Beweises,  und  Laszko  wurde  infolgedessen  von  einem 
Senate  unter  Vorsitz  des  Landesgerichtsrates  Dr.  Gemperle,  wo- 
bei  Staatsanwalts-Substitut  Dr.  Schnabel  die  Anklage  vertrat,  zu 
fünfzehn  Monaten  schweren  Kerkers  verurteilt 


Freche  Erpresser  (Landgericht  München  f.)  Der  22  jahrige 
Lithograph  Alois  Ruliiand  hier  hatte  sich  im  Einverständnis  mit 
dem  19jährigen  Schlosser  Karl  Zapf  von  Bayreuth  am  26.  April 
in  der  öffentlichen  Bedflfaisanstalt  am  Karlsplatze  an  einen  aus- 
wärts wohnhaften  Privatier  in  so  auffallender  Weise  herangemacht, 
daß  dieser  sofort  den  Raum  verließ.  Zapf  folgte  dem  Herrn  bis 
zum  Bahnhofe,  wo  er  in  der  Bedürfnisanstalt  des  Nordtiaues  dieses 
Manöver  wiederholte.  Eine  abwehrende  Handbewegung  des 
Privatiers  wurde  durch  freche  Mißdeutung  später  von  Zapf  zu 
einer  ganzen  KtMhe  von  Erpressungen  und  Erpressungsversuchen 
ausgebeutet.  Schon  tags  darauf  suchten  Zapf  und  Ruhland  den 
Pnvaiicr  an  seinem  Aufentha]t^()rte  auf  und  Zapf  erzählte  dem 
Privatier,  daß  ihm  nach  dem  Vorgang  in  der  BedOrfnisaflstidt  bei 
dem  hastigen  Verlassen  derselben  seuie  Brieftasche  mit  100  JMk. 
Inhalt  zu  Verlust  gegangen  sei;  dabei  ließ  er  durchblicken,  daß  er 
diesen  Vorfall  in  die  Öffentlichkeit  bringen  werde,  wenn  er  für 
den  angeblichen  Veriust  nicht  entsprechend  Entschädigung  erhalte. 
Eine  solche  lehnte  der  Bedrängte  anfänglich  mit  dem  Bemerken 
entrüstet  ab,  daß  nichts  Unrechtes  vorgekommen  sei,  worauf  Zapf 
den  verabredungsgemäß  in  der  Nähe  wartenden  Kuhland  herbei- 
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rief,  der  mit  zynischem  Lacluln  bestätigte,  daß  er  Zeuge  einer 
angebliciieii  anstößigen  Handlung  in  der  Bedürfnisanstalt  gewesen 
sei.  Um  die  Dränger  los  zu  bekoinnicn,  händigte  der  Privatier 
dem  Zapf  den  Inhalt  seines  Portemonnaies  mit  3  Mk.  50  Pfg.  aus. 
Schon  Tags  darauf  wflnnte  Ruhland  in  einem  an  den  Herrn  ge- 
richteten Brief  das  JMärchen  von  dem  angebUcben  Veriust  der 
Brieftasche  auf,  bat  für  Zapf  um  ein  Darlehen  von  100  Mlc.,  drohte 
mit  Bloßstellung  des  Adressaten  in  der  Offentlichiceit  und  wurde 
schließlich  deutlicher  durch  das  Postskriptum:  „Bevor  man  so 
etwas  tut,  muß  man  zuerst  das  St rafi];eset7  lesen".  Der  Bedrängte 
ließ  sich  durch  diesen  Brief  bcstiinniLii.  an  die  Adresse  des  Zapf 
durch  einen  Dienstmann  20  Mk.  zti  Mln^ken.  Sch  ii  c  ni^e  Tage 
darauf  schrieb  Zapf  auf  Huhlands  V  eranlassung  wieder  und  erhielt 
infolge  seiner  versteckten  Drohungen  die  erlietenen.  80  MIl,  die 
er  persönlich  in  der  Wohnung  des  Adressaten  in  Empfang  nahm. 
Der  Privatmann  UeB  Zapf  eine  Bestätigung  unterzeichnen,  daß  er 
mit  Zapf  gar  nichts  zu  tun  gehabt  habe  und  g^aul>te  dadurch 
endlich  Ruhe  zu  bekommen.  Zapf  setzte  aber  in  vielfachen 
Briefen  mit  neuen  versteckten  Drohnnt^en  seinem  Opfer  derart  zu, 
dali  der  ohnehin  nervöse  Mann  erkrankte.  Nach  der  ZurUckkunft 
von  einer  Badereise  suchte  Zapf  mit  Ruhl.iuLl  und  mehreren 
anderen  Burschen  gleiclien  Schlages,  die  in  den  ganzen  Plan  ein- 
geweiM  waren,  den  Privatier  in  seiner  Wohnung  auf  und  be- 
lastigten ihn  während  des  ganzen  Nachmittages  durch  fortwähren- 
des Läuten  an  seiner  Hausglocice  und  auffallendes  Patrouillieren  vor 
dem  Hause.  Als  die  Tochter  des  Geflngstigten  nach  München  fuhr, 
um  den  Rechtsbeistand  ihres  Vaters  von  den  Erpressungen  zu  ver- 
ständigen, wurde  sie  von  den  Burschen  in  frechster  Weise  be- 
schimpft. Der  Anwalt,  der  dem  Zapf  mit  Anzeige  beim  Staats- 
anwalt gedroht  hatte,  wurde  \  on  Ruhland  tclephonisch  unter  dem 
Namen  Zapfs  mit  einer  Fhit  von  persönlichen  Beleidigungen  und 
Verdächtigungen  überschüttet.  Die  weiteren  Versuche  des  Zapf, 
.Untersttttzung*  und  »Darlehen*  herauszupressen,  blieben  erfolg- 
los. Anfangs  Juli  vor.  Js.  stellte  sich  Ruhland  einem  hiesigen,  ihm 
als  sehr  vermögend  ttekannten  Univeisitätastudenten  unter  einem 
falschen  Namen  als  „Detektiv"  vor,  der  angeblich  mit  Ermittelungen 
über  eine  mit  dem  Taglöhner  Ettenberger  begangene  strafbare 
Handhmg  betraut  sei.  Der  anfangs  verblüffte  Student  erkannte 
gar  bald,  daß  Ruhland  kein  Detektiv  sei.  Dieser  bezeichnete  sich 
nun  selbst  als  armen  Schlucker,  der  trotz  seiner  Dürftigkeit  Anstand 
nehme,  sein  Wissen  in  dieser  Sache  in  der  Öffentlichkeit  breii  zu 
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schlagen,  und  bewog  den  Studenten  zur  Hergabe  von  zweimal 

50  Mk.  Am  2.  August  erbrachen  Zapf  und  Ruhland  das  leer- 
stehende Atelier  eines  Malers  in  der  Landwehrstraße  und  stahlen 
dort  einen  Reisekoffer  und  einen  vollständigen  Anzug.  Zapf 
schwindelte  außerdem  durch  ein  gefälschtes  Telegramm  dem 
Vater  eines  seiner  Bekannten  15  Mk  heraus.  Die  von  dem 
Privatier  erpreßten  Summen  teilte  Zapf  mit  Ruhland  und  mehreren 
anderen  in  die  Pläne  beider  eingeweihten  Burschen.  Zapf  ist 
größtenteils  geständig  und  bezeichnet  Ruhland  als  den  Anstifter. 
Dieser  leugnet  und  sucht  Zapf  möglichst  zu  belasten.  In  der 
Verhandlung  ergab  sich,  daB  außer  den  Angeklagten  noch  ein 
ganzer  Rudel  gleichgesinnter  Burschen  dieses  schmutzige  Erpresser- 
gewerbe nach  wohlüberlegtem  Plane  seit  einiger  Zeit  schon  be- 
treiben und  besonders  in  der  <)ff entlichen  Bedürfnisanstalt  am 
Karlsplatze  ihr  Unwesen  treiben.  Hiihland  wurde  zur  Gesamt- 
gefängnisstrafe  von  7  Jahren  6  Monaten,  Zapf  von  5  Jahren 
6  Monaten  und  jeder  zu  5  Jaliren  Ehrverlust  verurteilt. 

(Mttadi.  N.  N.) 


Falsche  Anschuldigung  und  Erpressung  —  ein  Prozeß  aus 
§  175  Str.-Q.-B.  (Undgericht  München  1.)  Der  21jährige,  schon 
vorbestrafte,  von  seinen  eigenen  Eltern  wegen  seiner  Rohheit  ge- 
fürchtete Schlossergeselle  Karl  Krr>ns;chnnbl  von  hier  machte  am 
6  September  v.  J.,  Nachts  11  Uhr,  einem  Schutzmann  die  An- 
zeige, dali  ein  vor  ihm  gehender  Herr  in  den  Anlagen  am  Karls- 
platze unsittliche  iianüiungen  mit  ihm  vor/.unutimeh  versucht  habe. 
Der  Bezichtigte,  ein  Buchhalter  aus  Augsburg,  wurde  festgenommen 
und  nach  einem  Verhör  auf  der  Polizeiwache,  in  welchem  er  die 
Beschuldigung  entschieden  in  Abrede  stellte»  wieder  entlassen. 
Am  9  September  beschuldigte  KronschnaU  einen  Privatier  aus 
Schteißheim,  daß  dieser  an  einem  allgemein  zugänglichen  Orte 
des  .C?A{-  Royal*  sich  mit  ihm  vcrpan!j;en  habe.  Der  Privatier 
sprang,  um  den  lästigen  Menschen  abzuschütteln,  rasch  in  einen 
vorüberfahrenden  Trambahnwagen.  Kronschnabl  verfolgte  ihn 
bis  nach  Sendling,  erneuerte  im  Trambahnwagen  seine  Behauptung 
und  machte  auf  die  Weigerung  des  Privatiers,  das  geforderte 
Schweigegeld  zu  zahlen,  einem  Schutzmann  die  unwahre  Anzeige, 
daß  der  Privatier  sich  gegen  ihn  vergangen  habe.  Der  Herr 
wurde  mit  Droschke  zur  Polizeiwache  in  der  Daiserslrafie  ver- 
bracht, dort  verhört  und  nach  Feststellung  seiner  Personalien 
wieder  entlassen.  Am  12.  September  machte  Kronschnabl  eine 
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dritte  Anzeige:  Ein  anderer  Privatier  von  hier  habe  sich  gegen 
ihn  in  der  Flur  eines  Hauses  an  der  Herzog  Wilhehnstraße  einen 
unsittlichen  Angriff  erlaubt.  Auch  dieser  Verdächtigte  stellte  vor 
der  Polizei  nicht  nur  diese  Beschuldigung  entrüstet  in  Abrede, 
sondern  behauptete  auch,  daß  Kronschnabl  ihm  gedroht  habe, 
wenn  er  nicht  3  Mk.  von  ihm  erhalte,  werde  er  ihm  „den  Heirn 
sehen  zeigen*  und  Anzeige  g^en  ihn  wegen  Verfelilnng  nach 
§  175  des  Sfr.-a-a  erstatten.  Fiel  der  Polizei  die  rasche  Auf- 
einanderfolge der  von  Kronschnabl  erstatteten  Anzeigen  schon 
auf,  so  wurde  bei  den  gepflogenen  Erhebungen  der  Verdacht 
gegen  Kronschnabl,  daß  dieser  wissentlich  falsche  An/eiizen  ge- 
macht habe,  immer  mehr  bestärkt.  Die  von  ihm  Be/:ichugten  sind 
ältere,  hochachtbare  Männer,  er  selbst  ein  arbeitsscheuer  Mensch, 
der  sich  auttalleiid  häufig  in  der  Nähe  der  Bedurinisanstalt  am 
Karlsplatz  herumtrieb,  um  sich  dort  Opfer  seiner  Erpressungs- 
versuche auszuersehen.  Durch  die  eidlichen  Aussagen  der  so 
schmShlich  Bezichteten  wurde  festgestellt,  daß  Kronschnabl  sich 
in  aufdringlicher  Weise  an  die  drei  Herren  herangemacht  hat, 
ihnen  seine  Begleitung  aufgedrungen  und  bei  zweien  der  Zeugen 
selbst  versucht  habe,  sie  zu  Unsittlichkeiten  anzuregen.  Auf 
Zurückweisung  dieser  Zudringlichkeiten  beschuldigte  dann  plötzlich 
Kronschnabl  die  Herren  solcher  Handlungen  und  forderte  Schweige- 
geld, In  allen  drei  Fällen  der  von  Kronsclinabl  erstatteten  An- 
zeigen wurde  das  Verfahren  eingestellt.  Kronschnabl  wird  wegen 
dreier  Vergehen  der  falschen  Anschuldigung  und  zweier  Vergehen 
des  Erpressung^ersuchs  zur  Gefängnisstrafe  von  acht  Jahren  und 
fünfjährigem  Ehrenrechtsverlust  verurteilt,  wobei  als  besonders 
straferschwerend  die  außerordentliche  Niedrigkeit  und  Gemein- 
gefähriichkeit  der  Handlungsweise  hervorgehoben  wurde. 

(M.  N.  E.) 


Erpressung.  Auf  der  Anklagebank  sitzen  fünf  junge  Leute 
und  zwar  der  Schlosser  Karl  Darmstadt,  der  Auslaufer  Thomas 
Höhne,  der  Ausläufer  Heinrich  Frledr.  Heiler,  der  Arbeiter  Karl 

Schön  und  der  Kellner  Edmund  Wiedeck  aus  Wien.  Der  Haupt- 
angeklagte,  der  Ausläufer  Hans  Haas  fehlt  Laut  Ankli^e  sind 

die  Genannten  der  Erpressung,  begangen  an  einem  Journalisten 
V.  M.,  schuldig.  Die  Angeklagten  sind  durchweg  schon  mehr 
oder  minder  vorbestraft.  Haas  ist  überdies  noch  unsittlicher 
Handlungen  angeklagt.  Die  Verhandlung  findet  bei  Ausschluß 
der  Öffentlichkeit  statt    Darmstadt  erhält  sechs  Monate  Ge- 
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flngnis,  Hdhne  neun  Monate.  Die  abrigen  Angeklagten  werden 
freigesprochen. 

Festgenommen  wurde  gestern  Abend  der  ehemalige  Schau- 
spieler Carl  Behrens,  einer  jener  unheimlichen  Gesellen,  die  sich 
in  Frauenkleidern  omherzutreiben  pflegen,  um  Opfer  anzulocken 
und  dann  zu  bestehlen  oder  sonst  wie  zu  prellen.  Behrens  ist 

schon  wiederholt  bestraft.  (Bertiner  Morsenpoct.) 

Ein  unverschämter  Bursche.  Wegen  versuchter  Erpressung 
hatte  sich  der  Kellner  Paul  Schellmann  vor  der  dritten  Strafkammer 
am  Landgericht  II  zu  verantworten.  Der  Angeklagte  gehört  einer 
Zunft  von  jungen  Leuten  an,  die  ein  dunkles  Gewerbe  betreibt 
und  ihre  Opfer  sowohl  unter  denen  sucht,  die  mit  ihr  in  unlautere 
Beziehungen  treten,  wie  auch  unter  jenen,  welche  auf  solche  Be- 
ziehungen hinauslaufende  Zumutungen  abweisen.  In  diesen  Falle 
war  das  Opfer  der  bekannte  Herrenreiter  von  T.-L.  Der 
Angeklagte  hatte  Herrn  von  T.  in  Restaurants  wiederholt  bedient, 
hatte  ihm  seine  Not  geklagt  und  dann  wohl  ab  und  zu  ein  Fünf- 
oder Zehnmarkstück  erhalten  Schließlich  aber  erbat  er  solche 
Untersiüt/iin^en  mit  dem  kategorischen  Imperativ  und  drohte  mit 
„Enthüllungen",  was  Herrn  von  T.-L.  veranlaßte,  sich  an  die 
Krhninalpolizei  zu  wenden,  die  dem  Angeklagten  sehr  bald  * 
das  Handwerk  legte.  Unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  wurde 
derselbe  zu  zwei  Jahren  GefiUignis  verurteilt.  (Bcruner  Morgcnpost.) 

Gcidcrpressung.  Es  ist  gestern  der  Polizei  gelungen  ein 
paar  junge  Burschen  zu  verhaften,  die  unter  verschiedenem  Vor- 
wandc  Leute  in  Fallen  gelocki  liaben  und  später  unter  Drohungen 
von  Skandalisierung  diesen  Geld  abpreßten.  Die  zwei  Verhafteten, 
wovon  der  eine  ein  alter  Freund  von  der  Polizei,  eine  frflher 
bestrafte  Person  J.  Chr.  Jensen,  der  andere  ein  schwedischer 
Damenkomiker  ist,  haben  mit  ein  paar  Kameraden  zusammen  in 
Nörrebnulevara  Nr.  110  zugehalten,  und  hier  ist  es  gestern  der 
Polizei  gelungen  die  zwei  Verbrechern  zu  verhaften.  Die  Ver- 
haftung wurde  von  einem  Herrn  veranlaßt,  der  seine  Uhr  dem 
Verbrecherkomplott  für  25  Kr.  verpfändet  hatte.  Als  er  die  Uhr  ein- 
lösen wollte  verlantrten  die  Schurken  5()  Kr.  dafür,  und  als  er 
das  Geld  geholt  halle,  lurUerlen  sie  sogar  noch  Zinsen.  Er 
ging  jetzt  zur  Polizei,  und  man  hofft  die  zwei  anderen  ebenfalls 
zu  ergreifen. 
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Wien.  (Erpressimg.)  Der  Fleischeisehllfe  Maximilian  StrauA, 
ein  junger  Mensch,  war  heute  der  Erpressung  angeklagt,  weil  er 
den  Hofopernsänger  Herrn  Rcichmann  in  einem  Briefe  einer 
strafbaren  Handlung  besciiuldigtc  und  ihm  mit  einer  Anzeige  drohte, 
wenn  dieser  ihn  nicht  für  die  Unterlassung  entschädige.  In  seiner 
Anforderung  war  er  bescheiden,  er  begehrte  fünf  Gulden.  Den 
Brief  unterschrieb  er  nicht,  doch  fügte  er  seine  richtige  Adresse 
bei.  Dadurch  war  es,  nachdem  Herr  R.  dte  Sicherheitsbelidnie 
verständigt  hatte,  leicht  mOgJich,  MaxImOIan  Strauß  zu  verhaften. 
Der  Angeklagte,  von  Dr.  v.  Thersch  verteidigt,  wurde  zu  vier 
Monaten  schweren  Kerlcers  verurteilt. 


Ebi  Berlhier  Kellnir  in  Frauenldeider,  der  von  der  hiesigen 
Staatsanwaltschaft  seit  ttngerer  Zeit  wegen  mehrfacher  raffinierter 

Erpressungen  steckbrieflich  verfolgt  wird,  wurde  gestern  durch 
die  Kriminalpolizei  in  Dresden  festgenommen.   Der  Verhaftete 

pflegte  stets  in  Frauenkleidern,  bald  mit  blonder,  bnld  mit 
schwarzer  Perrücke,  sich  an  die  Männerwelt  heranzumachen  und 
hinterher  schwere  Erpressungen  in  gewisser  Beziehung  zu  verüben. 

(Berliner  Morgen  Zeitunc.) 


Über  eine  skandalöse  Affaire  schreibt  man  aus  Basel  dem 
Mfihlhauser  .Expreß":  Es  ist  hier  viel  die  Rede  von  ebier 
sicandaiösen  Alfirire«  welche  bereits  zu  wiederholten  Malen  die 
Straficaninier  bi  nicht  Öffentlicher  Sitiung  beschäftigt  hat  Im 
Monat  Januar  d.  Js.  verschwand  plötzlich  der  Geschäftsleiter 
eines  großen  Handelshauses  hiesiger  Stadt.  Seine  Leiche  wurde 
einige  Tage  spütcr  aus  dem  Rhein  gezogen.  Aus  der  bei  dem 
Selbstmörder  gelundeiien  Korrespondenz  ging  hervor,  daß  er  mit 
jungen  Leuten  von  18—20  Jahren  widernatürliche  Unzucht  ge- 
trieben hatte.  Es  war  eine  ganze  Bande,  die  sich  zu  dem 
unsauberen  Gewerbe  zusammengefunden  hatte.  Man  wagte  nicht 
gegen  sie  vorzugehen,  da  sie  den  Schutz  einfluftreicher  Personen 
genossen.  Eines  ihrer  Ofrfer  war  auch  jener  Musiicer,  der  sich 
vor  etwa  vier  Wochen  unweit  St.  Privat  eine  Kugel  vor  den 
Kopf  schoß.  Endlich  kam  die  Geschichte  aber  doch  zu  den 
Ohren  des  Gerichts,  eine  Untersuchung  wurde  eingeleitet  und  17 
Verhaftungen  vorgenommen.  13  dieser  jungen  Leute  erhielten 
Strafen  von  zwei  Monaten  Gefängniß  bis  zu  8  Jahren  Zuchthaus. 
Da  Iceine  Revision  eingelegt  ist,  wird  diese  Geschichte,  die  hier 
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ungeheuer  viel  Staub  aufgewirbelt  hat  jetzt  hoffentlich  bald  aus 
der  öffentlichen  Diskussion  verschwinden. 

(StraAbui^  Baiseneituog.) 

Karlsruhe.  Ein  verheirateter  Kaufmann  von  hier,  der  in 
letzter  Zeit  mit  Obst  handelte  und  der  schon  wegen  Erpressung 

und  Vergehen  gegen  den  §  175  des  R.-St.-G.-B.  vorbestralt  ist, 
suchte  einen  hiesigen  Geschäftsmann  zu  ähnlichem  Vergehen  zu 
verleiten,  um  hinterher  von  demselben  200  M.  erpressen  und 
damit  flüchtig  gehen  zu  können. 


Eine  saubere  Erpressungsgeschichte.  Fünf  Personen  hatten 
sich  am  Dienstag  wegen  Erpressung  vor  der  zweiten  Sbnficammer 
des  Landgerichts  I  zu  verantworten:  Der  noch  jugendliche  Be^ 
reifer  Richard  Karl  Wilhelm  Aßmann,  der  Reisende  Wilhelm 

Wolff,  der  Schankwirt  Hermann  Füllgraf,  der  Kaufmann  Friedrich 
Holzke  und  der  Kellner  Etnil  Reiher.  Der  Anklage  scheinen 
Vorgänge  zu  Grunde  liegen,  die  einen  hcdenklichen  Beitrag  zur 
Sittengeschichte  bilden,  denn  der  Staatsanwalt  sah  sich  —  schon 
bevor  der  Eröffnuiigsbeschluß  verlesen  wurde  —  veranlaßt,  im 
Interesse  der  öffentlichen  Sittlichkeit  den  AusschiuiS  der  Giiciit- 
lichkeit  zu  beantragen.  Der  Gerichtshof  beschloß  nach  diesem 
Antrage.  Äußeren  Vernehmen  nach  handelt  es  sich  um  einen 
Erpressungsfeldzug  gegen  einen  außerhalb  Berlins  wohnenden 
hocharistokratischen  Herrn,  der  übrigens  als  Zeuge  nicht  an. 
wesend  war,  sondern  zur  Zeit  sich  auf  einer  ausgedehnten  See- 
reise im  Auslände  befinden  soll.  Der  Herr  war  bei  einer  An- 
wesenheit in  Berlin  in  etwas  dunkler  Weise  in  Beziehungen  zu 
dem  Angeklagten  Aüniann  getreten,  und  diese  wenig  kavalier- 
mäßige Annäherung  soll  den  Ausgafhgspunkt  zu  wiederliolten 
Brandschatzungen  gebUdet  haben,  zu  deren  Vornahme  mehrere 
der  Angeklagten  nach  dem  Wohnorte  ihres  Opfers  gereist  sind. 
Das  Ende  vom  Liede  war  eine  Strafanzeige,  die  die  Festnahme 
der  beiden  ersten  Angeklagten  durch  den  Kriminalkommissar  von 
Tresckow  und  die  Anklage  zur  Folge  hatte.  Nach  etwa  fünf- 
stündiger Beratung  unter  strengstem  Ausschlüsse  der  Öffentlich- 
keit ergab  sich  die  Notwendigkeit  einer  Vertagung,  weil  ein  nicht 
anwesender  Zeuge,  auf  den  nicht  verzichtet  werden  kann,  nicht 
zur  Stelle  geschafft  werden  konnte.  Die  Verhandlung  soll  am 
Sonnabend  um  9  Uhr  fortgesetzt  werden. 
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Eine  saubere  Erpressungsgeschichte.  Der  umfangreicfae 
Erprcssufigsprozeß,  welcher  steh  gegen  fünf  Angeklagte  richtete, 
endete  gestern  mit  der  Verurteilung  sämtlicher  Angeschuldigten. 
Es  handelte  sich,  wie  bereits  mitgeteilt,  um  die  Ausbeutung  eines 
hocharistükratischen  Herrn,  der  sich  durch  seine  perversen  Neig- 
ungen den  Angeklagten  überliefert  hatte.  Die  Strafen,  welche, 
wie  in  der  Urteilsverkündung  hervorgehoben  wurde,  hart  aus- 
fanen  mußten,  da  die  ganze  Handlungsweise  der  Angeklagten 
sicli  als  eine  hOclist  gemeingefährlidie  Icennzeidine,  lauteten  wie 
folgt:  Bereiter  Willielm  ABmann  und  Reisender  Wllheim  Wolf! 
je  2  Jahre  6  Monate  Gefängnis  und  dreijährigen  Ehrverlust, 
Schankwirt  Hermann  Füllgraf  6  Monate  Gefängnis  und  ein  Jahr 
Ehrverlust,  Kaufmann  Friedrich  Holzke  9  Monate  Gefängnis  und 
ein  Jahr  Ehrverlust  und  Kellner  Emil  Reiher  1  Jahr  6  Monate  Ge- 
fängnis und  drei  Jahre  Ehrverlust.  Füllgraf  und  Holzke  wurden 
auf  freien  Fuü  gesetzt,  die  übrigen  Verurteilten  erklärten,  sich 
bei  dem  Erkenntnisse  niclit  beruhigen  zu  wollen. 


Gefährlicher  Bursche.  Der  „Arbeiter"  Otto  Gusch  aus  der 
Tilsiterstraße  ist  einer  von  den  Menschen,  die  sich  auf  den  Bahn- 
höfen aufhalten,  um  unerfahrene  Leute  zu  verschleppen  und  zu 
plündern.  Am  Abend  sah  er  nun  den  Kaufmann  ü.  von  aus- 
wärts auf  dem  Schlesischen  Bahnhof  ankommen  und  folgte  ihm 
nach  dem  Bahnhof  Frtedrtciistrabe.  Als  er  ihm  auch  hier  auf 
kdne  andere  Weise  beikommen  konnte,  stieft  er  die  Drohung 
aus:  «Höre  mal,  wenn  Du  nichts  gibst,  so  lasse  ich  Dich  ver- 
haften." G.  erschrak  zwar»  war  aber  vemflnftig  genug,  sich  nicht 
einschüchtern  zu  lassen.  Nun  besaß  Gusch  wirklich  die  Frechheit, 
ihn  zu  beschuldigen,  daß  er  auf  einem  Hausflur  in  der  Kloster- 
straße Unzucht  mit  ihm  getriebci^  habe  Auf  der  Revierwachc 
konnte  der  Beschuldigte  leicht  nachweisen,  daß  er  ohne  Auf- 
enthalt vom  Schlesischen  Bahnhofe  gekunmien  war  und  die  Kioster- 
sirabe  gamicht  berührt  hatte.  Andererseits  wurde  festgestellt, 
daß  man  in  dem  Angeber  einen  wegen  ähnlicher  Räubereien 
schon  mehrfach  bestraften  Menschen  vor  sich  hatte.  Die  Folge 
war,  daß  der  Kaufmann  wieder  entlassen,  Gusch  dagegen  ver- 
haftet wurde. 
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Erpressung  an  den  Prlnseen  Franz  Josef  von  Braganza 

tn  London. 

(ZeitunKsausschnitle  aii  '  1rni  Rcr;incT  Tageblatt  ) 

Seltsame  Abenteuereines  Prinzen,  der  inkognitostudien  njachen 
wollte,  berichtet  uns  ein  Privat-Telegramm  unseres  Londoner 
ß-Korrespondenten :  Ein  sensationelles  Schauspiel  spielte  sich 
gestern  auf  dem  Southwarkgericht  ab.  Mehrere  Individuen  aus 
dem  verkommensten  Osten  Londons  waren  angeklagt,  Erpressungs- 
versuche an  einem  Mttgliede  eines  europäischen  regierenden 
Fürstenhauses  unternommen  zu  haben.  Die  Namen  des  Anklägers 
und  des  Verhafteten  waren  nicht,  wie  üblich,  auf  den  Akten- 
stücken, die  die  Presse  einsehen  darf,  angegeben,  und  jedes 
Ansuchen,  sie  zu  nennen,  wurde  abgelchnf  Der  Prinz  soll  am 
DienstaL'  AbcnU  seine  ihm  vom  Hofe  ange  wiesene  Wohnung  ver- 
lassen und  in  einem  tashionabien  Hotel  diniert  haben,  dann  aber, 
heißt  es,  hat  er  sich  mit  mehreren  Fremden  in  eine  Matrosen- 
kneipe In  Southwark  begeben  und  ist  dort  unter  unnennbaren 
Umständen  mit  seiner  Umgebung  verhaftet  worden.  Bis  dahin 
hatte  niemand  geahnt,  daß  die  Hauptperson  des  Dramas  ein 
kaiserlicher  oder  königlicher  Prinz  sei.  Die  Polizei  war  wie  zer- 
schmettert, als  sich  dies  herausstellte.  Von  einer  einfachen  Ent- 
lassung konnte  nicht  die  Rede  sein,  da  die  Polizei  selbst  ihre 
Detektivs  entsandt  hatte,  um  das  iibelbcriichtigte  Lokal  auszu- 
heben. Man  telephoniertc  an  den  Polizeipräsidenten,  und  nun 
wurde  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  der  Prinz  nach  Southwark 
zum  Zweck  der  Erpressung  verschleppt  worden  wäre.  Die  Namen 
der  Erpresser  werden  geheim  gehalten.  Die  Hauptperson  ist,  so- 
weit ich  ermitteln  konnte,  entweder  ein  Prinz  aus  dem  Südwesten 
Europas  oder  aus  einer  größeren  östlichen  Monarchie.  Die  Ge- 
schichte wird  heute  im  „Morning  Leader"  publiziert,  dessen  Ge- 
richtsreporter sich  männlich  weigerte,  über  die  Angelegenheit 
Stillschweipen  zu  beobachten,  falls  er  zu  der  Verhandlung  zu- 
gelassen werden  wollte.  Die  Verhandlung  selbst  scheint  schließ- 
lich von  gestern  auf  hente  vertagt  worden  zu  sebi. 

Zu  dem  Londoner  Prinzenabenteuer,  von  dem  wir  im 
gestrigen  Abendblatt  Mitteilung  machten,  geht  uns  ein  weiteres 
Privat-Telegramm  von  unserem  ß-Korrespondenten  zu,  welches 
besagt,  daß  der  Prinz  ürIU  einem  su Jwesteuropäischen.  sondern 
emem  anderen  Kciciie  angehurt,  üenaueres  ist  noch  niciit  bekannt 

geworden. 

Jahrbooh  T.  80 
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6  London,  27.  Juni.  (Privat -Telegranim.)  D«r  in  <He  von 
uns  gemeldete  Skandalaffadre  verwicicelfe  Prinz  ist  gegen  80000 
Mark  Kaution  iosgeiassen  worden  und  in  die  Heimat  zurUclc- 
geicehrt. 

Die  Initognito-Abenteuer  eines  Prinzen  in  London.  Wir 
erliaiten  zu  dieser  Angelegenheit,  welche  uns  schon  vor  einiger 
Zeit  beschäftigt  hat,  folgendes  Privat-Teiegranmi  unseres  Kor- 
respondenten aus  London:   Nachdem  ein  hiesiges  Abendl>latt 

keinen  Anstand  genommen  hnt,  den  Namen  des  Prinzen  zu  ver- 
öffentlichen, der  in  die  schmutzige  Geschichte  im  Eastend  ver- 
wickelt ist,  liegt  kein  Grund  mehr  vor,  damit  langer  zurück- 
zuhalten.  Es  handelt  sich  um  den  23jährigen  Prinzen  Franz 
Joseph  Braganza,  der  als  Offizier  in  der  österreichischen  Armee 
steht  und  sich  im  Gefolge  des  Erzherzog-Thronfolgers  Franz 
Ferdinand  von  Osterreich  befand.  Prinz  Franz  Josef  ist  der 
Sohn  des  Herzogs  Miguel  Braganza,  Ic5n}gliche  Hoheit,  und 
seiner  verstorbenen  Gemahlin,  der  Prinzessin  Elisabeth  von  Thum 
und  Taxis.    Der  junge  Prinz  stand  heute  (das  heißt  am  gestrigen 
Mittwoch)  wieder  vor  dem  Polizeigericht  zu  Southwark,  gemein- 
schaftlich mit  Henry  Chandler,   15  Jahre  alt,  eines  Verbrechens 
bezichtigt,  ferner  mit  William  Jerry,  24  Jahre  alt,  Buchmacher- 
kommis,  und  Charles  Shermann,  17  Jahre  alt,  Zeitungsverkäufer, 
welche  wegen  Beihilfe  und  Anreizung  angeklagt  sind.  Der  Prinz, 
eüi  blonder  junger  Mann,  glattrasiert,  mit  dunklem  Teint,  welcher 
in  eleganter  Morgentracht  erschien,  erhielt  die  Erlaubnis,  nicht 
mit  den  übrigen  Angeklagten,  schmutzig,  ungewaschen  und  herab- 
gekommen aussehenden  Burschen,  in  dem  Anklagcrntim  Platz 
nehmen  zu  müssen.  Er  stand  neben  diesen.  Keine  Namen  wurden 
aufgerufen,  auch  die  Art  des  Verbrechens  nicht  näher  bezeichnet. 
Die  kc[)v;iter  erhielten  keinen  Einblick  in  die  Kolle.    Den  Vorsitz 
in  der  Verhandlung  führte  Richter  Fenwick  an  Stelle  des  Richters 
Chapman,  der  das  erste  Verhör  geleitet  hatte.  Der  Advokat  Gill, 
der  die  Verteidigung  des  Prinzen  flbemommen  hatte,  war  nicht 
erschienen,  der  Advokat  Palmer  vertrat  Chandler  und  Sherman, 
Gerry  wurde  nicht  verteidigt.  Der  Vorsitzende  Fenwick  schloB 
die  Reporter  und  das  Publikum  von  der  Sitzung  nicht  aus,  wie 
letzthin  Chapman.    Der  SolHcitor  Muskett  konstatierte  dann,  daß 
er  vom  Poli/eikonunissar  beauftragt   worden  sei,   diese  vier 
Gentlemen  auf  Grund  von  Beschuldigungen  zu  verfolgen,  die  in 
dem  Aktenstiicke,  das  im  Einverständnis  mil  dciu  Advukalen  des 
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Prinzen  der  Fall  um  acht  Tage  vertagt  werden  solle,  bis  der 
Richter  Chapman,  der  schon  einen  Teil  des  Falles  untersucht 
habe,  darin  fortfahren  könne.  Es  sei  daher  vorläufii:;  nicht  nötig, 
daß  er  irgend  eine  Erklärung  abgebe.  Nachdem  auch  der  Advokat 
Fainier  in  die  Vertagung  gewilligt,  und  beide  Schutzleute  bestätigt 
hatten,  daß  ihre  in  der  letzten  Gerichtssitzung  zu  Protokoll  ge- 
gebenen  Aussagen,  die  ihnen  zur  Einsicht  vorgelegt  wurden, 
richtig  seien,  wurde  der  Prinz,  der  t>elcanntUch  eine  hohe  BOig» 
Schaft  gestellt  hat,  gegen  diese  entlassen.  Die  drei  anderen 
Angeklagten  aber  wurden  ins  Qefdngnis  abgeführt.  Wir  haben 
bereits  das  Gerücht  j^emeldet,  wonach  die  Verteidigung  des 
Prinzen  sich  darauf  stut/t  fi  werde,  daß  ein  Erpressungsversuch 
gegen  ihn  gemacht  worden  sei,  dem  er  keine  Folge  gegeben 
habe;  darauf  sei  die  Anzeige  bei  der  Polizei  erstattet  worden, 
was  nicht  nur  zur  Verhaftung  der  drei  anderen  Angeklagten, 
sondern  auch  zu  der  des  Prinzen  geführt  habe.  Das  stimmt 
aber  nicht  dazu,  daß  nach  internationalem  Recht  Verhaftungen 
von  Personen  im  Gefolge  eines  exterritorialen  Gesandten,  wie  e» 
der  Erzherzog  Franz  Ferdinand  zweifellos  war,  nur  bei  ihrer 
Ergreihing  in  flagranti  delicto  zulässig  sind. 


London.  9.  Juli.  Bei  der  heutigen  Wiederaufnahme  des 
Prozesses  gegen  den  Prnizen  Braganza  wurde  öffentiicii  unter 
Nennung  des  Namens  verhandelt'  Der  Vertreter  der  Polizei 
modifizierte  den  ersten  Antrag  auf  Verfolgung  wegen  schweren 
sittlichen  Vergehens  in  einen  solchen  wegen  indezenten  Ver- 
haltens. Die  Beweisaufnahme  ergab,  daß  die  Falle  für  den 
Prinzen  von  langer  Hand  durch  Mietung  einer  besonderen  Wohnung 
seitens  des  Buchmachers  Gerry,  der  auch  die  Jungen  gedungen 
zu  haben  scheint,  vorbereitet  war.  Doch  ist  noch  unklar,  ob  der 
Vermieter  der  Wüluiung,  der  sich  ein  Loch  in  der  Wand  zu  dem 
gemieteten  Zimmer  zur  Beobachtung  gebohrt  haben  will  und  im 
kritischen  Moment  die  PoHzei  herbeiholte,  mit  im  Komplott  ist 
Der  Prozeß  wurde  auf  acht  Tage  vertagt  Die  soziale  Stellung 
des  Prinzen  scheint  durch  den  Prozeß  nicht  beeinträchtigt  zu  sein, 
da  er  gestern  mit  dem  Prinzen  Teck,  dem  FUrsten  Lichtenstein 
und  anderen  hochgestellten  Personen  bei  der  Prinzessin  Hatzfeldt 
als  Gast  im  Claridge-Hotel  dinierte. 

Der  Prozeß  Braganza.  18.  Vll.  02.  Gestern  wurde  gegen  den  Her- 
zog Braganza  der  Prozeß,  der  auf  acht  Tage  vertagt  war,  fortgesetzt 
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Ein  Privat-Telegrauini  unseres  Londoner  ß' Korrespondenten 

meldet  uns:  Bei  der  Fortsetzung  der  Beweisaufhahme  ergab  das 

Verhör  mit  den  Polizisten,  daß  der  Herzog  Braganza  versucht 
hatte,  den  ihn  verhaftenden  Polizisten  durch  Ncnnunp:  seines 
Namens  und  Standes  zu  bestimmen,  ihn  freizulassen,  was 
der  Polizist  —  wie  später  auch  der  Vorstand  des  Polizei- 
bureaus ~  ablehnte.  Der  Prinz  selbst  sagte  aus,  er  sei 
in  das  Haus,  wo  seine  Verliaftung  stattfand,  von  den  mit- 
angeklagten  Burschen  verschleppt  worden.  Der  Prinz  erklärte, 
an  dem  Tagv  seiner  Verhaftung  reichlich  Champagner  getrunken 
zu  haben,  wogegen  die  Polizisten  behaupteten,  er  sei  vollständig 
nüchtern  gewesen.  Der  Prinz  versicherte  schließlich  auf  seine 
Ehre,  daü  die  gegen  ihn  erhobene  Anklage  absolut  unbegründet 
sei.  Die  Verhandlung  wurde  auf  acht  Tage  vertagt. 


m 

London,  24.  Juli.  Der  Prinz  von  Braganza  vor  Gericht.  Bei 
der  heutigen  Wiederaufnahme  des  Vorverfahrens  gegen  den 

Prinzen  Franz  Josef  von  Braganza  und  Genossen,  von  denen 
die  hiiden  jungen  Burschen  heute  gewaschen  und  mit  zwei 
weiiSen  Kragen  versehen  waren,  erschienen  als  Zeugen  des  Prinzen 
dessen  Bruder  Miguel  und  ein  Freund  Graf  Sizzo,  die  bekundeten, 
dalS  der  Prinz  Franz  Josef  in  jener  verhängnisvollen  Nacht  zum 
Diner  und  Souper  stark  getrunken  hatte  und  nicht  nflchtem  war. 
Auch  habe  er  ein  Rendezvous  mit  einer  Dame  Nachts  um  12Vt 
Uhr  am  Empire  verabredet.  Die  Rede  des  Verteidigers  des  Prinzen 
StOtzte  sich  auf  drei  Punkte:  Nach  ärztlichem  Zeugnis  sei  kein 
Verbrechen  verübt  worden,  ferner  habe  der  Hauswirt,  der  dies 
konstatiert  haben  will,  nach  Zeugenaussagen  nicht  durchs  Schlüssel- 
loch sehen  können  und  sei  erst  später  mit  seiner  Aussage  heraus- 
gerückt, daß  er  sich  ein  Spionierloch  in  die  Wand  {gebohrt  habe, 
und  schlieülich  liege  ein  oflenUarer  Erpressungsversuch  vor.  Der 
Richter  Chapman  erklärte,  es  sei  nicht  unmöglich,  daß  der  Prinz 
in  eine  Falle  gelockt  wurde,  aber  er  könne  sich  nicht  überzeugen, 
daß  der  Prinz  in  aller  Unschuld  das  fragliche  Haus  betreten  habe. 
Er  wolle  nicht  den  Funktionen  der  Jury  vorgreifen,  und  wenn  er 
den  Prinzen  freispreche,  so  beschuldige  er  die  Zeugen  Burbedge 
und  Street,  die  durchs  Spionierloch  gesehen  h«ihen  wollen,  des 
Meineids.  Das  könne  er  nicht,  obwohl  in  analogen  Fällen  Er- 
pressung sehr  w-ahrschcinlich,  müsse  er  den  Fall  vor  die  Ge- 
schworenen verweisen.   Der  Prinz  und  Genossen  wurden  dem 
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oid  ßaiiey-Gcricht  überwiesen,  der  Prinz  aber  gegen  Kaution 
auf  freiem  fuße  belassen. 


Als  Sir  Edward  Oailce  plaidierte  und  gerade  erldarte« 
es  liege  ein  Erpressungskomplott  gegen  den  Prinzen  vor,  ereignete 
sich  eine  überraschende  Unterbrechung.  Ein  gutgekleideter  Hetr 
rief  aus  dem  Publikum:  „Ja  wohl,  es  ist  eine  Erpressuni^,  eine 
Erpressung!"  Der  Richter  verfügte,  daß  der  Herr  aus  dem  Saale 
entfernt  werde.  Dieser  aber  rief,  während  die  Polizisten  ihn 
hinausführten,  nochmals:  „Es  ist  eine  Erpressung,  sonst  nichts; 
ich  gehe  nicht,  bevor  ich  alles  gesagt  habe;  ich  habe  Derartiges 
selbst  erlitten".  StraSburgcr  Post,  27.  VII.  02. 


Prinz  Franz  Josef  Braganza  vor  Gericht.  1 1.  V11.02.  Vordem  Cen* 
tralkriminalgerichtshofe  in  London  wurde  wiederum  gegen  Prinz 
Josef  von  Braganza  und  drei  Mitangeklagte  im  Alter  von  15,  17  und 

24  Jahren  wegen  eines  angeblichen  Vergehens  gegen  die  Sittlich- 
keit verhandelt.  Die  Angelegenheit  hat  uns  schon  öfter  be- 
schäftigt. Der  Sachverhalt  stellte  sich  nach  der  Verhandlung  wie 
folgt  heraus:  Prinz  Franz  Josef  von  Braganza,  23  Jahre  alt  und 
österreichischer  Offizier,  war  zu  den  Krönungsfeierlichkeiten  nach 
London  gekommen.  Der  älteste  Mitangeklagte,  ein  Kommis, 
mietete  in  der  Duke  Street  zwei  Zimmer,  über  deren  Verwendung 
er  sich  nicht  äußerte.  Es  zogen  sodann  die  beiden  jugendlichen 
Arbeiter,  Chandicr  und  Shermann,  zu  ihm.  Der  Hauswirt  will  die 
jungen  Leute  von  Anfang  an  in  Verdacht  gehabt  haben,  und  er 
beobachtete  sie  deshalb.  Am  24.  Juni  legte  er  sich  mit  einem 
anderen  Hausbewohner  auf  die  Lauer,  und  sie  sahen,  wie  die 
beiden  Knaben  mit  einem  elegant  gekleideten  iierrn,  dem  Prinzen, 
gegen  Mittemacht  nach  Hanse  kamen.  Sie  woUen  sodann  durch 
das  SchiOsseiloch  und  ein  Loch,  welches  sie  mit  einem  Feder- 
messer in  die  Tfir  geschnitten  hatten,  beobachtet  haben,  was  der 
Prinz  mit  dem  Knaben  vornahm.  Es  wurde  Polizei  dazu  gerufen 
und  sSmtlichc  Beteiligte  verhaftet;  den  Kommis  faßte  man  auf  der 
Treppe  ab  Atiff.lllig  war  es,  daß  bei  der  Voruntersmiinng  der 
Hauswirt  und  sein  (ienosse  versäumten,  das  nnt  dem  i  edermesser 
in  die  Tür  geschnittene  Loch  zu  er\v<1hnen,  und  daß  sie  davon 
erst  Mitteilung  machten,  als  eine  Lokaluntersuchung  ergab,  daß 
Sie  durch  das  Schiasselioch  gar  nicht  hatten  beobachten  kOnnen, 
was  sie  angeblich  beobachtet  haben  wollen.  Es  liegt  demnach 
der  Verdacht  nahe,  dafi  es  sich  um  einen  Erpressungsversuch 
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gegen  den  Prinzen  handelte,  und  daß  der  Prinz  sich  unbegreiflicher- 
weise unter  irgend  einem  Vorwande  von  den  zerlumpten  Knaben 
in  das  Haus  locken  ließ.  Der  Prinz  selbst  leugnet  die  Tat,  deren 
«r  beschuldigt  wird.  Er  behauptet,  einen  Sektnusch  gehabt  zu 
haben,  und  in  diesem  den  Knaben  QehOr  geschenkt  zu  haben, 
(IKe  ^  gesagt  hfttten,  sie  würden  ihn  in  lustige  Oeseltschaft 
führen.  Er  will  dadurch  auch  erklären,  wie  es  zu  verstehen  ist, 
daß  er  den  Knaben  Goldstücke  gab,  die  bei  diesen  gefunden 
wurden.  Die  Verhandlungen  fanden  gestern  noch  nicht  ihren 
Abschluß. 


Der  Prinz  Braganza  freigesprochen!  13.  9.  02.  Das  ist  der 
Schhißakt  der  sensationellen  Atienteuer  des  zur  Krönungsfeier  König 
Eduards  nach  lx>ndon  entsandten  Prinzen  aus  dem  früher  in  Por- 
tugal regierenden  Hause.  Ein  Privat-Telegramm  unseres  Londoner 

Vertreters  meldet  uns:  Die  Geschworenen  des  Old-Baily-Gerichtes 
fanden  keine  Beweise  für  das  dem  Prinzen  Franz  Josef  von  Braganza 
zur  Last  gelegte  Sittlichkeitsvergehen  und  sprachen  ihn  frei. 

Prinz  Franz  Josef  von  Braganza  unter  Curatel  gestellt. 
iMit  Genehmigung  des  Wiener  Landgerichts  wurde,  wie  uns  ein 
Telegramm  unsers  na.-Korrespondenten  aus  der  österreichischen 
Hauptstadt  meldet,  Uber  den  Prinzen  Franz  Josef  von  Braganza, 

Leutnant  im  ungarischen  Husaren-Regiment  Nr.  7,  Curatel  ver- 
hängt; zum  Curator  ist  Prinz  Karl  Ludwig  von  Thum  und  Taxis 
bestellt  worden.  Die  gerichtliche  Verfügung  geschah  mit  Zu- 
stimmung des  Prinzen  von  Braganza.  doch  wird  im  Amtsblatt 
der  Wiener  Zeitung,  wo  der  Gericlitsbeschluß  publiziert  wird, 
nicht  gesagt,  ob  die  Entmündigung  wegen  Verschwendung  oder 
geminderter  Zurechnungsfähigkeit  des  Prinzen  erfolgte.  Prinz 
Franz  Josef  von  Braganza  hatte  in  der  letzten  Zelt  oft  von 
sich  reden  gemacht,  da  er  ja  in  den  viel  erörterten  peinlichen 
Prozeß  in  London  verwickelt  war,  bei  dem  er  indessen  von  der 
Anklage,  ein  Sittlichkeitsverbrechen  begangen  zu  haben,  frei- 
gesprochen wurde. 

Einige  Urteile  der  Presse  zum  Fall  Braganza. 
I.  Zum  Londoner  Skandal  schreibt  uns  ein  Angehöriger  der 
österreichischen  Aristokratie:  Abermals  hat  sich  in  London 
ein  eigenartiger  .Skandal'  ereignet,  der  geeignet  ist,  seine  Vor* 
ganger  gleichen  Genres,  den  Cleveland-Street-Skandal  vom  Jahre 
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1889  und  jenen  des  Jahres  1895,  dessen  Opfer  der  bekannte 
englische  Schriftsteller  Oskar  Wilde  wurde,  an  Sensation  noch 
zu  Obertreffen.  Wohl  war  auch  Im  Clevelancl-Street-Slandal 
eine  fürstliche  PersönÜchlceit,  der  verstorbene  Herzog  von, 
Ctarence,  Englands  Thronerbe»  der,  wenn  er  nicht  gestorben, 
heule  den  Titel  eines  Prinzen  von  Wales  führen  würde  —  be- 
troffen, allein  die  Snche  wurde  vertuscht  I)cr  Skandal  von 
1902  aber  steht  unübertroffen  da,  denn  am  vergangenen  Mittwoch 
stand  vor  einem  englischen  dichter  Prinz  Franz  Josef  von 
Braganza,  der  Enkel  Dom  Miguel's  —  der  einige  Zeit  hindurch 
den  portugiesischen  Königstitel  getragen,  auf  welchen  er  freilich 
am  äß.  Mai  1854  verzichtete,  aber  nur,  um  diesen  Verzicht  schon 
am  1.  Juni  desselben  Jahres  in  Genua  zu  widerrufen  ~,  der 
Neffe  der  Erzherzogin  Maria  Theresia,  der  Stiefmutter  des 
österreichischen  Thronfolgers,  der  Neffe  der  Erbgroßherzogin 
von  Luxemburg,  das  Patenkind  des  Kaisers  von  Österreich.  Er 
befand  sich  im  Gefolge  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  von 
•  Üsterreich-Fste,  seines  Sticfkousins,  um  an  der  —  nun  auf- 
geschobenen —  Krönung  üei»  Kuiug.s  von  Engiaud  ab  ülfizielier 
Gast  teilzunehmen.  Nach  den  Zeitungsberichten  soU  er  unter 
eigentümlichen  Umständen  verhaftet  worden  sein;  er  soll  eine 
unsttttiche  Handlung  mit  dem  jungen  Burschen  Heniy  Cbandler 
vojgenommen  und  dabei  ertappt  worden  sein.  Auch  diesmal 
wird  es  nicht  an  Stimmen  fehlen,  die  da  meinen,  es  handle  sich 
um  einen  Wüstling,  der  in  rastloser  Jagd  nach  neuen  Genüssen 
schließlich  zu  sexuellem  Verkehr  mit  dem  t  i^liko  Ciechiechtc 
gelangt  ist.  Auf  alles  wird  man  verfallen,  nur  nicht  auf  den 
eigentlichen  ürund,  dali  es  sich  bei  dem  Prinzen  von  Braganza 

um  eine  jener  zahlreichen  .sexuellen  Zwischenstufen''  handelt, 
ffir  welche  seit  Jahren  hervorragende  Männer  Deutschlands  ein- 
getreten sind,  um  für  sie  den  §  175  bei  der  Revision  des  Straf- 
gesetzbuches  zu  tilgen.  —  Das  «rissenschaftlich-humanitäre 

Komitee  veröffentlicht  Jahrbücher,  und  im  vorletzten  dritten 
Bande  derselben  vom  vorigen  Jahre  befindet  sich  ein  Artikel 
von  Dr.  M.  Hirschfeid  „Sind  sexuelle  Zwischenstufen  zur  Ehe 
geeignet?"  In  diesem  Artikel  lesen  wir  S.  63— (38  die  Biographie 
eines  jungen  Mannes,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Wien 
nur  in  weiblicher  Kleidung  sein  Leben  verbringt.  Er  machte  die 
Bekanntschaft  einer  jungen  Dame,  die,  ihrer  Neigung  zum  weib- 
lichen Geschlecht  entsprechend,  es  wiederum  liebt,  In  männlicher 
Kleidung  zu  erscheinen.   Auf  Seite  68  des  genannten  Werices 
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liest  man:  „Ich  lernte  bei  ihr  auch  einen  Prinzen  aus  könig- 
lichem Hause,  der  im  gewöhnlichen  Leben  Leutiisnt  in  einem 
Kavallerie-Regimente  ist,  in  einem  reizenden,  duftigen  Kleidchen 
iius  weißem  Tautropfentiill  mit  MaigtOcIcchen  usw.  Icennen.  Er 
Idagte  sehr  Uber  seine  Stellung,  wie  gern  würde  er  die  Uniform 
mit  Mädchenldeidern,  den  Säbel  mit  dem  Fächer  vertauschen,  der 
arme  Junge!"  —  Die  königlichen  Prinzen  im  i  sterreichischen 
Heere  sind  nicht  so  reichlich  vertreten,  daß  man  nicht  sofort  an 
den  äußerst  mädchenhaft  aussehenden  Prinzen  von  Bra^anza 
denken  mübtc.  Wer  ihn  kennt  und  um  die  Tatsaclie  der  Über- 
gangsstufen vom  weiblichen  zum  männlichen  Oeschlechte  Bescheid 
weiß,  für  den  ist  es  Idar,  daß  gerade  dieser  Prinz  einer  solchen 
angehört.  Und  ist  dies  so  selten?  Freilich  dringen  nur  die 
Fälle,  welche  hohe  Persönlichkeiten  betreflen,  in  die  Öffentlichkeit. 
Aber  nicht  bloß  Prinzen  und  Aristokraten,  sondern  Angehörige 
jedes  Standes  bis  zu  den  einfachsten  Arbeitern  finden  sich  im 
„dritten  Geschlecht'.  Es  ist  bei  dem  Prinzen  von  Braganza 
wohl  ganz  ausgeschlossen,  daß  man  ihn  einen  „WüstlinK"  nennen 
konnte.  Man  kann  doch  nicht  annehmen,  Uaij  er,  der  am 
7.  September  1870  geboren  wurde,  in  den  paar  Jahren,  seitdem 
er  elterlicher  Aufsicht  und  der  Erziehung  aehier  Lehrer  ent- 
wachsen war,  schon  von  normalem  Vericehr  Übersättigt  ist  Ein 
Umstand  spricht  allerdings  gegen  ihn,  nämlich,  daß  sein  Komplize 
erst  fünfzehn  Jahre  alt  ist.  Wahrscheinlich  dürfte  aber  hier  ein 
Fall  von  frühreifer  Körpcrentwickelung  vorhanden  sein,  der 
Bursche  wahrscheinlich  einen  viel  älteren  Eindruck  machen  und 
—  last  not  least  —  von  seinen  Genossen  und  Helfersheltern 
William  Gerry,  dem  Buciiniaclicrkuniinib  und  dem  Zeitungs- 
vericäufer  Charles  Sherman  gründlich  abgerichtet  worden  sein. 
Vielleicht  trägt  gerade  diese  .cause  c^töbre*  zu  besserem  Ver- 
ständnis der  so  häufigen  Fälle  derseltten  Art  bei;  vielleicht  sieht 
man  endlich  einmal  ein,  daß  eine  Notwendigkeit  für  den  §  175 
nicht  besteht  Hätte  der  Prinz  in  Italien  oder  Frankreich  einen 
solchen  Anfall  erleiden  können?  Nein;  denn  in  diesen  Ländern 
existiert  kein  derartiger  I\Tragraph.  —  Dort  wäre  es  zu  keinem 
Skandal  gekommen,  dort  wäre  nicht  ein  junges  hoffnungsreiches 
Leben  für  immer  „gesellschaftlich  unmöglich"  gemacht  worden. 
Möge  der  Prinz  sich  mit  dem  Märtyrer-Qedanicen  trOsten,  daB 
jeder  Fall,  der  in  die  Öffentlichkeit  dringt,  sein  Scherflein  dazu 
beitiägt,  bei  gebildeten,  vorurteilsfireien  Leuten  bessere  Ansichten 
über  die  sexuellen  Zwischenstufen  zu  verbreiten,  bis  endttch 
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allgemein  eingesehen  wird,  daß  von  der  Natur  Gegebenes  nicht 
auszurotten  ist.  (Aus  dem  „Kampr*,  Nr.  57.) 

U.  Die  Nachricht,  daß  Prinz  Franz  Josef  von  Braganza  unter 
Kuratel  gestellt  ist,  hat  el>enso  wie  dessen  bekannte  Londoner 
Affaire  einem  Teile  der  Presse  des  bi-  und  Auslandes  den  Anlaß 
zu  mehrfachen  Entstellungen  der  Tatsachen  und  zu  persönlichen 

Verunglimpfungen  des  Prinzen  gegeben.  So  heißt  es  u.  A.,  der 

Freispruch  der  englischen  Jury  sei  lediglich  wegen  ungenügenden 
Beweismaterials  erfolgt,  die  wirkliclie  Unschuld  des  Prinzen  sei 
nicht  ausgesprochen  worden,  die  Kuratel  sei  dann  über  ihn  wegen 
seuier  geistigen  Beschränktheit  verhängt  und  dergleichen.  Dem- 
gegenüber stellen  wir  fest,  daß  in  der  Gerichtsverhandlung  die 
vollständige  Unschuld  des  Prinzen  an  den  ihm  zur  Last  gelegten 
Dingen  rückhaltlos  und  in  der  allerbestimmtesten  Weise  anericannt 
und  ausgesprochen  worden  ist  Das  unnachsichtig  strenge  Ver- 
fahren In  der  gerichtlichen  Untersuchung  der  Sache  hat  dem 
schwer  verdächtigten  Prinzen  nur  zum  Vorteil  gereicht,  indem  da- 
durch klar  zu  Tage  trat,  daß  er  das  Opfer  eines  Komplots 
schmutziger  lirpresscr  geworden  war  Deslialb  sah  sich  der 
Kronanwalt,  nactidem  das  gesamte  Anklagematerial  der  Jury  vor- 
gelegt war,  zu  der  Erklärung  veranlaßt,  er  stelle  es  der  Jury  an- 
heim,  ob  sie  den  FaU  weiter  anhßren  oder  den  Prinzen  ohne 
Weiteres  freisprechen  wolle.  Auf  die  entsprechende  Auftrage  des 
Vorsitzenden  Richters  lehnte  sodann  die  Jury  es  ab,  die  Zeugen 
der  Verteidigung  zu  hören  und  sprach  den  Prinzen  frei,  weil  kein 
der  Widerlegung  bedürftiges  Anklagematerial  vorliege.  Der  Ver- 
teidiger des  Prinzen  gab  noch  die  Erklärung  ab,  er  würde  diesem 
Abbruche  des  Prozesses  nicht  zustimmen,  wenn  nicht  alle,  auch 
die  schlimmsten  gegen  seineu  Klienten  erhobenen  Anklagen  voll 
und  ganz  der  Öffentlichkeit  vorlägen,  und  wenn  nicht  insbesondere 
der  Prinz  selber  Celegenbeit  erhalten  hätte,  unter  seinem  Eide 
und  auf  sein  Ehrenwort  als  Oentleman  eine  vollständige  Auf- 
klärung des  ganzen  Vorfalles  abzi^eben.  Der  Vorsitzende  Richter 
erklärte  sich  mit  diesen  Worten  vollkommen  einverstanden.  Der 
endgültige  Urteilsspruch  der  Iur\'  stellt  sich  somit  als  die  glän- 
zendste Kehabiliiierung  des  Prinzen  dar,  die  nach  der  Gerichts- 
ordnung mrW^'lich  war  —  Was  die  Kuratel  betrifft,  so  hat  sich 
der  Priiu  durLh  wuhliiicüicnden  Rat  bestimmen  lassen,  sich  frei- 
willig unter  Kuratel  zu  stellen,  bis  er  durch  ein  gesetzteres  Alter 
und  eine  reifte  Erfahrung  weniger  den  Gefahren  des  jugend- 
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liehen  l.eichtsinnes  aus  [gesetzt  und  iKSundcrs  auch  RCgcn  die 
Unbesunnenheiteii  seines  guten  und  gruüniutigeti  Herfens  mehr 
gesichert  sein  wfirde»  welches  in  Verbindung  mit  der  ihm  an- 
geborenen vertrauensseligen  Arglosigkeit  den  Prinzen  zwar  alt- 
gemein  beliebt  machte,  aber  auch  vielfach  mißbraucht  und  aus- 
gebeutet werden  liefi.  Daß  endlich  der  Prinz  veranlaßt  wurde, 
um  seine  Entlassung  aus  dem  österreichischen  Armeeverbande 
einzukommen,  ist  in  höheren  militärischL'n  Kreisen  lebhaft  be- 
dauert worden.  Die  unmittelbaren  militärischen  Vorgesetzten 
haben  den  jungen  talentvollen  I'rin/cn,  der  durch  seine  glänzend 
bestandenen  militärischen  Pruiungeu  und  durch  seine  Ttichtigkeit 
als  Offizier  sich  ihres  besonderen  Lobes  erfreut^  nur  ungern  aus 
der  Armee  scheiden  sehen.  Auch  von  dieser  Entiassungsgeschlchte 
sind  uns  die  näheren  Umsttnde  belcannt;  es  genOge  die  Bemerkung; 
daß  der  Schatten,  wichen  dieselbe  wirft,  nicht  auf  den  Prinzen 
Franz  Joseph  fällt.  Aus  der  Qermaaia.  30.  10.  02. 

Iii.  Einer  der  zur  Krönung  nach  London  gekommenen  Fürsten, 
der  I^inz  Franz  Braganza,  ist  bei  dem  Bestreben,  die  durch  den 
Aufschub  der  Krönung  heraufbeschworene  Langeweile  durch  ge- 
legentliche Abenteuer  zu  bannen,  in  einen  Prozeß  verwickelt 
worden,  von  dem  —  trotz  sorgfältigster  Geheimhaltung  des  Tat- 
bestandes und  hermetischen  Abschlusses  der  Verhandlungen 
gegen  die  Öffentlichkeit  —  soviel  sich  erkennen  läßt,  daß  ein 
Vergleich  mit  dem  Prozeß  des  unglücklichen  Oskar  Wilde  sich 
aufdrängt.  Dieser,  einer  der  hervorragendsten  Dichter  der  Neu- 
zeit, wurde  um  die  Mitte  des  letzten  jahrzeliuts  des  verflossenen 
Jahrhunderts  von  einem  englischen  Gerichtshof  zu  zwei  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt  wegen  emes  Delikts,  gegen  das  sich  im 
deutschen  Reichsstrafgesetzbuch  der  §  175  richtet;  der  von  der 
»widernatürlichen  Unzucht",  vom  Umgang  von  Personen  männlichen 
Geschlechts  miteinander  handelt.  Mit  dem  Thema  selbst  be- 
schäftigt sich  ein  Aufsat/,  in  einer  der  nächsten  Nummern  des 
a.  T.  Hier  soll  nur  auf  den  äußerlichen  Unterschied  hinircwicscn 
werden,  der  sich  in  der  Behandlung  des  Prinzen  gegenüber  der 
des  Dichters  zeigt,  eines  Dichters,  der  einst  zu  den  Lieblingen 
der  Londoner  Gesellschaft  gehörte.  Beide  sind  Opfer  von  Er- 
pressern geworden,  mit  dem  Unterschiede,  daß  Wilde  als  deren 
Verführer,  der  IMnz  als  der  von  ihnen  VerfQhrte  behandelt 
ward.  Wilde,  gegen  den  die  peinliche  Gerichtsverhandlung  in 
breitester  Öffentlichkeit  und  entehrendster  Form  gefOhrt  wurde. 
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litt  unter  der  brutalen  Behandlung  dermaßen,  daß  er  nach  Ver- 
büßung seiner  Strafe  dns  Zuchthaus  in  völlig  gebrochener  Ver- 
fassung verh'eß  und  kurze  Zeit  darauf  den  Leiden  erlag,  die  ihn 
das  an  sich  barbarische,  gegen  ihn  besonders  rigoros  gehand- 
babte  Strafrecht  Englands  zugefügt.  —  Der  Prozeß  gegen  den 
Pfinzen  zeigt  ein  anderes  Bild:  wie  sclion  gesagt,  wiclceln  sich 
die  Verliandlungeo  hinter  verschlossenen  Türen  ab,  aber  auch 
die  Art  des  «Verbrechens"  gelangt  nicht  zur  Erwälinung,  keine 
Namen  werden  aufgerufen,  und  der  Prinz  erhieK  die  Erlaubnis, 
nicht  mit  den  übrigen  Angeklagten,  schmutzigen,  heruntergekom- 
menen Burschen,  auf  der  Anklagebank  Platz  nehmen  zu  müssen. 
—  Die  Gegenüberstcnung  zeigt,  daß  auch  die  modernen  Justiz- 
puritaner iinglaads  zweierlei  MaiS  kennen  und  höfisch  zu  kratz- 
fnßen  verstehen.  Die  aKen  Rundicöpfe,  die  einst  mit  einer  Art 
fronuner  Pedanterie  ihren  König  geköpft,  mögen  sich  im  Grabe 
umdrehen.  (Der  anue  Teufel). 


IV.  Das  Abenteuer  des  Prinzen  von  Braganza.  Darüber  lesen 
wir  in  der  sozialdt-inukratischen  „Arbeiter-Zeitung"  folgende 
Darstellung;  Der  wegen  eines  strafgesetzlich  verpönten  un- 
sittiichen  Aktes  angeklagte  Prinz  Franz  Josef  von  Braganza  wurde 
von  den  Geschworenen  freigesprochen,  da  die  Anklage  zurück- 
gezogen war.  Es  wäre  gehässig,  wenn  wir  unsererseits  die 
Frage,  ob  schuldig  oder  nicht,  nachtraglich  erörtern  wollten ;  jeden- 
falls war  der  Prinz  schwer  betrunken,  ortsunkundig  und  in  die  Hände 
abgefeimter  Halunken  gefallen.  Da  aber  kaum  anzunehmen  ist, 
daß  die  Wiener  Presse  über  die  Angelegenheit  objektiv  berichten 
wird,  sollen  doch  einige  Punkte  hervorgehoben  werden,  die  die 
Sache  denn  doch  niclit  gar  so  Ltnlach  erscheinen  lassen.  Vor 
allem  ist  zu  berücksichtigen,  daß,  wiewohl  die  Anklage  gegen 
den  Prinzen  zurückgezogen  wurde,  die  drei  Burschen,  seine 
JMitangeklagten,  schuldig  befunden  wurden,  sich  zur  Vermittlung 
eben  jenes  strafbaren  Aktes  verabredet  zu  haben.  Sie  selbst 
gaben  das  nachträglich  zu,  mit  der  Begründung,  daß  sie  den 
Prinzen  ausrauben  oder,  wie  die  Geschworenen  und  das  üericlit 
annahmen,  eine  Erpressung  an  ihm  begehen  wollten.  Also,  wohl- 
gemerkt: die  drei  Burschen  wurden  verurteilt,  nicht  wegen  ver- 
suchter Erpressung,  sondern  wegen  Vorschubleistung  zu  jenem 
Vergehen,  das  tatätehlich  verübt  zu  haben  der  Prinz  unschuldig 
befunden  wurde.  Die  Anklage  gegen  ihn  wurde  auch  darum  zurück- 
gezogen, weil  der  Aussage  der  zwei  Belastungszeugen,  die  Augen- 
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zeugen  der  unsittlichen  Handlung  gewesen  zu  sein  vorgaben, 
nicht  Glauben  geschenkt  wurde.  Das  Kreuzverhör  drehte  sich 
darum,  ob  sie,  was  sie  geselieii  zu  haben  vorgabea,  durchs 
ScMflsselloch  gesehen  haben  konnten,  und  ob  ein  Loch  in  der 
TOr,  durch  das  sie  geguckt  haben  wollten,  ihnen  erst  nachträglich, 
zur  besseren  Begründung  ihrer  Aussage»  eingefallen  sei.  Das 
Kreuzverhör  war,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fragen,  ohne  jedes 
positive  Ergebnis  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  hin. 
ledenfalls  genießt  der  Hauptzeuge  vorzüglichen  Leumund,  während 
gegen  den  anderen  eine  schlechte  militärische  Koriduitc  vorliegt; 
mit  den  anderen  Burschen  Itonnten  sie  naturiicii  nicht  zusammen 
operiert  haben,  und  ihr  Vorgehen,  namentlich  das  Anrufen  der 
Polixei,  Mt  wohl  kaum  auf  eine  selbständige  Erpressungsabsicht 
schließen.  Zugegeben  wurde  auch,  daß  der  Prinz  in  sehr  ver- 
dächtiger Verfassung  im  Bette  der  Jungen  gefunden  wurde.  Die 
Verantwortung  des  Prinzen  ging,  so  viel  sich  entnehmen  läßt, 
dahin,  daß  ihn  die  zwei  von  den  Burschen  nach  dem  Empire- 
Variete  bringen  sollten,  ihn  aber  statt  dessen  zu  sich  nacii  Hause 
brachten  oder  auch,  wenigstens  so  hieß  es  in  der  Voruntcr- 
suelumg,  daß  sie  ihm  ein  Freudenhaus  zeigen  suilten.  Prinz 
Braganza  Jiat  alle  Ursache,  sicli  selbst  Glück  zu  wünschen.  Er 
hat  Anspruch  darauf,  daß,  soweit  er  in  Betracht  kommt,  die  Sache 
als  erledigt  tietrachtet  wird.  Und  so  verdächtig  manche  Um- 
stände erscheinen  mögen,  so  soll  nicht  vergessen  werden,  daß, 
wer  aus  Unbedachtsamkeit  oder  in  trunkenem  Zustande  in  die 
Hände  solcher  Schandbuben  gerät,  mit  teuflischem  Geschick  in 
eine  fast  hoffnungslos  kompromittierende  Lat^e  Stobra rh»  werden 
kann.  Nichtsdestoweniger  nw\S  das  Verhalten  der  enj^lischen 
Gerichtsbehörden  als  gerade/ u  skandalös  parteiisch  bezeichnet 
werden.  Da  war  zunächst  der  Polizeirichtcr,  der  den  iN'amen  des 
Prinzen  geheimhalten  wollte ;  dann  der  Richter,  der  der  fiber  die 
Versetzung  in  den  Anklagezustand  entscheidenden  Jury  eine 
negative  Entscheidung  geradezu  in  den  Mund  legte,  allerdings 
vergeblich.  Endlich  das  Verhalten  der  Behörden  in  der  Ver- 
handlung selbst!  Ohne  dem  Prinzen  nahetreten  zu  wollen,  ja 
zugegeben,  daß  er  ohne  Verschulden  in  diese  fürchterliche  Lage 
gebracht  worden  —  es  war  offenkundig  der  Jury  zu  überlassen, 
ihm  die  Rechtswohltat  des  Zweifels  zu  gute  kommen  zu  lassen, 
eine  Rückziehung  der  Anklage  aber  unter  solchen  Umständen 
ganz  unerhört. 


—  1279  — 


München,  23,  April.  Zur  Abwehr  des  Erpressertums.  Ein 
Qerichtssaalbericht  jOngstvergangener  Tage,  der  eine  Darstellung 

der  Praktiken  einer  typischen  Erpresserklasse  brachte,  gibt  uns 
Veranlassung,  vom  Standpunkt  des  objektiven  Beobachters  aus 
diese  Zust'inde  zu  beleuchten  und  die  Mittel  zur  Abwehr  ernster 
Frwägung  anheimzustellen.  Wir  denken  an  jene  Gruppe  höchst 
zweifelhafter  Existenzen,  welche  die  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Anhänger  des  „dniten  Geschlechts*'  oder,  wie  man  auch  sagt, 
die  homosexuell  Veranlagten  mit  —  bedauerlicherweise  meist 
trefflichem  —  Erfolg  in  die  Enge  zu  treiben  wissen,  nachdem  sie 
auf  scheinbar  mehr  oder  minder  harmlose  Art  sich  rasch  in  das 
Vertrauen  ihrer  späteren  Opfer  einzuschleichen  verstanden  oder 
auch,  der  häufigste  Fall,  in  gröberer  Art  eine  direkte  Verführung 
ins  Werk  gesetzt  haben  Es  ist  nicht  Aufi^abe  dieser  Zeilen,  die 
Bedeutung  und  Tragweite  der  sogenannten  Homosexualität  zu 
erörtern.  Die  traurige  Lage,  worin  sich  die  mit  dieser  Anlage 
Behafteten  versetzt  sehen,  verdient  vielleiciit  mehr  Mitleid  als  Ab- 
scheu. Aber  man  mag  über  den  sie  betreffenden  Paragraphen 
des  Strafgesetzbuches  denken  wie  man  will,  er  hat  die  eine  offen- 
Icuttdige  und  vielbeklagte  Folge,  daß  er  ein  Gezücht  des  elendsten 
und  nichtswürdigsten  Erpressergesindels  großgezogen  hat,  das 
nicht  nur  eine  Geißel  der  im  Sinne  jenes  Paragraphen  Schuldigen, 
sondern  auch  vollkommen  unschuldiger,  wenn  auch  leider  nicht 
charakterfester  Personen  geworden  i<^t.  Denn  wie  auch  in  dem 
Gericht>ialle,  der  den  Anlaß  zu  dieser  Betrachtung  geboten  hat, 
sehr  häutig  werden  die  Kunstgriffe  der  Erpresser  auch  an  I^ersontn 
geübt,  welche  in  keiner  Weise  homosexueller  Natur  sind,  deren 
behäbiges  und  vor  allem  einen  wohlgespickten  Geldbeutel  ver- 
ratendes Außere  aber  —  es  handelt  sich  zumeist  um  ältere 
Herren  —  dem  hoffnungsvollen  Jünger  der  Kunst,  Daumen- 
schrauben behufs  Gelderpressungen  anzulegen,  den  Eindruck 
eines  wohlgeeigneten  Objektes  macht.  In  allen  Großstädten,  be- 
klagenswertenveise  auch  schon  in  unserem  schönen  Mönchen, 
hat  sich  diese  Art  des  Gaunertums,  insbesondere  an  gewissen 
Plätzen,  in  einer  Weise  breit  gemacht,  von  der  die  wenigsten  eine 
nur  entfernte  Vorstellung  haben.  En  ist  kaum  glaublich,  nicht 
nur  wie  viele  an  sich  gewiß  höchst  ehrenwerte  Menschen  durch 
solche  Blutsauger  zu  leiden  haben,  sondern  auch,  welch*  scham- 
lose Mittel  von  den  letzteren  zur  Eireichung  ihrer  Zwecke 
angewendet  zu  werden  pflegen.  Wenn  man  zur  Bekämpfung 
dieses  abscheulichen  Unwesens  die  polizeiliche  Gewalt  anzurufen 


üigiiized  by  Google 


—  1280  — 

geneigt  sein  seilte,  so  darf  man  nicht  vergessen,  daß  ein  solches 
Vorgehen  weit  leicliter  geraten,  als  getan  ist.  Man  mag  hundertmal 

beim  Anblick,  sogar  bei  einem  gewissen  verdächtigen  Herum- 
streichen eines  Burschen  der  Überzeugung  sein,  daß  er  jener  ge- 
fährlichen Sorte  zugehört  —  zu  einem  Einschreiten  in  der  Form 
der  Verhaftung  fehlt  aber  eben  meist  der  äußere  Anlaß.  Es  gibt 
auch  in  der  i  at  nur  ein  wirklich  geeignetes  Mittel,  jenem  Treiben 
wirksam  Halt  zu  gebieten:  die  Selbsthilfe  und  darüber  hinaus  der 
hellsame  Schrecicen  der  Angehörigen  dieser  sauberen  Gilde,  welchen 
eine  Iconsequent  durchgeführte  Selbsthilfe  erzeugen  wird.  Zu- 
nächst ist  es  ja  eigentlich  —  ein  Moment,  das  unseres  Erachtens 
viel  zu  wenig  bisher  hervorgehoben  wurde  —  ein  Gebot  der 
persönlichen  Würde,  der  Selbstachtuns,',  Menschen  der  niedrigsten 
Art,  denen  kein  Mittel  schlecht  genug  ist,  wenn  es  nur  Geld 
bringt,  über  sich  nicht  im  geringsten  Macht  gewinnen  zu  lassen. 
Es  muß  wohl  ein  wahrhaft  turclitbares  Gefühl  sein,  von  einem 
Gesindel  schlimmster  Art  abzuhängen  —  wenn  man  nicht  den 
Mut  findet,  sich  selbst  zu  befreien.  Der  Einwurf  liegt  freilich 
nahe:  Man  scheut  sich,  einen  sogenannten  Skandal  zu  provozieren 
und  —  vielfach  besteht  nach  unseren  derzeitigen  Strafbestimmungen 
fUr  den  Qeftngstigten  selbst  Gefahr,  in  eine  strafrechtliche  Ver- 
folgung ver\vickclt  zu  werden.  Darauf  gibt  es  eine  sehr  einfache 
Antwort:  Was  ist  besser,  sich  zeitlebens  von  solchen  Subjekten 
quälen  zu  lassen  oder  aber  ein  entschiedenes,  energisches  Ende 
—  in  praxi  in  einer  Strafanzeige  wegen  Erpressung  bestehend  — 
selbst  auf  die  Gefahr  persönlicher  Verwicklungen  hin  zu  machen? 
Die  Entscheidung  wird  nicht  schwer  zu  fallen  sein.  Man  braucht, 
um  klar  zu  sehen,  nur  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  ein  gewohnheits- 
und  gewerbsmäßiger  Erpresser,  wenn  er  ein  schlaffes  und  furcht- 
sames Opfer  vor  sich  sieht,  in  seinen  Forderungen  unter  einer 
Skala  von  Vorwänden  (die  den  Kenner  der  Verhältnisse  wohl- 
bekannt sind)  immer  dreister  mul  unverschämter  wird,  ja,  daß  er 
den  Unglücklichen  in  Verzweiflung  und  in  den  Tod  treibt.  Ein 
trauriges  Beispiel  haben  wir  in  diesen  Tagen,  seltsamerweise  fast 
gleiclizeihg  mit  der  Verhandlung  des  Falles,  welcher  den  Anlaß 
zu  den  gegenwärtigen  Darlegungen  geboten  hat,  an  dem  Schicksal 
des  Freiherrn  v.  H.  erlebt.  Das  sind  aber  dieselben  Erpresser, 
welche  sich  furchtsam  zu  verkriechen  pflegen  —  die  dreiste  Roheit 
und  die  Feigheit  treffen  ja  gewöhnlich  zusammen  — ,  wenn  man 
ihnen  die  Zähne  zeigt.  Wenn  sich  doch  endlich  alle  diejenigen, 
die  von  derartigen  Menschen  geplagt  und  verfolgt  werden,  zu 
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dein  festen,  nihigen  Entschluß  aufraffen  konnten,  von  Anfang  an 
jeder  unverfrorenen  Zumutung  dieser  Art  ein  entschiedenes  Nein 

entgegenzusetzen !    Dem'^fe'j^enüber  ist  der  normale  Verlauf  der 
Dinge  so,  daß  der  üi peinigte  alle  Geldopfer  bringt,  die  ihm  seine 
finanzieüe  üige  nur  irgend  gestattet,  und  endlich  dann  noch,  zur 
Vcizweitlung  getrieben,  zu  einer  Anzeige  schreitet  oder  sich  an- 
waltschaftlichen Schutz  sichert.  Wie  naiv  selbst  hochgebildete 
AUnner,  die  in  eine  solche  Qble  Lage  geraten,  sich  oft  helfen  zu 
Icönnen  venneinen,  zeigt  die  Tatsache,  daß  sie  (nach  vielen  An- 
zapfungen) noch  ein  letztes  Opfer  bringen  wollen  gegen  eüie 
unterschriftliche  Bestätigung  des  Erpressers,  daß  nichts  Strafbares 
vorgefallen  sei  —  denn  unbegreiflicherweise  lassen  sich  auch 
solche,  die  sich  nicht?  gerade  Gesetzwidrit^es  zu  Schulden  kommen 
ließen,  gcwohniich  mit  Rücksicht  auf  familiäre  Beziehungen  etc. 
quälen  —  oder  daß  der  Blutsauger  auszuwandern  verspricht  etc. 
Als  ob  dies  eine  Waffe  wäre  gegen  Menschen,  die  selbstver- 
ständlich keine  Spur  von  Ehrbegriffen  hat>enl  Einen  solchen  Keri 
kann  man  ja  auch  unterschreiben  lassen,  daß  er  der  grOßte 
Gauner  auf  Erden  sei  —  er  unterschreibt  es  mit  Vergnügen,  wenn 
er  nur  Geld  sieht.   Der  Erfolg  bleibt  derselbe  ~  die  Erpressung 
wird  fortgesetzt.   Gibt  man  wenig  Geld,  so  hat  man  das  Ver- 
gnügen, den  angenehmen  Besuch  recht  häufig  bei  sich  zu  sehen; 
entschließt  man  sich  zu  einem  großen  Geldopfer,  so  hat  man  eine 
etwas  längere  Ruhepause  —  das  ist  der  ganze  Unterschied.  So- 
lange der  Einzelne  sich  scheut,  den  mutigen  Schritt  zu  tun  und 
jene  Subjekte  der  verdienten  Bestrafung  zuzuführen,  werden  sich 
die  2!ustände  nicht  bessern.  Geschieht  dies  aber  einmal,  zeigt 
sich  mehr  Festigkeit  und  Entschlossenheit  —  und  derjenige,  der 
die  Sache  nicht  selbst  in  die  Hand  nehmen  will,  hat  es  ja  leicht, 
Rechtsschutz  durch  einen  Anwalt  zu  finden  — ,  dann  wird  alsbald 
eine  Ändenmg  eintreten    Oic  polizeilichen  Organe  haben  An- 
haltspunkte, sie  werden  mit  größerem  Erfolg  ihre  Maßnahmen 
treffen  koimen,  und  man  arbeitet  so  auch  einem  wichtigen  Zweig 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  in  die  Hände.    Natürlich  ist  es  dem 
Einzelnen  lediglich  darum  zu  tun,  sich  selbst  zu  befreien,  aber 
sein  entschlossenes  Vorgehen  wird  dann  auf  die  Allgemeinheit 
zurllckwh'ken,  und  er  wird  sein  Teil  dazu  beitragen,  daß  ein 
Nachtgebiet  des  Großstadtlebens  erhellt  und  ein  unwürdiges  und 
schmachvolles  Treiben,  wo  nicht  aufgehoben,  so  doch  nach 
Möglichkeit  eingedämmt  werde. 

(Leitartikel  a.  d.  MUnchener  Neuesten  Nachricbten  v.  23.  IV.  03.) 
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Das  BockenheimerScbwesterdrania.  Zwei  Krankenschwestern, 
in  der  Blüte  ihrer  Jahre  stehend,  ausgezeichnet  durch  eine  Intelli- 
genz, welche  ihnen  die  Anerkennung  aller  Vorgesetzten  verschaffte, 
gingen  «gemeinsam  in  den  Tod  und  wurden  in  „inniger  Umarmung" 
leblos  im  Bette  aufgefunden  Der  1-all  ii'M  yw  denken.  Die  eine, 
Ulli  Luther,  ist  gerettet  wurden,  iruuUciii  wird  die  Welt  nie  er- 
fahren, was  die  Beiden  veranlafite,  den  Tod  zu  sttchen.  Die 
Oberlebende  wird  ailertiand  Ausreden  erfinden,  welciie  die  Tragödie 
aufldären  soltte,  in  Wirkliclikeit  wird  diese  traurige  Tat  liöchstens 
durcli  einen  Zufall  aufgeklfirt  werden.  Einen  Fingerzeig  zur  Be- 
urteilung dieses  psychopathologischen  Falles  gibt  die  innige  Um- 
armung der  Beiden  und  „die  auffallig  intime  Freundschaft",  von 
der  die  Berichte  sprechen.  Wer  Krafft-F.bing  kennt,  dem  wird 
ein  Licht  aufgehen;  wenigstens  herrscht  in  ärztlichen  Kreisen  über 
die  wahrscheinhche  Ursache  dieses  Doppelselbstmords  kaum  ein 
Zweifel.  Sollte  es  wirklich  bloß  ein  Zufall  sein,  daß  die  Berichte 
aller  Blätter  in  auffälliger  Übereinstimmung  die  innige  Zuneigung 
der  beiden  Mädclien,  die  Tatsache»  daß  sie  öfters  zusammen 
nächtigten  und  die  letzte  Todesumarmung  so  sehr  hervorheben. 
Man  fragt  sich  vergebens,  weßbalb  suchten  Beide  den  Tod!  Sie 
waren  nicht  krank,  wenigstens  nicht  äußerlich  wahrnehmbar  geistig 
oder  körperlich,  sie  lebten  in  ruhiger  und  korrekter  Frfüüung 
ihrer  Benifspflichten,  sie  hatten  keine  von  außen  kommende  Ur- 
sache, den  Tod  zu  suchen.  Weßhalb  also!  Es  bleibt  nur  das 
psycho -pathologische  Moment  dieses  Selbstmords-  und  Mord- 
versuchs übrig.  Sollten  die  beiden  Mädchen  aus  fibergrofier 
Liebe  zu  einander  den  Tod  gesucht  haben?  Der  vor  kurzem  In 
Wien  verstorbene  Psychiater  Freiherr  von  ECrafft-Ebing  könnte  das 
Rätsel  dieser  Tat  lösen.  Der  berühmte  Forscher  hat  in  seiner 
Psychopathia  sexualis  uns  in  seinen  zahlreichen  Studien  auf  dem 
Gebiet  des  Nervenwesens  manches  enthüllt,  für  das  uns  seither 
das  positive  Verständnis  fehlte.  Er  würde  auch  den  Bockenheimer 
Fall  in  das  Bereich  seiner  Studien  gezogen  haben.  Aber  man 
braucht  gerade  keine  fachwissenschattlichen  Kenntnisse  auf  diesem 
Gebiet  zu  besitzen,  um  zu  Vermutungen  zu  gelangen,  welche  die 
Tat  der  beiden  Schwestern  als  eine  in  unzurechnungsfähigem  Zu- 
stand geschehene  erscheinen  lassen.  Sollten  —  was  man  natürlich 
niemals  behaupten  kann  —  diese  Hypothesen  zutreffen,  so  wäre 
dies  keineswegs  eine  so  seltene  Erscheinung  und  wir  können  nicht 
umhin  bei  dieser  Gelegenheit,  natürlich  ohne  jede  Bezugnahme 
auf  den  Bockenbeimer  Fall,  des  Umstandes  Erwähnung  zu  tun, 


dafi  der  vielumslrittefie  §  175  unseres  Strafjgesetzbuches«  der  in 
der  letzten  Zelt  zu  ungewöhnlicher  Bedeutung  gelangte,  daß  dieser 
Paragraph  das  Strafbaiteitsbewußtsein  einer  menschlichen  Hand- 
lung in  die  Irre  zu  führen  geeignet  ist.  Was  bei  Homosexuellen 
bestraft  wird,  wenn  sie  masculini  generis  sind,  verwandelt  sich  in 
eine  erlaubte  und  straffreie  Handhini^  heim  femininum  Die  Zeiten, 
wo  man  aus  falscher  Scham  und  Prüderie  einen  groüen  Bogen 
um  diese  Vorgänge  des  menschlichen  Lebens  machte  und  wo 
besonders  die  Presse  sich  in  naive  Unwissenheit  hüllen  mußte, 
sind  vorbei.  Die  Presse  ist  heute  das  großartigste  Aufldänings^ 
instrument  des  20.  Jahrhunderts  und  auf  politischem,  sozialem» 
hygienischem,  ethischem,  physiologischem  und  psychologischem 
Oebiet  hat  sie  wicht^  ICulhir-  und  Plontefdienste  zu  erfüllen. 
Deshalb  sei  auf  die  Häufigkeit  femininer  Homosexualität  hinge- 
wiesen, die  sich  bis  zur  geistigen  Verirrung  steigern  kann  und  die 
im  Interesse  der  Volksgesundheit  und  -Moral  ebenso  unter  Strafe 
gestellt  werden  müßte  wie  die  diesbezüglichen  mannlichen  Ver- 
inungcn.  In  einer  Zeit,  wo  die  besten  Geister  der  Nation  an  der 
Arbeit  sind,  dieses  seelische  Dilemma  zu  losen,  wo  der  Meinungs- 
streit pro  und  contra  §  175  hin-  und  herschwanlct,  sollte  die 
Presse  mit  ihren  Kundgebungen  nicht  zurfidchalten,  auch  sollte 
die  Frage  erwogen  werden,  ob  der  §  175  seine  Opfer  dem  Ge* 
fängnis  oder  der  Nervenheilanstalt  überweisen  soll  Wir  haben 
in  Jahrtausende  altem  Ringen  manches  Geheimnis  der  Natur 
gelöst,  die  (jeheimnisse  des  menschlichen  Organismus  und  der 
menschlichen  Psyche  sind  aber  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt. 

(Sonne.) 


Homosexualität  Tout  comprendre  c'est  tout  pardonner. 
(Alles  verstehen,  heißt  alles  verzeihen.)  *An  diesen  Satz  muß 

der  Wissende  stets  denken,  wenn  von  dem  Strafgesetz- 
paragraphen 175  die  Rede  ist,  was  in  der  letzten  Zeit  wegen 
der  Verdächtigung  gegen  Krupp  ja  sehr  oft  der  Fall  war;  denn 
leider  gilt  dns  tout  comprendre  hier  in  selir  weitem  Umfange 
nicht,  und  namentlich  trifft  dies  leider  auch  bei  unserer  Gesetz- 
gebung zu.  In  dem  betreffenden  Paragraphen  wird  iianjhch  nur 
von  männlichen  Personen  gesprochen,  offenbar  in  der  gänzlich 
falschen  Voraussetzung,  daß  so  etwas  bei  weiblichen  Personen 
nicht  voricomme.  Da  die  Leser  wohl  mit  Recht  erwarten  können, 
daß  das  Blatt  auch  hi  dieser  Beziehung  der  Unnrissenheit  auf 
dem  Gebiete  der  Lebenslehre  entgegenschritt,  sei  den  öffenfUchen 
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Blfittern  (u.  z.  hier  dem  Schwäb.  Merkur  vom  6.  Februar,  Abend- 
blatt) ein  besonders  offensichtlicher  Fall  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht entnooimeii.  Aus  Frankfurt  a.  M.  wird  vom  5.  Februar 
gemeldet:  „Als  heute  morgen  die  Schwester  vom  Roten  Kreuz, 
die  im  städtischen  Krankenhause  in  Bockenheim  tätig  ist,  sich 
nicht  sehen  Heß  und  der  Verwalter  trotz  wiederholten  Klo|rfens 
an  der  TOre  Ihrea  Zimmers  iceine  Antwort  beiiam,  öffnete  er  ge- 
waltsam die  Türe.  In  dem  Bett  lagen  regungslos  in  Umarmung 
die  Schwester  und  eine  BenifskoUegin.  Die  Bockenheimer 
Pflegerin,  Hilma  Scheibenhuber,  röchelte  noch,  verschied  aber 
nach  kurzer  Zeit.  Die  nndere,  Lili  Löthcr,  gab  nnch  Lebens- 
zeichen. Sofort  wurden  alle  Mittel  bei  ihr  angewandt;  ihr  Zu- 
stand ist  sehr  bedenklich,  doch  befand  sie  sich  um  2  Uhr  nach- 
mittags noch  am  Leben.  Zu  dem  traurigen  Unfälle  erfährt  die 
„Frkfrtr.  Ztg."  daß  die  Scheibenhuber  die  Löther,  die  im  hiesigen 
Stadtischen  Kranlcenhause  beschjtftigt  ist,  gestern  abend  ab- 
geholt und  auf  die  Aufforderung  der  Oberschwester,  die  Löther 
bald  in  den  Dienst  znrackzuschicken»  geantwortet  hatte,  sie  fühle 
sich  unwohl  und  bedürfe  wahrscheinlich  selbst  der  nächtlichen 
Pflege.  Die  beiden  haben  sich  mit  Morphium  vergiftet,  das  man 
auf  einem  Tische  des  Zimmers  vorfand.  Das  Morphium  ent- 
stammt der  Apotheke  des  städtischen  Krankenhauses.  Ferner 
fand  man  zwei  Briefe,  der  eine  war  an  die  Oberschwester  ge- 
richtet, der  andere  an  die  Familie  der  einen  der  beiden  Schwestern. 
Die  Lili  Löther  ist  etwa  39  Jahre  alt  und  seit  drei  Jahren 
Pflegerin,  die  andere,  3S  bis  3ß  Jahre  alt,  ist  vor  neun  Jahren 
Rote  Kreuzschwester  geworden.  Es  ist  noch  nicht  bekannt,  was 
die  l>eiden  veranlaßt  hat,  gemeinsam  in  den  Tod  zu  gehen;  sie 
waren  sich  sehr  innig  zugetan.  Ihre  Dienstführung  war  muster- 
haft und  ihre  ganze  Lebenshaltung  tadellos."  Was  die  beiden 
zum  Selbstmord  geführt  hat,  ist  doch  nichts  anderes  als  „un- 
glückliche Liebe",  wie  es  tausende  Male  bei  zweif^eschlechtlichen 
Liebespanren  der  Fall  ist.  Was  man  aber  nicht  bcj;reift,  ist,  daß 
man  beim  männlichen  Oeschlecht  etwas  schwer,  sogar  mit  Ab- 
erkennung der  bürgerlichen  Ehrenrechte,  bestraft,  was  man  beim 
weiblichen  Geschlecht  —  absichtlich  oder  unabsichtlich  ~  zu 
übersehen  beliebt.  Wenn  das  Gesetz  auf  dem  Gebiete  des 
Geschlechtslebens  das  öffentliche  Ärgernis,  die  Gefährdung  der 
Rechte  anderer  Personen  und  insbesondere  Vergewaltigung  ver- 
hindert, so  ist  das  genug;  alles,  was  darüber  ist,  ist  votn  ÜbeL 

(Aus  Prof.  Jägers  Monatsblatt.) 
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In  Wien  haben  zwei  Schriftsteller,  die,  wie  es  scheint 
geistig  nicht  ganz  norinai  waren,  —  wie  telegraphisch  schon  be- 
richtet —  Hand  an  sich  gelegt.  Einer  ist  tot,  der  zweite  leicht 
verletzt.  Der  30jährige  Schriftsteller  Hugo  Astl-Leonhard  hat  sich 
mit  einem  Rasiermesser  getötet,  und  gemeinsam  mit  ihm  hat  ^ich 
sein  Freund,  der  Schriftsteller  Fritz  Lenunermeyer  zu  töten  ver- 
sucht, sich  jedoch  nur  leichtere  Schnittwunden  beigebracht. 
Astl  hatte  sich  auf  den  Boden  gesetzt,  mit  der  einen  Hand  einen 
Spiegel  gehalten  und  mit  der  anderen  Hand  die  tötlichen  Schnitte 
durch  seinen  Hals  geführt.  Bei  dem  furchtbaren  Selbstmorde  war 
Lemmermeyer  anwesend.  Die  beiden  Freunde  hnttcn  einander 
gelobt,  zu  gleicher  Zeit  zu  sterben.  LeniiiKrnieycr  sali  dem 
furchtbaren  Beginnen  seines  Freundes  zu,  bis  dieser  zusammen- 
brach. Hierauf  ging  er  In  ein  Nebenzunmer  und  wollte  sich 
selbst  das  Leben  nehmen.  Cr  öffnete  die  Brotlilinge  seines 
Taschenmessers  und  brachte  sich  mit  dieser  oberflächliche  Schnitt- 
wunden am  Ellbogengelenlc  des  linken  Armes  bei.  Als  er  das 
Btut  hervorquellen  sah,  schefait  er  den  Mut  verloren  zu  haben. 
Er  öffnete  die  Tür  in  das  Vorzimmer,  in  dem  sich  die  Gattin 
Astls  mit  einer  Dame  befand.  Doch  plötzlich  stieß  er  die  Worte 
aus:  „Du  darfst  nicht  feig  seini*  und  zog  sich  wieder  in  da« 
Zimmer  zurück,  die  Tür  hinter  sich  versperrend.  Er  eilte  m  das 
Kabinet,  wo  der  tote  Astl  lag,  hob  das  blutige  Rasiermesser  auf 
und  brachte  sich  am  linken  Handgelenk  eine  tiefe  Schnittwunde 
bei.  Frau  Astl  und  die  zweite  Dame  pochten  nun  an  die  Tür, 
und  als  nicht  geöffnet  wurde,  sprengten  sie  die  TUre  auf.  Die 
Damen  eilten  dann,  laut  um  Hilfe  rufend,  auf  den  Gang.  Die 
Hausleute  kamen  in  die  Wohnung.  Astl  war  bereits  tot.  Lemmer- 
meyer war  bei  vollem  Bewußtsefai,  gab  aber  keine  Antwort. 
Doch  aus  mehreren  Briefen,  die  er  zurückgelassen  hat,  konnte 
man  sich  Klarheit  über  die  Tat  verschaffen.  In  einem  offenen 
Briefe  schrieb  er:  „Unüberwindliche  Schwermut  treibt  uns  in  den 
Tod.  ich  gehe  gern  und  freiwillig  aus  dem  Leben  und  bitte,  am 
Orabe  keine  Rede  zu  halten."  Lemmermeyer  macht  den  Eindruck 
eines  geistig  nicht  normalen  Menschen.  Die  Rettungsgesellschaft 
schaffte  am  in  das  Allgemeine  Krankenhaus.  Hugo  Astl^^onhard 
hat  bereits  am  23.  November  v.  J.  abends  auf  dem  Schottenring 
einen  Selbstmordversuch  gemacht  Er  lebte  in  geordneten  Ver- 
hältnissen, beschäftigte  sich  mit  philosophischen  Arbeiten  und 
war  bereits  tiei  seinem  ersten  Selbstmordversuch  als  im  höchsten 
Grade  überspannt  und  anormal  erkannt  worden.  Fritz  Lemmer- 
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ineyer  ist  43  Jahre  alt  und  ein  geborener  Wien^  Er  hat  mehrere 
litcrarhistonsclie  ArbtMtcr.  veröffentlicht  und  eine  biblische  Tra- 
gödie .Simson  und  D«;iila"  geschrieben. 

Budapest,  17.  Mai  I9Q2.    Wie  wir  bereits  mitgeteilt  haben, 

hat  sich  ein  Leutnant  des  26.  Regiments,  Karl  Hialy,  Adoptivsohn 

des  Reichsabgeordneten  Koloman  Thaly,  in  Gran  erschossen.  Vom 
Selbstmord  erfahren  wir  fol;j[Ofuie  Details:  Der  Selbstmord  des 
Leutnant  Karl  Thaly  erregte  in  üran  umsomehr  großes  Aufsehen, 
da  vor  einiger  Zeit  ein  anderer  Leutnant  des  26.  Rgts.  Robert  F^osen- 
l)erg8icli  ebenfallserschossen  hatte.  Beide  Selbstmorde  wurden  unler 
rätselhaften  Umständen  begangen  und  daß  dieselben  in  Zusammen- 
hang stellen  mOssenp  geht  aus  folgendem  hervor:  Leutnant  Thaly 
kam  am  3.  aus  Wien,  wo  sich  das  Regiment  bis  jetst  befand, 
nach  Gran,  wo  er  seither  mit  einer  Freundin  im  Hötel  „Magyar 
Icir^ly*  wohnte.  Von  da  übersiedelte  er  vorigen  Freitag  samt 
se'.ier  I-reundin  in  eine  Privatwohnung.  Die  Dame  ist  Sonntag 
vcrrci:  t  und  der  Leutnant  begleitete  sie  zur  Hnhn.  Karl  Thaly, 
der  in  geordneten  finanziellen  V-erhältnissen  Ithic.  beschäftigte 
sich  in  letzter  Zeit  fortwährend  mit  Selbstmordgedanken.  In  den 
letzten  Tagen  verdüsterte  sich  sein  Gemüt  noch  mehr.  Er  ließ 
sich  durch  die  Zigeunerkapelle  fortwährend  Beethoven's  Trauer- 
marsch vorspielen.  Der  Reichsabgeordnete,  Koloman  Thaly,  er- 
hielt Nachricht  Ober  dieses  Benehmen  und  reiste  nach  Gran  ab. 
Er  zeigte  seinem  Sohn  seinen  Besuch  telegraphisch  an.  Bei  seiner 
Ankunft  empfing  ihn  ein  Soldat  vor  der  Türe  seines  Sohns  mit 
einem  Briefe  und  mit  der  Bemerkung,  daß  der  Leutnant  schläft 
und  er  deshalb  nicht  hineingehen  könne.  Als  der  Vater  zum 
Sohn  hineingehen  wollte,  fand  er  die  Türe  verschlossen.  In  diesem 
Moment  ertönte  ein  Schuß.  Nachdem  die  Tür  mit  Gewalt  ge- 
öffnet wurde,  bot  sich  ihm  ein  schrecklicher  Anblick  dar:  sein 
Sohn  saß  Aber  einen  Tisch  gebeugt,  tot  Auf  dem  Tische  standen 
4  brennende  Kerzen  und  in  der  Mitte  brannte  eine  Lampe.  Rechts 
befand  sich  die  Photographie  seines  Vaters,  links  di^lbe  des 
vor  kurzem  zum  Selbstmörder  gewordenen  Leutnants  Rosenberg. 
In  seinem  hinterlassenen  Brief  bat  er  seinen  Vater  um  Verzeihung 
und  ordnete  an,  daß  seine  irdischen  Überreste  in  der  Familien- 
Gruft  zu  PrcISburg  bestattet  und  in  seinen  Sarg  die  Photographien 
von  seinem  Vater  und  vom  Leutnant  Rosenberg  hineingelegt 
werden.* 
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Double  Suicide.  Des  mariniers  out  retir^,  hier  matin,  de 
la  Seine»  k  la  hauteur  du  qual  aux  Fleurs,  les  cadavres  de  deux 
hommes,  Ute  ensemble  par  une  forte  corde.   Iis  paraissaicnt 

clges  d'une  ciuarantaine  d'annees.  L'un  est  blond  et  porte  des 
moustaches  rousses.  ün  a  trouv6,  dans  ses  poches,  des  papiers 
au  nom  de  Joseph  Vonderwyn,  parqueteur  ä  Paris,  rue  de  La 
Jüiiquicre.  Le  second,  egalement  blond,  a  des  moustaches  blondes 
tres  fortes.  U  etait  porteur  d'un  livret  au  nom  de  Georges- 
FrancoiS'Origon,  n6  ä  Beattmont^sur-Oise.  Les  Corps  ne  prisen- 
taient  aucune  trace  de  blessures.  H  y  a  donc  tout  Ueu  de 
supposer  qo'on  ae  trouve  eit  prteence  d'un  double  suicide. 
M.  Briy,  commissatre  de  police,  a  fait  transporter  les  deux 
cadavres  ä  la  Morgue.  (jean  de  Paris.) 


Gram  über  den  Tod  ihrer  Freundin  hat  die  fünfzehneinhalb 
Jahre  alte  Arbeiterin  Martha  Grafenstein,  die  bei  ihrer  Mutter  in 
der  Georgenkirchstraße  wohnte,  zum  Selbstmord  veranlaßt.  Das 
Mädchen  besaß  in  einer  jungen  Hausgenossin,  mit  der  es  zu- 
sammen die  Schule  besucht  hatte  und  konfirmiert  worden  war, 
eine  Freundin,  an  der  es  mit  aller  Zuneigung  hing.  Die  Freundin 
starb  zu  Anfang  dieses  Jahres.  Martha  Grafenstein  war  über  den 
Verlust  untröstlich.  Wiederholt  klagte  sie  ihrer  Mutter,  daß  sie 
nun  keine  Freude  mehr  am  Leben  habe.  Anfangs  vorigen  Monats 
verließ  sie  ihre  Arbeitsstelle,  eine  Putzfedemfabrik,  und  kehrte 
auch  nach  fiause  nicht  mehr  zurück.  Alle  Nachforschungen  nach 
ihrem  Verbleib  hatten  keinen  Erfolg.  Jetzt  landete  man  die  Un- 
glückliche als  Laiche  aus  dem  Urbanbafen.         (Bcri.  L.-Aiu.) 


Der  Doppelselbstmord  in  München.  Wie  schon  berichtet, 
haben  sich  am  22.  v.  M.  im  Gasthof  zu  den  „drei  Löwen"  in 
München  zwei  junge  Männer  eingemietet,  die  sich  als  „Wilhelm 
Stöger.  Werkmeister  aus  Linz"  und  ^Karl  Stöger,  Kellner  aus 
Linz"  meldeten.  Am  folgenden  Tage  fand  man  die  Beiden  in 
ihren  Betten  vergiftet  auf.  Es  wurde  festgestellt,  daß  der  Tod 
durch  Vergiftung  mit  Cyankall  eingetreten  sei.  Die  Photographien 
der  beiden  Toten  wurden  nach  Wien  gesendet  und  dem  Sicher- 
heitsbureau Übergeben.  Dieses  stdite  fest,  daß  die  beiden  Photo- 
graphien auch  im  Verbrecher-Album  der  Wiener  Polizeidirektion 
enthalten  sind.  Dadurch  agnoszierte  das  Sicherheitsbureau  auch 
die  Toten.  Der  eine  ist  der  24jährige  Anton  Hartenstein,  zu 
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Wien  geboren,  von  Profession  Malergehilfe,  spater  Geschäfts- 

diener;  er  hatte  in  Margarethen  gewohnt  und  war  seit  dem 
21.  V.  M.  vermißt  Der  zweite  ist  der  njahrii^e  Kellnerjunge 
Franz  Knauer,  zu  Zemlm^'  in  Niederüsterreich  geboren  Fr  hatte 
hier  im  ersten  Bezirk  i^cw  ilint.  Hartenstein  ist  in  Wien  zweimal 
wegen  Betruges  und  eimnai  wegen  Veruntreuung,  ferner  vom 
KrebgericMe  Koraenbuis  wegen  Verbrechens  der  schweren 
körperlichen  Beschädigung  und  wegen  eines  schweren  StttUch- 
keitsdeliktes  mit  5  Jahren  schweren  Kerlcers  abgestraft.  Knauer 
ist  ebenfalls  wegen  eines  Sittlichkeitsdeliktes  mit  drei  Monaten 
schweren  Kerkers  abgesh-aft.  Er  stand  am  28.  Dezember  1900 
vor  dem  Landesgericht.  Sein  Komplize  war  als  geistesgestört  in 
irrenärztliche  Behandlung  gekommen.  Hartenstein  hat  sich  er- 
wiesenermalien  immer  im  Besitz  von  Cyankali  befunden. 


Aus  Königgrätz,  18.  d.,  wird  uns  gemeldet:  Gestern  Nacht 
um  12  Uhr  hat  sich  in  der  Kaserne  des  36.  Infanterie-Regiments 
der  Infanterist  Sajcek  aus  dem  zweiten  Stock  aus  dem  Fenster 
gestOrzt  und  blieb  vor  der  Kasernenwache  mit  zerschmettertem 
Kopfe  tot  liegen.  Um  dieselbe  Zeit  stikzte  sich  in  der  Artillerie- 
kaserne der  Rekrut  Anton  Provaznik  vom  ersten  Stocke  aufs 
Pflaster  hinab  und  ist  im  Spitnl  seinen  Verletzungen  erlegen. 
Zwischen  beiden  zu  durselben  Stuiule  tmd  vor  den  Augen  der 
Kameraden,  oIuil  daü  diese  es  linulcni  konnten,  begangenen 
belbstmurden  soll  eine  Beziehung  bestehen. 

Von  einem  geheimnisvollen  Doppelselbstmord  meldet  unser 

es-Korrespondent  aus  Werdau  in  Sachsen.  Zwei  dortige  junge 
Handwerksgehilfen,  der  Barbiergehilfe  Alfred  Wolf  und  der 
Müllenre«elle  (jebert,  haben  sich  durch  Hrschießen  entleibt  Die 
Beweggründe  zu  der  Tat  sielien  noch  nicht  fest.  Durch  Inserate 
in  den  Werdnuer  Lokalblnttern  nahmen  die  Selbstmörder  herzlich 
Abschied  von  allen  i  rcunücn  und  Bekannlcu.  Nachmittags  in 
der  zweiten  Stunde  begaben  sie  sich  in  <fie  Dachkammer  WoIfS, 
zogen  die  besten  AnzQge  und  frische  Wische  an,  legten  sich 
zusammen  auf  das  Bett  und  bald  darauf  krachten  zwei  Schüsse* 
Die  Hinzueilenden,  der  Hauswirt  und  der  Prinzipal  des  Barbier- 
gehilfen, fanden  die  Selbstmörder  bereits  entseelt  vor.  Gebert 
hatte  sich  mit  einem  Teschin»  Wolf  mit  einem  Revolver  in  die 
linke  Schläfe  geschossen. 
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Laibach,  13.  Jänner.  Gestern  nacht  erschoß  sich  in  der 
Landwehrkaserne  der  Zugsführer  Rudolf  Marbol.  Er  hatte  vor- 
her auf  den  Heizer  im  Elektrizitätswerk,  Vinzenz  Magister,  ein 
Unsittlichkeitsattcntat  auszuüben  versucht.  Magister  bedrohte 
dann  Marbol  mit  dem  Bajonette,  das  ihm  mit  Hilfe  des  Kamin- 
fegergehitfen  Suppanz  entwunden  wufde.  Marbol  entfloh  dann 
In  die  Kaserne,  wo  er  sich  erschoß. 

Fin  eingefleischter  Weiberhasser.  In  Wien  ist  vor  cinic;er 
Zeit  ein  Hagestolz,  wie  er  im  Buche  steht,  als  er  zu  dem  Leichen- 
begängnisse seines  Bruders  fuhr,  gestorben.  Der  lange,  hagere 
Mann  mit  dem  schwarzen  Salonanzug,  stets  mit  Zylinderhut  und 
einem  Rohrstocke  versehen,  war  eine  typische  Figur.  Interessant 
Ist  seine  NachlassenschafL  In  ehiem  Fach  seines  Schreibtisches 
fanden  seine  Verwandten  ein  Päckchen  mit  der  Aufschrift: 
„Versuche  meiner  Verwandten,  mich  bis  Ehejoch  zu  zwfaigen.' 
Das  Päckchen  enthielt  62  Briefe,  die  vom  Jahre  1845  bis  1894 
laufen  und  mit  Bemerkungen  des  Hagestolzen  versehen,  regist- 
riert und  ad  acta  gelegt  sind.  Von  dem  Sammler  ist  ein  Zettel 
beigefügt  mit  den  Worten:  „62  Briefe  mit  ebenso  vielen  An- 
trägen von  heiratsbedürftigen  Mädchen  und  Witwen,  welche  ein 
Gesamtvermögen  von  1 760000  Gulden  ins  Feld  stellten,  um  mich 
zu  ködern."  In  seinem  Stammgasthause  erschien  er  jede  zweite 
Woche;  er  safi  nur  dort,  wenn  er  genau  vrufite,  dafi  kein  Platz 
fOr  eine  Dame  vorhanden  war.  Ging  er  ins  Theater^  so  nahm 
er  stets  drei  Sitze,  Unks  und  rechts  ließ  er  den  Sitz  leer.  Auf 
der  Straßenbahn,  im  Omnibus,  auf  der  Bahn  war  eine  mit  ordi- 
närem Tabak  gestopfte  Pfeife  seine  Begleiterin.  Dies  hielt  ihm 
das  weibliche  Geschlecht  meist  zur  Genüge  vom  Halse.  Charak- 
teristisch ist  eine  Stelle  im  Testament;  er  schreibt:  „Ich  bitte 
meine  Verwandten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  auf  dem  Friedhofe, 
wo  ich  beerdigt,  neben  mir  keine  Frauenleichen  beerdigt  werden; 
ich  bitte  also,  für  mich  einen  Gruftplatz  für  drei  Leichen  zu 
kaufen  und  meine  Leiche  in  der  Mitte  zu  beerdigen,  die  Räume 
rechts  und  links  zber  unbelegt  zu  lassen.* 

Ein  Todfeind  des  schönen  Geschlechts  Im  neuesten  Heft 
des  „Rußki  Archiv**  erzählt  W.  Schieniam;  AiTii  santcs  \ oin  General 
Helwig,  der  unter  Kaiser  Nikolaus  I.  Kommandant  der  Festtmt; 
Dünaburg  war,  ciic  unter  Alexander  III.  in  „Dwinsk"  umbenannt 
wurde.   L,meni  i^eteibburger  Briefe  der  „Frkf.  Ztg."  entnehmen 
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wir.  Folgendes:  Der  alte  Helwig  war  ein  Todfeind  dea  schönen 

Geschlechts  und  suchte  jede  Begegnung  mit  einer  Frau  ftigstllch 
zu  vermeiden.  Einmal  aber  blieb  ihm  das  Zusammensein  mit 
einer  Frau  doch  nicht  erspart,  und  diese  Frau  war  die  Kaiserin 
Alexandra,  die  (lemahiin  Nikolaus  I.  Das  Kaiserpaar  kam  zu 
einem  zweitägigen  -ucii  nacii  Dünaburg.  Der  Kaiser  SLhai/.te 
General  Helwig  als  einen  tüchtigen  Offizier  sehr  hoch  und  erfreute 
ihn  durch  einige  anerkennende  Worte.  Am  nächsten  Tage  sollte 
eine  Besichtigung  der  Garnison  und  eine  Truppenparade  statt- 
finden. Der  Zar  machte  dem  Kommandanten  den  Vorschlag,  bd 
dieser  Gelegenheit  mit  der  Kaiserin  zusammen  Im  Wagen  zu 
falu-en.  Helwig  aber  suchte  diese  Ehre  höflich  von  sich  ab* 
zuwenden  „Ich  bin  noch  nicht  so  alt,  Ew.  Majestät,"  sagte  er, 
„daß  ich  Ihnen  nicht  zu  Pferde  folgen  könnte."  —  Doch  der 
Kaiser  blieb  dabei:  „Das  glaube  ich  gern,  lieber  Helwig.  Aber 
wer  kunnle  meiner  Frau  besser  als  Du,  alles  zeigen?"  —  Am 
anderen  Tage  nahm  der  Kotmnanüant  in  gelinder  Verzweiflung 
neben  der  Kaiserin  im  Wagen  Platz.  Kaiserin  Alexandra,  der 
ihr  Gatte  nichts  von  der  Idiosynkrasie  Hdwigs  gesagt  hatte, 
konnte  sich  Ober  das  ungewöhnliche  Verhalten  ihres  Begleiters 
nteht  genug  wundem.  Der  Kommandant  war  äuSerst  wortkaig 
und  unliebenswürdig,  beantwortete  die  Fragen  der  Kaiserin  nur 
widerwillig  und  ohne  diese  dabei  anzusehen  und  drehte  ihr  meist 
den  Rücken  7u  Kaiser  Nikolaus  ritt  neben  dem  Wagen  her, 
beobachtete  den  unhöflichen  General  und  hatte  seinen  Spaß  an 
den  Qualen,  die  jener  litt,  sowie  an  der  Verwunderung  seiner 
Gemahlin.  Gut  gelaunt,  beschloß  der  Zar,  den  Scherz  fortzusetzen. 
Nach  der  Parade,  die  zu  seiner  vollsten  Befriedigung  verlief,  dankte 
er  dem  Kommandanten  und  dem  kommandierenden  General,  und  um 
Helwig  seine  besondere  Gunst  zu  beweisen,  sagte  er  sich  bei 
ihm  mit  der  Kaiserin  zum  Tee  an.  Der  alte  General  war  sichtlich 
auf  das  Unangenehmste  flberrascht.  „Ich  habe  keine  Hausfrau. 
Ew.  Majestät!"  erwiderte  er.  „Ich  bin  ein  alter  Hagestolz!"  — 
„Warum  heiratest  Du  denn  nicht?  Ich  wüßte  eine  passende  Partie 
für  Dich".  —  „Ich  bin  zu  alt,  um  zu  heiraten,  Ew.  Majestät".  — 
„Ach  was,  zu  alt!  Zu  einem  Dauerritt  von  ein  paar  Meilen  bist 
Du  noch  ]ung  genug,  zum  Heiraten  aber  behauptest  Du  zu  alt 
zu  sein.  Nun,  ich  will  Dir  nicht  zur  Ehe  zureden,  aber  Tee  werde 
ich  bei  Dv  doch  trinken.  Wir  bitten  einfach  die  Kaiserin,  die 
Rolle  der  Hausfrau  zu  übernehmen.  Geh'  und  ersuche  sie  darum  1* 
—  Schweren  Herzens  kam  der  Alte  dem  Befehl  nach.  Der  ver- 
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hängnisvolle  Abend  kam.  Der  Teetisch  war  geschmackvoll  arran- 
giert, es  fehlte  nicht  an  Backwerk,  Früchten  und  allerband  Nasch* 

werk.  Die  Kaiserin  war  sehr  aufmerksam  gegen  ihren  Wirt;  sie 
reichte  ihm  selbst  den  Tee  und  Gebäck,  und  Helwig,  der  wie  auf 
Nadeln  saß,  mußte  nicht  nur  ine  Frucht  nach  der  anderen  aus 
den  Händen  der  Kaiserin  dauktiid  entgegennehmen,  sondern  an- 
standshalber auch  etwas  von  den  Dingen  genießen,  die  ihm  eine 
Frau  reicbte.  Aber  das  Schlimmste  stand  dem  alten  Degen  noch 
bevor.  Beim  Abschied  reichte  ihm  die  Kaiserin  die  Hand  zum 
Kusse.  Helwig  t>ezwang  sich  und  tat,  was  die  Etikette  verlangte. 
Kaum  aber  hatten  seine  Gflste  ihn  verlassen,  so  ging  er  unver- 
züglich an  eine  grQndliche  Reinigung  seines  äußeren  Menschen. 
Er  spülte  sich  nicht  nur  wiederholt  den  Mund  aus,  sondern  nahm 
sotort  ein  warmes  Bad,  wechselte  seine  Leibwäsche  und  zog 
eine  andere  Uniform  an.  Dann  ließ  er  seine  Kleider  sorc^fältig 
desinfizieren  und  alle  Zimmer  seiner  Wohnung  durchräuchern. 
Der  Stuhl  aber,  auf  dem  die  Kaiserin  gesessen  hatte,  erhielt  am 
nächsten  Tage  einen  neuen  Oberzug. 
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jahresbericht  1902/3. 


Eine  an  Arbeiten  und  wiohtigen  Vorkommnissen 
fibermdie  Zeit  ist  wit  der  Erstattnng  des  letiten  Jahres- 
berichtes verstriohen.  An  erfreulichen  Tatsachen^  an  Er- 
folgen,  an  Zeichen  wachsender  Erkenntnis  hat  es  nicht 
gefehlt,  aber  auch  tief  beklagenswerte  Ereignisse,  schiuerz- 
bafte  Verkenniuigen  und  Angriffe  sind  nicht  ausgeblieben. 

Dersclnv«^r8te  Schlag,  der  uns  im  Berichtsjahr  betroÖ'eu, 
ist  der  Tod  des  hervorragendhlen  Vorkämpfers  unserer 
Bewegung.  Am  Abend  des  22.  Dezember  1902  ver- 
schied zu  Graz  in  Steiermark  Richard  Freiherr 
von  K  raf  f  t-Ebi  n  ff,  der  erste  Arzt  und  Naturforscher, 
welcher  sich  der  Homosexuellen  mit  größter  Energie  an- 
genommen hatte.  Wir  geben  eine  kurze  Übersicht  seines 
Lebens  nach  Aufzeichnungen^  welche  uns  von  einem  seiner 
Schüler  zugegangen  sind. 

Am  14.  August  1840  in  Mannheim  geboren,  begann 
KraffY-Ebing  seine  Studien  in  Heidelberg,  setzte  dieselben 
in  Zürich  iort,  und  wurde  1863  in  Heidelberg  promoviert. 
Sein  Großvater  mütterlicherseits  war  der  berfihmte  Straf* 
rechtslehrer  H.  J.  A.  Mittermaier  (1787—1867)  welchem 
die  deutsche  Rechtspflege  Beformen  auf  dem  Gebiete  des 
Geföngniswesens,  Emführung  humaner  Strafen  und  viel- 
fachen Fortschritt  verdankt.  Nach  Erlangung  des  Doktor- 
diplomes verbrachte  v.  Krafft- Ebing  einige  Zeit  auf 
Reisen,  welche  ihn  an  verschiedene  Hochschulen  führten, 
und  widmete  sich  sodann,  seiner  Neigung  folgend,  dem 
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Berufe  eines  Imn-  und  Nervenarztes.  Er  nahm  1864 
eine  Assistentenstelle  an  der  berühmten,  von  Christian 
Boller  1842  gegründeten  Irrenanstalt  in  I Henau  an. 

Im  Jahre  1868  eröffnete  er  seine  Tätigkeit  als  Irrenarzt 
in  Baden -Baden.  Das  Jahr  1870  verbraclite  er  im 
Felde.  Heimgekehrt,  ^vidnlcte  er  sich  der  Bearbeitung 
seines  im  Kriege  erworlicnen  ärztlichen  Materials  und 
bewarl)  sich  um  die  N  » nia  legendi  an  der  Leipziger 
Universität.  Schon  dani  ils  hatte  v.  Kraf f t-Ebings 
^^ame  als  Autor  verschiedener  wertvoller  Veröffent- 
lichungen einen  guten  Klang;  Bismarck  selbst  war  es, 
dessen  Auge  auf  das  aufstrebende  junge  Talent  fiel: 
sein  Abgesandter  suchte  v.  Krafft-Ebing  auf,  als 
dieser  in  Berlin  auf  die  Entscheidung  des  Leipziger 
ProfessorenkoUegiums  wartete,  um  ihm  die  Lehrkanzel 
in  Straßburg  anzutragen.  Dort  wirkte  v.  Krafll-Ebing 
bis  zum  Jahre  1873.  In  diesem  Jahre  folgte  er  einem 
Rufe  an  die  Spitse  der  Irrenanstalt  Feldhof  hei  Gras 
in  Steiermark,  mit  welchem  Amte  die  PtofeBsur  fUr 
Psychiatrie  in  Graz  verhunden  war. 

Die  Jahre  1873—1889,  in  welchen  v,  Eraffir-Ebing 
zunächst  in  Feldhof  und  in  Graz,  später  nur  als  Ptofessor 
in  Prag,  wirkte,  waren  es,  wo  v.  Krafffc-£biug  sein  ganzes 
Wirken  und  Schäften  frei  entfaltete  und  seinen  Weltruf 
Ingiiindete.  1889  wurde  er  an  Stelle  Leidesdorfs  nach 
AV'^ien  berufen  und  wurde  1892  der  Nachfolger  des 
grolien  Meynert.  Mit  Abschluß  des  Wintersemesters 
1*102  trat  V.  Kratf't-Ebing  von  seinem  Lehramie  in  Wien 
zurück,  leirte  seine  zahlreicheu  Ehrenstellen  nieder  und 
übersiedelte  uacJi  Graz.  Sein  kürperliclies  Betinden  ließ 
in  den  letzten  Jahren  in  Wien  viel  zu  wünschen  übrig; 
an  Graz  knüpften  ihn  frohe  Erinnerungen,  nicht  zu 
mindest  die  Erinnerung  an  sein  schaflensfreudiges  Wirken 
dort;  er  hoflie,  daß  dort  auch  seine  Gesundheit  >vieder- 
kehren  und  er  nochmals  seine  lästige  Jugend  wieder- 
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finden  werde.  Das  Sohiokaal  fügte  es  anders;  als  der 
Sommer  verging,  lu  dessen  Beginn  v.  Elrafft'Ebing  in 
Graz  angekommen  war,  brennen  seine  Leiden,  und  vor 
Weihnachten  schloß  er  fttr  immer  seine  Augen. 

Mit  V.  Krafil-Ebing  starb  ein  großer  Gelehrter, 
ein  vielerlahrener  großer  Arxt  und  Meister  seber  Wissen- 
schaft; außerordentlich  reich  ist  das  geistige  Erbe,  welches 
er  hinterließ.  Die  Zahl  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten 
nähert  sich  400:  kein  Gebiet  der  Psychiatrie  und  Nerven- 
heilkuii  Je  gibt  es,  wu  er  nicht  förderml  und  bt  truchtend 
eingewirkt  hätte.  Seine  Lehrbücher  der  I*svc]»iatrie,  der 
foreuöiischen  PsychopatholoL^ie  sind  Werke  von  iuimensem 
didaktischen  Werte.  Mit  ilemselben  Freimute  und  der 
gleichen  niemals  wankenden  Charakterstärke  vertrat  er 
wie  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  PsychopatholoLrie 
auch  auf  anderen  Gebieten  der  forensischen  Psychiatrie 
seine  ärztliche  Uberzeugung.  Sehr  mit  Recht  schreibt 
Albert  Moll  in  dem  Nekrologe,  welchen  er  seinem 
großen  Vorgänger  in  der  deutschen  medizinischen  Presse 
(190S.  No.  2.  p.  14)  widmet:  «Ohne  KrafiHt-Ebing  würden 
heute  noch  weit  mehr  Geisteskranke  und  sonst  Unzu- 
rechnungsfähige den  Strafanstalten  sugefUhrt  werden 
und  der  Brandmarkung  verfallen,  als  es  wohl  immer 
nooh  der  Fall  ist^  Wenn  heute  mancher  Inkulpat  von 
den  GeriohtsSnsten  als  Geisteskranker  erkannt  und  von 
verständigen  Bichtern  als  solcher  beurteilt  wird,  so  ist 
das  nicht  zum  wenigsten  ein  Yerdienst  Erafi^Ebings, 
der  unermüdlich  auf  diesem  Gebiete  tätig  war.* 

Sein  Lieblingsfach  aber  und  derjenige  Teil  seiner 
Lebensarbeit,  welcher  am  meisten  dazu  beitrug,  seineu 
Namen  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten,  war  die 
,l*.s y  chopathia  sex  aal  1^."  Vor  v.  Kralft-Kbing 
waren  nur  Teilgebiete  dieijeü  Gegenstandes  bearbeitet 
wurden.  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g  hat  die  Psyehojjatliologie 
des  Geschlechtslebens  in  diesem  seinem  VV  erke  und  in 
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deD  sablreidien  anderen  einschlägigen  Arbeiten  nicht 
nur  begründet,  sondern  nach  jeder  Richtung  hin  aus- 
gebaut Er  sammelte  mit  außerordentlichem  Fleiße  die 
einschlägigen  Krankengeschichten  und  wurde  so  in  den 
Stand  gesetzt,  ein  riesiges  Material  kritisch  msichten  and  die 
Probleme  der  Sexualpathologie  auf  eine  wisBenschaftKcbe 
Basiä  zu  stellen.  Das  Eudziel  seines  Strebeus  war  es, 
aus  der  Sympiuniatologie  eines  jeden  Falles  die  Ent- 
sclu'idim^  zu  trelVen,  ob  ch  sich  um  „Perversität"  oder 
^Perver siüu*  hiiudle.  Krauklieit  nannte  er  Perver- 
siuu,  Laster  Perversität.  Mehr  als  alle  anderen 
Unglücklichen  stehen  die  Homobexueilen  in  v.  Kralllt- 
Ebings  Schuld.  Wenn  der  wohl  nicht  mehr  ferne  Zeit- 
punkt kommt,  wo  die  Kechtspi'lege  sich  den  gebieterischen 
Postulaten  der  Wissenschaft  auch  auf  diesem  Gebiete 
anpassen  wird,  wird  von  KraüVEbings  Lebenswerk  von 
Erfolg  gekrönt  seiu.  Die  Kulturarbeit,  die  er  auf  dem 
Gebiete  der  forensischen  Psychopathologie  geleistet  hat, 
sichert  v.  Kratfl-Ebing  ein  unvergängliches  Andenken 
in  den  Annalen  der  Psychiatrie. 

Dem  gelehrten  und  edlen  Verfasser  der  Psychopathia 
sexualis  ist  die  Beschuldigung  nicht  erspart  geblieben, 
dafi  er  mit  seinem  Buche  auf  die  sinnlichen  Interessen 
großer  Leserkreise  spekuliert  habe.  Er  trug  diesen  un> 
gerechten  VorwUrCen,  unter  denen  er  schwer  litt,  Rech- 
nung^ indem  er  auf  das  Titelblatt  der  XI  Auflage  seines 
Werkes  (1901  erschienen)  die  Worte  setzen  ließ:  «Für 
Arzte  und  Juristen*.  In  Wirklichkeit  gibt  es  kaum  ein 
zweites  Buch  in  der  Weltlitteratur,  da.s  so  vielen Tauseudeu 
den  inneren  Seelenfrieden  wieder)?e^ebeii  hat,  durch  seine 
Aufklärung^  so  unendliclien  Segen  gestiftet  iind  so  viele 
vom  Selbstmord  errettet  hat,  als  dieses  Werk,  an*  dem  eben 
BO  viel  Wissen,  als  Güte  und  Unerschrocken iu  it  >piieht. 

Für  das  wissenschaftlich-humanitäre  Koinit«  e  i)eknn- 
dete  Krafil-Ebiug  von  Aui'aug  an  das  iebliafteste  inter- 
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esse.  Er  war  einer  der  ersten  Unterzeielmer  der  Petitinn, 
welche  Hie  Befreiunfr  der  Homosexuollen  vom  Strafgesetz 
fordert.  Seine  letzten  Stu  lien  auf  dem  Gebiete  der 
Homosexualität  vcrüllcntiicbte  er  in  diesen  Jahrbüchern 
(Band  Seite  1  tf),  und  faßte  hier  das  Resultat  seiner 
reichen  Erfahrungen  in  drei  prägnanten  Leitsätzen  zu- 
sammen. Nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Bandes  — 
im  Sommer  1902  —  erhielten  wir  von  ihm  das  als  Vor- 
wort dieses  Jahrgangs  wiedergegebene  Schreiben. 

Der  Tod  hat  diesem  reichen  Leben  ein  vorzeitiges 
Ende  gesetzt.  Es  war  nach  allem  nnr  eine  selbst- 
verständliche Pflicht,  daft  wir  im  Besits  der  Tranerkimde 

der  Gemahlin  des  Verstorbenen  unser  Beileid  zam  Aus- 
druck brachten,  was  in  folgendem  Schreiben  geschah: 

Charloitenbnrg,  23.  12.  02.  Hochverehrte  gnädig«  Frau! 
Die  Kunde  von  dem  irühzeiUgen  Hinscheiden  Ihres  teuren  Herrn 
Qemthls  hat  ans  soft  tiefite  enchflttert  Den  mienetilicheii  Yeiliis^ 
von  dem  Sie  und  Ihre  Familie  betroffen  sind,  teilt  mit  Ihnen  die 

Wissenftchaft,  um  die  der  Verstorbene  sich  so  hoho  Verdienste  er- 
worben hat,  und  die  Humanität,  fUr  deren  Ausübung  er  als  Ge- 
lehrter and  Mensch  si>  nnablässig  tätig  gewf'sfn  ist.  Ma^  die  Er- 
innerung un  das,  was  Sie,  gnädige  Frau,  besessen  haben,  das  ruhm- 
volle Andenken,  das  Ihr  Gatte  hinterlälit,  8ie  in  Ihrem  großen  und 
gerechten  Sohmetze  trOsten.  Fttr  das  wiBsensehaltiieh'hnmanitSre 
Komitee  and  die  vielen  Taosmde,  derw  Schnts  wir  uns  gewidmet 
haben,  wird  der  Name  ^Krafft-Ebing"  in  hohen  Ehren  stehend  stets 
unvergessen  sein.  Beifolgenden  Lorbeerkrans  bitte  anf  seine  letate 
Enhestätte  gtitigst  niederlegen  an  lassen. 

Wir  erliieiten  darauf  folgendes  ADtwortsohreibeD. 

Gras  am  1.  Jannar  1908.  Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 
Fttr  das  mir  von  Ihnen  Namens  des  wissensehafülch^humanitiiEea 

Komitees  ausgesprochene  Beileid,  sowie  ftlr  die  schr>ne  Kranzspende 
sage  ie!i  Ilinen  itu  (Mj^'-enen  wie  im  Namen  meiner  Familit*  ber/lich 
Dank,  (ianz  besonders  danke  ich  Ihnen  aber  f?ir  die  tiut'get'Uhiten 
Worte  der  Anerkennnnir  des  Wirkens  Ues  Verblichenen  im  Sinne 
des  wissenschaftlich-huuiaiütüri'u  Komitees,  welches  leider  durch  den 
allxufrtthen  Tod  seinen  Absebln6  fand.  FVeifrau  Louise  von  Kraflt- 
Ebing. 
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Wir  kifnneD  den  .YerstorbeneD  nicht  besser  ehren, 
als  indem  wir  uns  seine  Worte  zu  eigen  machen,  die 
wir  wohl  als  sein  LebensprofiiTamm  beseichnen  dürfen: 

, Das  jedem  Staatsbürger  zustehende  Recht 
der  freien  Meinungsäußerung  wird  zur 
Pflicht,  wenn  derselbe  vermöge  der  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen,  welche  ihm  «ein  Be- 
ruf entwickelt,  im  Stande  ist,  zur  Beseiti- 
gUDg  von  Irrtümern  beizutragen." 


Wir  würden  uns  einer  Uiitei la^-himg  schuldig  machen, 
weun  s\ir  unter  den  weiteren  Verlusten,  welche  unser 
Komitee  zu  beklagen  hatte,  nicht  an  ereter  Stelle  des 
Prinzen  Georg  von  PreuDen  gedenken  würden, 
welcher  am  4.  Mai  VJ02  im  77.  Lebensjahre  verschied, 
nicht  nur  deshalb,  weil  seine  königliche  Hoheit  unseren 
Kampf  materiell  unterstützte,  sondern  vor  allem  auch 
weü  der  feinsinnige  liebenswürdige  Fürst  gerade  in  dem 
umischen  Teil  der  Bevölkerung  Berlins  ganz  besondere 
Verehrung  und  Sympathie  genoß. 

Viele  gebildete  Mlfcnner  haben  dem  Prinzen  geistig 
nahe  gestanden  und  in  dem  traulichen  stimmungsvollen 
Eckzimmer  der  Wilhelmstraße  den  guten  und  klugen 
Worten  lauschen  dürfen,  die  von  einem  reichen  Innen- 
leben Zeugnis  ablegten. 

Prbz  Georg  war  am  12.  Februar  1828  in  Berlin 
als  Sohn  des  Prinzen  Friedrich  von  Preußen,  der  ein 
rechter  Vetter  und  Spielgenossc  Kaiser  Wilhelm  I.  war, 
geboren.  Seine  Großmutter  väterlicherseits  war  die  schöne 
geistvolle  und  lebensfrohe  Prinzessin  Friederickc  von 
MecklenburL^-Strclit/.,  d\v  öcliwcstcr  der  Königin  I^uise. 
Die  Kiuderjahrc  verlebte  der  Prinz  in  Düsseldorf,  wo 
sein  Vater  als  .Militärguuvti  ncur  bis  1848  residierte. 
Hier,  wo  die  Malerschule  eben  erblühte,  das  Theater 
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unter  Immermanns,  die  musikalischen  Bestrebungen  unter 
Mendelssohns  Leitung  standen,  erwuchs  in  ihm  früh  ein  sehr 
lebhaftes  Interesse  für  die  dramatische  Kunst,  —  er  spielte 
selbst  Komödie  —  sowie  besonders  für  Musik  —  im 
Klavierspiel  brachte  er  es  zu  einer  gewissen  Virtuosität. 
In  Paris  lernte  er  die  Schauspielerin  Rachel  kennen. 


• 

• 

1 

) 

i 

Georg,  Prinz  von  Preußen, 

t  4.  Mai  1902. 

deren  Kunst  ihn  anregte,  selbst  dramatisch  zu  produzieren. 
Jahre  lang  dichtete  er  im  stillen,  bis  ihn  die  Schriftstellerin 
Frau  von  Treskow-Pinelli  veranlaßte,  seine  Dramen  unter 
dem  Pseudonym  Georg  Conrad  der  Oflentlichkeit  zu 
übergeben.  Der  amtliche  Nachruf  bemerkt  darüber: 
,  Prinz  Georg  hat  sich  als  dramatischer  Dichter  aus- 
gezeichnet und  eine  ganze  Reihe  solcher  Dichtungen 
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veröffentlicht,  die  mit  £r£o^  au^^flhrt  und  gesammelt 
in  vier  Ahlden  eieoliienen  sind.  Sie  geben  Zeugnis  von 
dem  feinen  Geiste  des  Prinzen,  der,  idealen  Schwunges 
voll,  sich  tief  in  die  literarisclie  Kunst  versenkte." 

Etwa  30  Jahre  bestand  ein  freundschaftliches  Ver- 
hähnis  zwischen  dem  Prinzen  Georg  und  der  Schrift- 
stellerin Elise  Felicitas  von  Hohenhausen,  in  deren 
literarischen  Gesellschaften  Heinrich  Heine,  Alexander 
von  Humboldt,  Varnhagen  von  Ense  und  seine  geistreiche 
Gattin  Rahel  geb.  Levin  verkehrten.  Der  Prinz,  welcher 
für  seine  Person  sehr  einfach  lebte,  war  ein  leidenschaft- 
licher Bücherfreund,  ein  großer  Kunstkenner  und  Lieb- 
haber des  feineren  Kunstbandwerks.  Es  liegen  uns  eine 
Reihe  persönlioher  Erinnerungen  vor  von  Personen, 
mit  welchen  der  Ptinz  in  regem  Verkehr  stand,  ich  greife 
einige  charakteristische  Mitteilungen  heraus.  Der  Schrift- 
steller Paul  Lietzow  berichtet: 

• 

„Der  Prins  kun  mir  BtetB  bis  in  dts  gro6o  Empfangsgemseh 
entgegen,  rriohte  mir  die  Hand  bei  der  AnlititiDt  md  Tersbacbiedete 
mich  nseh  Ablftof  einer  Stunde  in  der  herzlichsten,  freundschaft- 
lichsten Art,  indem  er  häufig  meine  reelite  Hand  awisolien  seine 

beiden  Hände  nahm. 

Hei  mfinen  Besuchen  imiütt«  ich  in  »einem  Arlteiüsziiiimer  HteU 
bei  ihm  am  lische  Platz  nehmen,  entweder  ihm  gegenüber  oder 
neben  ihm  auf  dem  Soft.  Stete  war  er  von  liebeniwürdigstem  Wesen 
und  bnldToUer  FreundliehiLeit 

Naebdem  er  sieh  naeh  meinem  Ergehen  eingehend  erkundigt 
hatte,  fra$,'te  er  —  da  ich  ihm  stets  historische  Werlte  und  Bilder 
mitbrachte,  filr  die  ersieh  lebhaft interesiierte  —  gewöhnlich  hnmor« 
▼oll:  ,.Niin,  was  gibt's  altes?" 

Prinz  (IpoffT  setzte  vonuiH,  daß  ich  den  Inhalt  aller  Bücher 
kanntf,  welche  ich  ihm  vorlebte.  D'»"«  war  nun  ailerdin^jrs  auch  der 
Fall.  Ich  berichtete  kurz  Uber  den  luiiult  und  der  Prinz  schaltete 
geistvoUe  BemeAungen  ein.  Es  war  ein  wirklieher  Gennfi,  ihn 
sprechen  so  hOren.  Prinz  Oeorg  beaaft  eine  Stimme  von  gana 
eigenem  Wohllaut  Alles  was  er  aagta,  sengte  von  umfassender 
BUdnng.  Sein  edler  Charakter  drückte  ^ich  in  jedem  seiner  Worte 
aus.  Aber  auch  sein  Äufierea  wirkte  bestechend.  Der  Prins  war 

Jahrbuch  V.  83 
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von  hoher  Fi^r.  Er  war  ein  schüner  Mann.  Au»  seinm  An^-en 
sprUhteti  F^iier  nnd  Geist  Die  etwas  knappe  Unifonn  sali  ihm  wie 

angegossen. 

AIb  ich  (lein  Prinzen  eines  Tages  das  Buch  dt<s  Leibarztes 
Dr.  Sämineniiaim  flbw  die  letsten  Lebensjahre  Friedriebs  des  GroBen 
yorlegtOi  blitteite  der  höbe  Herr  In  demselben.  PlOtilioh  rief  er 
lebhaft:  „Hier  finde  ieh  eine  merkwürdige  Kipltel-Übenehrift:  Ober 

Friedrichs  griechischen  Geschmack  in  der  Liebe.  Der 
Prinf  las  weitrr  ui  <1  fuhr  dann  fort:  Der  Verfasser  vt  ihn  itct  sich 
darUlH  r,  ob  Fneurich  der  GroÜf«  ebenso  gellebt  habe,  wir  8<>krates 
d«»n  AlcibiadoH.  Bei  einem  späteren  Besuch  irab  mir  der  l'rin/.  das 
Buch  luii  uDgcwühnlich  ernstem  Gesicht  zurück^  es  habe  ihn  t>ehr 
verdroesen,  dafi  der  Yerfiteser  behauptete:  „Prms  Heinrieh  von 
Preußen,  der  Bruder  Friedrich  des  Grotten,  wSre  wegen  seiner  i^eieb- 
gesolilechüichen  Ntigungen  von  der  ganzen  Armee  TOraehtet 
worden". 

Im  Februar  1872  —  ich  war  dnmals  n<»ch  Buclihändb-r  —  war 
ich  eines  Nachts  mit  meinem  damaligeu  Cliet  Herrn  K.  Buck  bei 
den  buchhündlcrischen  Osteruieü-Arbeiten.  Herr  Bock  hatte  jene 
BUoher  vor  sieh,  welche  den  Verlegern  als  unverkauft  ttber 
Leipzig  snrUekgetandt  werden  soUten. .  Ieh  aehrieb  die  ellenlangen 
„Remittenden-Pakturen".  Da  rief  Herr  Bock  plOtilieh:  ,4der  fehlt 
S<  hief-Lf'vinehe  und  seine  Kalle  von  Isaak  Bernays.  Das 
Buch  ist  nicht  verkauft.  Wo  ist  esV  „loh  antwortete:  ,.K8  ist  doch 
verkauft!  Ich  habe  es  dem  Prinzeti  (leorsr  gesandt  und  dieser  hat 
eh  behalten".  Darauf  entseliiedener  Zweite!  liei  meinem  Chef.  Ich 
bewies  meine  Behauptung  durcli  Vorlage  des  Kontobuchs.  Prinz 
Georg  war  nimlieh  ein  eifriger  Freund  der  Juden  und  des  Juden- 
tums. Bei  den  vielerlei  Gesprächen,  die  wir  Uber  reeht  veiscbieden- 
artige  Themata  mit  einander  führten,  brachte  der  Prins  einst  selbst 
das  Gespräch  darauf.  Niemals  habe  ich  jemand  mit  größerer 
Sympathie,  Anerkennung,  jn  Bewunderung  Uber  die  Juden  sprechen 
und  urteilen  hliren.  Der  Prinz  urteilte  stets  sehr  nachsielitig  über 
andere.  Er  war  von  großer  Menschenliebe  ertllllt  nnd  hat  diese 
während  seines  langen  Lebens  in  Wort  und  Tat  bewiesen.  Er  konnte 
aber  aueh  in  heiligem  Zorn  erglühen,  wo  er  Unduldsamkeit  sah. 
Dahw  waren  ihm  die  Antisemiten  und  deren  Agitationen  auf  das 
Sußer^^te  verhaßt  Wenn  von  dem  Auftreten  derselben  die  Rede 
war,  fand  er  nicht  Worte  genug,  um  semen  Abscheu  und  Ekel 
auSBudrüeken. 

In  dii  ser  Beziehung  war  er  mit  dem  Künige  Ludwig  II.  von 
Bayern  eines  Sinnes.    Überhaupt  hatten  diese  beiden  fiiratlichen 
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Personen  viele«  g«ineiiuaiii.  Beide  waran  yon  hoher  edler  Gestelt. 
Beider  Haupt  sierto  dasselbe  auifidlendcs  üppige,  donkle  Lookenhaar, 

welches  »Us    Gepräge    des    Siidliinciers    vprlinh.  König 

Liidwi;^  und  Prinz  Georg  kauften  Unmassen  von  IJiiclieni  an  und 
lasen  fast  stet«  und  »tändig.  Beide  waren  hervorragende  Kunstkenner 
und  große  Musik-  und  Theaterfreunde.  Beide  verabschenten  Krieg 
nnd  Jagd.  Beide  sebenliteii  den  Taftlfi«iideB  nur  sehr  sriUBige 
Beaehtaog'.  Beide  waren  gntberalg  und  wohltStig.  Nor  in  einer 
H Ina i cht  waren  tie  gnmdTerschieden:  Ktfnl^  Ludwig  H.  war 
immer  freigebig.  Er  gab  leichten  Hentens  Millionen  anal 
Prinz  Georg  dagegen  war  aoAerordentlieh  sparsam. 

Kin  anderer  GewäbrsmaDn  M.,  der  sich  der  Freund^ 
Schaft  des  Priozen  erfreuen  durfte,  schreibt  unter  man- 
chem anderen: 

Ein  vom  Leben  hart  angepackter,  einfachsten  Verhältnissen 
entstammender  Student,  durcli  nmische  Naturanlacjo  vereinsamt  und 
innerlich  g-f^brochfn,  wandte  ich  niicli.  im  Schansidelertinu  dio  pin- 
zigo  Küttunt^  crhlic'ki-nd,  an  den  Prinzen  Georg,  indem  ich  eine 
Schilderung  meines  Lebens  und  kleine  Erzeugnisse  meiner  Feder 
*  beifügte.  hK  eingehende  Teitnalime  nnd  BegrUndung  rSt  der  Prinn 
von  der  ersehnten  Lanfbshn  ab,  zdgt  alles  Versöhnliche  Be- 
harnmg  anf  dem  bisherigen  Wege  nnd  hebt  in  mancher  Stande  in 
liebenswürdiger  causerie  am  kunstgeschmliokten  Kamin  den  ge^ 
drückten  Sinn  des  Zuhörers  in  höhere  Siiliären.  Es  cntspnnn  sich 
ein  jahraehntelanger  reger  Optinnkenaustausch  und  l5rif'f\vt  (  li<»eU 
Auch  hiiT  sf'tpn  nur  einige  weuiirt'  Momente  herausgegritfi  u.  die 
den  wahmatt  vornehmen  Mann  charakterisieren.  Aut  ein  Frühlings- 
gedieht,  da0  Herr  M.  ihm  übersandte,  antwortete  er:  «Wann  sind 
Sie  wieder  in  Berlfai?  leb  hütte  Ihnen  so  gern  ftlr  das  wirUioh 
wonderhttbsehe  Gedicht  gedankt,  das  wäre  eine  Aufgabe  Ar  Scha- 
mann gewesen.  (Jern  hätte  ich  es  Bekannten  gezeigt,  ich  wußte 
aber  nicht,  ob  ich  es  tan  durfte."  Und  naeli  -wcnijren  Tagen  mit 
gleicher  Feinheit  und  liücksicht:  „Wir  tmit  es  mit-h,  daß  ich  dns 
reizende.  anUerordentHch  anmutige  und  rühr«  ade  Gedieht  Bekannten 
zeigen  darf,  leli  wagte  natürlich  nicht,  es  ohne  Erlaubnis  zu  tim, 
mit  Mannskripten  bin  ich  immer  sehr  vorsichtig."  Als  H.  ihm  ein- 
mal  den  Wunsch  auasprach,  man  mOehte  In  Briefen  und  Tagebueh- 
blättem  des  Grafen  Platen  daa  Geheimnis  seines  Lebens  klarer  als 
in  seinen  Werken  erschauen  können,  meinte  der  Prinz:  „Wahr- 
scheinlich hat  er  darüber  nichts  hinterlassen,  oder  die  Familie  wird 
längst  sorgfältig  alles  vemiobiet  haben,  wovon  aie  glaubt,  dai}  es 
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sie  kompromittieren  künne."  Mehr  als  in  seinen  zaiilreiclion  Di  amon 
—  nnfrr  denen  als  dio  ^\  irknnfi^svoll>*ti'n  Sappho,  die  er  Grilli)arzer 
widmete,  Phädra,  Kituradin  nn'i  K  itharina  von  Mediei  (als  letztes 
1881  erschienen;  in  bezeicUueu  äiuü,  —  gibt  er  sich  selbst  in  einer 
Art  Tagebach,  das  er  unter  dem  Titel:  ^Vergilbte  Blitter*  ganz 
ohne  Namen  enehelnen  Ue0.  Bier  schreibt  der  Prins,  der  onvei^ 
mälüt  geblieben  war,  die  sehtfnen  Worte:  ^ie  Liebe  iat  das 
Höchste  und  insofern  Unerreichbarste,  als  wir  sie 
nicht  willkürlich  hervorrufen  können:  sie  muß  Uber 
uns  kämmen,  sie  ist  ein  Schicksal.  Sie  kommt  nnd 
geht,  ohne  uns  zu  fragen.  Wer  die  volle  Wucht  der 
Liebe  leugnet,  hat  sie  nie  gekaunt." 

Wir  lügen  zum  Öohluß  n  u  h  eine  Erinnerung  hinzu, 
die  das  Berliner  TacreVylatt  uuier  l«  rn  Titel:  »Pritiz  (ieorg 
von  Preußen  und  die  Berliner  Ötudeiiten"  veriUrentliohte: 

„Wie  uns  «reschrieben  wird,  nnterhielt  der  vor  wenig^en  'l  agen 
verstorbene  Prinz  tieurg  friüier  auch  einen  sehr  licundlicheu  Ver- 
kehr mit  den  literarisoben  Kreisen  der  Berliner  Stndentensehaft. 
Er  war  der  Protetttor  eines  akademisohen  Vereins,  dem  Emst  Ton 
WUdenbmeb,  Otto  Frans  Grensichen,  Biehard  Kahle  als  Ebrenmit- 
glieder  angehörten,  und  dessen  zeitweiliger  Vorsitzender  Berthold 
Lit/.mnnn  war,  jetzt  Ordinarius  für  Literaturgeschichte  in  Honn: 
am  li  Ludwig  Gnns^hofer  er-ehieu  Knüe  der  siebzifr^r  Jahre  in  diesem 
anregenden  Kreise.  Wenn  wir  unser  8tiüuni:stt  !*t  begingen,  ver- 
fehlten wir  nie,  den  Prinzen  gebührend  einzuladen:  Der  Vorstand 
fuhr  dann  in  vollem  Wiehs  am  Palais  in  der  WUhelmstraße  vor 
nnd  wnrde  lüer  liebenswtfrdig  empfsngen.  Pochenden  Hersens 
warteten  wir  jungen  Studeuten,  bis  die  Ttlr  rieh  0flbete  und  die 
hohe  (lestalt  unseres  flirrt  Ii  dien  Protektors  vor  uns  erschien.  Der 
Prinz  (rill,'  Inn  dieser  Gelegenheit  immer  seine  rianennniform  mit 
den  Abzeichen  eines  Generals  der  Kavallerie:  er  geleitete  uns 
durch  eine  Flucht  von  bildergeschmückten  Zimmern  bis  zu  jenem 
Eoksimmer  mit  dem  tranlichen  Kamin,  an  dem  es  so  stimmungsvoll 
sieh  plauderte.  IKe  weiche,  fast  leise,  wohllautende  Stimme  dea 
Frinsen  stand  in  einem  merkwürdigen  Gegeasats  sn  sehier  statte 
liehen  Erscheinung  und  der  soldatisohen  Uniform.  Der  Prinz  er- 
kundigte sich  nach  der  Entwickeliug  und  dem  Leben  des  Vereins 
und  nach  dem  Wohlortirehen,  der  Beschäftigung  jedes  Einzelnen. 
Die  Unterhaltung^  ^:ing  bald  ins  Allgemeine  und  war  hei  dem 
meisterlichen  Erzahlertalent  des  Prinzen  von  ganz  eigenem  Heiz. 
Jede  Sehen  war  gleich  nach  den  ersten  Worten  Uberwunden,  und 


immer  vcHrliefleB  wir  das  Palait,  erfttUt  Ton  tiefen,  bleibenden  Ein- 
dilleken. 

Der  Prinz  war  einer  der  Ersten,  (\w  das  Talent  Emst  von 
Wilclfiibnicli'^  f'rkannton  und  Oirdcrten.  In  dem  später  abgebrann- 
ten Natiünaltlieait'i-  wurdf  Eudc  dt-r  siehzisrer  Jahre  vom  akadcmiseh- 
literariäciien  Verein  Wildenbruchti  „Menouit''  mm  ersten  Male  auf- 
g^efUhrt,  and  es  ist  bekannt,  daß  der  Dichter  auch  später  noch  in 
diesem  Kreise  seine  StUeke,  denen  die  Bflhne  merkwürdig  lange 
verschlossen  büeb,  anerst  voisulesen  pflegte.  Das  Nationaltbeater 
erfreute  sich  damaU  der  perstJnlichen  FOrsorge  des  Prinzen  Georg, 
von  dem  auch  wir  Studenten  nicht  selten  mit  einer  Einladun^^  in 
seine  Loge  erfreut  wurden:  in  den  Pausen  hielt  der  Prinz  dmn 
Terclp  und  das  (ieHelienr'  wiirdü  dann  kritisch  besiproehen.  Einige 
von  uns  hatten  das  Giiick,  auch  später  noch  mit  deui  Prinzen  in 
Ftthinng  an  bleiben  und  sieh  seiner  dauernden  Teibiahme  an  er- 
freuen.* 


Von  weiteren  Verlusten  ^adeiiken  wir  des  Rechts- 
anwalts Dr.  Max  Geiger  in  Frankfurt  a.  M.,  unseres  lanir- 
jährigen  Fondszeichners,  der  sieh  noeli  kurz  vor  öeiueni 
Tode  um  die  Grünthm«:;  dea  südwestdeutschen  Subkomitees 
hohe  Verdienste  erworben  hat  sowie  des  tüchtigen  Ge- 
lehrten Wilhelm  Cohn-Antenorid,  welcher  gerade  dabei 
war,  für  das  nächste  Jahrbach  eine  längere  Arbeit  über 
den  UraoismoB  in  China  zu  schreiben,  als  ihn  der  Tod  in 
Italien  ereilte.  Wer  ihn  niiher  kannte,  wird  wissen,  daß 
'  mit  ihm  ein  hoohstrebender  junger  Schriftsteller,  ein  selten 
guter  Mensch  und  ein  eifriger  Anhänger  unseres  Komitees 
aus  dem  Leben  geschieden  ist 


Bei  weitem  das  bedeutsamste  Ereignis  für  die  Honio- 
sexuellen  war  in  vergangenem  Jahre  der  Tod  Friedrich 
All  red  Krupps.  Die  Fmstiinde,  unt<'r  denen  sich  das 
Knde  die«5es  reichsten  Deutselien,  eines  der  mäehti<r*'ten 
Industriellen  der  pinzen  A\  elt  vollzog,  waren  derartige, 
daß  sie  die  Autmerlcsamkeit  ausgedehntester  Volkäkreise 
auf  die  homosexuelle  Frage  lenkeu  mußten. 
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Man  kann  den  ,Fall  Kruj)j)"  in  drei  Abschnitt« 
teilen,  den  eigentlichen  Fall,  welcher  genau  einen  Monat 
dauerte,  am  15.  November  VM)2  mit  dem  Artikel  des 
Vorwärts:  „Krupp  aufCapri"  begann,  in  dem  plötzlichen 
Tode  Krupps  am  22.  ^^ovember  und  der  Essener  Kaiser- 
rede seinen  Höhepunkt  erreichte  und  am  15.  Dezember 
mit  der  Einstellung  des  Strafverfahrens  gegen  den  Vor- 
wärts schloß,  ferner  in  die  Vorgeschichte  des  Falls,  die 


F.  A.  Krupp, 

t  22.  November  1902. 


sich  über  Monate,  vielleicht  sogar  über  Jahre  erstreckte, 
endlich  in  das  Stadium  der  Nachwirkungen,  welches  auch 
jetzt  noch  nicht  als  völlig  beendet  anzusehen  ist. 

Bereits  seit  Jahren  liefen  die  Gerüchte  um,  Krupp 
sei  homosexuell,  sie  kursierten  nicht  nur  in  homosexuellen 
Kreisen,  wo  man  ihnen  nicht  viel  Bedeutung  hätte  bei- 
zumessen brauchen,  nicht  nur  bei  Erpressern  (Fall  Khode), 
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nicht  nur  bei  der  Berliner  Kriminalpolizei,  die  pflichi> 
gemäß  von  diesen  Gerüchten  Kenntnis  nehmen  mufite, 
auch  denen,  die  aus  wissenschaftliohen  und  humanilären 
Gründen  eine  Abänderung  des  §  175  anstrebten,')  wurden 
diese  Gerfichte  wieder  und  wieder  zugetragen,  die  schließlich 
auch  in  die  Kreise  seiner  Fraktion  (Beichspartei)  drangen, 
die  wohl  infolgedessen  auch  keine  Vertretung  au  seiner 
Beerdigung  beorderte;  ein  politisch  dem  Verstorbenen 
nahestehendes  Blatt  die  aHannoversche  Allgem.  Zeitung* 
schrieb  am  23.  November: 

,  . .  • .  von  seinen  (Kruiips)  Freunden  mag  manober  erleichtert 
aufatmen,  wenn  er  in  den  n&ebsten  Tagen  der  Gruft)  In  der  man 
Friedrich  Alfred  Krupp  beigesetzt  hat,  den  Rttcken  gewandt  hat. 
—  Was  raan  sich  immer  schon  zuflüsterte,  was  aber  ebenso  ängst- 
lich ^'«'hrim  «rt^balton  wtirdo,  niirulich,  daß  Friedrich  AllVod  Krupp, 
wie  »o  viele  li\ per^ensible  oder  auch  Ubersättigte  Miinner,  all- 
mählich Ml  einer  kruuivhaften  Degenerutitm  des  Kmpfmduogslebeas 
gekommen  sei  und  daß  er  Infulgedessen  Lebensgewohnheiten  an- 
genommen habe,  die  als  unmoralisch  angesehen  werden  müssen, 
obwohl  die  Wissenschaft  sieh  längst  darüber  einig  ist,  daß  dabei 
meist  nur  von  einem  köriierlichen,  nicht  unbedingt  aber  Ton  einem 
sittlichen  Defekt  die  Bede  sein  kann  . .  .* 

Gans  besonders  herrschte  das  Gerücht  auf  Capri 

selbst.  Der  viel  auf  der  Insel  lebende  Reiseschriftsteller 

Karl  Böttcher  berichtete  in  einem  Zeitungsfeuilleton 

darfiber  wie  folgt: 

„Nicht  erat  setzte  das  Gerlieht  Aber  Krupp  bei  seinem  dies- 
jährigen capreaiachen  Aufenthalt  ein.  Es  sohlich  bereits  bei  seinen 

früheren  Besuchen  ziemlich  aufdringlich  hemm,  wuolis  nnd  gedieh 
während  iler  diesjährii^en  Saison  iiia  Ungeheure  und  war  bald  kein 
Gl  riicht  mehr,  sondern  eine  aü^n  mein  liekannie  scliwere  Beschuldi- 
gung, die  als  alte  Geschichte  niemand  mehr  beaclitete. 

Fragt  all  die  Fremden,  welche  hieb  in  Capri  letzten  Winter 
aufhielten!  Fragt  jene  Leute,  die  sieh  dort  als  deutsche  Kirchen- 

')  Die  Unterzeichnung  der  Petition  hatte  Krupp  seiner  Zeit 
mit  der  Begründung  abgelehnt:  „er  k^nne  dieselbe  nicht  unter- 
schreiben, da  er  selbst  Mitglied  der  gesetzgebenden  KOipersohafteu 
sei,  an  welche  dieselbe  gerichtet  wäre." 
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geuieimlt'  zusammenfandeD !  Vra^i  den  dentxrlicn  TaHtor!  Fraf^t  dio 
verecliiedenen  dputschen,  iDoerhalb  der  ietzton  Saigon  auf  dem 
Eiland  weilenden  pensionierten SüUtärsl  Fragt  die  alten  Excellenzen! 
Vnft  alle  jene  Taiuende,  die  auf  der  interosttODAlen  HeerstnBe 
einige  Zelt  anf  der  Sireneninsel  Raet  naehten  ^  ea  war  Im  bmtal- 
■ten  Umfang  vorbanden,  dlea  Gertteht 

I>ann  wnelis  es  ttber  die  Insel  hinaas,  setste  nach  Neapel 
über,  wanderte  nach  Bom,  wanderte  dnroh  ganz  Italien,  ging  ttber 

die  Alpen,  wuchs  und  wuchs,  ohne  daßirgMdwio  durch  ener^sches 
Ztirückdämmfn  Kinhnlt  jsrcboten  wiirdo.  —  Dir  Staatsanwflltsohaft 
will  den  Urheber  ausfindig  liiacli'  ii  •  Wi*?  wenn  mau  uach  einem 
VVolkenbruch  n.ich  dem  ersten  Iropit  n  recherchieren  kOnnte! 

Erst  naehdeui  dies  Gerücht  längst  Uberall  henimsclnvirrte, 
wurde  es  von  der  neapolitanischen  , Propaganda",  die  ich  wahrlich 
nicht  verteidigen  möchte,  Ubcmoutmen,  die  aber  in  den  drei  oder 
vier  Exemplaren,  wie  sie  allwtfehe&tlieb  ein  leltangshandelnder 
Barbier  auf  der  Flaaxa  an  Caprl  veri^anft,  ignoriert  wurde.  Ebenso 
wenig  bat  der  „Vorwärts"  die  »frivolen  nnd  verleumderischen 
Machenschaften"  aufgebracht  —  dor  schwerste  Irrtum  bei  der 
ganzen  Sadie.  Das  Berliner  IJlatt  hat  nur  das  soit  dahreu  vor- 
handene liintangliohe  Gedicht  im  Moment,  als  es  am  laulcston  er- 
scholl, aufgegriffen.  

80  manchen  Millionär  »ah  i(di  im  Lauf  der  Iet7.ten  Jahre  auf 
Capri  iaudcu.  Nicht  etwa  dürftige  Marii-Miiiionäre,  gewissermaßen 
MiUionKr  -  Proletariat  —  nein,  hundertfache  Dollar  -  MillionSre, 
UUlionäi^Aiistoltratie,  wie  Morgan,  Bockefeiler  und  derglelobeo. 
Bei  lieiner  dieser  finansiellen  Korpnlenaen  hat  aloh  Veranlassong 
geboten,  daß  die  Insel  so  schwer  verleumdet  werden  konnte,  wie 
bei  der  Anwesenheit  des  Kanonenkttnigs.  —  Das  sind  in  diesem 
„Fall"  die  felsenfesten  Tatsachen. 

Nach  der  italieoischeii  lirachte  im  Herbst  die  fransösi- 
scbe,  eogiische  und  amerilsaDische  Presse  Mitteilungen 
Uber  diese  Gerfiohte  und  verzeicbnete  die  später  wider- 
mfene  ZeitungsDotis,  es  sei  Krupp  nahegelegt  worden, 
die  Insel  2U  verlassen.  Der  Figaro  und  die  Wochenschrift 
L'EuTop^en  brachten  längere  von  den  Verfassern  unter- 
zeichnete Aufsätze,  die  auf  seine  angebliche  Homo* 
Sexualität  Bezug  nahmen.  Am  80.  Oktober  erschien  dann 
im  Vorwärts  folgende  wenig  beachtete  Notiz: 
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Herr  Krapp  «tf  Capri.  Der  deutsche  KaaoneiikCbii;,  dem 
t^e  ünteraehmeimtelligeiis  jihrlidi  ein  iSnkommen  toh  einigen 
20  Hiilionen  abwirft,  hat  sieh  auf  CapH  eine  Villa  gebaut,  wo  er 
sieh  Ton  den  Anstreng^gen  seines  Berufs  ausruht.  Herr  Krupp 
isf  hei  dor  Cupreser  Hpv'ilkfrang  SO  sehr  beliebt,  daß  aogar  eine 
ütientlielie  Stralio  nach  ilun  benannt  ist 

Jetzt  geht  nun  durch  dm  ualiunisohe  Presse  die  sonderbare 
Naehrieht,  die  drateehe  Begiernng  habe  ao  helBe  Sdmaneht  nadi 
ihrem  Krapp  empfhndeni  daß  aie  ihn  bettimmt  habe,  Ci^ri  tüi 
immer  an  TedaHen»  naoh  der  dentaehen  Heimat  sortteksnkefaren 
und  in  der  Villa  Httgel  sein  Leben  za  fristen. 

Per  Geheime  Kommor/äenrat  Krupp  ist  auch  Mitcrlied  des 
Herrenhauses.  Die  Geaehichte  hat  ^v<•lrL'n  der  rechtliclicn  Frage  — • 
<ler  merkwürdigen  angeblicheu  1  ressjou,  Capri  m  verlassen  — 
einiges  öffentliches  Interesse.  Und  wir  machen  deshalb  die  deutsche 
Begiernng  anf  die  Behauptungen  der  italieniseben  Presse  anfinerlL- 
sam,  nm  ihr  Gelegenheit  an  geben,  sie  ilehtig  an  afeilen. 

IKe  ersten  deutlichaten  Hinweise  bracbte  am  8.  Nov. 
ein  Terbreitetes  ZentrnmsblAtl^  die  Augsburger  Postzeitung, 
welches  schrieb: 

Born,  6.  NoTember.  Sehen  aeit  Jahren  airknlleren  in  Italien 
Gertfohte,  daß  Capri,  die  sobVne  Insel  im  Golf  von  Neapel,  ein 
wahres  Sodom  ftir  gewisse  Laster  geworden  sei.  Jetat  hat  sich  die 
sozialdemokratische  Prense  der  Angelegenheit  angenommen.  Leider 
ixt  in  die  AnL'-''lt"_''''uli»Mt  dt  r  Nanie  eine?«  deutschen  (TfoUindustriellen 
von  bestem  Klang,  dessen  enge  Beziehungen  zum  Kaiserhof  bekannt 
sind,  auls  engste  verwickelt.  Der  „Avanti**,  der  römische  „Vor- 
wärts'*, bringt  unter  der  Spitzmarke:  „Die  Skandale  in  Capri'', 
einen  größwn  Artikel,  der  den  dentaehen  Großindostrlellen  aufs 
schwerste  kompromittiert  und  tin.  Eänaohreiten  der  italienisehen  Be* 
giernng  fordert,  welehe  awar  informiert  sei,  aber  sieh  blind  stelle. 

Alle  diese  Pnblikationen  erfolgten,  ohne  daß  die  Be- 
hörden oder  JSmpp  selbst  dagegen  einschritten^  da  er^ 
schien  am  15.  November  der  Aufsehen  erregende  Vorwärts- 
artikel^mit  welchem  der  eigentliche  „Fall  £rupp*  einsetzte. 
Derselbe  hatte  folgenden  Wortlaut: 

Krupp  auf  Capri.  Seit  Woehen  ist  die  analindisehe  Presse 
voU  von  nngehenerliehen  Einselheiten  Uber  den  „FaU  Krupp**.  Die 
deutsche  Presse  dagegen  TOrhairt  in  Schweigen.  Wir  haben  vor 
einiger  Zeit  die  Angelegenheit  angedeutet,  mochten  aie  aber  nicht 
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näher  erörtern,  ehe  uns  nicht  ganz  einwandfreie  und  vollständig-o 
direkte  Information «  n  7,nr  Verfög-ung  sUinden.  Nuniiuhr  aber  mut» 
der  Fall  in  der  Öfl-  nilirlikcit  mit  der  L't  boteneu  erut»teu  Vorsieht 
erörtert  werden,  da  er  uieht  nur  eiu  kupitAlistiäches  Kultnrbilci 
krasMiter  FSrbung  bietet,  sondern  moh  viellefolit  den  AuitoU  ^ibt, 
endlieh  jenen  %  175  aus  dem  dentsohen  Stn^esetsbiieh  va  ent- 
fernen, der  niebt  nur  das  Laster  trifft,  tondem  aach  onglUokaeUge 
Veranlagung  sittlich  fiihlrnder  Pernonen  zu  evtigeir  Furcht  ver- 
dammt und  HU*  zwiBohea  Gefl&ngnis  and  Erpressung  in  endloser 
Bedrohnui^  l<  st  halt. 

Der  Ueheime  KumnnTzifnrat  Kiupp.  Mit^^Iied  dect  preuUüselifU 
UerreuUuuseä,  der  ieicli»te  Muqq  Deutacklauds,  dessen  jährlicbes 
Einkoniinen  seit  den  Ftottenvorlagen  auf  25  nnd  mehr  Millionen 
gestiegen  ist,  der  Uber  50000  Arbeiter  and  Angestellte  in  seinen 
Betrieben  unterhält,  in  denen  das  Zi  iiinim  der  völkermordenden 
Kriegstechnik  liegt,  —  Herr  Krupp,  den  die  fremden  Fürsten  und 
Staati^männcr  zu  besurlicn  pHegen,  wenn  »ie  DeuUsehlnnd  durch- 
reiften, geh«irt  zu  jenen  Naturen,  für  die  der  4J  175  eine  stet'  (}uii\ 
und  Üt.'drohung  bedeuten  würde,  wenn  nicht  auf  diesiem  Gebiet«- 
die  Gerechtigkeit  in  Anerkennung  der  Bedenklichkeit  der  gebetzlicUeu 
Bestimmong  die  Binde  nur  selten  von  den  Augen  nhnmt. 

Unter  dem  Einflnfi  der  kapitalistischen  Macht  kann  eine  un- 
glückliche  Veranlagung,  die  den  Besitzlosen  niederdrückt  oder  gar 
zerHchmettert,  zu  eim m  furchtbaren  Quell  der  Korruption  werden, 
die  dann  aus  einem  persönlichen  Schicksal  eine  Öffentliche  Ange- 
legenheit gestaltet. 

Es  ist  bekannt,  duü  Herr  Krupp  seit  einiger  Zeit  auf  Capri, 
der  Insel  des  Kaisers  Tlberius,  am  Sfldeingang  zum  Golf  von 
Neapel,  eine  Villa  besaß.  In  den  illustrierten  Blättern  des  Seheri- 
schen Betriebs  konnte  man  Bilder  sehen,  die  bewiesen,  daß  der 
Mann  ancb  in  seiner  C'npri-Muße  nicht  rastete,  sondern  als  Wege- 
baumeist(*r  wunderbare  Straßen  auflfllhren  ließ  und  sonst  seineu 
Untemehmertleiß  rastlos  betätigte.  Aber  Herr  Krupp  hatte  sich 
nicht  Capri  gewählt,  um  die  Insel  mit  .Straßen  zu  beglücken,  sondern 
weü  das  italienische  Strafgesetzbuch  keinen  besonderen  §  175  kennt. 

In  seiner  verschwenderisch  ausgestatteten  Villa  —  wir  geben 
nur  einige  der  notwendigsten  Einaelheiten  wieder,  die  unser  italie- 
nischer Korrespondent  uns  berichtet  —  huldigte  <w  mit  den  jungen 
Männern  der  Insel  dem  homosexuellen  Verkehr. 

Die  Korruption  war  bis  zu  einer  solchen  Höhr-  gediehen,  daß 
mau  Im  i  t  inem  Photograph^  n  von  Capri  gewisse  nach  der  Natur 
aufgenommene  Bilder  sehen  konnte.   So  war  die  Insel  Capri,  wo 
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dM  Geld  Krapps  das  biena  nötige  momllBohe  Terrain  vorbereitet 
hatte,  ein  Centnim  homoiearoellen  Verkehr»  geworden.  IMe  neapoli> 
taniBohe  Preise  wuüte  darum,  aber  sie  schwieg. 

Man  erzälilty  daß  im  Vorjahre  der  „Matino"  —  das  Organ  der 
Camorra,  das  gegenwärtig  vor  den  neapolitanischen  Riehtr^n  steht 
—  folgendes  publiziert  hal»»':  ,,Aut"  der  lü»ei  Capri  i.it  jetzt  Herr 
Krupp,  der  König  der  Kanonen  und  der  „Cnpitoni'',  angekommen." 
Einige  Tage  darauf  kam  der  Redakteur  dos  Blattes,  ScarfogliO)  mit 
einer  Dirne  naeb  Capri  und  naeh  dieser  Zeit  hat  der  i^tino**  den 
Hand  Uber  die  „Capitoni"  niebt  mehr  aofgetan,  er  TeröffenÜiehte 
nur  noch  Lobeserbebongen  über  Krupp.  Aneh  die  italienischen 
Behörden  wußten  von  den  Vorgängen,  aber  man  nahm  Bttokaioht 
auf  den  König  der  Kanonen. 

Wie  weit  das  Kriechtiu  vor  Krupp  ^'in*r.  daftir  ein  Beispiel:  Als 
kürzlich  der  Ministerpräsident  Capri  besuchte,  riet  ihm  der  Bürger- 
meister der  Insel  au,  dem  Herrn  Krupp  ein  Begrüfiaogs-  und  Olüok- 
«nnscbtelegraoim  su  aenden. 

Sel&lleflUch  wurde  der  Skandal  denn  doeh  zu  groß  und  der 
lOiiister  des  Innern  sandte  im  geheimen  einen  Inspektor  der  Cffent- 
lichen  Sicherheit  nach  Capri,  der  einr-  Untorsiichung  a&auatellen 
hatte.    Das  gedieh:» h  ohru-  Wissen  der  l.okallifliördcn. 

Auf  die  Ergrlinissc  liicst  r  Cntorsuchung  hin  wurde  Hen*  iixupp 
ersucht,  die  Insel  für  immer  zu  MTlusseo. 

Die  „Propaganda''  (daa  aozialiatiaebe  Organ  von  Neapel),  welche 
diese  Dinge  an  die  OffentUohkeit  gesogen  bat»  verlangt,  daß  der 
Berieht  ttber  die  Untersnohung  den  JustiabehOrden  auageliefert 
werde,  aber  das  ist  bislier  nicht  gesoheben. 

Auf  die  Kechtf«lui:t'  dt-s  Failrs  wollen  wir  voiliiiifi^  nicht  (»in- 
gehen.  Das  fTfititnhatte  Bild  kapitalistischer  Beeinliussun^  wird 
dadurch  nicht  »uuiit'rlich  milder,  daß  man  weiß,  es  handelt  sich  um 
einen  pervers  veranlagten  Mann.  Denn  dai»  Mitleid,  das  das  Opfer 
eines  verbängnisvollen  Natur^Irrtuma  verdient,  muß  versagen,  wenn 
die  Krankheit  au  ihrer  Befriedigung  HilUonen  in  ihre  Dienste  stellt 
Insoweit  gibt  es  keine  ansreiohende  Entschuldigung  fttr  den  Mann. 

(^leicbwolll  bietet  der  Fall  flir  die  deutsche  Gesetzfjfbung  eüi 
hohes  Interesse.  So  lancre  Herr  Krnp]»  in  Deutschland  lebt,  i  ;t  er 
den  Strafbcstiminun-^t  u  des  17-^  v«>rfaüen.  Nachdem  die  Perverüiüt 
zu  eintm  riltl'ntlichen  Skandal  gctiiiirt  hat,  wäre  es  die  Pflicht  der 
Staatsanwalt»chatt,  sofort  eiuzugrtjitou.  Vielleicht  erwägt  man  jetzt, 
um  diesen  das  Becbtsgeftthl  verietsenden  Widerspruch  awiseben 
Oeseta  und  Anwendung  des  Rechtes  au  beseitigeo,  die  Beseitigung 
des  §  175,  der  das  Laater  niebt  ausrottet»  aber  das  Ungltick  anr 
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fiirohtburen  Qual  verschärft  Von  soBialddmoknitiMlier  Seite  tot  ja 
im  Reiobfttag  mefaiiadi  auf  eine  eolehe  Reform  gedningen. 

Kntpp  stellte  auf  eine  von  Berlin  aus  an  ihn  ge- 
richtete telegniphiache  Anfrage  noch  am  Tage  der  Ver- 
öffentlichung bei  der  Staatsanwaltschaft  des  Berlber 
Landgerichts  I  Strafantrag  gegen  den  Yorwttrts  wegen 
Beleidigong,  die  Nummer  wnrde  polizeilich  beschlagnahmt. 
Während  die  gesamte  dentache  Presse  zu  diesen  Vor- 
gäugen  Stellung  nimmt^  eine  Reihe  anderer  Zeitungen  in 
Dortmund,  Düsseldorf,  Hannover  etc.  wegen  Abdruck 
des  Artikels  unter  Strafverfolgung  gtsetst  und  ver^ 
schiedentlich  Haussuchungen  in  l^daktionsräumen  abge- 
halten werden,  während  überall  die  Frage  erörtert  wird, 
ob  die  Hebauptiin^^en  des  Vorwärt«!  auf  Wahrheit  beruhten 
oder  nicht,  ob  derselbe  „aus  antikajiitidistischen  Moliveu* 
geluuubli  habe  oder,  um  an  Hand  eines  , Schulfalls'* 
die  Unhah barkeit  des  §  17'»  klar  zu  legen,  erfolgte  am 
22.  November  die  fiberraseliende  Nachricht  vom  Tode 
Krupps.  Das  offizi<)S(;  Telegraphen bureau  teilt  dieselbe 
in  fol*renfler  Form  mit: 

^  illa  Hügel,  22.  Noveuilnr.  Kxxtlienz  Krupp  ist  heute  nach- 
luittHg  o  Ohr  gesturben.  Der  Tod  ist  infolge  eines  beute  früh 
0  Uhr  eingetretenen  Gehirnschlags  erlblgt. 

Es  wurde  noch  mitgeteilt,  seine  letzten  Worte  seien 
gewesen,  ilaLi  er  ohne  jeden  (iruU  aus  der  Welt  scheide. 
Der  Verstorbene,  der  «»[»woiil  iinßerlich  kräfti^^  aussehend, 
stets  von  schwächlicher  Kürperkou>iitutiou  und  vielfach 
kränklieh  war,  hatte  nur  ein  Alter  von  48  Jahren  erreicht. 

Unmittelbar  nach  dem  KintretVen  der  plötzlichen 
Todeskiaule  wurden  auf  allen  Seiten  Zweifel  laut,  ob  die 
amtliehen  Angaben  über  die  Art  des  Hinscheidens  wohl  der 
Wahrheit  entsprächen,  selbst  ein  Krupp  so  nahestehendes 
Organ,  wie  die  ^Kölnische  Zeitung*^  sehrieb  in  ihrem 
Nachruf: 

..Die  Nachricht,  daß  F.  A.  Krupp  iiliU/.liih  ans  dem  Leben  ge- 
Hubieden  iat,  wirkt  ersohiittemd,  weim  mm  sie  in  das  Licht  der 
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BeBobiildig^im^'en  rllckt,  die  in  diesen  Tagen  gegen  ihn  in  der 
sozialdemokratischen  Presse  erhoben  worden  «imi.  Huben  Ilm  die 
Erre^unfi:  und  die  Erbitterung  ühnr  niolits würdige  Verleumdungen 
gefällt,  hat  er  sieh  selbst  im  Bewußtsein  einer  Schuld  gerichtet V" 

Diese  Zweifel  verstiLrkten  sich  wesentlich,  als  trotz 
des  aUgemeinen  Wunsches  eine  Sektion  der  Leiche  nicht 
vorgenommen  und  das  £igebnis  der  ärztlichen  Toten* 
schau  nicht  veröffentlicht  wurde.  Die  Beerdigung  am 
26.  November  gestaltete  sich  zu  einer  großartigen  Trauer- 


kundgebung.  üb  er  20000  Teilnehmer  befanden  rieb  im 
Gefolge^  darunter  der  Kriegs- ^  Eisenbahn*,  Handels- 
minister,  der  Staatssekretär  der  Marine^  und  vor  allem 
der  deutsche  Kaiser,  dessen  Kraus  die  Inschrift  trug: 
yMemero  besten  Freunde.  Wilhelm."  Vor-  und  nach 
den  Beisetzungsfeierlichkeiten  suchte  sich  der  Kaiser  zu 
informieren,  ob  an  den  Gerüchten  etwas  Wahres  sei.  Man 
versicherte  ihm  das  Gegenteil.  Krupp  sei  eine  unge- 
wöhnlich weiche,  zartfühlende  Natur  gewesen,  die  alles 
sexuelle  ftiriiilich  perhorresziert  habe,  er  sei,  wie  man  sich 
ärztlicherseits  ausdrückte,  „asexuell"  <rewesen;  namentlich 
die  Auskünfte  des  Superintendenten  Klingemauu  erfüllten 
den  Kaij'cr  mit  Entrüstung  und  sichtlichem  Unwillen. 
Die  Trauerreden,  welche  der  Superintendent  und  der 
Vorsitzende  des  Kruppscheu  Direktoriums  dem  Ver- 
storbenen am  Grabe  widmeten,  hatten  den  Kaiser  aufs 
tiefste  erschüttert.    Der  Geistliche  sagte  u.  a.: 

„Ein  vor  Gott  und  Menschen  wertvolles  Leben  ist  es,  das  hier 
dahin^repr^inpren  ist.  Auf  »^inp  einzig  dastehende  Höhe  hat  das 
Schiek'<-U  diesen  Mann  frestelit.  Der  Name  Ivrupp  ist  ein  Ehren- 
denkuiai  deutscher  Scbatlenskratt.  Diu  ihm  eigene  Bescheidenheit 
stellte  seine  eigene  Persönlichkeit  in  Schatten,  aber  er  hat  mit  Um- 
sieht und  Kraft  das  Erbe  verwaltet»  das  unter  ihm  zu  beiapieiloaer 
Hohe  gediehen  ist.  Es  ist  für  tms  alle  ein  uaertriiglieher  Gedanke, 
dafi  der  robmFeiehe  Name  von  Bosheit  imd  Lüge  konnte  angetastet 
werden.  Krnpp  wnr  ein  Mensch  von  besonders  lartem  sittlichen 
Empfinden,  von  I^auterkeit  nnd  Schlichtheit,  von  liebreichem  Herzen 
gegen  Untergebene  and  Mitarbeiter,  ein  treuer  Freund  und  hUlf* 
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bereiter  Wohltäter  vifler  Tanspiideii,  oin  oi»rerwillItjt»r  I?ilrfror  des 
deutschen  Vatt  rlandrs  und  der  StJidt.  Was  die  »tädtbciieu  und 
die  kircliUchen  (.leueiudt  n  ihm  zu  dtinken  habea,  was  er  den  Alten 
und  Schwaohen  in  seiner  Liebllngsstiftuni^,  dem  Altenhof,  getan, 
dsTon  legen  nngeiiUilte  Knndgebmigen  beredtes  Zeugnis  ab.  Aber 
die  meneoidiclie  DsnlLbai^eit  iLommt  immer  sa  ei^t,  sie  hat  nor  noch 
den  Abend  vor  seinem  Hinsoheidrn  erfreuen  können,  die  Nachricht 
von  der  geplanten  imposanten  Kundgebung  seiner  Arbeiterschaft. 
Es  widerstfpht  nns.  an  diost-r  Stätte  des  Friedens  derer  zu  gedenken, 
die  ihm  »u  bitter  weh  jretan.  Ks  wird  uns  scdiwer,  daß  unsere 
Klage  nicht  zur  Anklage  wird.  Aber  wir  freuen  uns,  an  dieser 
Stittte  der  letzten  Worte  dee  Verstorbenen  gedeniien  sa  kOnnen: 
„leb  seheide  ohne  Qroü  uid  Bitterkeit  gegen  eile  Xensohen,  aneh 
die,  die  mir  das  sehlimmste  angetan/*  Das  ist  der  Qeist  Jesu,  der 
nns  diesen  Worten  spricht.  Mit  ihm  lassen  wir  Oott  Blehter  sein. 
Wir  tredt  iiken  an  ihn  als  den,  der  seinen  guten  Namen  vor  dem 
deutKolien  \'olke  rein  i:»di;dttm  hat.  Des  Reiches  Uaupt,  unser 
kaiserlicher  Herr,  hat  es  m  Ii  nicht  nehmen  lassen,  durch  sein  Er- 
scheinen zu  zeigen,  daß  ihm  m  dem  Verstorbeneu  ein  treuer  Freund 
dahingegangen  ist** 

Nacii  dem  Prediger  ergriff  sogleich  Herr  Landrat  a.  D. 
Röttger  das  Wort  und'  widmete  namens  der  Werks- 
augehörigen dem  Verblichenen  einen  ergreifenden  Nach* 
ruf,  welcher  mit  folgenden  Wort  äcliloß: 

„Es  wird  einem  jeden  von  nns  das  flerz  warm  bei  der  Er- 
innerung an  die  Frenndliohkeit,  Uebenswtfrdigkeit  und  die  Gttte 
des  Herrn,  die  jedw  Ton  ans  an  seinem  Teile  von  ihm  persOnlieli 
empfangen  hat.  Welch  furchtbares  VerliSngnis,  daß  diesem  Manne 
unter  den  Großindustriollen  gerade  dieses  fnrolitbare  rnn  elit  ge- 
schehen mußte.  8r.  Majestät,  dem  Kaiser  und  Kt'ini^^  unserem 
HllerirnUdigsten,  vie!«rf'He!)tt'n  Herrn  jschuidea  wir  unvergoßliehen, 
lieiUiU  Dunk  dafür,  dat»  Ailenuichstderselbe  durch  die  heutige  hucU- 
hersige  Ehrung  der  richtigen  WUriligung  unseres  Verstorbenen  die 
Wege  geebnet  haben.  Wir  dUrfen  hier  diesem  Danke  elirfttrohta- 
volleu  Ausdrußk  verleihen.  Wir,  die  wir  ihn  gekannt  haben,  wir 
wissen,  daß  wir  heute  der  Reinsten  und  Edelsten  einen  sar  letnten 
Rnhi^  bestatteten,  ^'•'scliiniilit  und  verlciundet  nur  von  f*olchen,  die 
ihn  liberhaupt  nic  iil  i^anut  li:ib(  ii.  Wir  wi^m  n,  seine  sittliche 
Größe  kann  nicht  irt  trolttn  wtrdi  n  von  dem  öeiiniutac,  mit  dem 
niedrige  Gesinnung  und  i^arteihaß  iliu  bewarfen.  Eine  .Schande  für 
nnser  Dentsohlandi  daß  Deutsche  sich  eniiedrigen  konnten,  gemeine 
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ausländische  Erfimlun^en  gf^eii  eirsf'n  Zeitgenossen  von  »einer  He- 
deutung  zu  schleudern.  Ein  Mann  vuu  Bedeutung,  ein  Mann  von 
groflen  Erfolgen,  ein  Mann  von  Hen,  ein  Hmui  von  TOmebuer  Ge- 
einnimg,  ein  Mann  von  grOßter  Pflichttrane,  ein  Hann  von  der 
glühendsten  Begaistemng  fUr  aainen  Kaiser  und  das  Vaterland,  «o 
hat  er  unter  uns  gelebt,  und  io  wird  sein  Andenken  unter  uns 
allen  fortleben." 

Seinem  eigenen  Unmut  und  Schmerz  gab  der  Kaiser 
wenige  Minuten  nach  diefiem  Trauerakt  in  einer  Rede 
Ausdruck,  die  sich  zu  einem  hochpolitischen  bedeut- 
aamen  Dokument  gestaltete.  Das  amtliche  (Wolfisohe) 
Telegramm  berichtete  darüber  wie  folgt: 

Vor  der  Abreise  von  Essen  hat  der  Kaiser  die  Mitglieder  des 
Direktor! iiuiH  und  die  Vertreter  der  Arbeiterschaft  der  Kruppschen 
Werke  in  einem  Wartesaul  des  Bahnhofes  um  sich  versammelt  und 
nachsteiieude  Anrede  au  dieselben  gehalten: 

„Es  ist  mir  ein  Bedfiifnia,  Ihnen  anaxnapreohen,  wie  tief  ieh  in 
meinem  Hersen  doieh  den  Tod  des  Verewigten  ergriffen  worden 
bin.  Dieselbe  Traoer  lafit  Ihre  Majeatat  die  Kaiserin  und  KOnigin 
Ihnen  Allen  annpfoehen  und  hat  sie  das  auch  bereits  schriftlich  der 
Frau  Krupp  znra  Ausdniek  i^M'biacht.  Ich  habe  häufig  mit  meiner 
Ciemahlin  die  (laj^tfreimdsehalt  im  Kruppschen  ilausi-  ^'•»«nossen  und 
den  ZanV»er  der  Liebeoswürdiji^keit  des  Verstorbenen  auf  niicli  \\irkeB 
lassen.  Im  Laufe  der  letzten  Jahre  habeu  sich  uuseru  Bci&iehuugeu 
80  gestaltet,  daB  ich  mieb  als  emen  Frennd  des  VerewigtMi  nnd 
seines  Hauses  beaeicbnen  dar£  Ans  diesem  Gmnde  habe  ieh  es 
mir  nicht  versagen  wollen,  zu  der  heutigen  Trauerfeier  zu  erscheinen, 
indem  ich  es  flir  meine  Pflicht  gehalten,  der  Witwe  ond  den  TOchtem 
meint    Freundes  zur  .^eite  zu  stehen. 

Die  besonderen  Umstände,  welche  das  traurige  Ereignis  be- 
gleiteten, »iiul  mir  zugleich  Veranlassung  gewesen,  mich  als  Ober- 
haupt des  Deutschen  Reiches  hier  einzufinden,  um  den  Schild  des 
Dentsehen  Kaisera  Uber  dem  Hanse  nnd  dem  Andenlten  des  Ver- 
storbenen au  halten.  Wer  den  Heimgegangenen  näher  gekannt  ha^ 
wafite,  mit  welcher  feinfühligen  und  empfindsamen  Natur  er  begabt 
war,  und  daü  diese  den  einzigen  Angriffspunkt  bieten  konnte,  um 
ihn  tötüch  zu  In  tT'eu.  Er  ist  ein  Opfer  seiner  unantastbaren  Intc- 
gritiit  i;(  svordeii,  i'Äae  Tat  ist  in  dentsehen  Landen  ifescheht  ii,  »o 
niederträchtig  und  gemein,  daU  »ie  allor  Herzen  erbeben  gemacht 
nnd  jedem  deutsoben  Patrioten  die  Schamrote  anf  die  Wange 
treiben  mußte  Uber  die  nnarem  ganzen  Volke  angetane  Schmach. 


—  lau  — 


Einem  k^rndeutachcn  Manne.  diM-  stets  uur  fiir  ürn^re  «j^elplit,  der 
stets  uur  das  Wohl  de»  Vaterlandes,  v<^r  .iüem  aber  daa  seiner  Ar- 
beiter im  Auge  gehabt  hat,  hat  mau  an  si  iue  Ehre  gegriffen,  diese 
Tat  mit  ihren  Folgen  ist  weiter  nichts  als  Mord;  denn  es  besteht 
keiii  Uatenohled  swlsoheii  demjenigen,  der  den  Qlfttniik  einem 
udem  miaeht  und  kredeost,  nad  den^jenlgeii,  der  »nt  dem  aiehem 
Versteek  seines  Redektionsbnnaiu  mit  den  veipfteten  Pfeilen  stfner 
Verleumdungen  einen  Mitmenschen  um  seinen  ehrlichen  Namen 
bring-t  und  ihn  durch  die  hierdurch  hervnr<r»'rufenen  Seelen(inalen 
tötet.  Wer  war  es,  der  dieae  Schandtat  aa  unsrem  Freunde  beging? 
Männer,  die  bisher  als  Deutsche  gegolten  haben,  jetzt  aber  dieses 
Namens  nnirilrdig  sind,  hervorgegangen  «»  eben  der  Klasse  der 
dentsehen  Arbeiterbevtflkemnf  ,  die  Kropp  so  nnendtieb  viel  su 
verdanken  hat,  nnd  von  der  Tansende  in  den  Straßen  £sseoa  heute 
mit  tränenfeuchtem  BUek  dem  Sarge  ihres  Wobltüters  ein  letstes 
Lebewolll  zuwinkten. 

(/m  den  Vertretern  der  Arbeiter  gewendet.) 

Ihr  KruitiiBcliea  Arbeiter  habt  immer  treu  zu  Eurem  Arbeit- 
geber gehalten  und  an  ibm  gebangen,  Dankbarkeit  ist  in  Eurem 
Henen  nicht  erlosehen;  mit  Stola  habe  ieh  im  Auslände  Überall 
dnrob  Eurer  Binde  Werk  den  Kamen  oasres  dentsehen  Vaterlandes 
verherrlicht'gesehen.  Männer,  die  Fttbrer  der  dentsehen  Arbeiter 
sehoi  wollen,  haben  Euch  Euren  teuren  Herrn  geraubt.  An  Euch 
ist  es.  die  Ehre  Eure»  Herrn  -/n  schirmen  und  zu  wahren  und  sein 
Andenken  vor  Veruuglirapfunt;«  ii  zu  schützen.  Ich  vertraue  darauf, 
daU  ihr  die  rechten  Wege  tiudeu  werdet,  der  deutacheu  Arbeiter- 
schaft fühlbar  nnd  klar  an  machen,  da6  weiterhin  «ne  Qemeinschaft 
oder  Besiehnngen  an  den  Urhebern  dieser  sdiSndliefaen  Tat  ftir 
brave  nnd  ehrliebende  dentsohe  Arbeiter,  deren  Ebrenschild  befleckt 
worden  ist,  ausgeschlossen  sind.  Wer  nicht  das  Ti»ehtuch  swisoben 
sich  nnd  diesen  I>euten  verschneidet,  legt  moraliseh  1:1  isserraaßen 
die  Mitsehuld  auf  sein  iiaupt.  Ich  hejre  das  Veriraueu  zu  den 
deutscheu  Arbeitern,  daU  sie  sich  der  volieu  Schwere  des  Augen- 
blicks bewußt  sind  und  als  deutsche  Männer  die  Lösung  der  schweren 
Tnge  finden  werden/* 

Der  Vorwärts  betonte  in  der  Besprechung  dieser 
Rede  vor  allenii  daß  der  Kaiser  „anmöglich  den  der 
Beschlagnahme  verfallenen  Artikel  selbst  gelesen  haben 
könne",  die  Erörterung  des  Falls  sei  nicht  aus  politischen 
Gründen,  sondern  ,eiuer  strafrechtUcheii  Kct'onii  zu 
Liebe"  begouueu.    Das  Ceutralorgau  iührt  dauu  fort: 
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„Wir  wollten  an  dem  Falle  eines  besondere  bekannten  Namena 

die  Notwendigkeit  der  Anfhebung  jenes  §  175  erweiseQ,  der  für 
viele  ünglUoklfohf  eine  stoto  Gt  ißel  ist,  der  nicht  nur  das  Laster 
den  Erj>i  e88ern  und  den  Kichtem  ausliefert,  sondern  auch  das  Ver- 
häng^iHH  einen  Naturirrtrims  ewig  bedrolit  und,  wie  wissen» chaftUcii 
festatelit,  eine  turetitbart'  Zahl  von  Selbstmorden  verursacht  iiat  — 
die  Beadtiguüjpr  einer  gcsotsliehen  Beatiumimg,  die  Überdies  einen 
klaffenden  Widersprueli  des  geschrieben«!  Gesetaes  und  seiner 
Anwendung  snr  Folge  bat  ond  den  Willen  der  Polizei  anm  Sohieksal 
über  sahlreiobe  Existenzen  macht.  Darum  erwähnten  wir  den  Fall, 
dämm  machten  wir  darauf  aufmcrksiara,  dali  in  Deutschland  solche 
Personen  der  WiUtclir  des  Paragraphen  rettungslos  ausgeliefert  seien. 

Wir  haben  diese  Tendenz  nicht  etwa  nur  an^t^resprochen,  um 
die  Skandalsucht  zu  maskieren.  Das  ist  die  ekelhatte  Lüge  {ener 
Preflpiraten,  deren  Phantasfo  awar  naofa  onserer  VerOffentliebong 
sieh  lediglich  in  der  £r6ndiing  sehmntxiger  Kalaner  betätigte,  die 
aber  dann  um  so  wüster  in  den  Chor  der  Empfirten  brüllend  ein- 
stimmtrn.  Es  war  in  der  Tat  kein  Vorwand,  sondern  die  wirkliche 
Absicht  und  die  unmittelbare  Veranlassung.  Wir  sind  isiogar  m  der 
seltouen  I-aj,M',  in  der  Gerichtaverhandlung,  von  der  wir  annfhiiu-n. 
daß  sie  in  der  treiesten  Öffentlichkeit  geführt  werden  wird,  den 
zwingenden  Beweis  für  die  Reinheit  unsrer  Motive  und  die  wahre 
Abliebt  onsres  Vorgehena  an  erbringen. 

Haben  wir  somit,  wie  selbst  von  bürgerlichen  Bl&ttem  anerkannt 
worden  ist,  alles*  vermieden,  was  nur  entfernt  wie  persOnlii^e  Be- 
schimpfung und  skandalsüchtige  Sensation  wirken  konnte  —  leider 
hat  die  Konfiskation  uns  die  Mfjp-lic'hkfit  pri^nommen,  durch  ein- 
fachen Abdrui'k  (Ifs  Artikels  ilif  weitere  Udeütlichkeit  libpr  die 
Schamlosigkeit  der  bürgerlichen  Presse  au&uklären  — ,  so  ist  es 
«ttoh  falsch,  das  wir  lelehtsinnig  und  aUsn  eilfertig  tmkontrolliertenf 
Ton  italienisehen  Erpressern  aufgebrachten  Gerüchten  Glanben 
geschenkt  haben.  Unsere  Kenntnis  der  Angelegenheit  beruht  fai 
wesentlichen  nicht  auf  italieuischeu  Gewährsmännern  —  soweit  wir 
italienisch«'  (^lellen  lienutzt  liabcn.  sind  wir  durchaus  zuverlässigen 
und  ern^ithaf■teu  Miiunt  rn  ;;otol;;t  — ,  sondern  wir  haben  sie  jxf- 
Hchiijjft  au»  gaij/.lich  anders  gearteten  lauteren  (Quellen,  die  abseits 
jeder  Parteileidenschalt,  jedes  persönlichen  Interesses,  jedes 
politischen  Hasses  llieOen. 

Und  anf  Gmnd  dieser  Informationen  stellen  wir  mit  mliiger, 
fester  Überxengiing  als  untunstöülich  die  volle  Wahrheit  nnsrer 
Andeutongen  fest.  Das  ist  und  das  soll  keine  gehässige  Be> 
scbimpfimg  sein,  sondern  die  nüchterne,  wissenschaltliche,  ruhige 
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und  suverlässi^e  Ronstatierung  einer  Hir  die  Geftetzg'ebung  bedent- 
*<amen  Erscheinung'.  Und  woil  wir  nicht  den  mindesten  Anlaß 
haht'n,  an  der  unbedingten  Zuverlässi^'keit  nnd  Unliefanirenheit 
itn-r- 1  'iHwährsniänner  zu  zweil'i'hi.  d-iruni  u  wir  die  notwenditje 
Foigeruüg:  Weon  es  wahr  ist,  daii  das  tragische  En<le  Krupps 
mit  den  eeit  swel  Monftten  bekannten  VerOifentliehtmgen  irgeadirie 
sosammenbSngt»  dann  iat  er  nicht  daa  Opfer  einer  boahaften  Ver- 
lemndnngf  aondem  einea  der  vielen  Opfer  dea  §  175  geworden:** 

Darch  die  Bede  des  Kaisers  in  Essen,  die  einer  so 
edlen  Aufwallung  eutsprang,  war  der  Fall  Krapp  in  ein 
politisches  Fahrwasser  geraten,  wo£fir  er  von  vomeheran 
so  wenig  geeignet  schien.   Dieser  politische  Charakter 

kam  in  äußerst  heftieren  Angriffen  gegen  die  sozialdemo- 
kratische Presse  und  I*;irtei,  in  zalilreielien  Kimdgebiingen 
seitens  der  Arbeiter  an  den  Kaiser,  aueli  in  Entlassungen 
vun  Arbeitern,  die  öich  au  den  Huldigungsadressen  nicht 
l)«'t«'iliL^Hn  NVidlten,  in  einer  nochmal ii^eu  Ivede  des  Kaisers 
gegeu  die  Sozialdemokratie  in  lireslau  zum  Ausdruck. 

Allgemein  sah  man  dem  Prozeß  gegen  den  Vorwärts 
mit  größter  Spannung  entgegen,  man  erwartete  eine  schwere 
Bestrafung  des  verantwortlichen  Bedakteurs,  als  am 
15.  Dezember  das  Verfahren  gegen  den  Vorwärts  und 
die  übrigen  Blätter  eingestellt^  die  Beschlagnahme  des 
Artikels  wieder  aufgehoben  wurde.  Wie  der  Oberstaats- 
anwalt Dr.  Isenbiel  mitteilte,  hatte  die  Witwe  des  Ver- 
storbenen,  Frau  Krupp,  erklär^  ,daß  sie,  durchdrangen 
von  der  Gewißheit  der  Schuldlosigkeit  ihres  Qatten,  Wert 
darauf  lege,  daß  der  Streit  um  den  Verstorbenen  in  der 
Öffentlichkeit  möglichst  sur  Buhe  komme.  Es  sei  ihr 
deshalb  an  der  gerichtlichen  Bestrafung  der  Urheber  und 
Verbreiter  der  Gerüchte  nichts  mehr  gelegen*. 

Der  Vorwärts  bemerkte  hierzu: 

„Wir  nehmen  die  Einsteliun«:  des  Verfahrens  mit  derselben 
Gelassenheit  auf,  mit  der  wir  seine  ErülVnung  erfuhren.  Wir  waren 
aul  diesen  Ausgang  getaüt.  Er  war  die  einzig  mögliche  USsung. 
Ja  mehr;  Wir  teilen  auch  die  £nipfindongen  der  Witwe  dea  Yer» 


storbenen,  und  w  befriedigt  uns  menaeblieh,  daß  wir  der  Notwendige 
keil  «Bthoben  sind,  einen  Teten  vor  Gerieht  sn  stellen.  Der  Fall 
Krupp  im  engeren  fiHnne  iit  illr  ans  erledigt". 

Weiter  heifit  es  dann  noch: 

„Um  des  §  175  willen  betten  wir  den  FaU  Empp  erörtert 

Wahrhaft  erschUtterade  Bekenntnleee  von  Personen,  die  unter  der 
Geißel  d*>s  §  175  litten  und  die  nn«  ans  Anlaß  unserer  Veröffent- 
liohunf^  zuc^in^en.  haben  unsere  überzeug'nng  von  der  Notwendiir- 
keit  seiner  Be^oitif^ung  oder  Änderung  noch  bestärkt.  Wir  erwarten, 
dall  trotÄ  dt*r  Vereitelung  des  Prozesses,  der  Fall  Krupp  bei  der 
bevorstehenden  Beriston  des  Strsfgesetsbuehs  ntobt  Tergessen 
sein  wird." 

Außerordentlich  groß  war  die  Verhlüffung  und  die 
Enttänschung  der  bürgerlichen  Presse  über  den  Entschluß 
des  Oberstaatsanwalts  und  seine  Begründnnp.  Niemand 
wollte  so  recht  glauben,  daß  die  Dnrchfiiiü  uag  des  Straf- 
verfahrens, in  einem  Falle  der  den  Charakter  einer  Haupt- 
und  Staatsaktion  angeuunnnen  hattej  »nicht  mehr  als  im 
öffentlichen  Interesse  liegend'*  anzusehen  sei.  Wir  greifen 
auch  hier  aae  vielen  eine  charakteristische  Preßäußenmg 
heraus. 

Die  Vossische  Zeitung  bemerkte: 

„Unter  den  vielen  MißgrifTen,  welche  in  dieser  Affaire  gemacht 
f»ind  —  so  insbesondere,  daß  die  Arzte  veriibsiiMmt*'n,  ein  genaues 
Protokoll  über  die  Todesursache  bei  Krupp  aulxunehmen  und  zu 
veröffentlichen,  —  ist  die  erfolgte  Einstellung  des  Verfall  rons  gegen 
den  „Vorwärts"  die  bedauerlichste.  Diese  Entsoheiduag  wird  alle 
Welt  ttberrasebt  haben.  Denn  man  sollte  meineii,  wenn  ii^gendwo 
ein  dffentUehee  Interesse  Torgelegen  hStte,  dem  Strafhntrage  Folge 
in  geben,  nicht  sowohl  um  eine  Strafe  ausznwii^en,  auf  die  es  gar 
nicht  ankam,  als  vielmehr  tine  Kcschuldi^n^  %u  widerlegen,  so 
wäre  es  hier  d»'r  Fall,  znroal  nach  den  bedeutsamen  Kundgebungen, 
die  sich  an  ^ii  «  Veröft'entlichnnf^  des  „Vorwärts"  und  den  Tod 

Krupps  gekuuptt.  hatten   Welche  Wirkungen  muß  nicht  die 

Einstellung  deeVeifahrens  gogenwürtig  haben?  Die  beschlagnahmten 
Xnmmem  des  „VorwSrts''  können  fortsn  wieder  verbreitet,  der 
Artikel  kann  mit  den  Knndgebnngen,  die  ihm  folgten,  und  der 
VerAlgung  Uber  die  Einstellung  des  Verfahrens  abgedruckt  werden; 
Diejenigen  behalten  Becht,  die  von  Anfang  an  Ittohelnd  voran»' 

es* 
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aagten,  e«  werde  trots  der  Besohlegiiahiiie  ni^ali  snr  geriobtliehen 
Yerliaiidliing  kommen.  Man  muß  bekennen,  einen  un^lUcklicberen 
Ausgang  konnte  der  Fall  Krnpit  tnr  die  Kreise,  die  ihn  mit  der 
Politik  in  Verbiiulnn^  hraehtcii.  niciii  ivlum  n". 

Wir  kommen  zum  drittt^n  Studivun  des  Falles  Krupp, 
seinen  Nachwirkungen.  Die  politischen  Folf^en,  die  sogar 
£U  einer  Fräsidentenkrisis  im  Reichstage  führten,  können 
wir  hier  füglich  außer  Acht  lassen.  Wie  wir  bereits 
einleitend  bemerkteOi  hat  der  traurige  Fall  insofern  Gates 
bewirkt,  als  er  eine  große  Masse  derer,  welche  der  homo- 
sexuellen Frage  gleichgültig  oder  feindlich  gegenüber- 
standen, aufrüttelte  und  zum  Nachdenken  veranlagte.  In 
vielen  tausend  Zeitungsartikeln»  in  sablreichen  Broschüren 
wurde  auf  den  §  175  Bezug  genommen  und  als  sehr 
bemerkenswert  müssen  wir  konstatieren,  daß,  so  nahe  die 
Gelegenheit  lag,  von  gans  verschwindenden  Ausnahmen 
abgesehen,  keine  Zeitung,  keine  Partei  —  selbst  nicht  das 
Centrum — auf  die  Beibehaltung  des§  175  Wert  legte  oder 
dieselbe  forderte.  Sehr  viele  Blätter,  die  das  Vorgehen 
des  Vorwärts  aufs  schärfste  mifibilligten,  traten  energisch 
für  die  Abschaffung  des  Straf paragraphen  ein,  so  schrieb 
u.  V.  a.  das  Hamburger  Fremdenblatt  vom  30.  Nov.: 

„Das  Vorgehen  des  „Vorwärts"  ist  um  so  verächtlicber,  als 
lieh  ja  gerade  die  Soxisldemokralie  sls  Partei  den  Bestrebuogeo 
aagesehlosBea  hst,  die  auf  eine  Beseitigung^  des  §  175  dea  Straf* 

gesetzbucbes  hinauslaufen,  jenea  in  anderen  Ländern  längst  ange- 
hobenen Paragraphen,  der  die  sexuellen  Abuorniitäteu  des  Mannes 
nicht  als  krankhafte,  '«ondorn  aN  !*trat\\iirdijrp  Miüständp  Itetraehtet, 
des  Paragraphen,  der  in  unsere  moderne  Kulturwell  hineinpaüt,  wie 
die  mittelalterliche  Praxis,  Geisteskranke  als  vom  Teufel  Besessene 
an  bettrafen**. 

Und  das  Berliner  Tageblatt  (29.  Nov.): 
„Heute  ist  die  Wissenscliaft  nahezu  einig  darüber,  daß  es  sich 
hier  nm  eine  anormale  ktfrperlielie  Eraeheinnng  liandelt,  weiche 
einen  atrafbaren  «dolna**  auaaebließt.  F.  Liaat  meint,  daft  einer 
Beaeiügnng  dea  §  175  Bedenken  nicht  entgegenstehen,  da  die 
Erregung  von  Ärgernis  ohnehin  strat'bar  sei,  die  gewerbsmäßige 
männliche  Unancht  aber,  die  einzige,  welohe  Qefatiren  biete,  durch 
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eine  geänderte  Faesmig  des  |  861,  6  de«  Strafgeeetotnoliee,  der 
bnber  nur  von  der  gewerbeniSßigea  weiblichen  Unsnebt  «piieht, 
muchldliob gemadit  werden  könne.  Ea  darf  danach  sweifelloa 

angenommen  werden,  dnß  das  nene  deutsehe  Straf- 
gesetzbuch einen  §  175  in  diesem  Sinne  nicht  mehr 
kennen  wird.  Ohne  hier  die  Fr;i;^t»  niiher  untersnchen  zu  wollen, 
ob  die  gegen  Ivrupp  erhobenen  Beächuidiguagen  zutrelfend  wuren 
oder  oioht,  ist  es  doeh  üober,  deß  der  Etndracli  dieaer  Be> 
Behaldigongeii  eme  der  Hanptnraaebeii  des  Todea  dleaea  grttHtea 
Indnstrielleii  Dentocblands  geweaen  ist,  und  insofern  k&nn  man 
sagen,  daß  Krupp  das  Opfer  eines  veralteten  Kechtsbegriftes 
g-t  u  orden  ist,  dessen  Unhaltbarkeit  und  Ungerechti^'ki  it  angesichts 
dt-r  Erfahrungen  der  mediumseben  Wissenschaft  den  Fall  doppelt 
tragisch  er8chein('n  lälit.** 

Auf  der  anderen  Seite  zeigte  es  sich  allerdiDgs,  daß 
auch  noch  viele  ganz  falsche  Vorsteliungen  Aber  die 
Homosexualität  selbst  weit  verbreitet  waren.  Diesen 
trat  unser  Koniitc'e  mit  einer  Erklärung  entgegen,  die 
am  1.  Dez.  in  der  Welt  am  Montag  erschien  und  von 
zahlreichen  Blättern  nachgedruckt  wurde.  Dieselbe  lautete: 

„Anläftlich  des  Falles  Krupp  ist  in  der  Presse  vieUkeh  die 
Anaeluuiting  herrorgetreten ,  daß  die  Behauptung,  jemand  sei 
bomosexuell,  an  sich  eine  schwere  Beleidigung  und  Ebrenkriinkang 
beTleiite.  Ohne  die  Frage  hier  zu  erörtern,  ob  Alfred  Krupp 
honio^eiuell  gewesen  sei  od*»r  nicht,  erhebt  dm  wissenschaftlioh- 
huDianitüre  Komitee  zu  Berliu  und  Leipzig  im  Namen  von  läüu  ihm 
bekannten  Homoaeznellen,  die  in  ihrem  Charakter  und  sittlichen 
Verhalten  genau  ao  ehrenbnft  sind,  wie  die  aormabeznell  Geborenen 
gegen  dieae  Auffasaung  energlseben  Wideiaprueh. 

£s  fordert,  daß  aus  wissenscbaftllehen  Forschungsgebieten  die 
Konsequenzen  der  Humanität  gezogen  werden,  damit  die  folgen- 
schweren Verkenn unfTi  n.  denen  schon  f^o  viele  homosexaeli  Geborene 
zum  Opfer  gefallen  sind,  südlich  l  ia  Ende  ntdmu  n. 

Wi!*st'!iscli;iftlich-hiunanitiireö  Komitee. 

1.  A.:    Dr.  med.  E.  üurehar«!.     Dr.  med.  M.  Ilirschfeld. 
Dr.  med.  0.  Mensbaoh. 

Im  iibrij^en  erwuchs  in  dieser  Zeit  «lein  KOmitee 
die  schwierige  Aufgabe,  zwischen  den  übereitrigeu  und 
überängstücheu  Elementen,  die  Tag  für  Tag  au  uns 
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herantreten,  die  rechte  Mittellinie  innesohalten.  Zahl- 
reichen Frageatellem  und  Interviewern  g^nflher  be- 
schränkten wir  uns  auf  Mitteilungen  Qber  die  Ftage  der 
Homosexualität^  ohne  über  die  Persönlichkeit  Kruppe 
uns  zu  äußern.  Es  sei  hier  nochmals  betont,  daß 
Indiscretionen  seitens  des  Komitees  nicht  su  befürchten 
sind,  der  mehrfach  votgeschlagene  „Weg  Uber  Leichen**^) 
wird  von  uns  unter  keinen  Umständen  betreten  wer- 
den. Namentlich  die  homosexuellen  Herren  bei  Hofe 
mögen  sich  keinen  Beunruhiguugen  hingeben.  Der 
langsamere  Weg  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
Aufklärung  führt  auch  zum  Ziel.     Wir   wollen  aber 

«)  MoU  bemerkt  daröber  ia  No.  50  der  Zukunft  (13/IX  1902): 
„Jedem  der  die  Bewegung  zur  Aufhebimg  des  §  175  fördern 
will,  kann  nur  geraten  werden,  anf  dem  beechrittpnpn  Wege  fort- 
zufahren. Den  HomosexnpUen  wird  manchmal,  auch  von  Wobl- 
meinendon,  der  Vorwurf  gemacht,  sie  agitierten  zu  viel.  Was 
aber  eoUen  sie  tonV  Wenn  sie  nicht  agitieren,  erreichen  sie  ihr 
Ziel  niemala.  Sie  liitten  dann  hOohstena  noch  einen  andeni  Weg: 
sie  müßten  anchen,  naoh  Art  ^ee  rHokiiolitsloien  Foldhemi  oder 
Politikers  über  einen  Berg  TOn  Leichen  ans  Ziel  au  kommen.  Sie 
brauchten  nur  die  Namen  von  Männern  öffentlich  zu  nennen,  deren 
Homosexualität  notorisch  und  jeden  AuLrenhlirk  zu  beweisen  ist. 
Sicher  wlirde  dann  Mancher,  der  die  Homosexualität  aus  tiefster 
Seele  verabscheut,  der  aber  üomusexuelien,  ohne  deren  Neigung 
an  iLenneo,  nahe  steht,  Uber  die  Enthtillimg  erataunt  sein.  Manaher 
hohe  Beamte,  mancher  einflnßrelohe  Politiker  wttrde  sich  aehließlieh 
Terwondwt  tagen:  ^^eh  glaubte  eteta,  die  Homoeexoellen  seien 
das  elendste  Pack  der  Welt,  nun  hüre  ich  aber,  das  mein  Neffe, 
mein  Sohn,  mein  Freund  gleichgeschlechtlich  verkehren.  Und  er 
ist  doch  ein  so  brnver,  ausgezeichneter  Mensch.  Wenn  er  auch 
so  ist,  dann  muü  man  doch  anders  über  die  Sache  denken." 
Dieser  Standpunkt  wäre  rücksichtslos  und  zahllose  KxistenKeu 
würden  dabei  aoaial  Temichtat  werden.  Efakflnfireiche  Penonen 
aber  würden  dadurch  unmittelbar  für  die  Sache  interesaieit  und 
ein  Bohneller  Erfolg  wire  mehr  äla  wahrBcheinlich.  Trotadem  wltre 
solche!  Vorgehen  entschieden  zn  tadeln.  Ich  erinnorp  an  diesen 
Weg  nur,  weil  man  den  Homosexuellen,  die  ihn  nicht  be- 
aebreiten,  nicht  verwehren  8oll,  sachlich  zu  agitieren." 
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Diolit  unterlawea^  diese  Herren  darauf  aufmerksam  au 
maehen,  ein  wie  hohes  Verdienst  sie  sich  erwerben 
wttrdeu,  weon  sie  z.  B.  auf  einer  Nordlandsreise  Gelegen- 
heit nehmen  würden,  den  Kaiser  Uber  Wesen  und  Yer^ 
breituDg  der  Homosexualität  zu  informieren.  Mögen  die 
Herren  bedenken,  in  welche  Unannehmliohkeiten  sie  nioht 
nur  sich  selbst,  sondern  auch  den  Kaiser  durch  einen  sie 
betreffenden  Skandal  bringen,  vor  dem,  wie  leider  die 
Fiilk  HuhciKui  und  Krup[)  gezeigt  haben,  selbst  die  dem 
Thron  zunächst  stehenden  nicht  gesichert  sind. 

Es  tut  nichts  zur  Sache,  ob  Krupp  homosexuell 
gewesen  ist  oder  niclit,  ol>  <iie  von  st'ineo  Ärzten  betoute 
„  Asexualität"  der  HomosexualitHt  negativer  Teil  war 
odrr  nicht,  ob  der  Verkehr  mit  den  „Kruppianern",  ^den 
runcibliekigen  Gesellen,  die  nachts  gut  schhifen"  nur  die 
reine,  harmlose  Freude  des  etiquettemüden  iiofmanaes  am 
Naturburscheutum  war,  wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob 
man  in  seiner  scheuen  sensitiven  Natur,  seiner  ungewöhn- 
lichen Schamhaftigkeit»  seiner  Abneigung  gegen  Spiel, 
Jagd,  vielleicht  auch  gegen  Krieg,  ob  man  in  seinen 
Körperformen  uroische  Stigmata  finden  konnte,  es  kann 
uns  gleichgültig  sein,  ob  die  verhängnisvollen  Gerüchte 
auf  Wahrheit  beruhten  oder  nicht^  ob  die  furchtbaren 
seelischen  Erregungen  den  armen  Mann,  der  300 
Millionen  Mark  hinterließ,  zu  Boden  warfen,  oder  ob  er 
selbst  Hand  an  sich  legte:  Eins  steht  fest»  die  An- 
schauungen über  die  Homosexualität  haben  auch  diese, 
wie  so  viele  ähnliche  Katastrophen  herbeigeführt,  Friedrich 
Alfred  Krupp  ist  einer  der  vielen  Opfer  mangelnder 
Naturkenntnis  geworden,  nicht  nur  der  Kaiser,  auch  die 
Wiösenschatt  hält  «ichiii/end  die  Ilaud  über  da>  Andenken 
dieses  Mannes,  sie  wird  Sorge  tragen,  sein  Name 

einer  besser  unterrichteten  ZiiUunit  rein  und  makellos 
erscheinen  wird. 
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Neben  dem  Fall  Krupp  wurde  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit noch  durch  einige  andere  Ereignisse  in 
Anspruch  genommen,  welche  mit  der  homosexuellen 
Frage  in  nahen  Beziehungen  standen;  wir  heben  unter 
diesen  als  die  bemerkenswertesten  hervor:  Die  Erpressung 
des  Prinzen  von  Braganza  anläßlich  der  Krönungsfeier- 
lichkeiten in  London  und  den  Selbstmord  Hector  Mac- 


General  Macdonald, 

t  25.  März  1903. 


donalds,  des  populärsten  englischen  Generals.  Über  das 
erstere  Vorkommnis  ist  bereits  oben  —  unter  den  Zeitungs- 
ausschnitten —  Bericht  erstattet.  Zum  tragischen  Ende 
des  tapferen  Schotten,  welcher  sich  vom  gemeinen  Soldaten 
zum  Höchstkommandierenden  auf  Ceylon  emporgerungen 
hatte,  sei  noch  einige«  bemerkt.  Am  25.  März  1903 
enthielten   die  Zeitungen  ein  Telegramm  aus  Colombo, 


Ceylon,  über  eine  am  24.  d.  M.  gehaltene  Sitzung  des 
«gesetzgebenden  Rates*.    Ein  Mitglied  interpellierte  den 

(jrouverneiir  über  die  peinliche  Angelegenheit  des  Generals 
.Macdouaidj  worauf  der  Guuverneur  folgende  Erklärung 
abgab : 

,,Wur  wissen  Alle,  duti  ernste,  sehr  ernste  AuHcbuldiguugco 
gegen  Sir  Hektor  Maedonald  TOrliegeiL  Obwohl  die  Vergehen, 
deren  er  beschuldigt  Ist»  sehr  sehwere  sind,  so  sind  sie  naeh  dem 
GesetB  von  Ceylon  doeb  nioht  strafbar  imd  kennen  deshalb  nlebt 
den  Gegenstand  einer  Untersuch un;i:  seitens  eines  Geiiehtshofes  In 
diespm  Lande  sein.  Ah  die  Anbohuldif^rnngen  bekannt  wurden, 
hat  «ifh  General  Macdonakl  aul'  meinen  Kat  und  auf  meino  Ver- 
aiUw(»rtuag  nach  England  begeben,  um  sich  dort  mit  seinen  Freunden 
und  Vorgesetzten  zu  beraten.  £r  hat  beseblobsen,  nach  Ceylon 
surttcksnkehien,  vm  die  Ansehnldlgungen  m  widerlegen,  nnd  leh 
wurde  ermSehtigt,  ein  Kriegsgeriebt  an  berufen,  das  in  dieser 
Sache  ein  Urteil  sprechen  wird.  Jeder  Engländer,  Jeder  loyale 
Untertan  hofft,  daß  der  bevorstehende  Prozeß  nach  einer  gewissen- 
haften Untersnchnng'  mit  (Ut  vollst ÜndiirrTi  «-hr'-Tili  iftf'n  Fn-ispreehung 
eines  Soldatt'n  endeii  wird,  der  eine  so  herrliche  huhriin^  im  Dienst 
seines  Kumg8  und  seines  Vaterlandes  aufzuweisen  hat,  wie  es  bei 
General  Maodonald  der  Fall  ist.'* 

Am  Mittag  desselben  Tages  fand  man  Sir  Hector 
Macdonald  im  Regina  Hotel  zu  Paris  erschossen,  neben 
sich  die  Nummer  des  New-York  Herald,  welche  jeneb 
Telegramm  und  sein  Bildnis  enthielt.  Die  Müncheuer 
Allgemeine  Zeitung  berichtet  darüber: 

„Der  General,  der  unter  der  ofifenbur  nur  allzu  begriiudeten 
Anklage  stand,  sieb  anf  Ceylon  sebwerer  sittiieber  Veiiinuigen 
soboldi^  gemaobt  xu  beben  nnd  der  desbalb  vor  einem  Kriegsgericht 
erseheinoi  sollte,  batte  sieb  von  Ceylon  naeb  London  begeben,  am 
sich  mit  seinen  FVeunden  und  Vorgosot/Jon  zu  bespreeben  nnd  den 
Vt  rsiK  Ii  einer  Applaniernng  der  leidi^'en  Attürr-  7,11  machen.  Es 
war  ihm  das,  nnjrpachtet  dor  vTPlfachfii  S>  iiijiulhien,  die  er  in 
militärischeu  Kreisen  besaU,  nicht  ^'t'liin;,'t*u,  er  hatte  vielmehr  vom 
War  OfQce  die  Weisung  erhalten,  sich  ohne  Verzug  über  Marseille 
nacb  Ceyl<Mi  an  begeben  und  sieb  anr  Verfügung  des  Geriebts  su 
stellen.  Er  batte  die  Fabrt  in  der  Tat  angetreten,  naehdem  er 
snvor  mit  Tribien  im  Ange  einem  seiner  Freunde  erkUIrt  batte, 
daß  er»  wenn  die  Sache  niebt  niedergeschlagen  werde,  ein  ver- 
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loroner  Mann  sei.  Am  20.  d.  M.  traf  er  in  Paris  ein,  aber  statt 
die  Heise  sogleich  fortzusetzen,  blieb  er  im  Rt';:ina-lJotel,  wolil  in 
der  Hoffntiiifi:,  datS  seine  Gönner  in  London  müciitij;  ^^cnn^'  nmn 
wlirdeu,  um  i-s  durchzusetzen,  daü  er  mit  Generalsrang  und  der 
damit  verbmidaieii  Ptaftlon  seinen  Abeoliied  ndimen  dttife.  Er 
stammte  nSmUeh  ans  kleinen  VerldUtnissen,  liatte  von  der  Filie 
an  gedient  und  beaafl  kein  Yermitgen.  Allein  seine  HolAiiing  ging* 
nieht  in  ErflUhing.  Am  Htttwoeh  früh  erliielt  er  durch  ein  Tele- 
grauirn  an-i  T-ondoii  den  «romesscnen  Befehl,  ohne  Verr.njr  nach 
Ceylon  zurückzukehren,  wenn  er  nicht  aus  dem  Heere  ausgestoßen 
werden  wolle.  Nach  dem  Mittagsmahle  machte  er  einen  Ans^^ang 
imd  kam  dann  bald  nut  der  Pariser  Ausgabe  des  Now-York  Herald, 
die  sein  Bildnis  und  eine  knrse  Notia  Aber  seine  Person  enüiielt, 
ins  Hotel  snrttok.  Er  aei|pte  sein  Portrilt  einem  der  Direktoren  des 
Hauses  und  ging  darauf  in  sein  Zimmer.  Man  sab,  wie  er  lange 
über  der  Zeitung  brütete  und  bitterlich  weinte.  Als  der  Diener 
gt^sren  2  Uhr  eintrat,  um  aufzuräumen,  sah  er  den  fJeneral  in  Hemd 
und  l^riukleid  am  Buden  ausgestreckt,  den  Kopf  an  einen  Sessel 
gelehnt.  Er  rief  Hilfe  herbei.  Ein  englischer  Arzt,  der  im  Hotel 
wohnte,  war  sogleich  zur  Hand  und  konstatierte,  daß  der  Tod 
infolge  eines  Bevolversebvsses  bereits  Angetreten  war.  Die  Waffe 
hielt  der  Tote  noch  in  der  Hand;  er  hatte  sie  an  die  reohte 
Sehlife  gesetzt  gehabt»  die  9-Millimeter-Kugel  war  in  der  Wunde 
stecken  geblieben.  Die  Polizeipräfektur  benachrichtigte  den 
Minister  des  Äußern  und  dJc'^er  >\u-  en^:li8ohe  Botschaft,  welche 
nach  Loniion  tele^^raidiierte,  üeneral  Macdonald,  bei  dessen  Leiche 
nur  ein  ganx  geringer  Cieldbetrag  sich  fand,  soll  infolge  Eniressnngen, 
denen  er  bei  seinen  Verirrungen  ausgesetzt  war,  riesige  Summen 
geopfert  haben.  Für  seinen  einzigen  Sohn  und  seine  gesoliiedene 
Öattfai  diiifte  die  ongUsehe  Regierung  sorgen.  In  einem  surttek* 
gelassenen  Sohreiben  erldiärt  Hacdonald,  daü  er  sterben  mußte,  wdl 
die  Journale  den  Tatbestand  publioierten.  Sejne  Gegner  in  Ceylon 
würden  nunmehr  auftieden  sein.** 

Sehr  charakteristiac}!  ist  ee,  wie  man  die  Ifachricht 
Uber  sein  Ende  im  Londoner  Kriegsministerium  aufnahm. 
Wir  geben  wörtlich  die  Mitteilungen  L^n  Br^Us  wieder, 
welche  wir  dem  Pariaer  Figaro  (Jeudi  2$.  mars  1903) 
entnehmen; 

„T-fs  autoritts  dn  War  nflTice  avaient  presque  attendu  cette 
lin.  Un  des  uis  hauls  ionclionnaires  du  War  Ullice  me  disait  ce  soir: 
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„Nons  comiueDcions  k  etre  inqideto,  qaaad  la  nonvelle  noii8 
est  parvenue;  inais  je  ne  la  re^^rette  pas;  car,  en  pflTot,  (  "est  pour 
le  inienx.  II  est  hien  triste  fin'un  si  brave  sohlat  ait  tiiii  vie 
du  i-otte  tarou.  Je  crois  qoe  »a  laibiesse  t'ut  une  ei>|)»''ce  d'iu.'»auitt': 
mais  il  ny  avait  paa  de  doute  sur  sa  culpabilit^.  Ii  u  ciioi»i  la 
fin  qit!  valait  le  mienx  povr  Inf  eomme  ponr  rtrmie/' 

Ueber  seine  Persönlichkeit  melden  die  englischen 
Blätter: 

Ks  hat  r*eltt'ii  eine  Nachricht  England  und  bcsdnderB  Schottland 
bo  tiül  tTüchUttert,  wie  die  Meldung,  dali  sich  General  Sir  Hector 
Macdonald  —  der  „Fighting  Mac"  des  Volkes  —  gestern  in  einem 
Pariser  Hotel  etaohoaaen  hat  Oer  erat  fünfzigjährige  General  war 
der  LiebUng  des  gemdnen  Blannes  in  der  Armee  wie  im  Volke. 
AVie  Carlyle  der  Sohn  eines  Ideinen  Hoehlandbanero,  hatte  er  nur 
durch  eigene  Kraft  seinen  Weg  vom  Gemeinen  bis  zu  einer  der 
höchsten  Stellen  in  der  Arnifs»  i^emacht.  In  Schottland  ist  man 
auüerordentlich  stolz  aiit  den  Alaun,  den  man  trotz  stiuir  Titel 
und  Chargen  unbeirrt  weiter  Uector  Macdonald  nennt,  und  der 
unter  den  englischen  Militärs,  die  von  der  Fik»  anf  gedient  haben, 
den  hOohsten  Rang  einnimmt  Seine  Familie  gehörte  an  den  be* 
Bchddenaten,  er  wnrde  als  Rneobt  auf  eine  Farm  verdingt  nnd  sur 
Feldarbeit  angehalt^  Schon  früh  zeigte  er  aber  eine  gro0e 
Neigung  zum  Soldatenstand  und  übte  sich  schon  als  ganz  juuger 
Bursche  tä<?Iich  im  Reiten.  Seine  Eltern  flirchteton,  er  werde  sich 
anwerben  lari.sen  und  gaben  ihn  zu  einem  Schniltwaarenhändler  in 
die  Lehre.  Aber  auch  hier  brachte  er  den  Feierabend  damit  äu, 
die  anderen  Lehrlinge  im  Exersieren  abzurichten,  und  ala  er  telne 
Abentenrerloet  gar  nicht  mehr  beaihmen  iLonnte,  nahm  er  den 
yrerbeacliiUing  ond  ging  mit  den  Truppen  naeh  Egypten.  Er  diente 
zehn  Jahre  als  Gemeiner,  zuerst  bei  den  ^2er  HochlSndeni,  die 
seitdem  die  „Gurdon  Highlander*'  geworden  sind,  imd  zwar  von 
1870  bis  I  ST;*,  Zu  dieser  Zeit  wurde  Lord  Itoberts  ;iuf  dem  Marsche 
naeh  Kabul  zuerst  auf  Macdonald  aufmerksam,  weil  ei  ala  Fahnen- 
sergeant eine  Abteilimg  Uochländer  in  bewunderungswürdiger 
Weise  beherrechte.  In  seUiem  Buehe  ttber  Indien  erwMhnte  Lord 
Boberts  den  Unterof&aier  mehrfach  wegen  seiner  außerordentlichen 
persOnlieben  Bravonr  imd  iehlieflUeh  bot  er  ihm  an,  er  solle  wShlen, 
ob  er  Offizier  werden  oder  das  Viktoriakreuz  als  Belohnung  erhalten 
wolle.  Zum  Glück  für  Eu^^land,  wahrscheinlich  zum  Verhängrni«? 
ftir  sich  selbst,  wählte  „tightin^^  Mac"  die  Fmennnng-  7.nm  oüXy.wr. 
Im  Jahre  1881  nahm  er  an  dem  ersten  Krieg  gegen  die  bureu  teil, 
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focht  unter  Colloy  bei  Majuba  Hill  und  wurde  in  den  Berichten  als 
besonders  tapfiT  erwähnt.  Naohdeni  Macdonald  wi<Mii  r  n-ieh  Eg-ypteu 
geschickt  worden  war,  avancierte  er  rasch.  Er  hat  anuiien  1'  eidaiigen  im 
Sudan  teilgenommen.  Bei  der  Dongola-Expedition  kommandierte  er 
die  BWflitelD&iitorie-Brigade  tmd  erwarb  lieh  dea  Obemtonruig.  Bei 
Abu  Hamed  hatte  er  die  egyptiaelie  Brigade  nnter  deh.  Besonden 
seichnete  er  aieli  hv'i  der  Schlacht  von  Omdamiaa  ana,  wo  sein 
kaltf'M  Blut  imd  seine  Überlegenheit  die  schwarzen  Truppen  zwang, 
dem  furchtbaren  Überfalle  der  Derwisehe  Stand  zu  halten.  Difnr 
belohte  ihn  das  englische  Parlament,  und  er  wurde  zum  Aide  de 
Cump  der  Königin  Victoria  ernannt.  Im  JuU  1898  wurde  Macdonald, 
der  damals  Oberst  war,  an  die  Spitze  ^er  Expeditton  gestellt, 
welehe  die  Aufgabe  hatte,  eineneita  die  ietaten  Beate  dea  Auf* 
rubra  im  Sndau  au  unterdrtlokeo,  anderaelta  den  Frieden  in  Unjroro 
in  aichem  und  gute  Beziehungen  au  den  Stämmen  der  Shulis 
herzustellen.  Oberst  Maedonald  teilte  das  £xpedition8kor])s  in  drei 
Kolonnen  und  drang-  an  der  Spitze  der  TTsuiptkolonne  dnreli  liukhora 
vor,  während  die  beiden  anderen  Kolonnen  sieh  einerseits  gegen 
den  Nil,  andererseits  gegen  den  Budolf-See  wendeten.  Am 
8.  September  besetzte  eine  der  Kolonnen  Wadelai.  Maedonald 
drang  mit  Beinen  Trappen  unter  eifolgreiohen  KXmpfen  tief  in  den 
Sudui  ein,  und  ea  gelang  ilim  Bohliefilieh,  aieh  mit  den  beiden 
anderen  Kolonnen  am  1.  -lanuar  1899  in  Mumias  zu  vereinigen, 
wodurch  ein  \ ollständi^'er  Erfolg  erzielt  wurde.  Im  Jahre  IKQi* 
kam  t!  Ti  dd  uaeh  Imlii  n,  und  von  dort  wurde  er  nach  Südafrika 
?eHehii  kt,  um  die  Iliii^hland-Brigade  nach  dem  Todtj  \Vim<duipe  s 
zu  kommandieren.  Er  fiihrie  die  Brigade  mm  Sieg  von  Paurdeberg 
und  wurde  in  dieaem  Treffen  verwundet  £a  wurde  ihm  dalttr  der 
Bstfa'Orden  verliehen;  1901  bekam  er  daa  Kommando  von  Slidindien. 
In  Stidafriica,  wie  überall,  wo  er  seine  hohen  militärischen  FiUiig' 
keiten  beweisen  konnte,  war  Hector  Macdonald  das  Ideal  der 
Trnppen.  Als  die  Highland-Brigade  die  Niederlage  von  Modd<  r- 
River  erlitten  hatte,  hieß  es  allgemein:  ..l):is  wäre  nicht  {,'et«clieheu, 
hätten  wir  Hector  bei  uns  gehabt."  Wauehope  war  tot  und 
begraben,  und  Lord  Methuen  hatte  den  Glauben  an  sich  bei  den 
Soldaten  verloren.  Da  kam  Maedonald,  und  alles  Xnderte  aieh. 
Er  atellte  die  Leute  neu  xuaammen,  teilte  ihnen  von  atiner  filaehen 
Lebenskraft  mit  tmd  Imtte  aie  in  kürzester  Zeit  au  einer  Muatertruppo 
organisiert.  Obwohl  er  selbst  niemals  müde  wurde,  wußte  er  genau, 
wann  seine  Mann^eimt't  der  Kuhe  bedurfte,  wann  er  sieh  in  kein 
(ielecht  einlass^en  kunute.  Wo  iuimor  ein  britiseher  (ieucral  ein 
koloniales  Lager  betrat,  standen  die  Koionialtruppen  in  schweigender 
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£lii1urcbt  und  leistete  n  nur  den  vorgeachriebenen  Salut.  Macdonald 
wurde  aber  überall  mit  wahrem  JubelgeBchrei  empfangen.  Die 
Kanadier,  Kapicoloniaten  und  Australier  verfehlten  nio.  ihn  auf  eine 
Weise  zu  begrüßen,  daü  selbst  Koberts  und  Kitchener  ihn  hätten 
beneiden  kunnen.  Nach  der  Schlacht  von  Magerslontein  wurde 
Macdonald  aosgesoidet,  um  im  Oranjestaat  anfieiuräameD,  ond  die 
SchnelUglteit,  mit  welcher  er  aeine  Hoehlinder  diiroli  das  Land  trieb, 
vnrde  a)a  eine  merkwürdige  Leistang  betrachtet.  Dabei  lebte 
Macdonald  80  wie  scidc  Soldaten  und  war  immer  dort 
zu  sehen,  wo  die  Kugeln  am  dichtesten  fielen,  ilenn  seine 
Lust  am  Kampfe  blirb  ilun  «tft-  treti  —  eine  Eigenschaft,  wt'lolif 
die  Soldaten  am  hflchsten  bei  ihm  schätzten.  Man  wunderte  sieli 
allgemein,  daü  Maedouald,  der  die  rechte  Hand  Kitohener's  in 
Egypten  gewesen,  im  Borenkriege  keine  wichtigere  RoUe  anvertrant 
bekam.  Han  rermntete,  da0  etwas  gegen  ihn  Torliege  —  was  es 
sei,  konnte  man  sieh  aber  nicht  erUSren.  In  England  erregte  die 
Nachricht,  daU  Hector  Macdonald  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt 
werden  sollte,  das  peinlichste  Aufsehen  und  in  vielen  militärischen 
Kreisen  heftigen  Unwillen,  .lunj^e  Offiziere  wollten  gar  nicht  glauben, 
daü  es  sich  um  eine  ernst»'  Sache  handein  könne,  und  äußerten 
die  Zuversicht,  daU  Macdunuld  Alles  werde  aufklären  können.  Am 
heftigsten  äoßerten  sich  die  Unteroffiziere.  Einer  sagte:  „Ich  war 
mit  ihm  m  Egypten,  nnd  ich  muß  sehr  handfesten,  soliden  Beweis 
bekommen,  ehe  ich  glaube,  daß  er  sich  je  das  Geringste  snschulden 
kommen  ließ".  Charakteristisch  fiir  die  Schätzung  des  durch  zahllose 
kühne  Taten  vor  dem  Feind  berühmt  gewordenen  Generals  war 
die  erste  Begegnung  mit  dem  K-iDi-T  nirli  dem  Siege  von 
Omdnrman.  Der  damalige  Prinz  von  U  ales  Mpruch  sein  Bofreuideu 
au»,  duU  er  Macdonald  noch  nie  zuvor  persönlich  getroffen  habe. 
Hsodoatld  erwiderte:  „Doch,  Sir!  1875  habe  ich  ror  Ihrem  Zelte 
ehimal  Wache  gestanden.**  Der  Prinx  antwortete:  „Macdonald, 
Sie  haben  als  Gemeiner  Wache  gestanden  und  es  bis  sum  General 
in  der  britischen  Armee  gebracht.  Ich  bin  stolz  darauf,  Ihre 
Hrtnd  >*ehüttehi  zu  dürfen."  Ein  Kriegskamerad  Macdomild's,  der 
oft  mit  ihm  im  Feuer  gestanden,  sagte  heute:  „Er  war  absolut 
der  einzige  Mann,  vun  allen,  die  ich  mh,  der  mit  aufrichtigem  Ver- 
gnügen in  einem  Kugelregen  gestanden  liat." 

Uber  die  Beerdigung  des  armen  Generals  brachten  die 

Münch.  Neuesten  Nachrichten  folgendes  Privattelegramm: 

„In  ganz  Schottland  hat  die  Behandhing  der  Leiclie  Macdonalds 
ungeheure  Erbitterung  hervorgerufen.  Die  schottischen  Blätter  ver- 
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riffrntÜehpnBorichtt',  nach  denen  di*>  des  Generals  in  Paris  indor 

engli-cht  n  Kirche  nicht  zugelasaeu  wurde,  sondern  von  den  luali- 
gebeadt'u  Personen  in  eine  Schott k .-immer  zwischen  altem  GerUmpel 
and  Besen  Terwiesen  wurde.  Von  Paris  nach  London  wurde  die 
L^ohe  in  einer  gewötmlieheo  weißen  Holsklste  spediert  In  London 
tngelEoninien,  war  niemand  m  deren  Abnahme  bereit,  trots  aller 
Anstrengungen  seines  Bruders  nnd  Vetters  und  die  Leiehe  wurde 
in  einein  gewöhnlichen  Karren,  aaf  dem  sonst  PacketstUcke  expediert 
werden  und  welcher  mit  Ankündigungen  von  Vergnü^ungslokalen 
behangen  ist,  von  London  -  Bridge  •  Bahnhof  nach  Kin^-CroQ- 
Bahnhof  gebracht.  Auch  dort  war  nichts  zu  dessen  Empfang 
bereit  Einige  50  aoiiottiaehe  QeaeUseliaAen  nnd  stldtische  KOrper- 
sebaften  sandten  Abordnungen  oder  Telegramme  an  daa  Kxiega- 
miniateriom  mit  der  Bitte,  die  Vertagnng  der  Beerdlgong  m 
gestatten,  damit  wenigstens  privatim  die  Schotten  ihrem  General 
die  It'txtt'  Ehre  erweisen  k(innten.  Aber  alle  dieso  Bitten  Itlieben 
unbeantwortet.  Auch  die  Witwe  des  Venitorbenen,  welche  mit 
ihm  in  rntri«'den  gelebt  und  jrerichtlich  ihre  Kechtc  zur  (iellnnir 
gebracht  hatte,  ließ  »ich  auf  nichts  ein  und  bestand  üaraui,  duii 
die  Beerdigung  gana  form-  nnd  soheinlos  am  Montag  6  Uhr  fiHh 
stattfand«. 

Bemerkenswert  ist  noch  folgende  Kundgebung  eines 

angesehenen  englischen  Blattes: 

„London,  29.  März.  —  „Reynold*  Newspaper"  tadelt  die  eng- 
lischen Militärbehörden  wegen  ihrer  Strenge  gegenüber  dem  General 
Hao-Honald  nnd  schrmbt  diese  Harte  dem  Umstände  an,  daß  der 
General  nieht  der  Ariatoluratie  angehört  Es  verwahrt  tieb  dagegen, 

die  dem  Selbstmörder  zagesobriebenen  Praktiken  entschuldigen  zu 
wollen,  erinnert  aber  daran,  daß  sie  unter  der  vornehmen  Welt 
Londons  h»'}\v  verbreitet  sind  nnd  dali,  wenn  ein  Skandal  zu  ent- 
stehen drolii,  er  gpw"»hn!ich  im  Keime  erstickt  wird,  —  Das  Blatt 
eitieri  specieU  den  Füll  eiues  Kanonikus,  dem  man  eine  Stelle  in 
den  Colonien  anwies,  mehrerer  Offiziere,  denen  man  gestattete, 
Dienste  In  mobamedanisohen  Lindem  anannehmen,  und  acbtteftiioh 
{enen  einea  Mitgliedea  des  Oberhauses  mit  einem  fVennde  der 
IcdnigUoben  Familie.  Diesen  Letiteren  swang  man  nloht,  daa  Land 
sa  ▼eriaasen.  —  Zum  Schlüsse  gibt  „Re^molds  Newspaper"  der 
Hoffnung  Ausdruck,  dtiü  die  Affaire  Macdonnld  dem  eng^Iischen 
Volke  ebenso  die  Au^'t  ti  <»rt'uen  vrird,  wie  die  Aä'aire  Krupp  den 
Deutschen  die  Augen  geötfnet  hat," 


—  1329  —  ' 


Vielfach  wurde  auch  das  Verfahren  gegen  den  be- 
kannten deutschen  Maler  Allers,  welcher  von  Xeapel  aus 
in  contumaciam  au  47«  Jahren  Zuchthaus  und  hohem 
Schadenersatz  verurteilt  wurde,  mit  dem  Fall  Krupp  in 
Zusammenhang  gebracht  Davon  kann  nicht  im  entfern- 
testen die  Rede  sein.  Von  Krupp  wurde  nur  behauptet, 
daß  er  mit  Erwachsenen  homosexuell  verkehrt  habe,  von 
keiner  Seite  war  ihm  vorgeworfen  \s  ortleu,  daß  er  Hand- 
lungen begangen  hätte,  weiche  in  Italien  strafbar  seien, 
während  Allers  nachgewiesenermaßen  unter  Anwendung 
von  (iewalt  schwere  Sittlielikeitsverbrecheu  au  Minder- 
jährigen begangen  hat,  eine  Tat,  die  selbstverständlich 
stets  aufs  schwerste  verurteilt  werden  muß. 

Kiefen  die  großen  Fälle  Krupp,  liraganza,  Mac-Donald 
neben  einer  Reihe  kleifierer  das  Interesse  der  Öiientlich- 
keit  für  das  Schicksal  der  Homosexuellen  hervor,  so  war 
auf  der  anderen  Seite  unser  Komitee  unablässig  bemüht^ 
seinerseits  weitere  Aufklärung  au  verbreiten.  Es  ist  uns 
immer  mehr  aur  Gewißheit  geworden,  da6  die  Beseitigung 
der  Volksvorurteile  für  die  Urninge  von  höherem  Wert 
ist,  wie  die  Aufhebung  der  Strafbestimmungen.  Ist  es 
doch  schon  vorgekommen,  daß  Uranier  aus  Ländern,  wo 
keine  Strafbestimmungen  mehr  bestehen,  dagegen  die  un- 
gOnstige  Volksmeinung  noch  fortdauert^  a.  B.  aus  Holland, 
nach  Deutschland  geflachtet  sind,  wo  zwar  die  Gesetae 
noch  existieren,  die  Unkenntnis  des  Publikums  hingegen 
im  Schwinden  begrifTen  ist. 

Die  Petition  wurde  als  wichtigstes  informatorisches  Do- 
kument wie  im  vergangenen  Jährt;  an  alle  deutschen  Richter, 
80  in  diesem  au  sämtliche  Rechtsanwälte —  im  ganzen  7300 
—  versandt.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  nur  von  zwei 
Anwälten  direkt  ablehnentle  Bescheide  eingingen,  daL^eiz-en 
eine  sehr  hetrficlitliche  Anzahl  von  Zuschriften,  die  sich 
lebhaft  für  die  Abänderung  des  ß  175  aussprechen.  Ich 
greife  aus  der  Menge  einige  Beispiele  heraus: 
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Rechtsanwalt  Dr.  v.  Paunvcitz-Miiuchen  schrifb:  Ilochirrtlirtpr 
Hrrr!  Hiermit  erinächtij^t'  Wh  Sie  ^'«-rne  ineinf  Naiuen.sunter?>chrüt 
dem  mir  g-fitifrst  ilhersaiidten  Zirkulare  beiziifii;r«"n.  Ich  liabe  in 
meiner  luufangreiclien  Strafpraxis  wiederholt  Gele^euht^it  gehabt, 
die  unaeligsfeen  Folgen  dee  %  175  de«  R-8tr.-G.-R  kennen  sn 
lernen.  In  einen  der  ekUtanteetea  FUlen  wurde  dn  bersentgater 
und  durchaus  vornehm  denkender  Mann  der  beeton  Geeellsehelt 
.dnreh  das  Treiben  eines  ErpresserH  seiner  sozialen  SleUnng  be- 
raubt und  dauernd  ins  Exil  ^retrieben.  In  einem  anderen  Falle 
verlor  ein  freigesprot  hcner,  gleichfalls  den  besten  Ständen  au- 
gehöriger Mann  durch  die  Veröffentlichung  der  Anklaj^e  iu  einer 
aoawftrtigen  Zeitung  Anaehen  und  Stellung.  Auch  gegenwärtig 
liegt  mir  wieder  ein  tief  betrübender  Fall  lihnlieher  Art  Tor.  leb 
werde  gern  VeranluMong  nehmen,  bei  der  aeinerseltigen  OeriohtS' 
Twhandinng  snch  auf  die  im  höchsten  Maße  Tu  •^rüßenswerte  Be- 
wegtmg,  von  welcher  mir  Ihre  geBohfitite  Zuachrift  kundtut, 
hinsnweiien. 

Reehtsanwalt  Walter  Steinbock  in  FUrstenberg:  Soeben  habe 
ich  Ihre  Znamidnng  empfangen  and  beeile  mieb,  Ihnen  meine 
Unterschrift  fttr  die  Petition  snr  Verfttgong  sa  stellen.  Xir  ist  ein 
Fall  bestimmt  und  hat  mich  reoht  nahe  bftroffon,  indem  der  bloüe 
Verdacht^,  des  Verstoßes  gegen  den  §  175  des  8tr.-G.-B.,  der  sich 
nachher  (nach  den  Ermittehinjtrt  n  dt-r '"^(rfifhi^lxirdt'^  nl-s  unbofjrüudet 
erwies,  einfn  Mann  von  tadcllo-i  r  «■i  smnun;;  und  Li-ben^lÜhning 
zur  Aufgabe  »einer  Carriere,  zur  Hucht  ins  Ausland  und  zum 
Verbleib  in  der  Verbannung  gebracht  hat  Dem  Andenken  dieses 
ehrenhaften  ÜnglQeklieben  bin  loh  es  schon  schnldig,  was  ich  tan 
kann,  aar  AulUArong  beisatragen. 

Dr.  (1.  Tlrihorline,  Rechtsanwalt  nin  nroöhprr.ojrl,  Obcrl-Hnlea- 
gericht  zu  Darinstadt :  Im  Bf>«*it/j-  Ihrer  ^'■ell.  Ziisehrilt  \om  Vn'st- 
rigen  gebe  ich  mit  den  AuHtühruugeu  ihrer  Eingabe  an  die  gesetzr 
gebenden  KOrpersebaften  des  Deataehen  Reiches  awecks  Ab- 
schaffung des  traurigen  §  175  des  Stn-G^B^  den  ieh  als  Vw- 
tddiger  wiederholt  in  s^er  Schwere  kennen  sn  lernen  Gelegenheit 
hatte,  ▼Ollig  emig  and  bitte  etc. 

Jnftiy.rat  Dr.  Lewinski,  Htadtverordnetenvor!«tf'!ir«r  in  Posen: 
Ich  tüi:r  Ihrt  m  Aulrute  ^'ern  meinen  Natuen  hin/u,  nachdem  ich 
durch  dvn  Einblick  in  jtrakti^che  Stralrechtsfäiie  die  volle  Be- 
rechtigung Ihrer  Bestrebungen  erkannt  habe. 


Kuhn,  Boehtaanwalt  und  Notar  in  Lttben:  Zufolge  des  mir  zu- 
gefangenen  Sohriftstttetciy  betreflTend  die  Anfhebnng  des  §  175  des 

8tr.-6.-B.,  biftr  ich,  meinen  Namen  den  Unterschriften  de^^n^en, 

welche  die  Eingabe  unterschrieben  haben,  beizufiigen.  M.  E.  läßt 
sich  für  dif  Aufrechterhalt  im  ir  »l«»-*  §  17")  ancli  das  Reehtsbowußtsein 
des  \ Klkes  nicht  mehr  aniülircu,  da  das  \*olk  oder  wenif^stens 
der  ii^phildete  Teil  desselben,  in  seiner  weitUborwit-i^i  nden  Mehrheit 
die  Delikte  gegen  §  175  des  R.-G.-B.  aus  eiueiu  krankhaften,  ua- 
widerstohliehen  Triebe  entsprungen  ansieht 

Jiuüzrat  Flaeher  in  Mlitu  hen:  Für  Ihre  geschätste  Zuschrift 

spreche  ich  meinen  verbindlichsten  Dank  aus  und  bitte,  Ihrer  Ein- 
gabe an  die  gesetz^^^ebrnden  Körperschaften  des  I?*Mfhs  ^renilljgst 
auch  meinen  Namen  beizufügen,  wenn  dies  iK>ch  müglich  ist.  Ihre 
ebeuso  kurze,  als  erschöpfende  und  schlagende  Begrimdunja:  habe 
leb  mit  hOelwtem  Intereaae  gelesen.  Die  Verzögerung  meiner 
Antwort  bat  niobt  etwa,  wie  ea  soheinen  kOnnte,  darin  Ihren  Grund, 
daS  ich  tu  der  Frage  erat  bStte  Stellung  nehmen  mfiaaen.  Nur 
durch  äuöere  Umstände  war  ich  al(f,^ehalten,  Ihr  gefälliges  Schreiben 
gleich  zu  beantworten  und  verlor  dann  die  Sache  aus  dem  Ce- 
dächtnis,  bis  ich  durch  das  Lesen  eines,  die  bedenklichen  Folgen 
dtH  §  175  «eharf  beleuchtenden  Rechtsfalles  —  ich  lüge  das  betr. 
Zeituugtüblalt  hier  bei  —  wieder  daran  crmuurt  wurde. 

GroSheraogL  bad.  Notar  Friedrieh  Walz  in  Pforsheim:  Für  die 
gefällige  Übersendung  der  Eingabe,  den  §  175  des  S.-Str.-G.-B.  be- 
treffend, sehr  dankbar,  ermächtige  ich  Sie,  auch  meinen  Namen 
darunter  zu  setzen.  Beobachtungen  des  täglichen  I^bens  weisen 
mit  gebieterischer  Notweudigkeit  auf  die  Abänderung  des  Para- 
graphen. Neben  anderen  sehr  charakteristischen  Fällen  ist  mir 
folgender  bekannt,  den  ich  Ihnen  in  kurzen  ZUgen  mitteilen  möchte : 
N.  N.  ist  anf  dem  Lande  geboren  und  aufgewaehsen,  war  nur  rer- 
liftllniamäBIg  kvn  in  der  Fremde.  Von  Beruf  ist  er  Landwirt 
Weil  !>tehr  begabt,  hat  er  .sich  viel  geistige  Bildung  angeeignet. 
Zu  Hause  lebt  er  wie  ein  Wt  ib  —  kocht  selbst,  näht,  wäscht  usw. 
In  Unkenntnis  seiner  gesundheitlichen  Beschaffenheit  hat  er  ge- 
heiratet, aber  die  Ehe  mußte  naturgeiuHß  ein  jähes  Ende  nehmen. 
Die  Frau  w  ar  so  vernünftig,  sich  ohne  Skandal  von  ihm  zu  trennen, 
nnd  nun  lebt  er  seiner  anderen  Liebe  —  einem  jungen  schmucken 
Banerakneobt  0)  ~  von  dem  er  unter  bitteren  Tritnen  versleherte, 
niebt  lassen  au  kOnnen.  Dies  geaebah  natflrilob  im  atreogaten 
Vwtrtnen,  and  die  Auftenwelt  hat  Ton  der  gansen  Saehe  nur  eine 
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imbMtimiiite  Aluuuig»  der  ilo  allerdüigi  dm  dfteren  In  der  be- 
kannten Lieblofigkeit  Ausdraok  gibt.  Ich  füge  bei,  daß  der  Mann 
durohaus  ehrenwert  und  gediegen  und  in  hoht^m  MaOe  wohltätig 
ist.  Die  Härte  des  Oesetzes  und  d»'r  Mensehen  macht  nnen  in 
einuiD  »(liehen  Faüe,  wo  Ubenuächtigü  Nataranlafjp  in  tnrinlich 
diktatoriäüher  Weise  zum  Widerspruoh  mit  dem  Gesetze  zwingt, 
Bohaudem. 

« 

Dr.  Julius  Gottschalk,  Rechtsanwalt  in  Aachen:  Mit  Freudm 
will  ich  die  (  ber/.eiigfung,  die  ich  ans  praktischen  Fällen  gewoonen 
und  stets  vertreten  habe,  auch  dadurch  betätigen,  daü  ich  der 
Eingftbe  an  die  gesetsgebendai  Körpertchaften  meinen  Namen  bei' 
softtgen  bitte. 

üroliherzogl.  hcs*;.  Xnt;ii  I  h  W'^itfonbach  in  Bingeu  Kh.: 
Unter  h^5fl.  Heziignahm«  ant  Ihre  Di  lu  k^r-ndung  bitte  ich  Sie,  den 
unter  der  Eingabt^  atii'  Abt>chall'uug  dm  §  175  des  R.-Str.-G.-B.  be- 
findlichen Untenohriften  aneh  meinen  Ntmen  gell.  beiBuftgeii. 
Die  TOtt  mediafnlaeher  und  jnrietlseher  Seite  geltend  gemaebten 
Gründe  eraeheinen  mir  ao  dnrohsohlagend,  daß  man  sich  ihnen 
wohl  kaum  entziehen  kann.  Gleichzeitig  bitte  ich  um  gell.  Über- 
sendunfT  der  Sclirift:  „Was  muß  das  Volk  vom  dritten  (ieschlecht 
wissend",  da  ich  mich  über  die  Materie,  die  demnächst  unsere  Vulk^- 
vertretung  und  jeden  gebildeten  Deutschen  beschäftigeu  wird, 
näher  unterrichten  möchte. 

Oscar  Jerschke,  Rechtsanwalt  in  Straßburg  i.  E. :  Ich  erkläre 
mich  mit  Ihrer  Petition  an  die  f^es  etzgeben  den  Körperschaften 
wegen  des  §  17;')  des  Str.-G.-B.  durchauH  einverstanden  und  k^Jnnen 
Sie  auch  meinen  Naiuen  den  übrigen  beifügen.  Es  ist  kaum  zu  be- 
greifen, daß  dieser  Paragraph  immer  noob  am  Leben  ist!  Nooh 
weniger,  da0  es  PeraOnlichkeiten  gibt,  die  an  aioli  der  Petition 
aympatbiseh  gefenttberatehen,  aber  deb  aoheoen,  ihren  Namen  daF- 
runter  zu  t  a,  damit  ale  nieht  in  den  Verdacht  geraten,  in  irgend 
welchen  Besüehangra  an  diesem  Paragraphen  an  stehen. 

Bruno  Mankiewicz,  Rechtsanwalt  in  Krankluri  a.  M.:  Für  die 
freondliehe  Znaendong  der  Eingabe,  welche  an  die  geaetagebende 
Körperschaft  doa  Dentaohen  Reiches  besttgL  Abschainng  dea  f  175 

des  Str.-G.-B.  gerichtet  worden  soll,  sage  ich  Ihnen  meinen  beaten 
Dank,    leh  hatte  in  meiner  Praxis  wiederholt  Gelegenheit,  mit 

I.enten.  die  ans  diesem  Fara«fraphen  an^-ekla^-t  waren,  zn  tun  zu 
haben  nnd  habe  dabei  die  teste  Überzeugung  gewonnen,  daß  die 
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Betreffendeii  k^e  TerbredieriadieD,  Bondmi  nur  krankhafte  Neig^ 
tugen  haMsa.  Idi  stfume  dem  BMtrebmigen  auf  Beseitigrang  dieses 
Para^aphen  von  ganzem  Herzen  zn  und  ermäehtigd  Sie,  'aaoh 
meinea  Namen  unter  die  Eingabe  zu  setzen. 

Dr.  Oskar  Metzger,  Beehtaanwalt  in  IVeiburg  i.  B.:  lob  bin 
mit  der  Bhigabe  TtUllg  einventanden  imd  freue  mieh  im  Intereaae 
der  beldagenswerten  Opfer  einer  anormalen  Veranlagong,  daS  in 
entoobiedeaer  Weiae  TOigegangeci  wird. 

K.  Notar  Uauber  in  Kusel:  Der  an  die  gesetzgebenden  Körper« 
aebaften  des  Dentaehen  Beiehea  b^nft  Abacbaffung  des  §  176  des 
B.-Str.-0.-B.  SU  riebtenden  Eingabe  ndt  dem  mitgeteilten  In- 
halte —  sohUeOe  ieh  mieb  hiermit  an  vnd  bedanre  nur,  da6,  wenn 

Sie  Ihr  Ziel  erreichen,  damit  das  furchtbare  Unrecht,  welches  bis- 
her auf  Grund  dos  §  175  des  R.-Str.-H.-B.  Raitens  der  Staatsgewalt 
an  vielen  der  iinnstea  Menaoben  verübt  wurde,  nicht  wieder  gut 
gemacht  werden  kann. 

Beohtsanwalt  Emannel  in  Beriin:  IDt  den  Bestrebnngen  dea 

wissenscbaftliob'humanitären  Komitees  fUr  Beseitigung  bez.  Ab- 
ändenin^,^  des  §  175  des  Str.-G.-B.  bin  ich  in  jeder  Weise  ein- 
verstanden und  ermächtige  Sie  gern,  meinen  Namen  don  rnter- 
SL'liriften  l»eizutÜf^t'n.  Es  Itostcht  für  mich  schon  seit  langem  nicht 
mehr  der  mindeste  Zweifei,  ilaü  der  genannte  Paragraph  einer  der 
widersinnigsten  unseres  Strafgesetzbuches  ist 

Victor  Fraenkl,  Rechtsanwalt  in  Berlin:  Mit  Terbindliehem 
Dar-k»-  für  fli^-  Drucksache  —  betr.  §  175  d^-<  H  -Str.-G.-ß.  —  bitte 
ich,  auch  meinen  Namen  den  UnterseL ritten  der  iungabe  beizufügen. 
Bei  der  Langsamkeit,  mit  welcher  in  Deutschland  derartige 
Reformen  sich  durchzusetzen  pflegen,  ist  leider  zu  tlirubtun,  daß 
die  sehlimmer  als  ndttelalterliebe  Tortor  dieser  sogenannten  Qe- 
setaeabeaäromnng  noeh  reeht  lange  ihr  sebädigendes  Unwesen 
treiben  und  noeh  gar  manche  Opfer  helaehen  werde. 

Rechtsanwalt  beim  Großh.  Landgericlit  Karlsruhe  F.  Neukum 
in  Durlach:  Bezugnehmend  auf  das  an  mich  gerichtete  Zirkular  — 
betreifend  Anregung  der  Absohaffimg  des  §  175  dea  R.-Str.-G.-B^  » 
ersnebe  loh  Sie,  meinen  Namen  ebenfalls  den  Untersebriften  bei- 
anlügen,  welobe  die  Beaeitignng  des  genannten  §  anstreben.  leb 
kann  mich  zwar  der  AuffasHung  nioht  Terschliefien,  daß  es  FJnzel- 
fälie  gibt,  in  denen  eine  krankhafte  Perrersität  niebt  vorliegt, 
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jedocli  bin  ich  der  Überzeng^n^'.  !  i'  solche  io  der  weitaus  er- 
driickondcn  Molirz;ihl  der  znr  StralS  «  rtoliriinq-  eeroo-enen  Fälle  vor- 
haiulrn  ist,  so  dali  düDoben  die  weniu'i'n  stralrechtlicli  veraotworl- 
baren  Vti  HtöLir  geradezu  veröcliwindeu  und  keioeu  besonderen 
Schutz-Puragraphen  notwendig  maoben. 

ReehtMDwalt  Hoo«'II  in  tJlin  a.  D.:  Für  die  Zaaendang  Ihres 

Zirkulars  diake  ich  bestens  und  gestatte  Ihnen  gern,  meinin  Namen 
demselben  anzufügen.  D«  r  niittirwissenschaffliclM  ii  rorx-hnni:  in 
dieser  Frage  naehziisjehen,  bin  ich  berninch  tüclit  in  tler  La^'p, 
auch  die  kriniinalpoiitischen  Erwägungen  Mud  liii  lueiuc  Sitllnri^^- 
nahme  nicht  bestimmende.  IMich  leitet  dabei  der  Gedanke,  daU  tiir 
das  Verhalten  der  Homasexiiellen  ein  innerhalb  der  normalen  IcOrper- 
liehen  nnd  geistigen  Besehaffenhelt  denkbares  Motiv  nicht  gegeben 
ist.  Warum  aollte,  wenn  eine  kraalchafte  Veranlagung  nicht  vor> 
liegt,  sich  ihre  Sinnlichkeit  anders,  als  normal,  betätigen  V  £in 
Leitj*atz  unserer  modernen  Stinfnchtswissensehaft  ist  die  Rechts- 
regel: nullum  erimen  sine  culpa;  damit  stimmt  die  Tatsaclit'  übt  rein, 
daü  bei  allen  unsere  Strafgesetzgebung  festgelegten  Katf^orieu  der 
Straftaten  ein  innerhalb  des  normalen  Empfindungslebens  liegendes 
Motiv  denkbar  Ist  Das  Motiv  Ittr  einen  Mord,  um  daa  weitgehendste 

Beispiel  an  wShlen,  kann  in  Geldgier,  Rachsneht,  Eifersttcht  

gegeben  sein;  also  in  nn  sich  keineaweL;^t  abnormen  Empfindongen 
und  Vorstellungen.  Ein  auf  einer  normalen  Veranlagung  beharren- 
Motiv  ist  abor  bei  der  Iloirso-it'xtirtlität  nicht  dt-nkbar.  Bestraft 
wird  vielmehr  bisher  die  betiitigimg  einer  krankhattm  Veranlajjnng, 
einer  abseits  des  normalen  Em)>findungslobens  gelegenen,  von  inner- 
halb der  normalen  Veranlagung  denkbaren  Motiven  im  Begelfall 
nicht  geleiteten  Handlung.  Von  einem  Verscbolden  kann  hier 
hUcIiatena  ananahmswebe  die  Bede  sein,  deshalb  ist  die  Beatrafbng, 
welche  eigentlich  die  krankhafte  Veranlagimg  als  solche  triflti  ein 
Sit  beseitigender  Best  der  raittelalteriiehen  Kriminalistiit. 

liecht^auwalt  John  Alexander,  Hamburg.  Ihre  Bemdhungen 
verdienen  den  aufrichtigen  Dank  aller  Menschenfreunde;  nameuilich 
atimme  ich  ans  meinen  Erfahmngen  als  Vertddiger  den  OrOnden 
am  Sehlnfl  Ihrer  Eingabe  (Chantage)  in  den  No.  II  n.  DI  des  Naoh- 

trages  za.  —  Ich  habe,  obgleich  ich  nor  ansnahmsweise 

Verteidigungen  übernehme,  die  Überzeugung,  daß  mit  diesem  Krebs- 
schaden sehlennigflt  auffjeränmt  werden  sollte,  weil  selbst  der 
objektive  1  atbestaud  bei  den  meisten  Verurteilungen  auf  diesem 
Gebiet  nicht  einwandsfrei  festgestellt  erscUeintj  —  trotz  der  richter- 
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Uehen  Fettstolliing.  —  In  einem  FtU  halie  ieh  den  Ruin  dner 
Famifie,  dereo  Haupt  ich  erfolglos  verteidigt  liabe,  erlebt;  olelit 
einmal  Begnadigung  war  zu  erlangeUi  obwohl  das  Urteil  aehliefllieit 
nur  auf  Beleidigung  lautete.  « 

RecbUanwalt  Dr.  Karl  Siehr,  Königsberg,  Oberlandesgericht 
Ihrer  Eingabe  betreffend  §  175  meine  Unterschrift  hinsiunfllgen, 
ermliehtige  ich  Sie,  da  die  von  Ihnen  angestrebte  Qeeetaeriinderang 

aus  den  von  Ihnen  angeführten  Gründen  wünschenswert  erscheint 
und  die  Natur  der  in  Rede  stehenden  Materie  es  mit  sich  bringt, 
(laß  wf'it  wonifiTfr  rntor^^ehriften,  als  wii?i-cb*'nswfrt ,  deshalb  zu 
errt-icben  sein  werden,  w<il  weite  KreiH<<  die  (ir<iUü  dw  Fehler- 
haftigkeit der  jetzigen  Besummuug  und  den  daraus  entstehenden 
SohSden  ittr  das  Staatswohl  an  erkennen,  die  medlslnlsobe  und 
strafrechtliche  Bedeutung  der  Frage  au  durchdringen  nicht  in  der 
Lage  sein,  weitere  teils  aus  Oletchgfiltigkeit  teils  ana  Scheu,  ihren 
Namen  ndt  §  175  In  Verbindung  au  bringen,  nicht  antworten  werden. 

In  der  Müiichtuer  Abtuiluiiü:  unseres  Komitees  (Vor- 
Hit/eiuler  Kechtsanwalt  Dr.  Friui^j  wurde  nach  der  Affäre 
Knij)})  eine  ausführliche  Eingabe  an  die  Civilcabinette 
sämtlicher  deutscher  Höfe,  Senate  der  freien  Städte  und 
den  Statthalter  voo  KUaß-LothrlDgen  verschickt.  Dieselbe 
lautete: 

Sr.  HofliwdhlLroborf'n  dorn  Herrn  Vorstand  des  (iroü- 
her/o^rliclirii  Kaliiiitttcs  y.n  ( )iilt'iiburg.  Ew.  Hoch  wohlgeboren  f  Dhs 
„\Vi.v-vt;iidcliaÜlich-huiiiauitäic  Komitee,  xVhteilung  München,"  wt  lche!* 
es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  auf  Grund  der  Selbsterfahrung 
▼on  Tausenden  und  sicher  gestellter  Forschungsergebnisse  Klarheit 
darüber  au  schaffen,  dail  es  sieh  bei  der  Liebe  au  Personen  des 
^Icicheu  GeschlechtH,  der  Homosexualiüit,  um  eine  NatnrerscheinoDg 
handelt  und  dahin  zu  arbeiten,  daü  die  §5;  17ö  D  -K.-St.-G.-B.  und  129 
(>.-Str.-(i.,  dtrrn  hloßf-r  Ht  stand  für  jeden  konträrsexuell  Km- 
pfindendeu,  aiu-li  bei  \ölli:r  tadelloser  Lcln^n'^fÜhrnnf; .  eine 
fortgesetzte  Beschin)pfung  und  Beschuidif^uu^  liiUlrt .  in  ihrer 
jetzigen  Fassung  abgeschutTt  werden,  gestattet  »ich  Ew.  ilocb- 
wohlgeboren  folgende  Erwägungen  mit  der  gana  ergebensten  Bitte 
au  unterbreiten,  dieselben  an  Allerbttobster  Stelle  baldmöglichst  in 
geeigneter  Weise  zur  Sprache  zu  bringen. 

AiUäUUch  der  über  Geheimrat  Krupp  kurz  vor  seinem  Tode 
aulgesteilten  Belianptungen  und  der  daraus  entstandenen  Interesse- 
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nähme  nioht  allein  für  dioten  eiiuelnen  Fall,  sondern  im  allgememeii 
für  die  mit  der  Ilomnsexualität  verbundenen  Strafbestimmungen  und 
der  (lnr;iiis  fol-^enden  coseUschattliolirn  Mißaclitinifi-  haiton  wir  den 
Zeitpunkt  llir  ;;ekoninit'a,  entepreeheud  unserer  dben  dartjelegten 
Tendenz,  wiedt-riioit  tiir  die  von  uns  bereite  am  18.  Januar  1898 
durah  Petitioii  im  Beiohitag  ang-cregto  Abänderung  der  genannten 
dentsohoi  GesetBeBbeitimmmig  anfii  EneiglBohite  eintreten  sn  loUea. 
Denn  —  einerlei  ob  die  von  der  soxialdemokratlsehen  Freue  auf- 
gestellten  Behauptungen  über  Krupp  beweisbar  sind  oder  nicht  — 
d'  T  Uiiisfand,  daß  (Vw  bloüe  Behau] itiuii;  einer  derartig: cn  Ver- 
anlaguu":  dit»  indirt-kte  l'rsaelie  selbst  auui  l'od*^  cint  a  so  hervor- 
ragenden MüniK'!*  w(>r(U'n  kann,  gribt  ?.u  erubti?n  Betrachtungen 
AniitU  UQU  /.uigt  zur  Ueuiige,  daü  die  bestellenden  gesetzlichen  und 
damit  anaammenhüngenden  geaellsebilllieben  Ansohaumigen  an 
mihaltbaien  Conaeqneoaen  ftthren* 

Wie  wir  mit  aller  BeatimmÜidt  Terriehem,  gelKfren  geiatip 
und  gesellschaftlich  her\'orragende  MMnner  aller  Zeiten  und 
Länder  in  f,'roßer  Anzahl  zu  den  Homosexuellen,  und  gerade 
hier  zeiurt  »ich,  daß  dieselben  entweder  durch  das,  infolge  des 
Paragraphen  bekanntlich  8u  gt;labrllch  gewordene  Erpressertum , 
oder  schon  durch  die  Anhängigmaohung  eines  Strafverfahrens 
von  einer  Venuteiinng  gaaa  abaneehen  — *  muntfgllob  ge- 
macht werden,  oder  daA  wir,  wie  moderne  Strafreohtalehrer 
[Professor  Kohler-Berlin]  emsthaft  fordern,  zu  einer  utilitarischen 
Kechtssprechimg  gelangen,  welche  bedeutende  Talente  dem  Vater- 
lande unter  allen  Umständen  /u  orhnlt»'n  ■^uclit,  den  kleinen 
Mann  aber  irf  '/tn  die  Harte  des  (iesotzcs  nicht  schützt,  llierzu 
kommt,  liaü  wühl  keiuu  Beätiiiuuung  des  Strafgesetzes  so  häufig 
ungeahndet  flbertreten  wird,  und  dafl  nach  Professor  Oross-Prag 
Ansspraeh  dies  gegen  den  wichtigsten  GrundBats  der  Strafroehte- 
poUtilc,  die  Erhaltung  von  Ernst  nnd  Wirknng  dea  Strafreehts 
durch  Gleichmäßigkeit  der  Handhabung  nnd  durch  Bestrafung 
von  möglichst  vielen  Delikten,  verstößt. 

Es  mag-  im  I'^briiren  freniinren,  wenn  wir  auf  die  weiteren 
(.»ründr  kurz  hiuwei!H'n,  WL'k-he  irerade  von  b('riifen!»ter  medicinischer 
und  juristischer  Seite  znv  Abänderung  des  Paragrapiieu  geltend 
genuidit  werden  .... 

Es  darf  wohl  daran  erinnert  werden,  da6  eine  von  den  bervor- 
ragendaten  Vertretern  der  Wlsseaaehaft  so  dringend  befürwortete 
Gesetzesänderung  im  Interesse  der  Gereohtigkelt,  des  Vertrauens 
unseres  Volkes  auf  einhritliclu'  Kfchts|irec'linn«^  und  des  Lebens- 
glUckes  von  tausenden  anormal  veranlagten,  oft  sehr  bedeutenden 
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und  durchans  sittlich  denkenden  Menschen  nicht  länger  zurück- 
gestellt werden  sollte,  damit  in  den  Jahren,  welche  noch  bis  zum 
Abaohlufl  der  geplanten  Stra%eeetsreform  Tergehen  werden,  die 
ZaU  der  mittelbaieii  and  munittelbaren  Opfer  dieier  Strafbeatinunmig 
sieb  nicht  tägtieh  mehren. 

Wir  verkennen  nicht,  daß  es  groUer  Selbstüberwindung  bedarf, 
sich  mit  dieser  Fra2re  näher  zw  bpfrm**»»n,  -^laiihei^  aber  trotzdem  im 
Hinblick  auf  die  l.aiiterkeit  unserer  üüötrebungen  einer  gnädigen 
Gewährung'  unserer  Bitte  pntgee^ensehen  zu  dürfen.* 

Von  den  Höfi'ii  München  und  Darmstadt  trafen  Ant- 
worten ijiit  dem  Vermerke  ein,  daß  die  Einübe  im 
Allerliüchüten  Auftrage  den  betretleuden  Staatöministerien 
überwiesen  worden  sei,  andere  Höfe  beschriiUikten  aicii  auf 
einfache  EmptangsbestätiguDgeu. 

Ferner  traten  wir  an  sänitliehe  deutsche  Justizmini- 
sterien mit  einem  Gesueh  lieran,  die  Staatsanwälte  auf- 
zufordern, in  jedem  Falle  aus  §  175  einen  gerichtlichen 
Sachverständigen  hinziuuzieheo.  Die  Eingabe  hatte  fol- 
genden Wortlaut: 

„Hocligebiotender  Herr  Staatsministf r !  Ew.  Excellenz  beehren 
wir  uns  nauhstehende  A n ^Gelegenheit  mit  der  Hitte  um  hochg-eneigte 
Krwiiguüg  gehorsaniBt  \orzutragen.  Bei  denjüuigen  Verurteilungen, 
welche  in  neuerer  Zeit  wegen  Verfehlung  gegen  §  175  R.  St  G.  B. 
etattgefunden  haben,  »ind,  bei  im  wea^tUohen  i^leiobartigeii  Hand- 
IviigeD,  die  Strafen  aaßerordeiiüidi  veraohieden  bemeaseii  worden, 
da  das  Angeborensein  kontrinexaeUer  Neigungen  eine  nehr 
ungleichmäßige  Berücksichtigung  erfahren  hat,  sodaß  teils  Frei- 
sprechung oder  Verhängung  geringer  Frpihf  itsstrafen,  f»^il><  aber 
auch  Verurteilung  zu  langdauemden  (it  tiin^^uisstrafen  ertolgt  ist. 
Eine  derartig  verschiedene  Praxis  muü  notwendigerweise  zu  erheb- 
lichen Härten  und  Unbilligkeiten  führen,  aueh  lebhafte  Beon- 
mbigvng  bei  allen  mit  Itontribeexaellen  Natnrtiieben  Behafteten 
lierromifen.  Indem  wir  anbei  die  aeiner  Zeit  an  Bnndearat  nnd 
Beichstag  gerichtete  Petition  Uberreichen  und  auf  die  umfassende 
Literatur  bezug^ehmen,  welche  wir  zur  Yerfiignngzustr'llt'n  trem  erbÖtig 
sind,  f;e«itatten  wir  uns  Ew.  Excellenz  die  ehrerbietige  Bitte  zu  unter- 
breiten, in  liochgenei^te  ErwUf^ung  zu  ziehen  ob  es  nicht  an^iin^'ig 
wäre,  an  die  Herren  Staatsanwälte  eine  AuweiHuug  in  dem  Sinne 
tu  wlaasen,  da8  snr  HerbeÜllhmng  tiner  einheitlieberen  Praxis  bei 
StrafantrMgen  aua  $  175  in  jedem  einzelnen  Falle  die  fVage  naoh 
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dem  Voihandeniein  eines  derartigen  Naturtriebes  eingehend  erOrtert 
und  dabei  den  nenesten  Ergebueeen  der  Wiasenaohaft  in  voUatem 
Matte  Beohnung  getragen  werden  m(|ge.'^ 

Vor  allem  wandten  wir  uns  im  Interesse  der  Homo- 
sexaellen  aaoh  an  die  Mitglieder  der  KommisaioneD, 
welche  mit  Begion  des  Jahres  1903  aasammeDgetreten 
waren,  um  eine  Beviaton  des  deutschen  Strafprozeases, 
Strafgesetzes  und  Strafvollzuges  vorzubereiten!  mit  fol- 
gendem Ansehreibeo! 

„H<K»hgeehrfcer  Herr!  Dureb  Ihre  Bemftuig  in  die  Commlaaton 
zur  Vorbereitung  des  neuen  Beieha^trafgeftetzbucbeB  iat  die  Zu- 
kunft einer  nicht  uubeträchtlicben  Menscbeuklaase,  deren  sorgsame 
Erforschunjr  seit  Jahren  die  Hauptaufgabe  des  unterzeichneten 
Komitt  bildet,  in  Ihre  Uände  gelegt  worden.  Wir  stellen 
Ew.  Iluchwohlgeboren  auf  Wunsch  gern  die  Unterlagen  zur  Ver- 
fügung, weiche  uns  die  Oberaeugung  bcigebraeht  haben,  daS 
der  S  175.  B.-Str.-G.-B.  in  aeiner  jetaigen  Form  nicht  aufirecht 
erhalten  werden  iLann.  Die  Leiter  dea  Komiteea  erbieten  aieh 
Ihnen  gegenüber  zu  jeder  BchrilUicheii  und  namentlieh  auch  mflnd- 
ilcheu  Auskunft.  Die  letzte  ans  dem  Komitee  hprvor<,'Pf,'angpne 
Arbeit,  welche  das  in  Frage  stehende  Gebiet  auf  Glniiid  »ehr  aus- 
gedehnter Objektstudien  behandelt,  beehren  wir  um  Üinva  mit 
gleicher  Post  zu  Ubersenden.  Von  hüchstciu  Werte  erschiene  es 
una,  wenn  Ew.  Hochwohlgeboren  Gelegenheit  nehmen  würden, 
derartig  veranlagte  Personen  dureh  eigenen  Angenaehein  kennen 
au  lernen.  Eine  grtiitere  Anzahl  derselben  aus  verschiedeneu  Ge- 
sellscbaftaaohiehten  bat  doh  aur  pereOnlicben  VoisteUnng  bereit 
erlüärt 

Indem  wir  diese  unsere  Bitte  Ihrer  geneigtesten  lierlick- 
sichtigUQ^'  empfehlen,  zeichnen  etc.  ' 

Die  Kommission,  welcher  die  so  außerordentlich 
wicbtie;e  Aufiiabe  ziigclulien  ist,  die  Keform  uuserer 
Struiiresetze  vtirziil)ereiten,  besteht  aus  acht  Professoren 
des  Strafreehts,  niimlicb  deu  Herren  Birkmeyer-Münclien, 
van  Cnlker-Straliburg  i.  E.,  Frank-Till »Ini^eii,  v.  llippel- 
Hnlli',  Kalil-Berlin,  v.  Lilieuthal-Heidelberg,  v.  Liszt- 
Berliu  und  Wach-Leipzig.  Von  diesen  hervorra<jcnden 
Gelehrten  iiaben  sich  bisher  nur  zwei  —  v.  Liszt  und 
Liiientbal  —  mit  aller  Bestimmtheit  i'ür  die  Streichung 
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des  §  175  erklärt,  wir  hoffen,  daÖ  auch  die  übrlgeu 
Herren  durch  eise  sorgfältige  Früfung  der  Materie,  vor 
allem  durch  die  so  notwendige  persönliche  Eekaootsohaft 
mit  Homosexuellen  zu  der  Uberzeugung  gelangen  werden, 
daß  es  sich  hier  —  wir  zitieren  die  Worte  eines  hohen 
Staatsbeamteo  —  ttUicht  um  ei newisBeDScbaftiiche  Marotte, 
noch  um  eine  sexuelle  Caprice,  sondern  um  eine  sittliche 
Forderung*  handelt. 

Bis  der  Entwurf  des  neuen  Strafgesetzbuchs  fest- 
gelegt ist,  wird  es  wohl  noch  gute  Weile  haben,  es 
können  noch  Jahre  vergehen,  bis  derselbe  dem  Reich»* 
tage  vorgelegt  wird.  ist  sehr  fraglich,  ob  der  1908 
gewählte  Beichstag  während  seiner  bis  1898  dauern- 
den Legislaturperiode  schon  die  endgültige  Entscheidung 
föllen  wird.  So  sehr  dies  im  Interesse  derjenigen  zu 
bedauern  ist,  die  noch  einer  imgeieehten  Bestimm un<i; 
zum  Opfer  fallen  werden,  so  hat  es  doch  auch  insofern  sein 
Gutes,  als  bis  daiiin  uuch  in  weitesten  Volkskreisen 
aufklärend  vorcjet^angen  werden  kann,  da  wir  es  für 
wichtitJ:  halten,  daß  der  §  175  nicht  aus  bloÜeu  liechts- 
gründen  fällt,  sondern  im  Einklang  mit  der  natur- 
wissensehaltiiehen  Erkenntnis  der  l'achleuto  sowohl 
wie  auch  des  großen  Publikums.  Wir  konstatieren 
mit  Genugtuung,  daß  auch  diejenigen  Gelehrten,  welche 
mit  unserer  Ansicht  vom  Angeborensein  der  Homosexua- 
lität nicht  Ubereinstimmen,  sich  fast  ohne  Ausnahme  für 
die  Abänderung  des  §  175  ausgesprochen  haben,  selbst 
Dr.  Iwan  Bloch  sagt  in  seinem  letzten  Werke,  das  er 
unter  dem  Namen  Dr.  Eugen  Dühreo  herausgegeben  hat 
(»Das  Geschlechtsleben  in  England«,  Bd.  III,  Seite  8), 
„daß  er  in  Deutschland  die  Gefängnisstrafe  für  Vergehen 
gegen  §  175  abgeschafft  sehen  möchte,  da  durch  dieselbe 
der  Zweck,  eine  Verbreitung  homosexueller  Neigungen 
und  Betätigungen  au  verhindern  nicht  erreicht  wird.** 
Auch  der  alte  Geh.  Med.-Rat  Prot  Dr.  Pelman  in  Bonn 
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hat  ueuerdings  unserer  Petition  seine  Unterschrift  erteilt, 
da  er  den  „besagten  §  für  wirklich  überflüssig  und  echftdliofa 
hält."  „Ich  bemerke  indess*  ^  fügt  er  hinsu  —  «dafi 
Sie  mir  und  sehr  vielen  meiner  Kollegen  die  Zustimmung 
durch  die  Art  der  Begründung  sehr  schwer,  wenn  nicht 
unmöglich  gemacht  haben,  während  ich  kein  Bedenken 
trage^  den  Punkten  I — ^IV  dee  Anhanges  beizutreten/ 
Ähnlich  äußerte  sich  auch  Geh.  Med.  Rat  Jollj  in  einem 
Vortrage  in  Berlin. 

Hervorragende  IVr^ciniiclikeilen  im  öfl'entlichen  Leben, 
bedeutendere  Mitglieder  der  gesetzgihendcn  Körptr- 
schaften,  vor  allem  die  Presse  wurdin  —  soweit  die 
Mittel  reioliteii  —  aiicli  in  diesem  Jahre  wiederum  mit 
Seliriftenmaterial,  naiueutiich  mit  den  Jahrbüchern  ver- 
sehen. Von  unserer  Volksschrift:  Was  soll  das  Volk  vom 
dritteil  Gescldecht  wissen  ?  sind  bis  jetzt  c.  18000  Exem- 
plare verbreitet.  Die  Bedeutung  der  Jahrbücher  wurde 
von  vielen  Seiten  —  u.  a.  in  gegen  50  Besprechungen  — 
voll  anerkannt.  Wir  geben  eine  Bemerkung  wieder, 
welche  sich  über  dieselben  in  dem  neuesten  Buche 
Schrenck-Notzings^  findet: 

„Dlesea  Zweek  yerfolgt  das  sum  erstenmal  1899  emehienetie 

lind  heute  in  vier  Jahrgitageii  renp.  Bänden  vorliegende  von  Dr. 
Hirschteld  herausgegebene  Jahrhuoh  fUr  sexuelle  Zwischenstufen. 
Bd.  I  zählt  28n.  Bd.  U  i^^.  Bd.  III  »".K-.  und  Bd.  IV  9«0  S.-it.ni. 
AI!»"',  wat^  ir^rendwif  v'mv  Beziehung  zun)  M  xuelleu  Problem  biett-t, 
tindel  mau  hier  mit  (.Quellenangaben  geHammelt.  Hucliiüteresaante 
wfa»en»ebaftHehe  Ahhandltmgen  aus  der  Feder  geistreioher  Ge- 
lehrter, histoilBchef  anthropologische,  meditinlBobe,  UterariBche  Bei* 
trttge,  auallihrliehe  Besprechung  der  Uteistar  und  bibliographische 
Kotisen  haben  dieses  Unternehmen  bereits  sa  einem  wertvollen 

')  Krirainalpsychologisehe  und  ps ychopathologische 
Studien.  Gesammelte  Aufsätze  aus  den  <ipbirt*'n  d'-r  1'«^  (dio]tnthia 
sexualis,  der  gerichtlichen  Psvohiatrii  und  d*  r  Su|;;;ei!tiünslehrf 
von  Dr.  Freiberrn  v.  Schreuck-N  Otting  in  München,  Leipzig, 
Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth.  Id02. 
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und  für  den  Faehmimi  imeiitbelirlicheii  Hilftmlttel  der  Fonehoag 
geuMoht  Man  mag  die  Lehre  des  AngebaianMiiit  der  Homo- 

Bexualität  (im  Sinne  Krafft-Ebings)  verwerfen,  wie  sie  in  den  Jahr* 
bilchern  beinahe  dogniatiHch  vertreten  wird  und  mit  immer  nenf^n 
Beweismitteln  ausgestattet  erscheint;  man  mag  m  als  ein 
Charalcteristikum  unserer  dekadenten  Zeit  betrachten,  daü  eine 
psyohopatholügische  Spezies  von  Menschen  biütcheud  aus  wirk- 
Uehen  Degenenerten,  ans  Hermaphroditen  und  psyohiaehen  Zwittein, 
eine  bef<»idQre  eoiiale  Anerkennung  ond  DueinsbereehtlgQng 
anstrebt,  eowie  freie  Betätigung  ihres  mit  dem  Naturzweck  im 
Widerspruch  stehenden  geschlechtlichen  TrieblebenSf  der  riesigen, 
nnemifldlicbon  Arbeitskraft,  der  zähen  Ausdauer,  der  f»^eschickten 
Organisation,  wie  isie  in  ilies*t'm  üutemehraeu  betütifjt  sind,  wird 
man  die  volle  Anerkennung  nichi  versagen  künnen,  uujko  weniger, 
■le  die  AbMndernngabedfirftigkeit  des  §  175  ja  auch  von  den 
Gegnern  der  Vererbnngitibeorie  zugegeben  wird/* 

Neben  der  litterarischen  wurde  im  vergangenen 
Jahre  die  Vortragspropaganda  in  ausgedehntem  Maße 
zu  Hfilt'e  genommen.  Nacii  dem  unter  so  eigentüm- 
lichen Umstünden  erfolgtem  Tode  Krupps  traten 
sowohl  wiflsensohaftliche  als  poUtifiohe^  gewerkschaft- 
liche *H)d  sonstige  Korporationen  an  unser  Komitee 
mit  der  Anfrage  heran ,  ob  nicht  von  unserer  Seite 
bei  ihnen  Vorträge  fiber  die  homosexuelle  Frage 
gehalten  werden  könnten.  Nur  ungern  und  nach  reif- 
licher Überlegung  entscbloesen  wir  uns  hierzu.  Wir 
sagten  uns,  daS  diese  Art  der  Agitation  möglicherweise 
als  eine  tibertriebene  angesehen  werden  und  Anstoß  er^ 
regen  könne,  während  wir  uns  anderersdts  nicht  ver- 
hehlten, daß  in  dem  lebendigen  Wort  ein  außerordent- 
lich wirksames^  fast  unersetsliches  Mittel  gegeben  war, 
zumal  sich  in  der  Men  Diskussion  Gelegenheit  bieten 
würde,  mit  dem  Gegner  fiber  das  Problem  ins  KJare  zu 
kommen. 

Der  erste  Vortra;:;,  welcher  von  der  medizinischen 
Abteilung  der  Berliner  Wildenschaft  veranstaltet  werden 
sollte,  wurde  durch  ein  Verbot  des  Eektors  der  Univer- 
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sität  uomögiich  gemacht.  Unter  Berafuog  auf  dieses 
Verbot  nntenagte  auch  die  Leipsiger  PoIi£eibeh9rde 
einen  Vortrag  (Iber  denselben  Gegenstand.  Ähnlich 
geschah  es  in  Hannover.  An  beiden  Orten  waren  bereits 
für  die  Abhaltung  und  Bekanntmachung  kostspielige 
Vorbereitungen  getroffen  worden. 

Im  ttbrigen,  namentlich  auch  seitens  der  Berliner 
Polizeibehörden  wurde  den  Veranstaltungen  nichts  in  den 
Weg  gelegt.  Der  Erfolg  der  Versammlungen  war  ein 
Uber  alle  Erwurtimgeu  großer.  Die  großen  Säle  waren 
stets  bis  auf  den  letzten  Platy.  gerdllt,  wiederholt  l'and 
wegen  Überfüllung  polizeiliche  Ab.>jperrimg  statt,  gegen 
800,  1000,  1200  in  einem  Falle  ge^aii  liiOO  Personen 
wohnten  den  einzelnen  Vorträgen  bei.  In  einer  Ver- 
sammlung, in  welcher  die  Ärzte  Dr.  von  Oppel  und  Dr. 
Burchard  das  Reftirat  übernomraen  hatten,  wurde  abge- 
stimmt, wieviel  Personen  für,  wieviel  ^erren  die  Ab- 
schaffung des  §  175  waren.  Von  lOUU  Anwesenden 
stimmten  nur  11  dagegen.  In  den  oi^  lebhaften  DisiLus- 
.sionen  Ixkannten  sich  wiederholt  mutige  Anwesende 
öftentlich  aL»  homosexuell.  W  iederholt  sah  man  während 
des  Vortrags  Homosexuelle  in  ihrer  starken  seelischen  Er- 
schütterung Tränen  yergielften.  Sehr  interessant  waren 
manche  Bemerkungen  aus  dem  Publikum.  So  sagte  in 
einer  Versammlung  ein  alter  Mann:  .Vor  50  Jahren 
habe  ich  einmal  einen  solchen  Menschen,  der  etwas  von 
mir  wollte,  angezeigt;  er  verlor  seine  Stellung,  seine 
Heimat  und  Familie.  Was  gäbe  ich  jetst  darum,  wenn 
ich  das  wieder  gut  machen  könnte!*  —  Nach  einem 
Vortrage  in  Charlottenburg  trat  ein  General  a.  D.  auf 
mich  zu  und  bemerkte:  , Heute  Abend  sind  mir  zwei 
merkwürdige  Erlebnisse  meines  Lebens  klar  geworden. 
Als  ich  noch  Fähnrich  war,  erschol)  j^ieii  in  nioinem  Re- 
giment ein  Leutnant,  der  bei  weitem  der  beliebteste 
Offizier  war.    In  einem  Briefe,  den  er  an  seine  Käme- 
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raden  gerichtet  hatte,  teilte  er  roit,  er  sei  anders  wie 
andere  Männer  gewesen,  mit  Aufl)ietiing  aller  Kräfte  sei 
es  ihm  bisher  gelungen,  sich  zu  beherrschen,  er  spüre, 
daÜ  er  ea  nicht  mehr  imstande  sei,  deslialh  mache  er  ein 
Ende.  J^päter  wäre  in  einer  seiner  (larnisonen  ein  ver- 
heirateter Major  der  Kavallerie  gewesen,  von  dem  sich 
die  Leute  zuraunten,  er  «ei  Päderast.  Hier  in  Ik'rlin 
hätte  er  die  beiden  TTu  hter  des  selion  lange  verstorl)rneu 
Offiziers  wiedergesehen,  sie  gingen  beide  als  Prostituierte 
auf  der  Friedriclistraße.*  Ganz  besonders  erfolgreich 
war  auch  ein  Vortrag  in  Frankfurt  am  ^fain,  über  den 
die  gesamte  dortige  Presse  ausführlich  berichtete.  Wir 
geben  einige  ßesprecbungeu  wieder.  So  schrieb  die 
Frankfurter  Zeitung: 

,,Da8  dritte  Gesobleeht  Der  polytechnische  Sasl  bat  nicht  oft 

eine  ^lo  ß^roßo  Zahl  von  Besuchern  beherbergt  wie  am  Dienstag 
alM'iul.  Das  aktuelle  Tlir  ma  ^ah  der  „homosexuellen  Frair'  "  oder 
dem  „dritten  (ieschlecht''.  Da«  wissenöchaftlich-hunianitärr  Koniit«  *^ 
Berlin-Frankfurt  a.  M.  hat  damit  den  ersten  Schritt  nach  Süd- 
deutschland getan;  üffealliche  Versammlungen  wareu  bisher  nur  in 
Berlin  abgebalten  worden.  Diesem  Komitee,  das  bekanntlich  die 
Aufhebung  des  §  175  des  Reiebsstrafgesetsbuches  anstrebt,  gehört 
eine  groOe  Anaahl  von  Männern  im  ganzen  deutschen  Reiche  an, 
deren  Namen  von  Bedeutung  ist,  und  es  ist  bereits  mit  einer  ein- 
geheuden  Begründung  seiner  Fordenin;;  hervorgetreten.  Einer  der 
ersten  VVortiUbrer  dieser  modernen  Bewegung  ist  Dr.  med.  MagniH 
Hirschfeld.  lir  war  der  »Sprecher  des  Abends.  Ehe  er  begauu, 
begrliflte  der  Vorsitaendo  Rechtsanwalt  Dr.  Fnld-ltainz  die  Ver- 
sammlung und  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  dafi  der  Venneli,  anf* 
klMrend  im  Sinne  der  Bestrebungen  jenes  Komitees  tn  wirken, 
Erfolg  haben  möge.  Man  hebe  es  mit  einer  sittlichen  Pia;:«  aller- 
ersten Ranges  zu  tun,  und  es  sei  zu  erwarten,  dal}  die  hohen  Ziele 
der  Vrretnif^tinf!^  volles  Verständnis  finden  wtirden." 

i  Ks  folgt  eine  genaue  Inhaltsangabe  des  Vortrags.) 

,/um  Schluß  richtete  Redner  einen  energischen  Appell  an  die 
HonoeextteUen,  selbst  in  dem  Kampf  teilzunehiucn.  I^e  mtissen 
ans  Ihrer  scheuen  Zurückhaltung  heraustreten;  Beeh^  Ehre  und 
Freiheit  stehen  für  sie  aof  dem  SpieL  Hoffentlieh  wird  bald  der 
Tag  anbrechen,  da  Seeht  Uber  Unrecht,  WIssensohaft  Uber  Aber* 
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glaube,  Menschenlirbe  Hber  Menschenhaß  die  Oberband  gewinnt. 
Tosender  fieitall  folgte  den  Schlußworten  des  Rednen." 

Die  Frankfurter  Neuesten  Nachrichten  schloMn  ein 
sehr  eingehendes  Feuilleton  über  den  Vortrag  mit 
folgenden  Worten: 

„Von  hohsm  sittlidien  Einste  getrsgen,  Tezstsnd  es  der  Bedner 

die  delikatestea  Fhigen  mit  großer  Zartheit  zu  behandeln;  er 
beurteilte  sie  vom  moralischen,  ethischen,  ästhetischen  und  nütur- 
wissenschaftlichen  Standiuinktf  .  Er  setzte  aiiseinandt  r,  daU  §  175 
des  St.-G.-B.  in  seiner  gegeuv.aiiifren  (Jestalt  unhaltbar  ist.  In  der 
Diskussion  blieb  der  Vortragende  Sieger,  die  Gegenbemerkungen 
fMiden  im  Sssle  nur  Tereinseltea  fiettUl.  Der  Zadnag  sn  dem 
Yortrag  glieta  äner  VOlkerwanderang,  die  Zvhtfrer  standen  bis  sn 
der  Steafte,  viele  mnfttsn  umkehren.* 

Der  Frankfurter  General-Anceiger  bemerkte  u.  a.: 

„Die  homoeexnelle  Frage  naehte  gestern  sbend  auf  Ver- 
anlassong  des  WissensehsfUioh-bnmsnitilren  Komitees  Berlin>Fnnk- 
furt  a.  M.  Dr.  Hirsohfeld  ans  Berlin,  eine  AntoritSt  anf  diesem 

Gebiete,  im  Polytechnischen  Saale  zum  Gegenstand  eines  äußerst 
interessanten  und  instruktiven  Vortrag^es.  Der  Andrang  des 
Publikum"*  v.  :\r  eia  »u  groüer,  daü  zahlreiche  Personen  keinen  Platz 
mehr  bekoiuniea  konnten.  Kopt  au  Kopf  gedrängt  lauschten  die 
Anwesenden,  unter  denen  sich  auch  mehrere  Damen  befanden, 
den  etwa  eineinbalbstttndigen  lehrreiohen  Ansittfarungen  (folgt 
Inhslt).  Naohdem  Bedner  unter  stürmisclien  Beifall  geschlossen, 
trat  ein  hiesiger  Arzt  als  Vertreter  kontiirer  Anschauungen  au^ 
wurde  aber  unter  dem  Beifall  der  Anwesenden  von  dem  Referenten 
ebenso  sachlich  wie  treffend  widerlegt.  Gegen  halb  12  ühr  wurde 
die  Versammlung  von  dem  Vorsitzenden  geschiosaen." 

Angeeicht ^  dieser  regen  agitatorischen  Tätigkeit  mußte 
es  als  unausbleibliche  Folge  angesehen  werden,  daß  sich 
akbald  eine  Gegenströmung  bemerkbar  machte^  die  sich 
allerdinge  nur  in  mäßigen  Grenzen  hielt  Von  dem 
Kongreß  der  SittlicbkeitsvereiDe  in  Leipzig  wurde  eine 
Petition  abgesandt,  welche  die  Beibehaltung  des  §  175 
fordert  Namentlich  waren  es  einige  kleinere  Blätter 
idealistischer  Richtung  (Volkskroft-Bremen,  Lebensspuren- 
Lorch,  AriatokratisBunus-Steglitz)   die  sich  gegen  una 
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wandten  in  der  fieffircbtang,  es  könne  durch  diese  Propa- 
ganda einer  Degeneration  des  Volkes  Yorschnb  geleistet 
Verden.  Die  Bedaktenre  flbeneben,  daß  es  sieb  bier 
lediglich  darum  bandelt,  das  Yeistilndnis  eines 
vorhandenen  Znstandes  zu  vermitteln,  auf  dessen  su- 
oder  abnehmende  Verbratuog  einen  Einfluß  zu  nehmen 
wir  naturgemäß  außer  Stande  sind.  Eine  andere  Gruppe 
von  Geguern  schimpfte  ohne  zu  prüfen.  So  schrieb  ein 
süddeutsches  ZeiiLi  UiiKsblutt: 

„Verbrecher- Versammlnng^en  sind  seit  dem  „Fall  Krupp"  in 
Berlia  an  der  Tagesordnung.  E»  handelt  sich  um  traurige  Gesellen, 
welohe  die  Aofliebung  des  §  176  des  StrafgeBetsbnohes,  der  die 
Ünioelit  «wlaehen  Hann  nnd  Hann  nnd  swlaehen  Weib  nnd  Weib 
ndt  Zuchthaus  bedroht,  verUngen.  Zn  ihren  Versammlnngen  Bind, 
wie  die  PlakatsSalen  verlitladen,  aneh  „Damen"  sngelaaaen.  Und 
die  PoüzeiV" 

Nachdem  wir  unter  Ubersendung  von  Material  dem 
Blatt  mitgeteilt  hatten,  daß  wir,  im  Falle  keine  Zurück- 
nahme erfolgen  würde,  gericbtliobe  Bestrafung  beantragen 
würden,  erfolgte  folgende  Berichtigung: 

„Wir  haben  nna  aoa  den  Schriften  des  „WiaaensohaftUeh' 
hnmanitSren  Komitee«**  nnd  ana  seiner  an  die  gesetzgebenden 

Körperschaften  gerichtete  Petition  überzeug:!,  daß  unsere  Außi  rangen 
unriclitiiT  waren.  Wir  nehmen  daher  die  Ausdrücke  rl  i  rhor- 
Veraauimlungen",  „traurif^e  Gesellen"  zurück,  und  berichtigen  n(»cli 
wie  folgt:  Die  Bestrebungen  des  „Wissenschaftlioh-humauitäreu 
Komiteea"  aind  nicht  auf  die  Aufhebung  des  §  175  gerichtet, 
aondem  anf  die  Abindernng  dieaea  Paragraphen ;  der  Sinn  dea 
§  175  iat  in  dem  genannten  Entrefllet  nnriehtig  wiedergegeben.** 

Eine  Dame,  Frau  Marie  Anderson,  ging  sogar  so 
weit,  eine  Gegeaschrift:  « Wider  das  dritte  Geschleoht'  su 

veröffentlichen,  in  der  sie  unter  nicht  wiederzugebenden 
Schmähungen  nicht  davor  zurückschreckte,  uns  Sätzf  uuter- 
zuschielieu,  die  nirgends  auch  nur  dem  Sinne  nach  ^e.sn^t 
worden  sind.  So  schrieb  sie:  ,Es  ist  schon  weit  L'^ckonunen, 
wenn  in  der  Schrift:  «Was  muß  das  Volk  vom  tirittun 
Gemelli  echt  wissen"  steht:  „  Die  Frauen  emanzi- 
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pieren  sich  vuo  deo  Männeru,  cmauzipiereo  wir  udü  von 
den  Frauen*. 

Als   wir   den  Verleger   auf    diese    und  andere 

Fälschungen  aufmerksam  machten,  war  er  so  loyal,  die 

Schrift  aus  dem  Buchhandel  zurückzuziehen.  £r  schrieb: 

,,8ehr  geehrter  Herr!  In  Erledigung  Ihres  geaohltEton  Briefes 
teile  ich  Ihnen  ergebenst  init,  daß  die  Untorsuchung  betrofTend 
unriohtif,^er  Citieruaff  in  dem  Buche  „Wider  das  dritte  (?t'schlpeht'* 
au8  dem  Schriffclifn  ..Viun  soll  das  dritte  Volk  vom  dritten  Ge- 
schlecht vvishiu''  zu  uiist  rem  grüüton  Kr-^tniinen  leider  ergeben  hat, 
daü  \er8chiedene  ( itate  falsch  sind.  ^\  ir  haben  die  Schrift  sofort 
der  Vemiehtnng  anheini  gestellt  nnd  die  wenigen  Exemplare,  die 
in  den  ersten  Tsgen  an  die  Boehhsndlnngen  gingen,  snrQeicbeordert. 
Es  tut  nns  sehr  leid,  daß  wir  so  schlimm  getlnscht  worden  sind, 
aber  weder  unser  B.  noch  einer  unserer  Revisoren  ist  suf  den 
Gpdanken  gekommen,  flaü  die  ('it.ito  unrlchtiires  cnthallon  könnten. 
Wir  sind  in  Wirklichkeit  das  Uptor  unseres  ^utr  n  (tiaubens  geworden, 
denn  es  steht  nns  ferne  Schriften  herausz.ugeben,  die  dem  Inhalte 
nach  der  Wahrheit  nicht  entsprechen.  Wir  sind  natürlich  gerne 
bereit  dem  Komitee  dies  offiziell  mltsnteüen.  Unser  R  steht  Ihnen 
snr  eventL  weiteren  Besprechungen  stets  su  IMensten.** 

£b  gewiwea  Aufirehen  erregte  es,  daß  eine  andere 
Dame,  welcher  wir  auf  eine  uns  von  vertrauenzerweckender 
Seite  zugcgaiitrene  Empfehlung  unseren  wissenschaftlichen 
Fragebogen  zur  Beantwortung  übersandt  hatten,  bei  der 
StaatsanwaltÄchaft  den  Antrag  stellte',  daL)  auf  Grund 
dieser  Seudung  ;zt'geu  uns  eine  ölVent liehe  Anklage  wegen 
Beleidigung  uud  X'erbreitung  unzüelitiger  Schriften  er- 
hoben werdeil  -nullte.  Es  fanden  mehrfache  recht  zeit- 
raid)ende  \  erlir>re  statt,  in  riin  in  ritiirelienden  Schreiben 
rieten  wir  der  Kgl.  Staatsanwaltsciiatt  von  einer  Anklage 
abzusehen,  welche  bei  allen,  welche  die  Freiheit  der 
Wissenschaft  hoch  halten,  das  unliebsamste  Aufsehen  er- 
regen müßte,  worauf  die  Nachricht  einging,  dafi  das  ge- 
führte  Vorverfahren  eingestellt  worden  sei. 

Der  besagte  Fragebogen  war  unter  Zugrundelegung 
dea  im  ersten  Jabrbuche  f.  8.  Zw.  erschienenen  von  einer 
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KommissioDy  bestehend  aus  den  Herren  Dr.  Merz- 
bacb,  Dr.  v.  Römer,  Dr.  Metenreis,  Baron  v.  Tescben- 
berg  und  mir  neu  bearbeitet  und  an  oa.  1000  Mibiner 
und  Franen,  cameist  solche^  die  uns  als  homosexuell 
bekannt  waren ^  versandt  worden.  Bisher,  sind  gegen 
300  brauchbare  Beantwortungen  eingegangeä,  die  ein 
äußerst  wertvolles  wissenschaftliches  Material  enthalten, 
von  dessen  weiterer  Durcharbeitung  wir  uns  noch 
wichtige  Aufschlüsse  versprechen  dürfen.  Wir  bitten  im 
Interesse  der  weiteren  objektiven  Erforschung  und  der 
damit  im  Zusammenhang  stehenden  Befreiung  der  Homo- 
sexuellen recht  sehr,  sich  die  Zeit  und  Mühe  zu  nehmen, 
die  Fragen  möglichst  genau  und  streng  wahrheitsgeniiili 
zu  beantworten.  Die  Bogen  stehen  «rratis  zur  Verfügung. 
Wir  maciieu  darauf  aufmerksam,  >]\tt  strenge  Geheim- 
haltung der  Namen  unter  das  ärztliche  Berufsgelieimnis 
fällt  Wenn  irgend  möglich,  empfiehlt  es  sich  zur  körper- 
lichen Untersuchung  sich  einem  sachverständigen  Arzte 
vorzustellen.  Wir  raten  den  Homosexuellen,  sich  —  auch 
ohne  daß  sie  in  Konflikt  geraten  sind  —  mit  ärztlichen 
Gutachten  über  ihren  Zustand  zu  versehen,  um  gegebenen- 
falls Verwandten,  Freunden,  Vorgesetzten  und  Behörden 
gegenüber  ein  solches  an  der  Hand  zu  haben! 

Leider  warten  noch  immer  one  sehr  beträchtliche  An- 
zahl von  Homosexuellen  ünannehmlichkeiten  abgehe  sie  sich 
an  das  wissenschaftUch-hnmaoitare  Komitee  wenden.  Die 
Zahl  der  Erpressungsfölle,  in  denen  wir  zur>Hilfe  gerufen 
wurden,  war  immer  noch  eine  recht  große.  In  einem 
Falle  handelte  es  sich  ,,um  die  Kleinigkeit  von  225,000 
Mark*,  welche  ein  anonymer  Chantenr  als  Schweigegeld 
beanspruchte.  Oft  genü<;ten  enirgische  Warnungen,  oft 
muliten  wir  auchj^die  Xriminalpolizei  liiuzuziehen,  mit 
der  wir  dauernd;  auf  bestem  FuÜe  stehen.  Die  gericht- 
lichen Verfolgungen  Homosexueller  waren  wohl  etwas  ge- 
ringer, aber  doch  namentlich  in  der  Provinz  noch  häufig 
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genug.  Es  p^ibt  wohl  kein  RcchtSß:el)iet,  auf  den  zur  Zeit 
eine  so  außerordentliche  ßechtsungleichheit  vorhanden 
ist,  wie  auf  diesem.  Abgesehen  von  den  vielen  Fällen, 
in  denen  überhaupt  keine  Anklage  erhoben  wird,  erkennt 
bei  nahezu  gleichem  Tatbestand  der  eine  Gerichtshof  auf 
eine  Woclie;  ein  anderer  auf  3  Monate,  ein  dritter  auf 
1  Jahr  GefÜnguifl.  Ein  ganz  besonders  betrübender  Ge- 
richtsfall  war  die  schwere  Verurteilling  des  homosexuellen 
Rentiers  Metzentin  in  Berlin,  von  d&  der  Verteidiger 
iD  der  vW.  a.M."  folgende  Schildening  gab: 

Sebr  geehrte  Redaktion! 

Wenn  ich  Sie  heute  bitte,  dieser  'Amehrift  freundliche  Auf- 
nahme zu  gewähren,  so  geschieht  es  lediglich  deshalb,  weil  die 
Sttanme  d«r  HentohUclikeit  und  dM  Gtoieohtigkeitigeflilil  miob  dam 
treiben.  Die  Offeatliehkeit  hat,  so  bin  tob  überBeagt,  em  nnsweifel' 
haftea  Anrecht  darauf,  sn  erfahren,  welch  schwerwiegendes  Urteil 
am  28.  April  1903  über  einen  wegen  Vergehens  gegen  §  175  St  G.B. 
Anj^ekl;i£rt<'n  verhängt  und  wie  diese  so  tieAMii streifende  Entscheidung 
begründet  wurde.  £8  handelt  sich  um  einen  56  Jahre  alten,  homo- 
sexuell veranlagten  Rentier  AL,  welcher,  zweimal  auf  Grund  des 
§  175  8t  6.  B.  vorbestraft,  sich  am  Sft.  April  wegen  einer  neuen 
■oldien  Anklage  Tor  der  9.  Strafkammer  des  hiesigen  Landgerichts  I 
in  verantworten  hatte.  Er  war  besehnldigt,  in  der  Nacht  vom  19. 
zum  20.  Februar  d.  J.  einen  anderen  Mann  anf  der  Straße  angeredet^ 
mit  ihm  in  mehreren  Lokalen  dem  Alkohol  zugesprochen,  ihn  dann 
in  seine  Wohnung  init^^enommen  und  sich  dort,  nachdem  der  Fremde 
eingescblat'en,  durcli  „wiUt  ruatiirliche  Unzucht"  verganpren  zu  haben. 
Nach  einer  Woche  von  diesem  uud  einem  Bruder  dettüülben  mehr- 
fach belielligt,  erstattete  Bentier  M.  gegen  beide  Personen,  deren 
Photographien  im  Verbrecheralbum  des  BerUner  ^olizeipiisidü  sieh 
befinden,  Anseige  wegen  Erpressung  und  Bedrohung.  Sie  wurde 
von  der  Staatsanwaltschaft  znrflolKgewiesen;  dagegen  wurde  diesen 
Ewei  Per?»onen  soviel  Glauben  f^eschenkt,  daß  A'w  Krhebung  der 
Anklage  gegen  den  lientier  M.  wegen  Vergehens  gegen  ^  175  St  U.B. 
ertoigto. 

Zur  üauptverhandlung  war  auf  meinen  Antrag  Herr  Dr.  Hirsch- 
feld, der  bewShrte  Forscher  anf  dem  Gebiete  der  sexuellen 
Zwischmstufen  und  kontiiren  Sexualempfindung,  geladen.  In 
einem  ausftthrlichen  Gutachten,  dessen  schriftliche  Ausarbeitung 
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schon  vorher  sn  den  GerlohCsakten  dan^feieht  worden,  spraeh  sieh 

der  SaohverstäacUge  dahin  aiu,  daS  bei-  dem  Angeklagten  sweiMos 
eine  die  Strafbarkeit  beseitigende  krankhafte  Störong  der  Geistes« 

tütiL'kt^it,  durch  welche  die  freir  Willensbestimmnng  aasgesohlossen^ 
vorbanden  gewesen  sei.  Herr  Dr.  llirschfeld  begründete  die  Sehl u (5- 
folgenmg  eingehend  dnreh  Schilderung  der  körperlichen  Beschaffen- 
htit  des  Angeklagten,  seines  Lebensganges,  seiner  homosexnellen 
Veranlagung,  seiner  Entartung  durah  llbennißigen  Alkoholgenufi  — 
ans  Venweiflnng  —  nnd  seiner  erbliehen  Belastung,  da  mehrere 
seiner  Angehörigen  in  Geisteskrankheit  gestorben.  Für  den  Fall, 
daß  daa  Gericht  sein  Gutachten  nicht  als  ausreichend  erachten 
sollte,  schlug  der  Sachverständige  noch  eine  Untersuchung  nnd  Be- 
obachtung des  Angeklagten  durch  einen  vom  Gericht  zu  bestellenden 
Arat  vor.  Ais  Verteidiger  stützte  ich  uiich  auf  die  Uberzeugenden 
Darlegungen  des  Herrn  Dr.  Magnus  Hirscbfeld  und  wies  u.  A.  auch 
darauf  hin,  dail  die  VorstralQn  des  Angeklagten  gans  anders  be- 
nrtettt  werden  mttssen  als  sonsl  frühere  Verurteilungen  eine« 
Menschen;  es  sei  gerade  ersichtlich,  da6  M.,  dessen  Leben  ein  fort- 
gesetztes Martyrium  bedeute,  im  Kampf  gegen  seine  homosexuelle 
Veranlagung  des  unwiderstehlichen  Dranges  doch  nicht  habe  Herr 
werden  kOnnen. 

Nach  längerer  Beratung^  verktindete  der  Vorsitzende  Borr  Land- 
gerichtsdirektor  MUller,  daU  der  Anj^^eklag-te  weg-en  VergehensH  flogen 
§  175  St.  G.  B.  mit  einem  Jahr  Getan^irnia  bestraft  und  sofort  in 
Untersuchungsbatl  genuuiuien  wird.  Die  8trat  kamuier  soheukte  den 
beiden  eigenartigen  Zeugen  vollen  Glanben;  obwohl  der  eine  selbst 
ingegeben,  datt  aueb  er  betrunken  gewesen,  erachtete  ihn  der  Ge- 
riohtshof  doch  als  fähig,  zu  entscheiden,  daS  der  Angekligte  sieh 
im  vollen  Besitz  seiner  Geisteskräfte  befunden;  die  Feststellnng  des 
Sachverständij^-en ,  daß  derartiii^e  Persönlichkeiten,  wie  der  Ange- 
klagte, infolge  de»  Zusammenwirkens  der  verschiedenen  Momente 
gegenüber  dem  Alkohol  besonders  wenig  widerstandsfähig,  hielten 
die  Richter  fUr  vüUig  unerheblich!  Auch  alle  sonstigen  Darlegungen 
des  Gntaehtens  glaubte  die  Strafkammer  günslieb  unbeachtet  lassen 
an  können,  so  dafi  äer  Vorsitaende  bei  der  Urteilsverkttndignng 
eine  homosexuelle  Veranlagung  durchaus  ablehnte  und  n.  a.  meinte, 
man  solle  eben  nicht  homosexuell  veranlagt  sein! 

Als  der  Angeklagte  die  HO  he  der  gegen  ihn  erkannten  Strafe 

vernommen,  sank  er  in  sich  zusammen,  fiel  seiner  A!  fuhrung  duch 
den  Gerichtsdiener  schrie  er  den  Bicbtem  gellend  das  Wort  „Jnstia> 

mOrder'*  entgegen«  —  —  —  —  —  —  — 
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loh  habe  geglaubt,  den  Fall  M.  eingehender  schildern  zn 
inHsaen,  da  er  einen  der  grausigsten  Beweise  ftir  die  unseligen 
Wirktm^ren  des  §  175  St.  (i.  B.  darbietet!  Der  Fall  M.  ist  .Mn  be- 
Bonders  ^^rfller  Mahnruf,  an  titr  Aufkläning  über  das  Wesen  der 
Homosexualität  unablässig  m  arbeiten,  damit  endlich  die  mittel- 
alterliche Tortnr  des  §  175  St.  G.B.  aus  unseren  Tagen  Yenobwinde! 

Mit  vorzüglicher  Iluch.iehtung 

Ihr  ergebener 

Victor  Fraenkl,  Kechtoanwalt. 

Die  Zeitschrift  „Kampf,  die  ebenso  wie  die  . Freie 
Mt'innnL'-'  it)  Jk^lin  sehr  lebhaft  für  die  Rechte  der 
Homosexuellen  eingctreteu  ist,  bemerkte  zu  die^c-m  Urteil 
in  einem  ^Advocatus  communia*  unterzeicbueteu  Artikel 
u.  a. : 

„Kann  man  es  dem  Gequälten  nicht  nachfühlen,  dail  er  sich 
mit  letzter  Kraft  auiVatlto  und  dem  Gerichtshof  mit  gellender,  herz- 
zerreiflender  Stimme:  „JustizmOrderl"  zusehtfe!?!  Eine  entsetzliobe 
Ssene,  die  auf  alle  Anwesenden  einen  geradezu  enohtttteniden 
Eändrnek  machte.  Und  ww  flIhrCe  der  Vorsitzende  des  Gerioht»' 
hofs  zur  BegrUndiin^r  an?  „Sie  sollen  eben  nicht  homosexaell  sein!" 

Kann  der  Triisident  die  f"\vif,'en  Gesetze  der  Natur  umstoßenV 
Yermilit  rr  ^iieh,  w.ih  Gott  geschalten  liat,  durch  den  Hauch  seines 
Mundes  in  sein  (;t{j,enteil  zu  verkehren? 

>\'as  halle  der  Unglückliche  nicht  darum  gegeben,  auders 
geartet  zn  selnf  Sein  Weib  hatte  sieh  von  ihm  seheideo  lassen, 
ans  seinem  bttrgerliehen  Beruf  war  er  ausgestofien  worden;  der 
Schande  und  Verfehmnng  preisgegeben,  irrte  er  in  seinem  Alter 
einsam  durchs  Leben,  sich  hier  und  da,  weil  ihn  niemand  mehr  um 
seiner  seihst  willen  liebte,  ein  Tröpflein  Liebeslust  im  Schlamme 
der  raännlieli'  n  Pro^^fitution  erkaufend.  Und  glaubte  da  der  Ge- 
richtspräsident wirklich,  der  Ärmste  hätte  nicht  anders  sein  wollen, 
wenn  er  nur  gekonnt  hätte?  Das  läiit  sich  leicht  sagen:  „Sie  sollen 
eben  ni<dit  homosexuell  sein!"  Will  der  PrSsideot  sagen,  wie  man 
das  anafUhren  kann? 

Haeh  diesem  Urteil,  das  in  der  Zeit  der  wisaensohafUioheil 
Xufklärunf^  wie  ein  Hohngelächter  Uber  die  Errungensohaften  eines 
Moll,  KralVt-Kbinj!^  wirkt,  wird  wieder  das  ErprenHortum  wie  eine 
Hochflut  anschwellen,  da  jeder  Hoinosexuelle  sicli  lieber  die  ärgsten 
Prellereien  gefallen  lassen  wird,  als  sich  dem  auszusetzen,  auf  die 
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eidliohe  Aussage  eines  Mitochaldigen,  eines  notorisch  beatraften 
Lompen  zu  langen  entehrendt  n  Freiheitsstrafen  vpriti  tcilt  r.n  werden. 

Ea  ist  zwar  Berufung  eingelegt  worden,  weil  dio  Verteidigung 
durch  Ahl^hniiD}?  dos  Antra?»"«  ruif  Hinzuziehung  noch  eines  Sach- 
verständig-eu  beschränkt  woriUn  i«t;  doch  wird  es  helfen? 

Hoffentlich  ^iht  es  noch  Kichter  hei  uns.  die  niehi  in  alten 
Vorurteilen  ^n-fan^en,  sondern  dem  stetigen  Vorwärt-Mschreiten  der 
Autklaruiig  iulgend,  anstatt  mit  dum  Schwert  der  Gereoiiiigkeit 
gegen  den  nngltteklichen  HomoaeueUen  sn  raaen,  aelbat  dasu  bei- 
tragen, den  nnh^votten  §  175  an  beaeitigen,  oder  ibn,  aolange  daa 
noeh  nicht  geschehen  iat»  doch  wenigstens  in  humaner  Weise  aus- 
zuler^^en  trachten  so,  da0  er  den  geborenen  Homosexuellen  nicht 
trifft,  da  dieser  keine  fllr  ihn  widernatürliche  Unzucht  treibt,  wenn 
er  gleichgeschlechtlich  verkehrt.  Dann  wird  der  Fall  Metzentin, 
ebenso  wie  der  Fall  Krupp,  wenn  er  auch  Uber  einen  Märtyrer 
hinwegächreitet,  der  Allgemeinheit  zum  Segen  gereichen:  endüch 
mnfi  doch  der  S  175  einmal  fallen  I*'  ^  Advocatoa  communis. 

Wie  uns  zuverläüsig  mitgeteilt  wurde,  betrachittin 
die  Berliner  Chanteiire  diesen  Ausgang  des  Prozesses 
tatsächlich  als  eine  Art  iSieg  und  es  war  ein  glücklielier 
Zufall,  dalJ  zwei  Wochen  später  in  einem  verwandten 
Fall,  der  sich  allerdings  insofern  untersclned,  als  beide 
Beteiligte  angeklagt  waren,  der  Erpreihe  freigesprochen, 
der  EIrpresser  dagegen  zu  2%  Jahren  Gefängnis  verur- 
teilt wurde. 

Mit  der  Außentätigkeit  des  Komitees,  von  der  wir 
hier  nur  einen  kurzen  Überblick  haben  geben  können, 
ging  die  innere  Ausgestaltung  Hand  in  EUmd.  Es  fanden 
aw^  Halbjahrskonferenzen  —  die  IX.  am  6.  Juli  1902 
im  Aitstädter  Hof,  die  X.  am  11.  Januar  1903  im  Hotel 
zu  den  vier  Jahreszeiten  —  statt,  die  hauptsSchlich  der 
Festlegung  der  weiteren  Agitation  gewidmet  waren  sowie 
regelmUBige  Monatsversammlungen,  in  denen  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Vorträge  abwechselten ; 
unter  den  \"orträgen  seien  die  von  Herrn  Dr.  Max 
Albertv  über  Platcn,  von  Herrn  Schriftsteller  Lietzow 
üb^fi  Ludwig  11,  und  von  Uerru  v.  Teseheuberg  über 
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die  Persönliobkeit  Oskar  Wildes  besonders  ^errorgehoben. 
Alle  VeranstRltuDgeD  erfrenten  sieb  eines  sebr  regen 
Besncbs  sowohl  von  beterosexuellen  als  auch  yon  bomo* 
sexuellen  Herren  und  Damen,  und  nahmen  einen  äußerst 
barmoniseben  Verlauf  mit  Ausnahme  einer  Monatssitrang, 
in  der  es  infolge  der  energisch  verfocbtenen  Behauptung 
eines  Arztes,  daß  die  Homosexualität  auf  Willensschwäche 
beruhe,  sn  äußerst  stttmusoben  Ausehtandersetzungen  kam. 

Uber  den  Stand  der  Bewegung  wurden  regelmäßige 
Monatsberichte  verfaLU,  für  welche  diejeiiigeu,  welche  die 
Zusendung  wünschen,  3  bis  5  Mark  Herstellungü-  und 
Portokosten  entrichten. 

Die  Zahl  der  Fondszeichner  stieg  von  94  im  Jahre 
liM)l  auf  243  pro  1902,  die  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  von  M  1 5.ÖÜ  Mk.  im  Jahre  1901  auf  6519.33  Mk. 
im  Jahre  19U2. 

W  ir  machen  wiederholt  «larauf  aufmerksam,  daß  der 
endliche  Sieg  unserer  Bestrebungen  nicht  nur  eine  Frage 
der  Zeit^  sondern  auch  eine  Geldfrage  ist»  Sehr  viele 
reiche  Uranier  beschränken  sich  immer  noch  darauf, 
«mit  großem  Interesse  zu  verfolgen^  wie  eine  verhältnis- 
mäßig kleine  um  das  Komitee  geschaarte  Anzahl  von 
Fondszeichnern  bemüht  ist^  auch  für  sie  die  Kastanien 
aus  dem  Feuer  zu  holen.  Als  erbebendes  Beispiel  von 
Opferwilligkeit  wollen  wir  dagegen  das  Anerbieten 
eines  umischen  Schubmachers  zu  Köln  a.  Rh.  erwähnen, 
der,  als  er  von  dieser  Bewegung  Kenntnis  erhielt,  seine  ge» 
samten  Ersparnisse  in  Höhe  von  400  Mk.  dem  Komitee  cur 
Verfügung  stellte.  Selbstverständlich  lehnten  wir  dieses 
Opfer  ab,  möge  es  aber  denen,  die  bisher  noch  nichts 
ftir  die  gerechte  Sache  übrig  hatten,  zum  Muster  dienen. 

Neben  der  Berliner  Centrale  entfalteten  namentlich 
die  Komitees  in  München  (Rechtsanwalt  Dr.  Fraa.s  am 
Platz  1/2)  in  Leipzig  (Max  Spohr,  Sidonienstr.  19.  Egon 
Kickhoff,  Leipzig-L.)  sowie  in  Frankfurt  a.  M.  (Eritterguts- 
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bedtcer  Jansen-Friemen-Cassel)  eine  rageTätIgkeit,  wtthreDd 
die  BemahimgeD,  welche  in  Hamburg  von  Dr.  Hoefftr 
Bönenbrttokei  in  Hannover  von  J.Heinriok  Denker,  Fabrik* 
boritser  in  Sulingen  und  Schriftsteller  König-Hannover 
sowie  im  nördlichen  Teil  der  Rheinprovina  vom  Grafen 
V.  d.  Schulenboig)  Hans  Oeft  bei  Kettwig  a.  d.  Kühr 
unternommen  wurden,  bisher  nennenswerte  Erfolge  nicht 
aufauweisen  hatten.  Immer  reger  gestalteten  sich  dagegeo 
die  Beziehungen  zum  Auslande;  in  Konstantinopel  und 
St.  Petersburg',  in  Küpenhagen  und  Christiania,  in  Amster- 
dam und  Uiü.ssel,  in  London  und  Paris,  Italien  und  der 
Schweix  —  um  nur  einige  Orte  zu  nennen  —  besitzen 
wir  tätige  ^litarbeiter,  die  an  diesem  Befreiungskampf 
den  lebhaftesten  Anteil  nehmen. 

GewiL^  befinden  sich  im  Strafgesetzbuch  Bestimmungen, 
die  ebenso  verbesserungsbedürftig  sind,  wie  der  175,  aber 
wenige  berühren  so  lebenswichtige  Interessen  wie  dieser, 
gewiß  ist  die  Homosexualität  nur  eine  Teilerscheinung 
des  öffentliclien  Lebens,  aber  sie  ist  ein  Teil,  dessen  ge- 
rechte Behandlung  für  das  Verständnis  und  sicher  auch 
für  das  Wohl  des  Ganzen  von  hoher  Bedeutung  ist  — 
deshalb  ist  die  Lösung  dieser  Frage,  welche  vielleicht  einer 
objektivere  individuelleren  Beurteilung  der  Menschen 
untereinander  die  'ÄTege  bahnl^  so  außerordentlich  wichtig. 

So  mögen  denn  alle  —  ob  objektiv  oder  subjektiv 
interessiert  —  in  ruhiger,  unermlldlicher  suversicht" 
lieber  TUtigk^t  weiterk8mpfen  im  GefOhl  der  Sicher- 
heit, Mrie  sie  der  Satz  der  Alten  verleiht:  .Magna  est 
vis  veritatis  et  praevalebit,"  der  einem  GManken  Aus- 
druck gibt,  den  Schopenhauer  (»Weit  als  Wille  tmd 
Vorstellung"  IV.  Aufl.  Bd.  IL  Seite  42)  in  folgende 
Worte  kleidet,  mit  tleiieu  ich  dieses  Jahrbuch  schließen 
möchte:  „Und  zum  Trost  derer,  welche  dem  edlen  und  so 
schweren  Kampf  gegen  den  Irrtum  in  irgend  einer  Art 
und  Angelegenheit  Kraft  und  Leben  widmen,  kann  ich 
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mich  niolit  entlialten,  hier  zu  sagen,  daß  zwar  80  laDp:e, 
als  die  Wahrheit  noch  nicht  dasteht,  der  Irrtam  eein  Spiel 
treiben  kann,  wie  die  Eulen  und  Fiedermäuae  in  der 
Nacht:  aber  eher  mag  man  erwarten,  daß  Eulen  und 
'Fledermäuse  die  Sonne  zurftck  in  den  Osten  scheuchen 
werden,  als  dafi  die  erkannte  und  deutlich  und  voUstSndig 
ausgesprochene  Wahrheit  wieder  verdrängt  werde^  damit 
der  alte  Irrtum  seinen  breiten  Platz  nochmals  ungestört 
einnehme.  Das  ist  die  Kra£t  der  Wahrheit,  deren  Sieg 
schwer  und  mühsam,  aber  dafür,  wenn  er  einmal  errungen, 
nicht  mehr  su  entreißen  ist*. 

Charlottenburg,  Berlinerstr.  104. 

1.  September  1903. 


Dr.  M.  Uirschfeld. 


VI.  Abrechnung.*) 


a)  Von  den  Zeichnern  von  Jahresbeiträgen  für  1902 
bei  den  Geöchäftöätellen  in  Lliarlottenburg,  rraükfurta.  M. 
und  Leipzig  eingegaDgeoe  Beträge: 


Fol. 

Mk. 

Pfg. 

1 

P.  K.      Iv.  A.  in  Itiiiiland  ,  . 

,  100 

do.        Extrabeitrag .  . 

100 

2 

G.  St.  J  

188  j 

68 

3 

Dr.  pliil.   A.,  Charlottenburg, 

1 

178 

1  10 

4 

Dr.  Aletriuü,  Amsterdam ,    ,  . 

202 

20 

5 

Max  A.  in  Berlin  N.W,  ,    .  . 

III  j 

>  24 

6 

Max  A.  in  Berlin  S.W.   .   .  . 

137 

:  8 

193  1 

1  30 

1 

1  360 

*)  1.  Die  Fonds'/.'^iclinfr  werden  freundlichst  um  Mitteilung 
gebeten,  ob  bei  der  uacliüiea  Abrechnung  ihr  voller  Name  oder 
dne  bestimmte  Chiffre  angeführt  werden  soll. 

3.  Yon  folgenden  43  Fondtseiofanem  gingw  die  BeitrSge  flir  1902 
bis  zum  1.  Juli  1903  nicht  ein:  cand.  med.  B.  in  II.  Eug^en  B.  in  B. 
Aug.  B.  in  Essen.  A.  B.  in  London,  i  heo  B.  in  Berlin.  Wilh.  B. 
in  ü.  Dr.  £.  B.  Ingenieur  C.  in  W.  Karl  Friedr.  C.  stud.  tecb.  D. 
F.  F.  in  Berlin.  Robert  G.  in  B.  Emil  fl.  in  W.  Pianist  H.  in  B. 
J.  in  Berlin.  Ern»t  K.  in  D.  Otto  K.  in  Berlin.  M.  IC  in  H. 
A.  K.  in  Sp.  Dr.  L.  in  B.  Adolf  M.  in  f^prlin.  Dr.  v.  M.  Graf  M. 
William  M.  in  B.  Heinr.  P.  in  B.  Baron  de  P.  H.  dö  L.  Albert 
S.  in  0.  Hans  8cti.  iu  Berlin.  Seeihorst.  Geometer  8.  Apotheker  B. 
Biehard  8.  in  K.  Carl  St  in  M.  Otto  St  in  Berlin.  Frans  U.  in  H. 
Otto  W.  in  Berün.  R.  W.  in  B.  v.  W.  in  St  JqI.  W.  in  Ch. 
A.  W.  in  Berlin.  W.  in  W.  Max  Z.  in  B. 
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Übertrag: 

Fol 

Mk. 

360 

8 

£.  0.  a  in  L.  

199 

50 

9 

Gustav  B.  In  C]iarlottenbitrg  . 

171 

2 

— 

10 

Übenseagt  in  Charlottenburg  . 

128 

30 

«  

11 

Marens  Behmer  m  Berlin    .  . 

lU 

30 



12 

BertJiold  B.  in  A  

,  118 

20 

13 

Georg  B.  in  Berlin  ..... 

132 

20 



14 

Emil  B.  in  Charlottenburg  .  . 

208 

20 

1   

15 

E.  ß.  in  P  

47 

50 

IG 

S.  B.  jr.  in  B  

165 

3 



17 

Eduard  Bertz,  Schriftst,^  Potsdam 

20 

1  20 

18 

Geor^  B.  in  K  

211 

100 

_ 

19 

Carl  B.  in  Frankfurt  .... 

109 

20 

20 

B.  in  M  

105 

100 

21 

Josef  V.  B.  in  W.  

229 

6 

22 

C.  Br.  in  ß.  

50 

5 

— _ 

23 

187 

45 

24 

Herrn.  Br.  in  Berlin  .... 

161 

20 

25 

Chemiker  F.  Brinkmann^  Berlin 

29 

1  20 

26 

Emil  Carl  in  B.  

147 

8 

_ 

27 

C.  C.  in  M  

198 

20 



28 

Holland  1000   

215 

30 

29 

172 

3 

80 

M.  Cl^  New-York  

197 

20 

31 

L.  G.  in  Berlin  

150 

5 

32 

Schriftsteller  in  Berlin  . 

66 

20 

33 

206 

20 



34 

Fabrikbesitzer  D.  in  S.    .   .  . 

5 

55 



35 

Theodor  D.  in  Ch  

146 

12 

36 

Albert  D.  in  B  

176 

3 

37 

Josef  Glinuowski  

159 

20 

38 

W,  H.  E.  in  Sch  

175 

20 

39  1 

Eg.  E  

71  1: 

10 

111167  1  - 
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Übertrag: 

Fol.  ! 

1 

Mk. 

Pfg. 

] 

I 

1167 

40 

Freiherr  H.  v.  E.  auf  Sch.  .  . 

210 

100 

. — 

41 

226 

3 

— 

42 

40 

10 

— 

43 

86  , 

26 

'  1 

— 

do.      Kxtrabeitrag .... 

1 

50 

44 

215 

20 

45 

Robert  E.  in  Berlin  .... 

140 

9 

46 

K.  F.  in  L  

103 

20 

47 

M.  F.  in  Mecklenbure .    .   .  . 

89 

'  3 

48 

Gustav  F.  in  Charlottenborff  . 

224  ' 

o 

49 

182 

80 

50 

Ph.  F.  in  Osnabrück  .... 

84  ' 

20 

— 

51 

Freiherr     F.  i  H  

83 

30 

_ 

52 

154 

2 

53 

227 

12 

54 

F.  L.  

183 

20 

— 

55 

178 

22 

56 

93 

3 

57 

56 

20 

 . 

58 

43 

13 

59 

Sieerfried  Gabriel  in  B.  ... 

142 

36 

— 

60 

17 

5 



61 

Rechtsauvv.  Dr.  G.  in  F.  .    .  . 

31 

i  100 

62 

Ludw.  G.  in  Berlin  .... 

28 

i  10 

1 

1 

— 

63 

Dr.  Adolf  G.  in  Berlin    .    .  . 

6 

25 

— 

64 

200 

40 

— 

65 

V.  G.  in  B  

177 

3 

— 

66 

Rechtsanw.  A,  G.  in  B.  .    .  . 

168 

20 

67 

C.  G.  Bayern  i)ro  1901  .   .  . 

45 

20 

do.       pro  1902  .   .  . 

1  20 

68 

94 

'  20 

69 

189 

20 
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Fol. 

Mk.. 

l'ig. 

Übertrag: 

1904 

50 

70 

181 

24 

14 

71 

Dr.  M.  (t.  in  L  

185 

8 

49 

72 

B.  11.  iu  Berlin  

162 

1 

— 

73 

151  , 

9 

— 

74 

O.  H.  in  V.  

3 

30 

— 

75 

A.  H.  Münc'lieu  

21 

50 

— 

7t> 

W.  H.  in  Köln  

221 

25 

— 

77 

191 

2ö 

— 

78 

101 

,  50 

— 

79 

222 

1 

— 

80 

Faul  H.  in  Berim  

143 

20 

— 

do.  Extrabeitrag 

143 

20 

— 

81 

Waldemar  Heßling,  Halenaee  . 

155 

20 

— 

82 

W.  £•  H.  in  D.  >•.,.•• 

78  1 

:  100 

do,         Extrabeitrag  . 

78  1 

<  1 

50 

83 

174 

3 

25 

84 

8tud.  tech.  H.  in  B  

194  , 

— 

85 

64 

20 

— 

86 

K.  a  Z.  Frankfurt  a.  M.    .  . 

162 

30 

—— 

do.  Extrabeitrag 

162 

30 

— 

87 

Dr*  H.  in  A.  ,  

190  ' 

20 

88 

196 

5 

89 

Th.  G.  H.  in  M  

224 

20 

90 

Adoii  'I.  m  Berlin  

9 

(5 

91 

14 

10 

92 

H.  J.  in  l'reiburg  

41 

20 

93 

W.  J.  in  F  

82 

50 

— 

do.       hxtrabeitrag  .    .  . 

82 

50 

94 

207 

1 

95 

Valfrid  J.  in  bt  

170 

5 

96 

A.  J.  in  Sch  

19Ö 

5 

97 

F.  J.  Bez.  Osnabrück  .... 

15 

20 

||2609  1  63 


üigiiized  by  Google 


—   1359  — 


X  Ol.  1 

ML- 

Pf  er 

ng. 

TThprtrÄo^* 

98 

Dr.  M.  Katte.  Berlin  .    .  z 

34 

'  20 

99 

L.  D.  K.  in  G  

90 

15 

100 

W.  K.  in  IjeiDzi^ 

192 

20 

101 

Prof.  Dr.  Fr.  Karaoh  in  Berlin 

7  ' 

;  40 

102 

Carl  K.  in  Berlin  ..... 

216 

!  6 

103 

Konrad  X.  in  Berlin          .  . 

108  ' 

30 

do.      Extrabeitrag  .  .  . 

108 

10 

104 

N.  K.  in  Berlin  . 

212 

20 

105 

P.  S.  fdurch  Dr  Hixsohfeld^ 

100 

106 

F.  K..  Hambnnr 

217 

30  1  — 

107 

Paiil  K.  in  L. 

164 

18 

do.  £xtrab^trair 

164 

20 

108 

Hans  KL  in  Berlin 

174 

1 

109 

Musikdirektor  K. 

171 

4 

110 

Architekt  K.      .  . 

173 

24 

III 

Riebard  E.  in  Berlin 

IHO 

1  20 

1 

112 

A.  X.  in  A. 

1Q5 

'  30 

113 

F.  K.  in  Berlin 

173 

lU 

Ottc)  K.  in  Berlin 

165 

22 

50 

115 

Rudi  K.  in  B. 

126 

13 

116 

Otto  K.  in  Berlin 

129 

20 

117 

Eroöt  L.  in  Btriin 

153 

2 

IIS 

Schrifteteller  Paul  K.  Lebnhard 

141 

X^  X 

36 

III» 

L.  in  Berlin    .    .  , 

197 

10 

120 

A,  L.  in  Berlin 

131 

10 

121 

J.  L.  in  Breslau  ... 

52 

40 

199 

X  b  u 

Dr.  Lilienstein  

156 

20 

123 

Dr.  med.  L.  in  F.  

39 

20 

124 

A.  L.  in  St.   

214 

3 

125 

Prof.  Dr.  L.  in  B.  

2 

20 

120 

203 

20 

127 

Willy  L.  in  Beriin  

208 

4 

32^ 
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o 
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181 
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44 

£d\J 
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do.      jjjxtraDeitrag  .  •  • 

44 

1 
k 

1  oo 

quarat^  iseriin  

4v 

oo 

Juenara  M.  in  ueriin  •  ,  •  . 

aU4 

A 
4 

J*  M«  in  xiannovor  «  •  •  •  • 

24 

1  50 

oe 
.00 

M.  U.  jSo  • 

70 

65 

.OD 

1j.  M.  ID  i>6riin  

35 

12 

Lo7 

iJr.  Xo.  in  ij  , 

190 

48 

ou 

oo 
.Oö 

VJttO  M.  m  Ij.  ...... 

160  !i  20 

.o9 

TT"      Tk  1       •   ^    V  > . . ,  P 

49 

10 

clo.       riXtraoeitrag  . 

49 

4 

140 

ü.  Metzeutiim  pro  ivUi  . 

116 

20 

uo.           pro  iv\)6t  .   .  . 

116 

20 

.41 

1^.  JVl.  III  A  

179 

HO 

Acioii  ivi.  IQ  i>eruii  .   •   •   •  • 

152 

6 

,iJ;rlcUcl  •••«••>• 

188 

20 

A  A 

•r\_   VT  T 

JJr.  M.  in  JU  

18 

5 

,4u 

97 

20 

A  U 

l4o 

Jl..  Ii.  xl  

167  1 

40 

.4/ 

^^^^  VktfV^V  M 

iNODOfly  •...«•••■ 

72 

24 

.40 

«fOiiuiii60       in       •    ♦    •    •  • 

214 

10 

1  JA 

Integer  vitae  

32 

20 

1  KA 

sMsnnnsteiier  jm.  in  J).     ,   •  . 

117 

40 

1  Hl 

101 

V»  A.,  Jn«  in  auDDurg  • 

59 

50 

T  .ii/lan(w  TTAaf'Ai*  HovlSn 

170  1.  9 

153 

£.  0«  in  3,  

10  1 

130 

L54 

,Ohne  Namen*  

58 

I  ^ 

L55 

P.  0.  in  C.  

177 

'  20 

14114  1 
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Übertrag : 

Fol. 

Mk. 

4114 

38 

150 

Ph.  V.  P.  in  B  

38 

20 

157 

187 

20 

:  

158 

11 

200 

159 

Dr.  med.  Pr.  in  F  

63 

40 

do.     Extrabeitrair   .   .  . 

1 

50 

160 

ItvS.  123  « 

12 

200 

do.  Extrabeitng  .   ,  .  . 

1 

50 

161 

P.  C.  Frankfurt  

166 

20 

162 

J.  R.  caod.  pb.  in  Ch,  .... 

54 

20 

163 

199 

15 

— 

164 

79 

20 

165 

H.  a  in  O.  

48 

100 

__ 

166 

R  in  K  

22 

40 

15 

167 

RRft.F.  

62 

25 

do.     £xtrabeltrag  .  .  . 

1 

50 

168 

FidkbeB.  R  B.  

68 

100 

169 

PaalR.  

155 

6 

170 

Dr.  R.  in  0.  

77 

20 

171 

223 

10 

172 

Willibald  V.  S.-G.  ..... 

189 

30 

I7;j 

Zahnarzt  S.  in  B  

210 

1  25 



174 

Otto  S.  in  M  

176 

20 

175 

Herrn.  S.  in  Berlin  pro  1901.  . 

122 

20 

do.            pro  1902.  . 

1  20 

_ 

176 

37 

:  25 



177 

127 

'  8 

178 

Dr.  S.  in  Kotterdam  .... 

180 

10 

179 

Dr.  Sp.  in  M.     .    .    .       .  , 

102  " 

40 

180 

Kecbtaanw.  Dr.  S.  in  H.   .   .  . 

23  1 

2U 

do.      Extrabeitrag  .   .  . 

1 

1 

50 

181 

148  ' 

1  24 

182 

£.  S.  Cbarlottenburg  .... 

134 

20 

5238 

58 
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Übertrag: 

Fol  ' 

Mk. 

Pfg. 

5238 

58 

183 

I.  8.  77  MOnoheD  

4 

30 

184 

R,  S.  in  H  

51 

20 

185 

8.  &  T.  in  Berlin  

21^ 

10 

— 

186 

V.  Seh.  in  B  

124 

20 

— 

187 

217 

*  5 

— 

188 

S.  in  D  

99 

,  20 

— 

do.      Extrabeitrag   .   ,  . 

! 

'  10 

— 

189 

C.  ^ch.  in  Leipzig  

191 

25 

190 

Paul  Sch.'D  

194 

3 

191 

Soll,  in  J^iidapest  

88 

28 

19'2 

Mechaniker  A.  Sch.  in  B.    .  . 

228 

6 

— 

193 

Dr.  Alfred  Schröder,  Berlin  . 

106 

20 

194 

Emil  8.  in  B.  

39 

10 

195 

Graf  Sch  

67 

50 

 ^ 

196 

E,  S.  in  E,  ..«••»» 

30 

60 

197 

Reg.  Brastr.  Sch.  in  B.  ... 

179 

25 

198 

Otto  Sch.  in  B.  

164 

1  ^ 

199 

Wulf  Scb  

103 

20 

200 

Robert  Soh.  in  Berlin  .... 

16 

3 

201 

121 

22 

202 

R.  St  in  Z  

18 

40 

— > 

203 

I.  S.  in  B.  

204 

20 

— 

204 

G.  St  in  P.  

73 

l  20 

— 

205 

A.  St  in  Seitmanns  .... 

213 

20 

— 

206 

Ludwig  St  

163 

12 

207 

Freiherr  v.  T.  M  

186 

10 

208 

Hermann  Freiherr  v.  Teschenberg, 

Charlottenburg  

33 

26 

209 

Leoni  Thiel  

205 

i  15 

210 

Dr.  M.  M,  Rom  

87 

1  49 

70 

211 

E.  T.  in  Köln  

218 

20 

— 

212 

Barou  Carl  v.  T.  in  R.  ... 

216 

20 
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23 

213 

E.  T.  in  1*^  

58 

25 

214 

in  Rprliii  «..,,,, 

144 

9 
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C.  L.  A.  H.  . 

30 

20 

210 

Paul  V.  in  Berliu  ... 

172 

20 

217 

V.-B  in  Berlin 

203 

10 

— ■ 

218 

Schriftsteller  V  m  B  ... 

211 

1 

2H) 

Dr  V  in  B.    .  . 

105 

220 

Paul  V.  in  K  . 

147  1 

4 

221 

.W       r  Dresden'^ 

123 

50 

222 

W.  O.  42.  

149  ■ 

223 

V.  V.  io  Wien  

220  i 

24 

224 

Walter  W  

113  1 

22 

225 

Otto  W.  in  N  

219 

5 

226 

F.  W.  in  Müncbeii  

19 

10 

227 

Wilh.  W.  in  H.  

158 

20 

223 

Otto  W.  in  Ch  

184 

80 

do       Extrahei trage  .  .  . 

29 

10 

229 

Dr.  H.  W.  in  Berlin  .... 

107 

20 

2:;0 

M    VV^.  in  Berliu    .    .        .  . 

lt)0  ! 

2 

231 

107 

10 

232 

C.  W.  in  .Inpim  

212 

20 

<J*  >•  J 

133 

20 

234 

J.  W.  in  H  

225 

20 

235 

CaesiircMii  

223 

20 

230 

Jv.  W  iSchauniburif'ljiDue  . 

O  Irr 

130 

10 

237 

V.  W  in  Berlin  ..... 

200 

10 

238 

Baron  W  

40 

20 

239 

L.  W.  Berlin  

Ol 

50 

240 

100 

35 

241 

a  L.  W.  iu  Basel  

42 

20 

242 

168 

20 

243 

Maximilian  Bayer,  Karlsruhe 

2-27 

•20 

110519  I  33 
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b)  Außerdem  erfolgten  1902  folgende  einmalige 

Zahlungen : 


. 

Ml; 

1 1 

Confereos-Sammluni;  

271 

40 

N.  N.  Schauniburcr-LiiDDe  .... 

10 

aiia  Frankfurt  durch  J.    .   .  . 

45 

£.  Manen  

2 

Gonferens-SamnilunjF  

198 

1  60 

I 

17 

Prios  X,    ....    -  ,   ,  . 

100 

II 

M,  H.  in  M.  durch  1^  

50 

,   

"1% 

Sprawiditipi  

20 

Erdmannsdorf  ....        .  . 

5 

/O 

Müll.  W.  li.ll.  Mündien  

100 

1 

"/« 

H.  11.  durch  Spohr  .  .  , 

JS/ 
/ 1  o 

Incognitus       do     .    ,    .  , 

20 

811/ 
flu 

5 

Sl/ 

Ernst  ^^l•llers  ,  , 

10 

w 

Uiil^ciiannt  No.  OU 

10 



41 

Iii 

I  >r.  med.  M.  Hannover  durch  O,    ,  , 

20 

— 

Raven ue  durch  Spohr  

o 

87/ 
/ 1  1 

F.  I.  Florenz  

20 

SS/ 
ii  1 

A.  L.  (hirch  Brand  

5 

V 

Sänger  T.  

3 

n 

Hup.  N  

10 

15, 

/  1  O 
/  J  S 

N,  in  F.  für  Intervention  .... 

5 

Sil 

Frits  H.  Leihgebühr  f.  Jahrbuch   .  . 
für  Jahrbuch  Einbände  u.  Portos 
1,80  + 1,80  +  0,65  + 1,50  +  2—  , 

5 

+ 1,50  +  1,50   

10 

.75 

für  50  Petitionen  

12 

für  Volksflohriften  1,  f-2—     .  . 

3 

A.  St  f .  1  Jahrbuch  

11 

50 

J.  W.  f.  2  Jahrbüclier  

10 

1  yö7  1  25 
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AK* 

25 

E.  iü'W  f.  2  Jahrbficher    .       .  . 

18 

40 

R.  in  W.  f.  1  Jabrbacb  

10 

14 

L.  iD  Ch.  f.  do  

12 

V.  P.  f.  Jabrbucb  I.  antiau  

3 

für  Monntsberichte 

5,-  4-  8,-  +  i-  +  3,-  +  3,- 

+  5,  1-3,  h3-  +3~  +  r.,- 

+  3  -  +  5,-  3,-  +  5,-  +  3,-  + 

3,  h3,-  +  3,-  +  3,  h3,-  + 

3-+ 3-  

77 

[iüö2|  79 


Ausgaben  laut  Buch. 

a)  Schreibmaterialien,  Einladungen  u.  div.  575,80  Mk. 

b)  Petitionen  (8000  an  sämtliche  Rechts- 
anwälte Deutschlands),  Volksschrifien, 

BQcher  zur  Ressension,  Zeitungen  etc.  1818|65  » 

c)  Porto  für  Petitionen,  Jahrltücher, 
Kiiiluflimgon,  Volksschrifteu,  Korre- 
spondeuzen  etc   1143,87  „ 

d)  Jahrbücher  für  die  Fondszeichner   .   .  952, — 

e)  Jahrbücher  zu  Propagandazwecken  .   .  20«'>7,80 

f)  Inventar  (Schreibmaschine,  Aktenrtgsil, 
Stempel  etc.)   159, — 

g)  Vortrags- Konferenz -Momitsvera.-  und 
sonstige  Spesen  104,20 

h)  Gehalt  des  Sekretärs   1130,— 

zusammen  7440^2  Mk. 

86* 
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Gesamt-Eiu  nahmen. 


1)  Fttiid^/eichiitt'     .  . 

2)  einmalige  Zahlungen 


.1082,79  , 


3)  Überschuß  vom  Jahre  1901   ....      340,34  , 


mithin  Üi)er8chuU  am  31.  Desbr.  1902.  501,64  Mk. 
Charlotteoburg  und  Leipzig,  31.  Dezember  1902. 

Dr.  Hirschfeld.       Max  Spobr. 


Gegcngezeich  uet 

Fabrikbesitzer  J.  Ileinr.  Deuker,  Sulingen. 
Kittergutsbcsiuer  W.  Jauötii,  Friemen. 


7942,46  Mk. 

7440,82  „ 
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